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Einleitung. 

De vorliegende Buch ſoll die Geſchichte der deutſchen Kultur ſchildern. Die 

Kultur läßt ſich aber nicht in politiſche Grenzen bannen, ſondern iſt ein Gemeingut 

der Völker, und für dieſe giebt es, da ſie im Verlaufe der verheerenden Stürme, die man 

die Weltgeſchichte neunt, bunt durcheinander geworfen und vermengt worden, gegenwärtig 

nur noch ein unterſcheidendes Merkmal — die Sprache. Die Kultur eines Volkes reicht 

daher ſo weit, als ſeine Sprache erklingt, und die deutſche Kultur hat ſomit zu Grenzen 

ihres Gebietes nicht etwa diejenigen des deutſchen Reiches, ſondern umfaßt alle Bevölkerungen, 

deren traute Mutterſprache unjere teure deutiche Zunge, obne Ausschluß irgend einer ihrer 

Munderten, iſt. Außerhalb der Grenzpfähle, welche das heutige offizielle Deutjchland ums 

ftehen, berücfichtigt daber unfer Buch namentlich auch. das deutfche Öſterreich, die deutſche 

Schweiz und die holländiſch-flämiſchen Niederlande, welche Länder einft alle zum deutichen 

Reiche gehörten, und gelegentlich auch jene Gegenden außerhalb des geſchichtlichen deutſchen 

Gebietes, in welden Stammes: und Sprachgenofjen jeit geraumer Seit zahlreich leben, wie 

die dentſchen Kolonien in Ungarn und Siebenbürgen, in dem ruſſiſchen Dftjeeländern, im 

fernen überjeeiichen Amerika, Südafrika und Auſtralien. 

Die deutjche Kultur bat Fein hohes Alter im Vergleiche mit den Kulturen anderer Völfer ; 

ja es giebt unter den zivilifierten Völlerſt nagen mit eigenoctiger Kultur nur einen, deffen 

geiftige Entwickelung jünger ift, als die der gernicincn, nämilich ven der Slawen. Der in 

Europa ebenfalld eingebürgerte finniihe Stamm' mit Ein chluß der Magyaren hat freilich 

eine noch jüngere Kultur, die ihm aber, mit einziger Aılsnahrhe der wunderschönen finniſchen 

Dichtung Kalewala, nicht eigentümlich, ſondern vöi. Germanent und Slawen mitgeteilt iſt. 

Außerdem aber, daß die deutſche Kultur verbältiiismäßig jung it, erfreut fie fich jo wenig 

voller Selbftändigfeit, als die Kulturen jämtlicher europälfchen Völker, fondern beruht gleich 

allen diefen auf einer dreifachen Grundlage, nämlich erftens auf der griechiich = römifchen 

Kultır, Die aber wieder teilweife die orientalische Kultur, mamentlich Ägyptens und 
Ebaldäns, zur Grundlage bat, zweitens auf der chrijtlichen Religion und erſt in dritter 

Linie auf eigemartigen nationalsgermanijchen Glementen. Zum Trofte des beutjchen 

Selbitbewußtjeins müſſen wir jedoch binzufügen, daß die deutjche Kultur, wenn fie aud) 

vermöge der erjten beiden jener drei Grundlagen mit den Kulturen der übrigen feit dem 

Untergange des klaſſiſchen Altertums beftebenden europäiſchen Wölfer ein Ganzes bildet, 

doch vor allen dieſen einen bemerkenswerten Zug voraus bat, nämlich denjenigen einer 

unbefangenen, vorurteilsfofen Würdigung und Anerkennung der Vorzüge und Berdienite 

aller übrigen Volker, einen Zug, den wir bei den letzteren vergebens fuchen. Freilich ftebt 

dieſem weitberzigen Zuge gerade bei den Deutichen ein foldher gegenüber, der das gerade 

Teuride Aulturge ſa. 1 



2 Einleitung. 

Wideripiel zu demjelben bildet, nämlich die zäbe Anbänglichkeit an die engeren Kreiſe des 

Lebens, an die Gemeinde, die näbere Ungebung und den Stamm. Aber diefer „Rartikulariss 

mus“, wie man ihn genannt bat, muß als ein tief berechtigter anerfannt werden, und wenn 

er auch im Verbindung mit jeinem Widerjpiel, dem Kosmopolitismus, geraume Beit den 

zwilchen beiden die Mitte einmebmenden nationalen Patriotismus zurüddrängen konnte, io 

baben doc; gewiß beide Ertreme, das Hängen am Stleinen und das Verjtändnis für das 

Große, in ihrer Wechſelwirkung dazu beigetragen, die goldene Mittelftrahe, das Volks- und 

Raterlandsgefübl, wenn auch etwas jpät, doch um ſo entichiedener, gejunder und freier von 

krankhafter Selbftüberfhäßung, wie man fie bei jo manchen Wölfern findet, und daber auch 

wohl für unabiehbar lange Zeit bervortreten zu laffen. 

Feder Kultur ift das unabwendbare Schickſal bejchieden, ſich mühſam aus voben Au— 

fängen zu böberen Zeiftungen emporarbeiten zu müffen. Mehrere Umitände find es, welche 

diefen Aufſchwung begünftigen; fie find aber bei den verichiedenen Bölfern in jehr abweichender 

Art verteilt und begründen daber aud) eine ſehr verichiedenartige Entwidelung ibrer Kultur. 

Wir halten für die wichtigften dieſer Umſtände: 1) warmes, nicht aber zu heißes Klima, 

2} Näbe und Einwirkung des Meeres oder großer Ströme und 3) Wanderungen der Völler, 

welche den Gefichtsfreis derfelben erweitern, oder Aufnahme von Anfiedlern unter fie, mas 

annäbernd den gleichen Zweck erfüllt. Je mebr diefe Umftände bei einem Volke zuſammen— 

wirken, deſto früher jproft die Kultur desjelben auf; je früher aber jie auffproßt, deſto rüber 

verwelkt fie auch wieder wie eine Pflanze. Sie verwelft jedoch weniger früb bei ſolchen 

Völkern, welche Grundlagen ihrer Kultur mit anderen Völlern gemein baben und jolchen in 

der Art ihrer Leiftungen ähnlich find, als bei Völfern, welche allein ſtehen und auf ſich 

jelbft angewiejen find; die Kultur iſt alfo vorausfichtlich danerbafter bei den einen großen 

Kulturkreis bildenden Böllern des Mittelalters und der Neuzeit, als bei den ilolierten 

Völkern des Altertums. Es laffen ſich in diefer Hinficht drei Hauptepochen bes Auftretens, 

beziebungsweife Abtretens der Völfer auf der Bühne der Geſchichte untericheiden, in deren 

jeder drei Hauptvölfer eine große Rolle jpielen. In der ältejten Epoche, welche mindeſtens 

viertaufend Jahre vor der chriftlichen Zeitrechnung beginnt und etwa ein balbes Jahrtauſend 

vor berjelben endet, füllt jene Rolle den Agyptern, Chaldäo-Aſſyrern und Ebineien 

zu, im der zweiten, deren Anfänge 500. E:7De dv. Chr. und deren Schlußpuntte 200 bis 

300 n. Chr. fallen, den Shdein, Srfüheminih Nömern, in der dritten endlich, welche 

etwa 500 n. Ehr., anbebt und? no zeuie: fortdauert, den feltosvomaniidhen, ger— 

maniſchen und jawiinsn Wöftetn" Eurovpas und ihren Kolonieen; nur vorübergebend 

und in feineswegs ureigentitiglieher" Werk Neite gerten mit dieſen letzteren Völlern die Araber. 

Was aber das de utſche Volk beſonders betrifft, jo iſt dasſelbe, im Einklange mit dem 

oben Gefagten, deshalb jo ſpät und namentlich ſpäter als jeine indiichen, belleniichen und 

römischen Spradwermandten auf den Schauplap der Weltkultur getreten, weil jein Land 

eber ein kühles als ein warmes Klima, weder eine ausgedehnte Meeresküſte noch einen 

eigenen großen Strom befibt, und weil es als fertiges Volk weder zu weiteren Wanderungen, 

als Nomadenvöffer fie unternehmen, Anlaß batte, noch Einwanderer umter fich aufuahm, 

welche ihm kräftigen Anſtoß zu böberer Kulturentwidelung hätten geben können. 

Allerdings glauben die meijten Gelehrten und Nichtgelebrten, die Vorfabren der Deutſchen 

wären gleich den übrigen Andogermanen oder Ariern aus Aſien nad) Europa eingewandert. 

Es fehlt jedoch noch viel, um auch nur mit Wabrjcheinlichkeit, geichtweige denn mit Sicherbeit 

die noch lange nicht fpruchreifen Fragen zu beantworten: ob die in indogermaniſchen oder 

arifchen Spradyen vedenden Völfer Europas und Südweſtaſiens and dem Stamme nadı ver: 

wandt find, ob fie dengemäh überbanpt Wanderungen von einer einbeitlichen Gegend aus 
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zu vollführen WVeranlaffung batten, und wenn dies der Fall war, wo dieſe Gegend lag und 

welche Richtungen daber jene Wanderungen eingeichlagen baben mögen, im anderen Falle 

aber: wo die ariichen Sprachen entftanden find und-auf welde Art fie fich verbreitet baben. 

Tie ſehr fleißigen und verdienftvollen Forichungen über den Sprachſchatz des jogenannten 

indogermantichen Urvolfes und der von demjelben ansgegangenen Gruppen find bis jet 

durchaus nicht geeignet, jene Fragen zu löſen, und es bat, jogar auf Grund derjelben, nicht 

an Stimmen gefeblt, welche die Urbeimat der ariichen Sprachen in Europa ftatt in Niten 

inchten und dieje Anficht mit vielen guten Gründen verfochten. 

Gegen die Stammeseinbeit der ariſch iprechenden Völker und daber für eine andere 

als die gewöhnlich angenommene Art der Verbreitung ihrer Sprachen zeugt die Mar vor— 

liegende Thatſache, daß ſich unter jenen WVölfern zwei grundverſchiedene Typen und zwiichen 

diejen wieder mannigfache Miſchungen wabrnebmen laffen. Im Norden Europas nämlich 

wiegen blaue Augen, blonde Haare, weiße Hautfarbe und großer Wuchs vor, im Süden 

Europas und im ariihen Afien aber ichwarze Augen und Haare, bräunlice Hautfarbe und 

Heiner Wuchs, in Mitteleuropa dagegen braune Augen und Haare und verichiedene Haut— 

farbe und Statur. Die ſüdeuropäiſchen und afiatiihen „Indogermanen“ fteben daber den 

jogenannten Semiten in der äußeren Ericheinung weit näber als ibren nordeuropäiichen 

Sprachverwandten. 

Auch in Religion, Sitten nnd Geſchichte läßt die Einheit der ariſch ſprechenden Völker 

viel zu wünſchen übrig, Merkwürdiger Weile find die älteſten Götterlehren der joweit 

auseinander lebenden Germanen, Griechen, Perſer und Ander näber miteinander verwandt 

als mit den alten Glaubensigftemen der ihnen teilweiſe geograpbiich und teilweiie auch 

ſprachlich näber jtebenden taliter, Kelten und Slawen, während im Gebiete der Sage, 

joweit ſie ſich nicht auf die Götter beziebt, jo wie in dem der volfstüntlichen Sitten und 

Gebräuche die europäischen Völker fich miteinander näher berühren als mit ihren afiatiichen 

Sprachverwandten. Ja jelbjt auf dem ſprachlichen Gebiete it bierin nicht alles fo glatt, wie 

man vielfah glaubt. Es fehlt nicht an naben Berührungen der indogermanifchen mit den 

jemitijchen und den uralaltaiichen Sprachen, während fie unter ſich tiefe grammatifaliiche 

und etumologiiche Berichiedenbeiten darbieten. Auch durchkreuzen fie einander hinſichtlich der 

Verwandtichaft ihres Wortichages jo ſehr, daß ſie von verichiedenen gleich gründlichen Korichern 

auf ganz abweichende Weiſe gruppiert worden jind. 

Alles dies hindert uns, wie gejagt, einitweilen über die Herkunft der Deutichen, 

beziehungsweife über die Frage, ob fie irgendiwober und wober fie eingewandert, oder ob 

fie im ibrem mit ihnen fo ſehr vertwachjenen teuern Baterlande autochthon (ureingeboren) jind 

(immerbin uralte Einwanderung ihrer älteften Vorfabren von einem unbefannten Schöpfungss 

berde der Menjchbeit ber vorbebalten), irgend eine wabricheinfiche Anſicht aufzuitellen. 

Doch fünnen wir, dem gemeinfamen Sagen: und Wortjchage der ariichen Völker und 

Spradien gemäß, wenigitens folgendes mit annähernder Juverläffigfeit von der unbekannten 

Urbeimat diefer Sprachen jagen: es war ein ziemlich kaltes und ranbes Land, in welchem 

Eis, Schnee, Wolfen, Nebel und Negen woblbelannt und der Wind häufig war. Das Yand 

war gebirgig; es gab Bergipigen, die man „Zähne“ nannte, Felsgräte umd Abgründe 

(fansfr. und altnordiih gap), Sümpfe, Flüfe, Seen und Teiche, Ob das Land an das 

Meer ſtieß, ijt zweifelhaft. Es wuchſen dort die Birfe und die Fichte, ſowie verichiedenes 

Getreide; tropiiche Pflanzen waren unbekannt, ebenjo die afiatiichen Tiere: Löwe, Tiger, 

Eiel, Kamel, Elefant, wogegen der Wolf und der Bär die Gegend unficher machten, der 

Biber jeine Baue aufwarf und die Mans Täftig fiel; man züchtete den Stier (beziebungs- 

weile Ochſen) und die Kuh, die Ziege, das Schaf und das Schwein, Gänſe und Hübner, 
— 
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bielt Herden diefer Tiere, denen Hirten voritanden und die der Hund bewadhte, trieb daber 

auch Milchwirtſchaft. Daneben näbrte Aderbau die Bewohner, welde Brot bufen, aus 

Honig bereiteten Met tranfen und dem Schafe die Wolle jchoren, die jie, wie auch den 

Flachs, zu Kleidern ſpannen!, woben und zujammennäbten. Auch das Pierd fanıte man, 

doc ritt und vielleicht auch züchtete man es noch nicht. Won frei lebenden Vögeln waren 

Ente und Wachtel befanut. Die Bewohner babuten ferner Wege, kaunten Furten über 

die Alüffe (Brüden, wie es icheint, noch wicht), bewegten Schiffe oder wenigitens Nachen 

(ſanskr. nau, nava, altdentih Nauen) mit dem Nuder (janstr. aritra) fort, formten Töpfer: 

waren, zimmerten Häuſer aus Holz mit Thüren, fuhren mit Wagen, fochten Kämpfe mit . 

Keule und Streitart, Pfeil und Bogen, Speer und Schwert, wahrſcheinlich och von Stein 

(da ſich der Gebrauch der Metalle nicht ficher machweifen läßt), hatten befejtigte Plätze 

(jansfr. puri, pura, rökes, litan. pilis), jo wie Dörfer, Städte aber nicht. Sie benannten 

die Zablen bis bart vor tanfend, beredneten die Zeit nad) Jahren und Monaten, waren 

mit den Begriffen des Dentens und Wiflens und einfacher Heilfunft vertraut, faunten die 

auch uns geläufigen Grade der Verwandtichaft, batten eine geordnete Familieneinrichtung, 

Stammesfürften, Könige (natürlich Heine), Voltsverfammlungen, Rechtsgebräuche und Richter. 

Sie fangen Lieder, Dichteten Mythen und Sagen, namentlich von dämoniichen, Menſchen 

verfürhrenden oder auch für fie arbeitenden Wejen, die auch oft aus Tier- und Menjchens 

geſtalt gemifcht waren, verebrten im gewiſſen Tieren, noch mehr aber in menſchenähnlich 

qedadıren Göttern, die fie uriprünglich jämtlich nad Naturwejen benannten, den Glanz des 

himmliſchen Lichtes, beionders Sonne, Mond und Morgenröte, aber auch die Mächte des 

Feuers und des Gewitters, ehrten Stammmwäter unter dem Namen „Mann,“ „Menich,“ 

fo wie ihre Helden (ſanskr. vira, fat. vir) und glaubten an die Uniterblichleit der Seele. 

Mag nun aber diefe Urbeimat unferes Stammes da oder dort gemwejen fein, jedenfalls 

it fie, wenn fie auch nicht gerade ein „Paradies“ war, für uns verloren und verjchollen, 

und alle Vermutungen über ihre Lage find ohne große Bedentung für uns. Ebenſowenig 

wifien wir, und zwar ohne es bedauert zu müſſen, mit welden anderen Völkern unferer 

Sprachfamilie unſere VBorfabren am nächiten verwandt und daber auch am längſten vereinigt 

waren, — man meinte jonft: mit den Litauern und Slawen, doch wird dies wieder 

beitritten, — ebenſowenig endlih, mo und wie, mac allfälliger Trennung von denfelben, 

die och vereinigten Nord: md Südgermanen miteinander bauften, Sicher ift für und mur, 

welches unſer tbatiächlich eigenes und geichichtlich Teitgeitelltes Vaterland iſt. 

Tasjelbe beginit im Süden auf dem Kamme der ibre blendenden Ghleticher und filbernen 

Eisbörner im azurblanen Himmel badenden Mittel» und Oſtalpen, deren entgegeugeſetzte 

fchroffere Abbänge nach dem ſonnigen „Wälſchland“ sich ſenken, wohin deutiche Gemüter 

fo oft Abenteuer: und Kampfluſt — zu ihrem Verderben — gelvdt bat, während unjere 

janfteren Abbänge in zauberbaften Thälern mit unvergleichlicer landichaftlicher Szenerie 

ihre wilden Bergitröme zwiſchen dunfeln Tannenmwäldern und grünen Alpweiden nach dem 

fühlern Norden jenden, wo jpiegelllare, aber oft jturmberwegte Seen fie aufnehmen und zu 

rubigeren, breiteren Flüſſen erzieben. Dieje weite Seenregion, vom Neuenburgerjee im Weſten 

bis zum Menjiedlerjee im Dften, trennt das Reich der Alpen, deren erbabene Majeität ibrer 

Umgebung den Stempel aufdrüdt, von der milderen, anmmutigeren, aber auch ftellenmweiie 

eintönigen und nur durch Fruchtbarkeit erfreuenden ſchweizeriſch-ſüddeutſchen Hochebene. Auf 

derjelben ſtrömt die jtottliche, burgens, jtädtes und Hofterreihe Donau rubig nah Diten, 

vermäblt ſich mit ibrem wilden, alpengeborenen Bruder Nun, dem jie den Namen geraubt 

bat, und tritt endlich aus Dentichlands Gauen nach dem Yande über, das deilen Söhne einjt 

ganz beſaßen und noch beute beiiten würden, wenn jie nicht zu weit im die Ferne geſchweift 
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bätten und das daber die Beute mongoliicher und anderer fremder Stämme geworden ift. 

Im Weiten des Donangebietes aber türmt fih, als Schutzwehr gegen keltiſch-romaniſche 

Übergriffe, der Doppelwall des Schwarzwalds und des Wasgaus auf, diefer echt deutfchen 

Zwillingswaldgebirge, zwiſchen denen, nun nicht mebr Deutjchlands Grenze, in vertichtem 

Feſtungsgraben der dem Schweizerlande entitrömende und berubigte Water Rhein jeine 

mächtigen Wogen zwiichen lachenden Gefilden gegen Norden wälzt und aus anziehenden und 

jagenreichen Geländen die janfteren Wellen des ſchwäbiſchen Nedar und des fränkiſchen 

Main in feine Arme aufnimmt, Nun fteigt als Norimarke der füddeutichen Hochebene und 

als Grenzſteine zwijchen dieſer und der nordbentichen Tiefebene, jowie zwijchen den brüderlich 

geeinten Stämmen ber hoch- und der plattdeutichen Sprachgruppe in wechſelnden Landichaftss 

bildern eine Neibe von Mittelgebirgen empor, die Dentichland von Weit nad; Oſt durch— 

queren. Die flacheren Plateans der Ardennen und der Eifel ſchließen mit dem Hunsrüd 

das Thal der Mofel, mit dem Taunus und Wefterwald das des Mittelrheins ein, beide 

durch ihre berrlichen begeifternden Rebenhügel, wie durch Trümmer bewegter Zeiten der 

Geſchichte geihmüdt. Längs dem Main zieben fich, reich an der Bier des deutichen Waldes, 

Speflart, Rhön und Thüringerwald, Fichtel- ımd Erzgebirge bin. Impoſanter aber werden 

diefe Höhen gegen Norden und Dften. Dort ragt als fette Baftion des Hochlandes gegen 

das Tiefland, von jeltiam geformten Felszaden ummwallt, die mächtige Kuppe des Harz empor, 

deren Epiße, der Broden oder Blodäberg, jo merkwürdige Nebel- und Wolfengebilde ſchaut, 

daß der Volksglaube fie zu Verfammlungen dem böfen Elemente ergebener Gejchöpie ver- 

dichten fonnte. Im Dften aber erbebt fich, im ähnlicher Weiſe, doch böber, einen langen 

Kamm mit den barodften Felsgeſtalten bildend, das Riefengebirge, deſſen launenhafte Wetter: 

erſcheinungen von dem pbantafiereihen Volle in dem unberechenbaren Berggeifte Nübezabl 

einen fonzentrierten Cbaratter erbielten. Und mun betreten wir die weit und breit hin— 

geitredte endloſe, landichaftlich"auch meift troftlofe Tiefebene. Nur wie eine fchmale Zunge 

dringt im fie der an Höhe beicheidene Teutoburgerwald vor, dem Deutichland feine Rettung 

vor der Verrömerung verdankt, welcher feine weftlichen Nachbaren erlagen. Aber auch aufer 

ibm birgt das unermeßliche Tiefland einzelne Tandichaftlihe Schätze, die nur verftedt find, 

wie in dem oft rauhen Hufern des deutfchen Wejens deſſen tiefe Gemütsfaiten, die bei 

inmpatbifcher Berührung jo wunderſam erflingen. Die weiten Triften der Niederlande, 

teilweile. dem Meere abgerungen und tiefer als deſſen Epiegel, denen die Maler ibres 

Volles jo ergreifende Stimmungsbilder abzulaufhen mußten, der Anblid der brandenden 

See und das Fühlen ihrer friichen Brife an den Dünengeftaden der Nordiee, in deren 

Buchten und Fiorden Ems, Wefer und Elbe münden und vor denen die friefifhen Inſeln, 

in ihrer Mitte der ragende Fels des „beiligen Landes“ gegen den fie aufzehrenden Wogen— 

ſchwall kämpfen, die blühende weftiäliiche und Lüneburger Heide, die Seen-, Wald- und 

Hügelfette der mit Unrecht als jandig verichrienen Mark, die zabllojen Wafferfpiegel Medien: 

burgs, Pommerns und Preußens, die bilderreiche Oſtſeeküſte mit ibrer Perle, dem Kreide» 

felien Rügen, die bernfteinleuchtenden Haffe vor den Mündungen der Over, der Weichjel 

und der Memel mit ihren malerijchen Nebrungen, all dies find das Herz padende Schön— 

heiten inmitten anfcheinender Leere, die aber oft durch Frruchtbarfeit verfühnt, und wer 

wollte endlid; in dem Diadem der deutichen Lande den Edelftein miſſen, der „meerumfchlungen“ 

am weiteften nach Norden binglänzt und jo viel Leiden und Blut geſehen hat, bis er dem 

verlorenen Mutterlande wiedergewonnen wurde? * 

Das iſt das Land, von den heimiſchen Tönen der Mutterſprach erſchallend, welches auch 

der nicht unter gleicher Verfaſſung lebende Deutſchſprechende als ſein weiteres Vaterland, als 

die Stammheimat ſeiner Vorfahren betrachten darf, auf das jeder ſtolz ſein darf als auf ein 
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Land, das durch emjigen Fleiß feiner Bewohner die Unwirtlichkeit älterer Zeit, welcher jeine 

Völker durch Auswanderung entrinnen zu müſſen glaubten, in blübende und bei geböriger 

Bemübung auch eine wachjende Bevölferung ermäbrende Fluren und Gefilde verwandelt bat. 

Auch wenn die Deutichen, wie wir annehmen zu follen glauben, in diefem Lande ſelbſt 

zum Bolle geworben find, weiches ihre Nachlommen beute noch bewohnen und das ihren 

jebigen Namen jeit etwa tauiend Jahren fübrt, nachden es vorber beinahe jo lang 

„Germanien“ gebeifen, auch in dieſem Falle konnten ihre Wohnſitze feine feiten Grenzen 

baben, folange fie, wie alle Völler in ihrer älteiten Zeit, noch durchweg ein Nomadenleben 

führten und je nach Bedarf ihre Herden bald da, bald dort weideten, Im allgemeinen 

fünnen als ihre Grenzen die Weichiel im Diten, der Rbein im Weſten, die Donau im 

Süden, Nord» und Dftfee im Norden angenommen werden. Was von dem geichichtlichen 

Deutſchland Füdlich der Donau, teilmeiie aud noch nördlich und was weitlich vom Rhein 

liegt, gebörte meiſt den Nelten, teilweile, namentlich im jetzigen Tirol und Südbayern 

und im der öftlihen Schweiz, den mit den Etrusfern zujammengebörenden Rätern, deren 

etbuiicher Gbarafter noch unficher it. Das Land öftlih, teilmeiie wohl auch noch weſtlich 

von der Weichſel, war das der Skythen, worunter die Alten alle vitenropäiichen Wölfer 

verstanden, ohne Unterichied des Stammes, unter denen alſo ſowohl germaniſche Goten, als 

jſlawiſche und finniſche Völker inbegriffen waren, Die füdlichen Bölfer Europas, Öriechen 

und Römer, vedineten zu Germanien auch den von Bruderjtämmen der Deutjchen bewohnten, 

im Witertum für eine oder mehrere Inſeln gebaltenen Süden Standinaviens. 

Sermanien war in der älteften Zeit zu großem Teile von Wald, jogar Urwald und 

Sumpf bededt und daber nach den Begriffen zivilifierter Völfer im ganzen ummwirtlich, was 

Tacitus nicht mit Unrecht als einen Grund anfab, die Germanen für autochtbon zu halten; 

dem wer würde ſich entichlicehen, aus wärmeren und fruchtbareren Ländern nach einer jo 

falten und nebligen, vegneriihen und im Winter jchneereichen, damals auc noch überwiegend 

unfruchtbaren Gegend auszjumanderı ? 

Die umermehlichen Wälder Germaniens beberbergten, bier einitweilen von den vor: 

weltlichen Zeiten abgejeben, Elenntiere, Bilone und Auerochien, auf den Gebirgen Wölfe und 

Bären; die weiten Steppen des Nordens wurden von wilden Pierden durchraſt, auf den 

zablreihen und umfänglichen grünen Weiden graiten bedeutende Herden von Rindern und 

Erläuterung jur gegenüberfiebenden Tafel, 

1. Lanzenfpige aus gelbbrannem Feuerſtein: 16%, cm lang. Won der Inſel Hügen. 2. Lamzenipige aus ſcowarzem 
Feuerftein; 19%, em lang. Aus Schoeden, 3. Pieilfpige aus grauem Fruerſteinz 8%, om lang. In Stone (Schweden) gefunden. 
4. Bieilfpige aus lichtbraunem Feuerſtein, ®, der matürlichen Größe. Gefunden zu Aloppenburg (Dibenburg). 5. Keil aus 
Tiert. Gefunden bei Nördlingen, (Mad Nante.) 6. Yanzenipige; aus einer Sirihgeweibiprofie geidmigt. Uus einer Feliens 
wohnung bei Bottenftein im fräntiihen Nura. (Ebd.) 7,8. 8. 10, Pfeile und Sarpımenipigen aus Anoden. Bon bdeut« 
felben Funborte, (Ebb.) 11. Doppelbeil von Feuerſtein; raub beſchlagen, nur an ben beiben Enben zur Schneide angeiäliffen. 
Grfunben zu Sorup auf ber Intel Rügen. (Rad Lindenichmit,) 12. Feuerſteinbeil mit Holzſtiel. Im hoben Moor bei Altenwalde 
orfunden. (Rah Hanfe.) 19. Feuerſteinbeil mit Hirſchgeweihſtiel. Von bemfelben Fundorte. Ebd.) 14. Steinbeil mit 
doppelter Befeitigung: in Hirſchhorn und Holz. (Ebb.) 16. In Hirſchhorn gefahtes Steinbeil; 12 cm breit. Aus dem Biahlbau 
im Riälfiter See bei Robenbaufen (Schweiz). 16, Hammer von Hormftein, Bei Htaufbeuern gefunden. Mach Lindenſchmit.) 
17. Stein: Doppelagt. Bel Burtehude gefunden. (Ebb.) 18. Stein-Doppelagt. Bei Eririg gefunden, (Ebb.) 19. Beil aus 
Errpentinichiefer. Bei Heilbronn gefunden. 2u. Hage aus ſchwarzem Taunusiciefer; *, ber natürlichen Größe. Bei Mainz 
gefunden. 21. Beil; aus poliertem Grünftein. Bei Damme (Oldenburg) gefunden. 22. Holzicaft für Beile; 40 em lang. 
Aus dem Salzbergivert von Reichenhall. 23. Säge ober Ebwert; Griff ana Hirkhbern, Zähne aus eingefepten Feuerſtein. Bei 
Aſchafienburg gefunden. Mach Haufe.) 21. Art aus Hirihkorn; 36 cm lang. Aus dem Ihmefluſſe bei Hannover. 25. Hals⸗ 
ſchruuct von durchbohrten Tiergähnen; 30 cm fang. Bei einem weiblichen Stfelett in den @räbern von Langen: Eichftätt gefunden. 
26. Pflugſchaar, 43 cm lang; aus Brünfteimichiefer. 27. Dreifach durchbohrte Anochenpiatte zum Schnurdrehen. Won demſelben 
Fundorte. Mach Rante.) 28. Kleines Weberichifihen von Auechen. Bom demfelben frunborte. (Ebb.) 24, Häfelnadel von 
Kuchen. Bon bemielben Fundorte, bb.) 30. Spindelfieine aus Thon. Wei Dreaben und Aranfiurt a. OD, gelunben, 
31. Epinntwirtel von Hirſchhorn. In einer Felſenwohnung bei Bottenftein im fränkiſchen Jura gefunden, Nach Hante.) 
38. Breite Flechtnabel aus Knochen. Bon bemfelben Fundorte. Ebd.) 33. Weberihifiden aus ſtuochen. Bon bemielben 
Fundorte. (Ebb.) 34. Nähnadel aus Knochen. Bon bemielben Fundorte. (Ebb.) 36. Nälmadel aus Horn; matürlicde Größe, 
Ron dem Opferherde bei Schlieben, 36. Stehinftrument aus einem zugelpigten Anoden. Aus ben Felſenhöhlen bei Inzighoſen 
(Sigmaringen). (Nach Lindenichmit.) 37. Untere Unfidt eimes Schlittſchuhes aus Pferdeknechen. In einem Grabbügel bei 
Dofterend im Friesland gefunden. Mach Linudenſchmit 
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Waffen, Schmuck, Haus und Feldgerätibaften der vormetalliſchen oder jog. Steinzeit. 
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Pferden, die Gewäſſer waren reich an Fiſchen und Schwimmvögeln, darunter die ihres 

Flaumes wegen geſchätzten Eidergänſe. Der Boden erzeugte Hafer und Gerſte und geringeres 

Obſt; an manchen Orten barg er Salz, und die Küſten der Oſtſee waren durch ihren 

Bernſtein berühmt, welcher die erſte Veranlaſſung dazu bot, daß Germaniens Name den 

Griechen bekannt wurde. Der Seefahrer Pytheas aus Maſſalia war der erſte ziviliſierte 

Menſch, der das Land (im vierten Jahrhundert v. Chr.) ſah. 

Spuren der Bewohnung Deutſchlands durch Menſchen laſſen ſich bis in die urälteſten 

Zeiten verfolgen, ohne daß jedoch der Stamm, dem dieſe alte Bevölkerung angebörte, für 

die Periode vor den eriten Berichten griechiich-römischer Schriftiteller über Germanien 

fich feſtſtellen Tiehe. 

Anläßlich einer Kanalanlage bei dem ehemaligen Klofter Schuffenriet in Oberichwaben 

wurden unter dem Erdboden Nejte von Knochen und Geweihen des Nenbiriches gefunden, 

weldye nebjt Feuerjteinen zu Pfeil» und Lanzenipigen, Angelbaten u. j. w. bearbeitet waren, 

wie auch Nefte anderer Tiere Fühler Zonen, und zwar in Sand uud joldies Moos gebüllt, 

das jetzt mur noch im bohen Norden und auf dem Alpen vortommt, jo daß die Menichen, 

von denen Dieje Funde berrühren, gelebt haben müſſen, als das Rheintbal und der Bodenſee 

noch von Gletſchern bededt waren. Sogar der Periode vor der Eiszeit fcheinen die Funde 

in der Höhle des „Hohlefels“ im ſchwäbiſchen Achthale anzugebören; in derjelben finden ſich 

Reſte des Löwen oder Tigers, einer Antilope, des Auerochien, des Nenbiriches, Nasborns, 

Mammuts, verjchiedeger Bären m. ſ. w., durchbobrte Tierzäbne, Feuerſteinmeſſer, Töpfer: 

geſchirr. Die Verfertiger diefer Gegenſtände waren aljo Zeugen eines voreiszeitlichen tropiichen 

Klimas im Deutſchland und kühne Jäger, wenn fchon ohne Hunde. Ähnlich find die Funde 

der „NRäuberhöble* im „Schelmengraben* an der Naab bei Regensburg, nur daß bier an 

Etelle des Renhirſches der mit ihm unverträgliche Edelbiric tritt, Hyänen, jo wie zahlreiche 

Fifchrefte dazu fommen und die gefundenen Tüpferarbeiten hübſche Verzierungen befigen. 

Mit der Gailenrenterhöble verbält es fich im ganzen ebenfo. Jünger find die Funde der 

Höhlen von Thayingen im Kanton Schaffbanfen u. a. Dod wir fünnen bier unmöglich alfe 

in Deutſchland, namentlih im Rheinland und Weftfalen, in Thüringen, in Böhmen und 

Mähren u. ſ. w., und zwar meift in Höhlen, in dem ber letteren entbehrenden ebenen 

Nordvdeutichland aber in diluvialen Ablagerungen entdedten Gegenstände altertümlichiter Kultur 

erwähnen. Nur jelten find bei denielben Reſte menfchlicher Körper gefunden worden, und 

zwar jo jelten, daß die Schädeldeden der Höhlen von Engis in Belgien, Egisheim im Eljah, 

Neandertbal bei Düffeldorf, Brür in Böhmen u. a. zu den weitläuftgiten Erörterungen über 

Alter, Raſſe u, j. m. Aulaß gaben, aber zu höchſt unklaren Ergebniffen führten. Man bielt 

diefe Schädel anfangs für jolche niedriger, faft tieriicher Naflen, war aber jpäter mehr geneigt, 

in denfelben krankhafte Mißbildungen zu finden, 

Jedenfalls ftanden dieſe vworgeichichtlichen Bewohner Dentichlands, wie ganz Europas, 

deren Seitalter zu ergründen eine vergeblihe Mühe wäre, auf einem tieferen Standpunkte 

der Kultur, als die heutigen, oft noch „Wilde“, meift aber „Naturvölfer* genannten Bes 

wohner ferner Erdteile. Ihre Beichäftigung war die Jagd und an den Ufern des Meeres 

und der Flüſſe der Fiſchfang und das Sammeln von Muſcheln, Krabben und anderen 

Eeetieren, deren Reſte namentlich in Dänemark zu „Kücenabfallbaufen“ (Kjöffenmöddingr) 

aufgeichichtet find. Sie nährten fich daber von Fleiich, vom Marke der Kuochen, die fie 

zerichlugen, teilweife jogar wahricheinlich von Menjchenfleiich, daneben aber auch von Früchten, 

Wurzeln u, ſ. w, Den Gebrauch des Feuers kannten fie, wie denn überbanpt niemals die 

Kunde von einem Teile der Menjchbeit zu uns gedrungen it, dem diejes wohl ältejte 

Kennzeichen der Kultur fremd geweien wäre. Auch die Anwendung von Werkzeugen, die im 
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Alter mit der Feuerzündung wetteifert, war ihnen vertraut. Man hat die Perioden vor— 

geſchichtlicher Kultur nach dem Stoffe der von ihren Trägern bearbeiteten Werkzeuge, Waffen 

und Geräte auf mannigfache Weiſe eingeteilt; jet ift ausgemacht, daß es deren mur zwei 

geben fann, welche durch die Erfindung des Schmelzens der Metalle geichieden find: die 
vormetalliiche und die metalliiche Zeit. In der erfteren wurde der Stoff jener Gegenjtände 

teild dem Mineralreiche (Stein), teils dem Pilanzenreiche (Holz) und teils dem Tierreiche 

Bildwerke der Urzeit; gefunden in einer Höhle zu La Mabelaine, 1. Mammut; mit deutlichen Spuren langer Bebaarung am Halle; eingerigt auf ein Stüd Stofyahn vom Mammut. 2. Fiſch, eingerigt auf ein cylindriſches Stüd Nenntierhorn. 3. Menntiergruppe. Mach Lubod.) 

(Horn und Knochen) entnommen, in der leßteren aber, welche indeflen weit jünger ift, ala 

die Zeit der Höhlen, vorwiegend der metalliichen Gruppe des Mineralreichs, und zwar 

waren die eriten benubten Metalle Kupfer und Eifen und die Miichung des erjteren mit 

Zink oder Zinn, welche als Bronze befannt ift; es wurden aber neben den Metallen 

Holz, Horn, Knochen und Stein jo wenig aufgegeben, wie es jemals eine Zeit ausichlich- 

ficher Verwendung des einen oder anderen Metalls gab. 

Die Mleidung der Höblenmenjhen und ihrer Zeitgenoffen war ſehr ärmlich aus Tier— 

fellen mit Hilfe von börnernen oder beinernen Nadeln und Fäden aus Tieriehnen gefertigt 



10 Einleitung. 

und dedte den Leib nur teilweile, während andere Teile bemalt wurden. Dazu kamen 

noch Arms und Halsbänder aus Muſcheln, Zäbnen u, ſ. w. 

"salaognegjgulst, au warnpmaguopag 

Cuany a Pris) 

Die Wohnungen beftanden, 

wo es feine Höhlen gab, aus 

leichten Hütten von Baum— 

älten und Vebm; aber aud) 

die Höblen dienten nicht nur 

zum Wobnen, jondern auch 

zur Aufipeicherung der Jagd» 

beute u. ſ. mw. 

Den Höhlenbewohnern 

feblte es indejlen nicht ganz 

an böberen Bejtrebungen. 

Man bat unter ihren Rejten 

und denen ibrer Fertigung 

notwendiger und kunſtloſer 

Geräte aud Spuren eines 

primitiven Kunſtſinnes gefun- 

den. Diejelben beiteben vor: 

twiegend in Tierfiguren, die 

teils aus Horn und Bein ge: 

ichnigt, teils in Mammut: 

zäbnen und Renhirſchgeweihen 

und auf Schieferplatten mit 

Feuerstein eingegraben ſind 

und vielfad) große Natur: 

wabrbeit und Gewandtheit im 

Zeichnen verraten. Einige 

dieſer „Nunitwerke* find je- 

dody als moderne Fälſchungen 

uachgewieſen, was dann aud) 

gegen die übrigen, wenn jchon 

wohl größtenteils mit Unvecht 

mißtrauiſch gemacht bat. 

Auch die Totenbejtat- 

tung vorgeichichtlicher Men— 

ichen bat in Deutichland Zeug: 

niſſe verichiedener Art binter- 

lajien. In den Küſtenländern 

der Nord- und Oſtſee trifft 

man die (in Frankreich und 

Großbritannien weit häu— 

figeren) jog. Dolmen (aus 

dem bretoniichen dol, Tafel 

und men, Stein), beſtehend 

aus großen roben Steinen, 

die über andere, in den Erdboden eingelaffene und ſenkrecht jtebende, ſchief oder wagerecht 

gelegt find umd Gräber deden, im denen die Toten in bodender Stellung mit ihren Waffen 
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und Geräten beigelegt find. Weiter finden fich, namentlich in Weitfalen, Menbirs, 

d. b. reibenweiie, und Kromlechs, d. b. freisförmig oder im Viereck aufgejtellte Steinblöde, 

welche leßteren auch Dolmen oder Grabbügel umgeben. Häufiger und weiter verbreitet find 

in Deutichland die über Gräbern oder jteineruen Grabkammern (Steinfiften) aufgeworienen 

und oft mit Steinfreijen umgebenen 

bügelartigen Hünengräber oder 1 5 T 

Hünenbetten, die oft eine große | — gb Lt Lil 

Menge von Toten, oder da wo IL 
Leichenverbrennung jtattfand, Urnen ——— 
mit der Aſche derſelben, oft ſogar Sm 

iperlei Uweiſ ">= beiderlei, oder auch nur teilweije ver m ni 

brannte Leichen umfaffen. In den STE Te tr en 
Hünengräbern, auch „Steinbäujer“ man f q 
genannt, die fait alle von Nordweit 

nad Südost gerichtet find, baben wir 

das erite anmäbernd fichere Zeugnis 

germaniichen Stammes; dod) iſt die 

Vorjtellung von der großen Gejtalt 

der darin Beſtatteten höchſt über- 

trieben. Auch rüdt das Vorlommen — 

von Metallgeräten in denſelben ibr 

J 

EHER 

— — ĩ 

LI Alter teilweile in eine ziemlich jpäte JE HH 

Zeit berab, 

Eine weitere Gruppe von Über- . 
bleibjeln der vorgeichichtlichen Zeit Pfablbau von Nieder- Wil bei Frauenfeld im der Schweiz, 

. . Anfict von oben. 

bilden die Pfablbanten, melde (Mitteil, d. antia. Gefellich. 4. Bürih XI.) 
aber auch jegt noch, nicht nur bei 

fämtlihen an Gewäſſern lebenden Naturvöltern fremder Erdteile, als Wohnungen dienen, 

fondern aud in zivilijierten Gegenden im der Errichtung von Bauten auf jumpfigem oder 

Pfablbauaniiedetung im Moosjeedorfiee bei Bern. (Mitt. d. antig. Geſellſch. 5. Zürich. XIV.) 

A — früherer Wafleripiegel. BB — gegenwärtiger Waſſerſpiegel. bb = Schicht von Schlamm und Schilf⸗ 
mwurzeln. cc = loderer Torf mit Steinen, Sties, Holzwerk, Sohlen, Anochen sc. dd == alter Sergrumb. 

e dichter Torf, 

überjchwemmtem Boden ihre Analogie baben. Vorgeſchichtliche Pfabldauten wurden zuerit 

1853—1954 bei Meilen im Züricherſee entdedt, dan im den meijten übrigen Seen der 

Schweiz, am deutichen Ufer des Bodenfees, in den bayriſchen und öſterreichiſchen Seen, in 

den Eljterniederungen bei Leipzig, in Pommern, Mecdlenburg u. j. w. Es waren Hütten auf 

Duerpfäblen, die auf jenfrecht in den Waflergrund eingetriebenen Pfählen von Holz rubten, 

denen oft Faſchinenwerk und Kiesanbäufungen zu Hilfe famen, und oft bildeten fie ganze 
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Dörfer, von denen aber nichts, was das Wafler überragte, erbalten ift. In diefen Pfahl— 

werfen wurden Geräte aller Art gefunden, in manchen, natürlich den älteren, bloß jolche 

aus nicht metalliichen, in anderen jüngeren auch ſolche aus metalliichen Stoffen. Beſonders 

charakteriftiih find die Steinbeile und Steinfeile („Relte*), ein Univerfalwerkzeug, oft aus 

Nepbrit, einem Mineral, deſſen Bezug man früher aus Wfien hergeleitet, weil man es nur 

dort einheimifch glaubte, welche Anficht aber durch fich mehrende Auffindungen desſelben in 

Europa immer mehr erjchüttert wird. Man fand auch Schlittichube aus Tierfnochen, Webjtühle, 

Töpferwaren, zum Zeil von recht hübſcher Ausführung, Handmühlen, Korbgeflechte, Fiſchernetze, 

danı Getreide, Brot, getrodnete Früchte, Hirich-, Wildihwein-, Auerochſen und andere Tiers 

fnochen, Geräte aus Hirſch- und anderem Horn, Waffen verhältnismäßig wenig. 

Von den Pfahlwerken unterjcheiden fich die Padwerktbaue, z. B. der im Stein» 

bäufer Niet bei Schufjenriet (d. h. in dem jept trodenen Teile* des ehemals weit größeren 

Federſees), bei weldier Bauart die magrechten Holzlagen unmittelbar auf dem Seegrund 

lagen. Seltjame Opfergegenjtände, namentlich einen 

bronzenen Keſſel auf einem vierrädrigen Wägelchen, 

fand man im einem Hügelgrabe bei Pekkatel in 

Medlenburg, von dem merkwürdiger Weile jchon 

früber die Sage gegangen, daß Zwerge („Unter- 

irdiſche“), die im einem anderen Hügel wohnten, 

wenn fie Tafel bielten, den Keſſel aus jenem 

Hügel entlebnten; ja man fand aud die „Tafel“ 

aus Stein in dem anderen Hügel. Es mußte fich 

alfo die Erinnerung an diefe Nulturgegenftände 

Jahrhunderte lang im Volke erhalten baben. 

Die höchſten Stufen vorgeſchichtlicher Kultur 
az — — gefunden. auf jetzt deutſch ſprechendem Gebiete finden ſich in 

Oſterreich. Es wäre in der That ſonderbar, wenn 
das Stromgebiet der Donau, das alle Erforderniffe dazu in ſich birgt, nicht jchon früb ein 

Herb höherer Kulturentwidelung gewejen wäre. Ein Anfang zur Kenntnis derjelben ift 

gemacht durch die Entdeckung einer vorgejchichtlichen Anfiedelung mit ziemlich hoch entwidelter 

Kultur, nämlich bei den Salzwerfen von Halljtatt im Salztammergut. Es wurden dort 

in einem Hochthale 1846 gegen taujend Gräber entdedt, in melden, ohne Hügelaufwurf, 

ſowohl ganz oder teilweije verbrannte, als unverbrannte Leichen, jene in Holz-, Bronze— 

oder Tongefäßen, dieje frei oder in Tonmulden lagen. Manche Gräber enthielten mehrere 

Leichen, wohl von Verwandten oder Freunden, die meiften aber Waffen oder andere Geräte 

aus Bronze, Eijen, Gold, Bernftein, Elfenbein u. f. w. von vorzüglicher Arbeit. Bejonders 

vollendet find Schwerter und Scmudgegenjtände, letztere von Bronze- oder Goldblech, 

erſtere meijt von Eijen, Bronzegefäße von edeln Formen, die beiferen von italijcher Arbeit, 

prächtige Gürtel von Bronzebleh, Ringe Spangen u. f. w., vielfah mit Beijag am Orte 

feldft gewonnenen Nidels. Für bobes Alter der Anfiedelung von Hallitatt ſpricht das Fehlen 

von Münzen und Schrift in den Gräbern. Die Bewohner des alten Hallftatt gebörten 

obne Zweifel zu den im vorrömifcher Zeit ganz Süddeutichland mit Ausnahme Rätiens 

beberrihenden Kelten, die uns in ber Sprache zwar ferner ſtehen als die übrigen indo— 

germaniichen Bölfer, in der äußeren Erjcheinung aber, als großgewachſene Blonde, den 

Germanen jo ähnlich waren, daß Griechen und Römer fie vielfach mit ihnen verwechjelten, 

wie es ja jeßt noch jtreitig ift, ob die das linke Rheinufer im Altertum bewohnenden 

Belgen Kelten oder Germanen waren (wahrſcheinlich Mijchlinge beider). Diefe Apnlichkeit 



Waffen, Fierrat, Gefäße und Geräte aus dem Bräberfelde zu Dallitatt. (Nach v. Sacken.) 
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mit den Germanen gilt jedoch nur von den Kelten des Nordens, während die des Südens 

ſchon früh ſich mit Iberern oder anderen ſüdeuropäiſchen Urbewohnern vermiſchten und 

dunkelfarbig wurden, namentlich in Südgallien, Oſtſpanien und Italien, fo daß zwiſchen 

den keltiſchen und italiſchen Völlern feine feſte Grenze zu ziehen iſt und ihre Sprachen 

einander näher ftehen »als irgend welche ariſche Zungen. Aus der Vermiſchung der 

fpäter in Süddeutjchland vordringenden Germanen mit bereits iberiich u. ſ. w. gemiichten 

Kelten erflären ſich deun auch die im jener Gegend über die blonden vorwiegenden 

braunen Haare, 

Spuren des Keltentums im Diterreich erblidt man aud in einem bei Judenburg in 

Eteiermarf gefundenen Bronzewägelchen mit menjchlichen Figuren und einer Platte, deren 

Anordnung mit dem Grundplane eines ebemaligen Steinfreijes auf dem Falkenberge 

bei Judenburg in merkwürdiger Weije übereinftimmt, und im den Mejten einer Opfer: 

ftätte bei Pulfau in Niederöfterreih. Auch 

wiſſen die dortigen Vollsſagen viel von 

„Truiten“ (Druiden) oder „Trunen“, die in 

alter Zeit dort gebauft hätten. Auch in 

Böhmen bat der Feltiihe Stamm der Bojer, 

bejonders bei Hradijcht an der Mies, be- 

deutende Altertümer, Geräte aller Art und 

aus allen möglichen Stoffen, Horm, Stein, 

Bronze, Eifen u. ſ. w., darunter zahlreiche 

Münzen, jelbjt von Gold (jogenannte Regen- Drei feltifhe Goldmünzen: „Regenbogenfhüffelden”. 
bogenſchüſſelchen) mit Nachahmungen griedi- (Nadı Originalen des Kpl. Münzfabinetts zu Berlin.) 

ſchen Gepräges, binterlafjen. 

So weit reichen unjere freilich lüdenbaften Kenntniſſe von dem vorgejchichtlichen Ger— 

manien. Die erjte zuverläffige Nachricht von unjeren unzweifelbaften Vorfahren fällt mit 

deren erjter befannter Wanderung zujammen, Es ift die der Teutonen und der Kimbrer. 

Das eritere Volk, das ältejte von germaniichem Stamme, das in der Geſchichte genannt 

wird, da es jchon der Maflaliote Pytbeas zur Zeit Aleranders des Großen erwähnt, wohnte 

öftlic) von der unteren Elbe, ettva in Lauenburg, wabrjceinlid aber in einem größeren 

Gebiete, während die Kimbrer den Norden der Halbinjel Yütland einnabmen. Zwiſchen 

beiden bauften, doc iſt ungewiß, ob jchon damals, die Angeln und Sachſen. Mit ibnen 

aber wanderten die Ambronen, deren Name im der friefiichen Anjel Amrom  fortleben 

dürfte. Diefe Wanderung, zu Ende des zweiten Jahrhunderts vor Chr, angetreten, war das 

Vorſpiel der großen „Völkerwanderung“ germanifcher und anderer Stämme, und damit treten 

die Germanen aus dem Dunkel beraus, das dieje blonden und blauäugigen, im Norden jeit 

unmeßbarer Zeit einbeimifchen Riejen bis dahin einbüllte; fie traten daraus hervor, gleich 

im Anfange die Welt mit Schreden erfüllend, um dauernd auf der Weltbühne eine Rolle 

zu fpielen, die jie bald tief demütigte, bald wieder body zu Glanz und Macht emporbob. 

Dieſer für ihr Schidjal enticheidende Augenblid iſt daber wohl der richtige, ibre Geſchichte 

mit der Schilderung ihrer Kulturzuftände zu eröffnen, welche bald darauf den jeit älterer Zeit 

zivilifierten Völkern Südenropas befannt zu werden begannen, aber obne Zweifel in derjelben 

Weile ſchon jeit Nabrbunderten walteten. 



Erſtes Budı. 

Die Heit noch unausgebildeten Dolfsbewußtieins. 

Erſter Abjchnitt. 

Die ältejten Zuftände der Deutjchen. 

ID: alle VBölfer in der Zeit ihres evjten Auftretens, jo bildeten auch die alten Deutjchen 

damals, als fie zum erftenmale von fich reden machten, noch feine organische Einheit. 

Sie leiteten fich zwar, wie andere Völfer, von einem gemeinfamen Stammvater und von 

Relief von der Siegedfänle Trajane. 

Ein unter ben Römern gegen die Daten 
fömpfender Germane: er tötet jeine 
Okrgner mit Heuleniclägen, fein Ober- 
förper bis zum Gürtel it nadt, nur 
eine Hole und ein um bie Hüften ger 
Mmäpfter Mantel bekleidet ibm; ſein 
Schwert und ein ovaler Schild vollenden 

feine Bewafinung 

defien drei Söhnen ihre einzelnen Völkerfchaften ab, doch ohne 

daß ihnen diefe Sage ein lebendiges Volksbewußtſein bewabrte. 

Es iſt auch micht wahrjcheinlich, daß fie fich in jener ältejten 

Zeit einen gemeinfamen Namen beilegten, und ihre Benen— 

nung als „Sermanen“, jcheint von Fremden berzuftammen, 

was indeffen nicht ansichließen würde, daß fie fich von ihrer 

eigenen Bezeihnung als „Mannen“ herleiten Äehe, womit 

der Name ibres mytbiichen Stammwaters „Mann“ nicht jchlecht 

übereinjtimmt. Der Name „Germanen“ iſt übrigens ein mehr— 

fach vorfommender Vollsname; denn er findet fich auch in 

Spanien und Perfien. Die einzelnen Völfer und Stämme 

der Germanen lebten für fich, unabhängig und als Nomaden 

obne fejte Grenzen, wie auch der Grad ihrer gegenjeitigen 

Verwandtichaft ſich nicht beftimmen läßt. Am dichteften waren 

diefe Stämme am Rhein gehäuft, Links die vielen keltiſch 

gemiichten belgiſchen Wölfer, vechts, als reine Germanen, die 

Bataver in Süd-, die riefen in Nord- Holland, die Ujipier 

und Tenchterer in der Rheinprovinz, die Sugambrer und Bruf- 

terer in Weſtfalen, die Chatten in Heffen, weiter öftlich die 

Hermunduren in Franken und Thüringen, die Cherusfer um 

den Harz, die Amfivarier an der Ems, die Angrivarier an der 

mittleren, die Chaufen an der unteren Wefer, die Langobarden 

auf der Lüneburger Heide, die Süd-Angeln um Anhalt und 

Magdeburg, die Bandalen in Medlenburg, die Sachſen in 

Holjtein, die Nord» Angeln in Schleswig, die Augier in 
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Pommern, die Burgunder in Polen und Weftpreußen, die Semnonen in Brandenburg, die 

Silinger (ein Teil der Bandalen) in der Laufiß, die Lugier in Schlefien und Poſen, die 

Quaden in Mäbren und die Marfomannen in Böhmen (Bojerbeim) an Stelle der vertriebenen 

feltiichen Bojer, nach denen fie jpäter Bayern (Bojovaren, Bajuvaren) genannt wurden. Die 

meiften Völker Mitteldeutichlands wurden unter dem Namen der Sueben zujammengefant, 

von denen jeit ihrer Wanderung nad Süden nur die Schwaben den Namen bebielten. Den 

Slawen im Oſten jtanden die Germanen damals 

noch näber als jet, jo daß fie von denjelben 

durd die Römer nicht jcharf geichieden wurden. 

Ungeachtet dieſer Zeriplitterung in Völker und 

Stämme bejaßen die alten Deutichen gemeinſame 

Züge der äußeren Ericdeinung und des Charaf- 

ters. Sie werden, wie übrigens auch die nörd- 

lichen noch unvermijchten Kelten als jedys- bis 

fieben Fuß boch, fräftig, blond, auch gelb⸗ oder 

rotbaarig (legteres oft durch fünftliche Färbe— 

mittel), blau» oder gramäuig und bärtig geichil- 

dert. Schwächliche Kinder wurden wie bei den 

Spartiaten bejeitigt. 

Unter den fittlihen Eigenicaften der 

alten Deutichen fiel den Fremden vor allem ibre 

Tapferkeit im Kampfe auf. Dieje zu näbren 

diente bejonders das freie Leben in Wald, Berg 

und Heide, im frischer Luft und die viel- 

gerübmte Keuſchheit. Dazu kam unter den Volfs- 

genofjen große und jtrenge Treue und Redlichkeit 

und Feitbalten am gegebenen Worte. Cine 

Ausnahme davon wurde nur dem Kriegsfeinde 

gegenüber gemacht, gegen den die alten Deutichen 

fo wenig Nüdjichten kannten, wie andere Völker: 

der Krieg war ihnen wie anderen jowohl Not- —* 

wehr als Blutrache, und wie zur Wahrung des WG Er je 

perjönlichen Rechtes gegenüber jedem Beleidiger ! “fr desjelben, jo war auch zur Erlangung des Sieges Germaniſche Schleudetet aus einem (dur die Darftellung 

jedes Mittel erfaubt. Da jelbjt die gebildeten “+ Baumes angbeutaen alte bavorfärment 
Nömer befanntlih gegen Feinde feine Treue 

beobachteten, was war da von „Barbaren“ und namentlich gerade dem rüdjichts: und tren- 

loſen Rom gegenüber zu erwarten? Den Germanen war daher aud die Grauſamkeit gegen 

Feinde jo wenig hoch anzurechnen wie anderen Völkern. Ein ibnen eigentümliches Lajter, das 

unmäßige Eſſen und Trinken, ja jogar Spielen bis zum Verluſte der eigenen Freiheit, ſtand 

Dagegen mit Tugenden, mit Gejelligfeit und Gaftfreundichaft, im engem Zujammenbange. 

Auf gefährlicher Schneide zwiichen Gut und Böſe ſchwebte Dagegen der altdeutiche Charafterzug 

des Stolzes, der auf der einen Seite leicht in Härte ausartete, auf der anderen aber zur 

Schmerzveradhtung und zum Heldenmute führte. Der Übermut des Siegers und längeres 
Leben unter Römern und Kelten bat dem Charakter der Germanen viel geichadet. 

Daß fie Kälte umd Hunger leicht ertrugen, war bei dem Klima Germaniens für feine 

Bewohner ebenfowenig ein Verdienſt, als es zu tadeln war, daß jie ſich an Hige und Durft 

Fa 
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ſchwer gewöhnen fonnten. Im übrigen waren fie genügiam; ſowohl die aus Tierfellen be- 

ftebende Kleidung, weldye aber dem Süden ſpäter die Beinkleider mitteilte, als die Wohnung, 

das mit Stroh oder Rohr gededte fenfterlofe Blockhaus, und die Geräte aus Stein, Holz 

und Bein, noch ſelten aus Metall, Tiefen an Einfachbeit und Schmudfofigkeit nichts zu 

wünfjchen übrig, ohne jedoch eigentlichen „Schmud“, ſelbſt an edlen Erzen, ganz auszuſchließen. 

Der Diebjtabl war nicht nur dem Volfscharakter entgegen, jondern auch in feiner Weiſe 

lohnend. Bor plündernden Feinden wurden Vorräte an Lebensmitteln in die Erde vergraben 

und mit Dünger bededt. 

Die Wohnungen Tagen zeritreut, wie noch jeßt in allen deutjchen Gegenden außer— 

halb der Städte, die es damals noch nicht gab, und die einzelnen Häuſer waren mit ein- 

Darftellung germanifcher Hütten in den Reliefe der Siegesfäule Marc Aurels zu Nom: Berftorung eines vor den 

Beinden verlaffenen germanifchen () Dorfes. 

Die Behaujungen ber Germanen find bier als runde aus Flechtwerk gebaute Hütten, ohne Fenſter und mit nur 
engen Thüren dargeftellt. 

gezäunten Höfen umgeben. Wo das Land beſſer angebaut und weiter ausgerodet war, gab 

es aber aud) näher” beifammenliegende Heimftätten, deren indefjen jede immer noch ihren Hof 

und Zaun bebielt. Der wichtigfte Pla in dem meift einzigen Raume des Haufes war ftets 

der Herd, der Altar des älteften und einfachjten Gottesdienftes, über welchem das „Wind- 

auge“ (engliich window noch jegt: Fenſter) im Dache zugleich den Rauch hinaus und das 

Tageslicht herein ließ, gegen Negen und Schnee aber freilich nicht ſchützte. Das Mobiliar 

war höchſt dürftig. Bänke an den Wänden, die zugleich als Truben und Lagerftätten dienten, 

und ein knorriger Tiſch zierten die vauchige und im der Mitte vom Windauge ber naſſe 

Stube, in deren Befit fich geflügeltes und vierfüßiges Kleinvieh friedlich oder auch unfriedlic 

mit der Familie teilte. Und dieſer Naum, um den fich erjt ſpäter, mit fortichreitender Kultur, 

Nebenräume, Nammern gruppierten, ijt jelbft in Zeiten größeren Aufwandes und in wohl— 

babenderen Hänfern, jelbit Burgen der Großen, noch Jabrbunderte bindurd als „Kalle“ der 

Lieblings- und Sammelplatz der Familienglieder geblieben, 
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Das Haus ftand auch im Trodenen meift auf Pfählen; eine Leiter führte zum Eingang, 

und das Ganze fonnte auf einen darımter gefabrenen Wagen geladen und fortgeführt werden, 

galt daber auch als Fabrbabe. Noch lange Jahrhunderte, ja in abgelegenen Gegenden bis 

auf den beutigen Tag, baben die Germanen am Holzbau und an den zerjtreuten Wohnungen 

feftgebalten, während die Romanen den Steinbau und die zufammengeicichteten Häuſer vor» 

zogen, welcher Untericied auf der Sprachgrenze in den Alpen noch jetzt zu beobachten ift. 

Das böcjte Lob wird der Sittlichkeit der alten Deutichen im Verhalten der Geſchlechter, 

in der Ebe und der Familie gezollt. Tiefen Familienfinn zeigt es, daß die Neffen 

(Schwejterjöhne) den Obeimen jo lieb waren wie ibre eigenen Söhne (Tac. Germ. 20). Die 

Germaniſche frauen. Hruppe aus den Nelichs der Siegesläule Marc Hurels: die Aranen werden von römiidhen Truppen im die Gefangenichaft gelübrt, 

Nünglinge und Mädchen bewabrten Keuſchheit bis zur Ebe, die nicht allzufrüh eingegangen 

wurde, und im dieſer bielten die Gatten einander die höchſte Trene. Mehrfache Heiraten 

famen nur jelten, bei Fürften und aus politischen Gründen vor. An die Stelle des Braut- 

faufs war bereits die Überreihung eines Gejchenfes an den Vater oder Vormund der Braut 

(Muntwalt), beitebend in Waffen und Wieb, getreten, wogegen der Werber von der Braut 

ebenfalls Waffen erbielt, die ſich auf Kinder und Enfel vererbten, Der jelten vortommende 

Ebebrudy wide nur am Weibe mit entehrender Strafe belegt, und es gab Stämme, in welden 

die Witwen nicht mebr beirateten. Dies war indeſſen nichts weniger als eine Zurüdjegung 

des Weibes, jondern vielmehr eine Hochbaltung jeiner Ehre, deren Verlegung verſchärfter 

Todesitrafe am Verführer unterlag, Auch die Belaftung der (übrigens fräftigen) Frauen 

mit den Hausarbeiten und ihr minderes Recht gegenüber dem Manne batte feine Mihachtung 

zur Urſache, jondern war in dem kriegeriſchen Sinne der Germanen begründet, welcher eine Deutſche Rulturgeih. 2 
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oder Betreten eines Steines in der Volfsverfammlung, jauchzenden Zuruf, Überreihung 

einer Lanze und Leiftung des Eides der Tree. Seine Auszeichnung bejtand in langem Haar 

und einem Stabe, den aber aud) der Nichter führte, Er wurde als Landesvater, d. b. Haus- 

vater der Familie des Gaues oder Volles betrachtet und von ihm vorzüglich die Aufredht- 

baltung des Friedens im Lande und der Schuß der Fremden, Witwen und Waiſen ertvartet. 

Er batte aber im Staate nicht jo viel Gewalt wie der Hausvater in der Familie; er konnte 

abgeießt werden und war durchaus vom Willen der 

Freien abhängig. Die Stellung der leßteren war 

daber im ganzen diejelbe, ob fie einen König über 

fich batten oder nicht. Hielt diejer fich in feinen 

Schranken, jo erfuhr er Ehre und Treue; überjchritt 

er fie, jo war ihm Haß gewiß und jein Sturz oder 

gar Mord wahricheinlich oft die Folge. Der König 

war in der alten Zeit der einzige Beamte im Staate; 

außer feiner guten Regierung berubte aber jeine 

Macht auch auf feinem Reichtum, dem durch Abgaben 

und Beute gebildeten Schatze (Hort) und auf jolchen 

Eigenschaften, wie fie damals Ruhm einbrachten: Mut 

und Stärke, Tapferkeit und Freigebigkeit, wie aud) 

nicht minder auf einem treu ergebenen Gefolge. Daß 

das Königtum ſich im ganzen bewährte, gebt aus 

jeiner im Laufe der Zeit ftets tieferen Einwurzelung, 

weiteren Verbreitung und größeren Machtentfal: 

tung bervor. 

Sirgelring König Childerichs 1. Mehrere Bölferichaften bildeten endlich eine 

der — en Völfergruppe, die jedoch kein politiicher, ſondern, auf 
die Bruft durch — aelbügt, vermutete gemeinſame Abſtammung geſtützt, meiſt ein 

religiöjer Verband mit gemeinſamen Opfern oder 

Heiligtümern war, ähnlich mie die bellenischen Ampbittionieen. Einen ſolchen bildeten z. ®. 

die angeblich bundert ſuebiſchen Bölferichaften. Auch gab es Mittelglieder, wie zwiſchen 

Gauen und Völferichaften, jo zwiichen Teteren und Völkergruppen. Die bedeitendfte der 

feßteren waren die Markomannen, ein Teil der fuebiichen Gruppe. 

Alle dieje Verbände nun hatten ihre Tinge oder Verfammlungen, welchen inner: 

halb derjelben die böchfte Macht. zuftand. So in der Sippe derjenigen ibrer freien und 

jelbftändigen Mitglieder in Gejchlechtsangelegenbeiten, im Dorfe derjenigen der Hofbefiger, in 

der Hundertichaft, die aber nicht allgemein war, den hundert zu ihr gehörigen Grundbeſitzern 

oder Wehrfäbigen unter Borfig des Zentenars. Bedentender war das Ting des Ganes, in 

welchem der Häuptling oder Graf dem gemeinfreien Grundbeſitzern vorfaß und nicht nur Gericht 

gebalten, jondern über Krieg und Frieden entichieden, das Bürgerrecht erteilt, die Knaben mündig 

geiprochen, die Richter gewählt wiurden. Diefe „Landsgemeinde“ bejteht noch beute in 

einigen kleineren Nantonen der Schweiz. Neben ihr gab es noch, wie in diejen, einen Rat, 

den die Angejebenften bildeten, und deſſen Beſchlüſſe meift maßgebend für jene des Tings waren, 

Am Ting der Völkerſchaft nahmen die Häuptlinge und Grafen der Gaue teil, an 

demjenigen größerer Verbände Könige, Grafen, Priefter, Edle und Gemeinfreie, wahr— 

ſcheinlich alle, welche eben kamen, da es feine politiichen Verjammlungen waren, Alle Tinge 

aber waren öffentlich, und es konnten ihnen auch Fremde, Frauen und Unfreie beiwohnen 

immerbin aber in reipeftvoller Entfernung von den Beratenden. Die Tinge fanden unter 

mei) 
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Auffäge von Königeſtäben; 

aus Etj. 
im Mansfeldiſchen gefunden, E_ 
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freiem Himmel, in Wald oder Wieſe ſtatt, und um ſie bildete ſich ein reges Leben unter 

den Zuſchauern; es famen Wagen beran, Hütten wurden gebaut und Tauſchhandel getrieben. 

Das Hauptgeihäft der Tinge war immerbin die Nehtiprehung, und das wichtigite 

Ting war auch in diefer Beziehung das des Gaues. Vorſitzender desjelben war in den 

Staaten obne Nönigtum der Graf, der ohne Nüdjicht auf ein bejtimmtes Gefchlecht von den 

Semeinfreien frei gewählt wurde, doch ift nicht bekannt, auf wie lange. Sache der Freien 

im Ting war die Findung des Urtels, Tuom genannt, Sadye des Hänptlings oder Grafen 

der Bann, d. b. die Eröffnung, Hegung (Leitung) und Schließung der Verbandlungen und 

der Urtelsvollzug. Geſetze gab es im ältefter Zeit noch nicht, und als Recht wurde anerkannt, 

was das Ting dafür bielt. Die Rechtsſprüche begründeten jedoch eine Rechtsgewohnheit, die 

in Weistümern ihren Ausdrud fand und bis zur Entjtehbung von Geſetzbüchern mündlich 

fortgepflangt wurde. 

Dem Ting der Sippe umd der Hundertichaft unterlagen die geringeren, dem des Gaues 

— 
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Germanifhe Ratöverfammlung. 

Relief von der Siegesijäule Marc Aureld; eine der legten in ber Reibe der Paritellungen und daher anzunehmen, 
daß die Frage, welche bie Verſammlung beſchäftigt, die der Unterwerfung (der Marfomannen) unter Marc Aurel ift. 

die wichtigeren Rechtsfälle, ebenjo jenem die Verlobungen und „Schwertleiten“ der gewöhn- 

lichen freien, diefem die der Adligen und Königsjöhne oder anderer hervorragender Berjonen. 

Die „Schwertleite“, durch welche der mindejtens fünfzebnjährige Nüngling mit dem Schwert 

umgürtet wurde, Schild und Speer erhielt, machte ihn am Ting teilnabmfäbig. Alle Teil: 

nebmenden waren (wie jegt noch an den Appenzeller Landsgemeinden) bewaffnet und schlugen 

zum Zeichen des Beifalls die Waffen zuſammen. 

Der Grundzug des germanischen Rechtes war Selbſthilfe. Nicht der Richter, jondern 

der Kläger [ud den Bellagten vor Gericht, nachdem er vorber bei demjelben umſonſt fein 

Recht gejucht hatte. Das Recht bing vor Gericht vom Beweiſe ab, und dieſer galt durch 

Eid oder Gottesurtel als erbracht. Der Eid wurde durch Eideshelfer, zu welcher Leistung 

die Geſchlechtsgenoſſen verpflichtet twaren, auf das Schwert abgelegt. Das Gottesurtel bejtand 

in der älteften Zeit im Zweitampfe Bon vornherein verlor feine Sade, wer vor 

Gericht nicht erjchien oder dem Kläger nicht antwortete oder jonft eine Form verleßte; er 

war friedlos und vogelfrei. Die gewöhnliche Strafe für die eingeflagten Vergehen, die meijt 
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in Körperverlegungen, jeltener in Diebſtahl beftanden, waren Bußen, die vor Einführung 

der Münze aus Vieh und Sklaven beſtanden. Die Bußen fielen dem König und wo fein 

folher war, der Sejamtheit zu und wurden in wilden Gelage — vertrunfen, wobei denn 

natürlich auch Streit entftand und neue Wunden zu neuen Bußen und neuem Trunke 

führten. Der Freie war im Frieden vor Schlägen und der Todesftrafe ficher, um jo mehr, 

da ſchwere Verbrechen, bejonders Mord und Totſchlag, gar nicht eingeflagt, jondern durd) 

die Blutrade der Verwandten gefühnt wurden, deren Unterlaffung als ichimpflich galt. 

Ihren Mißbrauch jedoch juchten mit der Zeit Gefege zu verhindern, indem fie ihre Ausübung 

beichränften, namentlich durch die Verpflichtung der Familie des Toten, die vom Thäter 

angebotene Sühne durch Buße anzunehmen und nach gewiſſer Zeit, jo wie in leichteren 

Fällen, die Blutrache einzuftellen,. Durch Gejchlechter fortgeſetzte Blutthaten wie auf Korſika 

und in Albanien kannten die Germanen nicht. 

Wie alle Völker in ihren älteren Zuftänden, zerfielen auch die alten Deutſchen in 

Freie und Unfreie. Die leteren gehörten nicht zum Wolfe und waren Eigentum ihrer 

read 
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Kampfſzene von der Siegesſaule Mare Aurelo. 

Bielſach find in den römilden Skulpturen, ſowohl der Trajansſaule wie der Marc Aurels, die lampfenden Germanen mit 
nadtem Oberlörper dargeitellt, In dem bier abgebilbeten Nelief kämpfen Germanen mit Schild und Speer gegen römiihe 

F Bogenihügen von ben germantichen Muxiliaren. 

Herren, von denen fie wie Sachen oder Tiere behandelt werden konnten. Ihr Stand 

bildete fih aus Kriegsgefangenen, aus zahlungsunfähigen Schuldnern und aus Kindern von 

Freien und Unfreien. Sie wurden aber im ganzen micht fchlecht behandelt, fühlten ihr 

Los nicht ſehr, da die Freien meift nicht beffer lebten als fie, und konnten freigelafen 

werden. Im legteren Falle aber errangen fie nur langſam, teilweife wohl nie die vollen 

Rechte der freien in Staat und Gejellichaft, immerhin aber unter Königsherrſchaft durch die 

Gunſt der Herricher leichter als unter Volksherrſchaft. 

Die Freien teilten fih in Gemeinfreie und Edelfreie. Erſtere bildeten das in 

politischen Dingen maßgebende Volt und die Vorrechte des Adels waren gering; fie beftanden 

in böberem Wergelt und Anjpruch auf die Häuptlings- und Königswürde. Je ftärfer und 

ausgebreiteter mit der Zeit jedoch das Königtum wurde, defto mebr ging der Volksadel, 

joweit er nicht ausjtarb, in einem neuen, auf der Gunſt und dem Rufe der Könige beruhenden 

Dienjtadel auf. Denn da der Adel es als eine Ehrenpflicht betrachtete, im Kampfe die 

vorderjte Reibe einzunebmen, war er der Lichtung mehr ausgejept als die Gemeinfreien, 

und da er der wacdjenden Königsmacht den meiften Widerftand entgegenjeßte, wurden jeine 

Hlieder gar oft das Dpfer königlicher Rache. 
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Die Lieblingsbeihäftigung der freien Germanen war der Krieg. Er war es, der mebr 

über fie vermochte als alles andere; durch ihn verbanden ſich Gaue und Völkerſchaften, die 

fich ſonſt, eiferfüchtig auf ihre Selbftändigkeit, fremd gegenüberjtanden, zu gemeinfamen Tbaten. 

Ariovift, der Gegner Cäſars, batte jechs Völkerſchaften unter jeinen Befehlen, die ihm frei- 

ih mit dem Vorbehalte dienten, fi, wenn es ihnen gut dünfte, vom Heere zu trennen umd 

auf eigene Fauft zu handeln. Armin vermochte, freilich auf furze Zeit, den größten Teil 

der Eherusfer und andere Stämme unter feiner Anfübrung gegen Rom zu vereinigen. Zwiſchen 

Volk und Heer gab es feinen wejentlichen Unterjchied; beide hatten die gleichen Unterabteilungen: 

Völkerſchaften, Gaue, Hundertichaften, Sippen. Der Adel batte den Vorftreit und die befjere 

Bewaffnung. Der mit dem Schwert umgürtete Jüngling diente als Knappe einem bewährten 

Krieger, bis er die erjte Waffentbat vollführt hatte, worauf er in die Reiben der Männer ein— 

trat. Hauptwaffe war indeſſen die Framea, ein kurzer Speer, zum Stoß und Wurf gebraucht. 

Andere Waffen waren Keulen und Schleudern, Schutzwaffe (nicht immer) ein rober Schild. 

— — S Bas SEN zn AN * BR Ya v — = NT PENTAN Fee — — u 

Relitf an der Siegesſäule Marc Aurels. Darftelung eines römiihen Angriffes auf eine germaniihe Befeftigung. Mit über ben stöpfen zufammengehaltenen Schilben (testudo) rüden bie Römer an. Durch darauf geſchleuderte felsblöde und Speere fuchen die Germanen das Schupdach zu durchbrechen. Fadeln werben von den Römern gegen die aus Weidengeflecht bergeftellte Bruftwehr des germaniſchen Walles geworfen. Der Ball jelbit ift, wie das Melich deutlich erfennen läht, aus Ballen oder Stämmen, die mit Ruten unter einander verbunden find, gebaut. 

Der Kriegsdienst wurde unterfchieden in den Dienft im eigentlichen Seere, den Heer— 

baun, und den im Gefolge. Erfteren bot der König auf, wie er das Ting aufbot, und 

büßte die nicht oder zu jpät oder mit mangelhafter Bewaffnung erjcheinenden Mannen ; doc) 

war er dabei an fejte Ordnungen gebunden. 

Das Gefolge war eine befondere Einrichtung neben dem Heerbann, darin beftebend, 

daß Könige, Edle und reiche Gemeinfreie auf eigene Koften Krieger um ſich jcharten und 

unterbielten, und zwar auf Kündigung, felten jedoch über hundert Mann zugleich, mit denen 

fie nicht gegen das Intereſſe ihrer Völkerſchaft handeln konnten, jedoch oft kühne oder Liftige 

Thaten unternahmen, gegenüber welchen der Heerbann ein Auge zudrücte, während er die 

Verantwortung dafür ablehnte. 

Für die Dauer des Krieges wählte das Gauting einen Führer, jpäter Herzog genannt; 

zum Krieg verbundene Gaue oder Völlerſchaften ernannten einen gemeinjamen Herzog. Die 

einzige notwendige Eigenjchaft desjelben war Tapferkeit. Wahrſcheinlich aber fiel die Herzogs: 

wahl weg, wenn fi ein König an die Spike des Heeres jtellte. 
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Ihren Mut und ihre Gewandtbeit übten jchon im Frieden die Nünglinge, indem fie 

nadt zwiſchen Schwert- und Speeripigen tanzten. Im Kriege dann jagten die Männer den 

Feinden durch ihren wilden Kriegsgeſang mit vorgebaltenen Schilden (barritus) Schreden ein. 

Im Kriege trat das Strafrecht des Friedens aufer Kraft. Körper» und Tobesjtrafen 

an Freien waren da gejtattet. Uberläufer zum Feinde wurden gebängt, Feiglinge in Sümpfe 

verjeutt, Heiligtumsichänder den Göttern geopfert. 

Nefte von Ningmauern, Wällen und anderen Befeftigungsmwerfen aus der Zeit 

der alten Germanen, vielleicht noch aus vorgeichichtlicher, ſog. Heidenichangen, finden 

fih in vielen Teilen Deutichlands, und darin Waffen, Werkzeuge und Gejchirricherben, 

ſowie Gräber. 

Bei den Germanen war es Regel, daß dig Toten von den Frauen beweint, von den 

Männern aber im treuen Andenfen bewahrt wurden. Die Leihen murden teils verbrannt, 

teils begraben, eriteres in älterer Zeit und mehr bei Vornehmen, Teßteres bei Geringeren und 

jpäter allgemein. Zum Leichenbrande wurden bejondere geweibte Holzarten verwendet. Die 

Hügelgräber und Hünenbetten reichten in die Zeit berab, welche uns bier bejchäftigt, und wie 

in der Urzeit und bei anderen Völkern wurden dem Toten Geräte aller Art, bejonders Waffen, 

in das Grab mitgegeben; ſelbſt ibre Lieblingstiere tötete man zu diefem Zwede, und Diener 

opferten fich willig, um den Seren ins Jenſeits zu begleiten. Selbjt von liebenden Frauen 

berichtet dies die Sage gewiß nicht ohne tbatjächlihen Grund, In jpäterer Yeit, etwa jeit 

der römischen Herrichaft in Süddeutichland, befonders aber wäbrend der großen Völferwanderung 

und bis zur Zeit Narls des Großen, wichen die Hügelgräber den in den Erdboden vertieften 

Reibengräbern, deren Waffen, Schmud u. j. w. römischen Einfluß verraten; in denjelben 

finden ſich auch die erjten Schlüffel bei Germanen, die jolche vor der römischen Zeit nicht 

fannten. In Schwaben wurden auch gemauerte NReibengräber gefunden. In Norddeutichland 

find die Geräte derfelben weit einfacher und jchmucdlojer als im Süden und es berricht jogar 

im Schmude das Eijen vor, wie dort die Bronze. Man findet bier auch namentlich viele 

Tauſende von Aſchenurnen verbrannter Leichen. Cine Anzabl Gräber in Medlenburg zeigt 

auffallend ſchöne Erzeugniſſe römischer Industrie, jo dab man den Beitand römischer Handels- 

folonien in jener abgelegenen Gegend vermutet, von welchen uns die Römer jelbjt nichts 

berichten! Könnten es aber nicht Reſte römischer Gefangener der Germanen jein? Merk— 

Geſichteurnen. 

1. Fragment eines Thongefähes mit gefichtsähnliher Ornamentierung, aus einer Grablammer von Magleby auf ber Inſel 
Möen. ca. ", der natürlichen Größe. 2. Gefictsurne; gefunden bei Bohlihau, Ar. Neuftadi (Pommern?) 3. Thongefäh 

aus einem Ganggrabe bei AUrby unweit Kalundborg. ca, 'ı, ber matürlidıen Größe. (Mad Undfet.) 

würdig find auch die am Rhein, noch bäufiger aber in Nordoit- Dentjchland gefundenen Aſchen— 

urnen mit einem darauf Sganz oder teilweije rob abgebildeten Menjchenantlig, die Geſichts— 

urnen, die auch in Etrurien, Kleinaſien und Ügypten ähnlich vorfommen, 
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Ganz andere Quellen als das Leben der alten Deutichen, das teils aus den römischen 

Schriftjtellern, namentlih dem unichäßbaren Tacitus, teils ans den geöffneten Gräbern zu 

uns jpricht, bat für uns ihre Religion Leider find zur Seit der Einführung des 

Ghriftentums in Deutjchland die Erinnerungen an das Heidentum nabezu volljtändig zu 

Grunde gegangen; aber es bat fich dennoch ein Schab jo recht im Herzen des deutſchen 

Volkes erhalten, der uns cine koſtbare Grundlage für die Kenntnis des Gottesglaubens 

unjerer Borfabren darbietet. Wir meinen die deutſche Volksſage, ſoweit fie mythiſcher 

Natur it, aus der wir uns mit Hilfe einer Menge mit ihr übereinitinmmender Ausſagen 

von Schriftjtellern und leider nur zu wenig erbaltener alter Sprüche und Lieder ein 

ungefäbres Bild des Ddeutichen „Heidentums“ machen können. Wervollftändigt wird das— 

jelbe noch durch jene berübmte Sammlung der Sagen und Lieder von Göttern und Helden 

unjerer norbgermaniichen Stammesbrüber, melde auf der fernen „Eisinfel* entitand, aber 

leider jo ſpät und allem Anſchein nad) jo ſtark bereits mit chrijtlichen, vielleicht auch antit- 

griechiſchen Worftellungen vermengt, daß wir der Edda, ſoweit fie nicht mit der echt 

dentichen Mythe übereinftimmt, Mißtrauen entgegen bringen müffen, 

Den Grundgedanten der germaniichen Religion und der ariichen überhaupt, ja eigentlich 

aller Religion bildet der Gegenjaß des Lichtes und der Finſternis. Derjelbe mußte 

natürlicher Weile dem Urmenſchen mebr auffallen als alles andere. Nichts ijt begreiflicher, 

als daß derjelbe das Licht verehrte und die Finfternis fürchtete, dab ih ibm aus dem 

Lichten das Gute, aus dem Dunkeln das Böſe entwidelte. Alles Weitere ergab ſich Daraus 

ungezwungen durch die einfachite Beobachtungsgabe. Die alten Germanen nannten das Licht 

Mujpelbeim, das Fuutenland, und die Finſternis Niflbeim, das Nebelland, und 

ihon dies ſpricht dafür, daß fie fich ftets aus dieſem nach jenem jebnten, umd nad) dem 

beilen warmen Süden wanderten. Aus dem Widerjtreit jener Gegenfäge enttwidelte ſich das 

Urmwejen Imir, das auch die Inder kennen, nur unter einem anderen Namen: Puruica, 

Aus jeinen Nörperteilen wurden die Naturorgane geichaffen: Himmel, Erde, Wolfen, 

Geſtirne, Berge, Gewäſſer u. ſ. m. 

Die auffallendſten Außerungen des Lichtes, ſind die Geſtirne: Sonne, Mond und 

Sterne; fie jteben daber bei den meiften Völkern an der Spige der verehrten Wejen, 

Sonne und Mond find die Augen des Himmels und dieſer wird jelbft zu einem 

göttlichen Wejen, deſſen Ergänzung nad) ber Stosmologie des Augenſcheins die Erde iſt. 

Die Fleden an Sonne und Mond lafien diejelben der Phantafie als Gefichter erjcheinen. 

In den germaniichen Spradyen ift die Sonne, weil erjehnte Wärme bringend, ‚mild, daher 

weiblih, der Mond aber, der gefürdhtete Kälte im Gefolge bat, bart, daher männlich; in 

den romanijchen Sprachen fehrt das Klima das Verhältnis um, weil man im Gebiete derjelben 

die Sonmenbige ſcheut und die fühlen Nächte liebt. Die deutiche Mythe kennt, ihrer Sprache 

gemäß, Liebjchaften und Ehegeichichten zwiichen der „rau Sonne” und dem „Herr Mond“, 

denen als zweites Baar, aber in ummgefebrter Stellung, Tag und Nacht an die Seite 

treten. Es werden auch Menjchen zur Strafe in den Mond verſetzt. Die Sonnenfinjternis 

erflärte man ſich durch Feindſchaft zwiichen der Sonne und dem Monde, Verfiniterungen 

beider Weltkörper durdy Angriffe von Wölfen oder anderen Ungeheuern. Noch jest zieht au 

manchen Orten der deutiche Bauer vor der Sonne und dem Monde den Hut ab und hält es 

für frevelhaft, nach der Sonne oder dem Monde zu jchießen, oder auch nur mit dem Finger 

nad ihnen zu deuten. Auch ſcheut man ſich, im Mondlichte zu baden, zu tanzen oder 

aus einem Brunnen zu trinken, in dem es ſich ſpiegelt. Auf ungeborene Kinder ſteht der 

Mond im Rufe, übel zu wirken. Die „Glasberge* der Sage find Bilder des Himmel: 

gemwölbes und die „Horte“ Dderjelben erinnern in vielen Zügen an das Gold und Silber 
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der Sterne, ebenfo goldene Scheiben, Räder, ſtugeln u, j. w. an die Bilder von Sonne 

und Mond, 

Bon weiteren Naturorganen ift auch der Wind in der Sage vergeiftigt und per- 

jonifiziert, jogar paarweile, dann die Wolfen, der Blig und Donner, bad Feuer 

in den Serlichtern und „feurigen Männern“, wozu der Gebrauch des Dfens und Herbes 

als Altar und die Beſchwichtigung eines Brandes durd in die Flammen geworfene Lebens- 

mittel und anderes paßt. Der Berehrung des Feuers fteht die des Waffers, der Quellen, 

Flüſſe, Seen u. ſ. mw. ebenbürtig gegenüber, namentlich der Glaube an die Heilkraft, 

Unergründlichleit und Blutverwandlung der Gewäſſer. 

Individueller ift ichon die Verehrung der Pflanzen. Diejelben bängen namentlich 

vielfady mit den Sternen zufammen; wie denn auch das Bild eines Gartens, „Roſengartens“, 

verzauberten oder verwünſchten Gartens mit feinen wunderbaren Bäumen und Blumen von 

Gold und Silber oft deutlih auf den Himmel gebt, und wie der nordifche Rieſenbaum 

JIggdraſil, der eine Eiche heißt, wie jene, aus welcher der erjte Menſch (Ask) geichaffen 

wurde, die Welt bedeutet. Zahllos find die Sagen von gewiſſen Blumen und Bäumen mit 

mytbiichem Charakter, wunderbaren Eigenſchaften und vergeiftigtem Weſen. 

Die Individualität der verehrten Naturweſen macht Fortichritte, indem diefelben die Geſtalt 

bejtimmter lebender Geichöpfe annehmen, und zwar zuerjt die von Tieren (Zoomorpbismus), 

dann eine gemifchte von Tieren und Menſchen und endlich eine rein menſchliche (Authropo— 

morphigmus). Dieje drei Stufen find die Zoo», Dämono- und Theolatrie, 

Die Tiere baben für den einfachen Menichen etivas Dämonifches, Geheimnisvolles, Nätiel- 

baftes, und zablreich find daber bei vielen Völkern die Thatjachen ihrer Verehrung, die audı 

in der deutichen Vollsſage Spuren binterlaffen bat. Dieje Verehrung ift aber ſehr oft noch 

mit Furcht und Abſcheu vermijcht, fo namentlich bei den friechenden Tieren. In Schwaben wird 

der fog. Wurm am Finger in der Art, als wäre er ein lebender Wurm, mit Sprüchen 

beichivoren, 3. B. „Gott der Vater — fahrt gen Ader, — er adert gar wader, — er adert 

drei Würm' aus: — der ein’ war weiß, der ander ſchwarz, der dritte rot, — bier liegen 

alle Würme tot!“ Häufig jind die Sagen von riefenbaften Spinnen, und die Gegenwart 

einer Spinne bringt bald Süd, bald Sorgen, Die Kröten treten noch bedeutfamer auf, 

find oft verwünjchte Frauen, hüten Schäge, ſpuken als Gefpenfter u, ſ. w. MI dies gift in 

noch erhöhten Maße von den bei den meiften Völkern göttlich verehrten Schlangen, nament- 

lich den goldene Kronen tragenden Schlangenkönigen, die an die indischen Schlangenvölfer der 

Nagas erinnern, noch weit mehr aber von den die Schlangen potenzierenden, aber gleich 

ihnen auch „Würmer“ (Lindwürmer) genannten mythiſchen oder vielmehr urweltlichen Draden 

und ihrer Zaubermadht. Die Draden find Bilder der Nacht oder der Wolle und werben 

darım von Sonnenbelden erlegt, welche die von ihnen gefangene Jungfrau, d. h. den Mond 

befreien. Unter den Inſekten baben die Bienen, Käfer, Müden, Schmetterlinge vielfach 

mythiſche Bedeutung, unter den Vögeln der Schwan, Storh, Hahn, Rabe, die Taube, Eifter, 

Eule, der Kudud, Adler u. ſ. w. und die fabelbaften Greif und Fenis (Phönig). Unter den 

Säugetieren fallen in die Kategorie des Mythiſchen und Wunderbaren, Zauber- und 

Geſpenſterhaften, namentlich als PVerfleidungen von Heren und anderen dämoniſchen Wejen: 

das Eichhörnchen, der Hafe, Fuchs, Wolf, Bär, Hirſch, in noch höherem Grade der Hund 

und die Rabe, der Über, die Ziege, der Widder, am bedeutendften aber der Stier und die 

Kub ſowie das Pferd. 

Merkvürdig find bejonders die Sagen von Anfammlungen verjchiedener Tiere, welche 

vielfadh auf Stürme, Wollen und das Sternenbeer hindeuten, jo namentlich in der „milden 

Jagd“ vder dem „wiütenden Heer“ (melde beide dasjelbe jind), das mit entießlichem Lärm 
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in gewiſſen Nächten durch die Lüfte dabinbrauft. Es ift derielbe Gedanke, wenn der 

Rattenfänger von Hameln, der aud an anderen Orten und als Orpheus und Ampbion 

ſchon im Altertum vorfommt, die Mäufe, welche in der Sage Seelen bedeuten, an fich 

lodt und nad ibnen noch die Kinder entführt, wie wenn in den Alpen nächtlidjerteile 

das mweidende Vieh mittels gebeimnisvoller Gewalten durch die Luft nach entfernten Bergen 

entrüdt wird, oder das dämonische „Nachtvollk“, d. h. geifterbafte Hirten und Herden, nachts 

über die Alpen zieben und in den Sennbütten ſchlachten und kochen. 

Die Dämonen, welche gemifchte, vorzugsweife aber jchen menſchliche Geſtalt haben, 

find trogdem von den Menſchen ſehr verjchieden. Ihre einftige Verehrung iſt zwar längſt 

vergefien und gebt nur aus dem Inhalte der von ihnen erzäblten Sagen bervor; foviel aber 

iſt dabei ficher, daß fie nicht um ihrer felbft, fondern um der Naturorgane willen, welche 

fie vertraten umd aus denen fie abjtrabiert wurden, Berebrung genoſſen, die aber bereits 

vielfach mit etbifchen Elementen verknüpft ift, die ftets bei fortichreitender Kultur fich mehr 

und mehr in die Naturreligion eindrängen, bis diefe auf ihren böberen Stufen völlig zur 

etbifchen Religion wird. In den Dämonen wiegt noch die Natur, in den Göttern aber 

die fittliche Fee vor. Wir fennen die Dämonenmptbe mit wenigen Ausnahmen fait nur 

noch in einer Geſtalt, welche der Verehrung diefer Wejen folgte und fie bereits als dem 

Menfchen untergeordnet darjtellt. Diejelben haben nad dem Vollsglauben „keine Seele” 

und find auch nicht mebr unfterblich, wenn fie es überhaupt je waren. Das letzte heidniſche 

Gefühl ihnen gegenüber, das wir noch beobachten können, iſt teils Mitleid, teils Furcht; ſoweit 

fie verachtet und verjpottet werden, bat bereits das Ehriftentum jeinen Einfluß geltend gemacht. 

Unter den Dämonen fteben urjprünglicd der tieriichen Geftalt am nächjten die 

Waijergeifter, im der deutihen Sage Niren, ben griechiichen Najaden und Nereiden 

entjpredyend. Yu älterer Zeit dachte man fie ſich mit einem Schlangen» oder Fiſchſchweife 

jtatt der Füße verfeben, im der Zeit aber, aus der unjere meiiten Sagen ftammen, bereits 

ganz menjchenäbnlich, doch bisweilen durch Schwimmbäute, Fiſchzähne oder Verwandlung in 

Fiſche und andere Wafjertiere an ihre einftige Geftalt erinnernd, bisweilen auch zwerghaft. 

Sie find Perfonifitationen des Waſſers, der Wellen, nach manchen Anzeichen auch der 

im Waſſer fich jpiegelnden Sterne. Ihr Charakter ift melancholiſch, weichherzig, in der Liebe 

hingebend, dies bejonders bei den weiblichen Nixen, während die männlichen meiſt als 

menjchenteindlich und vachjüchtig erjcheinen. Sie wohnen in allen Gewäflern, im Meere, 

in Flüffen, Seen, Zeichen und Brummen, haben Häuſer oder gar WPaläfte unter dem 

Waſſer, Könige darin, Gärten dabei mit Bäumen und köſtlichen Früchten, in den Zimmern 

aber lange Reiben umgeftürzter Gläſer und Töpfe, in welden die Seelen der Ertrunfenen 

wimmern. Am Lande ließen fich die Niren oft jeben, in weißen oder grünen Kleidern, 

tanzten, fangen, jpielten in wunderbar ergreifenden Weifen, dienten den Menſchen, wofür 

fie Lohn verſchmähten, knüpften mit ihnen Liebesverhältniffe an, die aber meift für beide 

Teile hochtragiſch und erjichütternd endeten, Geſchichten, „alt und doch ewig men“, im 

welche die tiefe Empfindjamfeit des deutichen Herzens den ganzen Jammer eines gefnidten 

Lebensglückes hineinhauchte. 

Mit den Nixen im Ebarakter ſehr nahe verwandt, gleich ihnen ſchwermütig, aber ſcheuer 

und wilder und mit der menfchlichen Kultur unverſöhnlich find die Waldgeijter, d. b. 

menjchenähnliche, oft zwergbafte Seelen der Bäume, benannt als Wald» oder wilde Leute, 

Wald», Holz: oder Moosmännden und «Weibchen oder -Fräulein, in Nordbeutichland „weiße 

Weiber” (wite Witwer); fie wohnen in hohlen Bäumen, baden fih im Tau und trodnen ſich 

mit Moos ab, jchließen Liebe und Ehe mit Menfchen twie die Niren, die feltiihen Elfen, 

die indischen Apfaras und Ghandarvas, die iranischen Pairilas, die griechiſchen Nympben u. j. w. 
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werben aber von den „Holzhetzern“ (Leuten des wilden Jägers) verfolgt und getötet. Auf 

ihre frühere Verehrung, d. b. die der von ihnen bewohnten Bäume, deutet ihre Benennung 

in Tirol als „Heilige* und „Selige*, deren Königin Hulda ift. Nicht an Bäume, fondern 

an Felſen und Berge gebunden find riefenbafte „wilde Leute* im verjchiedenen Gegenden, 

namentlich in den Alpen. Mit den Baumgeiftern dur die Pflanzenwelt verwandt find die 

Korndämonen, die dem Getreide jchaden und deshalb wohl angerufen wurden, um es 

zu verichonen, jo der Pilwiz oder Haferfünig, die Noggenmubme nebjt der Roggenſau, dem 

Roggenwolf und Rongenbund, welche an Tiere der nordiihen Göttermythe erinnern, daneben 

aber auch das Tiebliche Kornkind, das indeſſen verjchwindet, jobald es gefunden wird. 

Au Reichhaltigleit der Sagen wetteifern mit den Niren, ja übertreffen fie fogar die 

Zwerge, die arbeitenden Geifter des Gebirges und jeiner edelmetalliichen Schäge, den 

griechischen Daktylen und Nabeiren verwandt und gleich ihnen wohl auch an die hinter den 

Bergen aufs und untergebenden Sterne erinnernd. Die Zwerge, im Norden Alfen, in Deutich- 

land Wichte, Unterirdiiche, Bergmännchen, gelten in der Edda als die älteften Wejen, beim 

Volke als älter denn die Berge und aus Steinen geſchaffen; fie bearbeiten die Metalle und 

Edeljteine im Innern der Berge, büten im Freien die Gemſen, lieben Muſik, Geſang und Tanz, 

find aber nicht Liebende wie die Niren, wohl weil es bei ihnen feine Schönheit giebt, ſondern 

ehrſame Familienväter, vertaufchen aber aus Bosheit gegen die Menjchen oft ihre häßlichen 

Kinder (Wechjelbälge) mit deren jchönen; fie haben oft Ziegen- oder Gänſefüße, die fie 

jorgfältig verbergen, find bäßlich, ältlich, rungzelig, Iangbärtig, von dunkler Sefichtsfarbe und 

daber vielleicht auch nach dem Bilde undeutſcher Nachbarvölter geichaffen, deren Namen 

fie oft tragen, z. B. Fenken (Benetier, die in den Alpen Gold juchten), Nazeln (Räter), 

Norgen (Noriter) u. j. w. Sie bilden Staaten mit Königen, deren mehrere in der Sage eine 

Rolle jpielen (Alberich, Laurin, Nibelung), befigen reiche Schäge, können fich unfichtbar machen, 

fliegen, allen möglichen Zauber bewirken, ftrafen Beleidigungen ftreng und bart. Aus ihnen 

vefrutieren fich die Kobolde, Poltergeifter, Wichtel- oder Heinzelmänncen, Pucke, Niſſen, 

Drollen, Hütchen, Mummel u. ſ. w., zugleih Scubgeifter der Häuſer und unvertreibbare 

Spufgeifter für alle, die ſich Fehler zu jchulden kommen laſſen. Sie arbeiten in den Häuſern 

rajtlos, verichmäben aber oft den Lohn, während fie hinwieder oft jolden annehmen, dann 

aber nicht mehr arbeiten wollen. Manche Sagen von Zivergen ſtellen diejelben in ihren Thaten 

Göttern und Heroen gleich; bisweilen wachſen fie auch plöglich zu Rieſen empor. Dieje 

legteren, im Norden Jötunn, auch Thurjar, haben von Tieren nichts mehr als rohe Kraft 

und Stärfe, während fie an Geiſt tief unter den Zwergen fteben, doch viel Ähnliches mit 

ihnen haben und gleid) ihnen aus Steinen geihaffen find. Dieje Verwandten der Titanen 

und Giganten, rob und ungejchlacdht wie fie find und bandeln, vertreten die wilden und 

verheerenden Naturfräfte: Stürme, Feuer, Blitz, Walditröme, Nebel, Reif, Hagel, Schnee, 

Eis, Bergftürze u. ſ. w, leben in Wald und Gebirge, feinden die Menſchen und Zwerge an, 

freien fie jogar, leiften aber den Menſchen und Göttern durch ibre Kraft Dienfte bei Bauten 

und laffen fich dabei oft von ihnen überliften. Zu ihnen gehört dem Wefen nad) der befannte 

Berggeiſt des Riejengebirges, Rübezahl, der Bergmönd im Harz u. a. Auch fie haben Könige. 

Als die Verehrung der allmädtigen Götter, germaniih Ajen, Mefir, Anjes, 

auflam, weldye volle Menjchengejtalt, aber weit übermenſchliche Macht und übermenjclichen 

Geiſt batten, da gehörten Niren, Zwerge und Riefen der Vergangenbeit an. Die erjten 

verſchwanden im Waffer, die zweiten in dem Bergen, die dritten wurden ibres Übermutes 

wegen vernichtet, und als fie jelbjt vergeffen waren, trug man ihren Sturz auf bartherzige 

und geizige oder verfchwenderifche Menſchen über, in der Form der Vergleticherung ihrer Alp— 

weiden, der Überſchwemmung ihrer Thäler, der Verſenlung ibrer Städte ins Meer. Es ver: 
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ſchwanden indeifen damit nicht alle Dämonen, vielmehr gab es welche, die fich, wenn auch 

nicht verehrt, fondern nur gefürchtet, nicht nur neben den Göttern, fondern über fie binaus 

in die Zeiten des Chriftentums fortpflanzten. Es gebören dahin die Geifter der Krankheiten, 

beionders der Reit, danır die Alpe, Truden ımd Nachtmaren, die machts die Menſchen drüden 

und, gleichwie die den lehteren das Blut ausfaugenden Vampire, bisweilen für wirkliche 

Menichen gebalten wurden, die bei Nacht ein Doppel: oder nach dem Tode ein Scheinfeben 

führten. As Werwölfe jollten ferner zeitweiſe verwandelte Menichen ibresgleichen anfallen 

und freflen. In unveränderter Geſtalt endlich wurden gewiſſe Menichen, vorzüglich weibliche, 

jedoch mehr in Äpäterer Seit, für Heren gebalten. Unter der Herrſchaft des Chriſtentums 

gejellten jich jenen unbeimlichen Wejen mit ähnlichen Zagenzügen noch der Tod und der Teufel zu. 

Bei den Germanen nun finden wir, infolge ibrer volitiichen Serriffenbeit, auch eine 

jolche in religiöfer Beziehung. Nicht derjelbe Gott wurde im allen Zeiten und bei allen 

Völkerichaften als der höchſte verehrt, jondern es laffen ſich hierin mannigfache Wandelungen 

bemerfen. Das aber kann nicht zweifelbaft jein, daß der ältejte Gott überall derjenige 

war, deſſen Namen wir auch bei den übrigen indogermanischen Völkern als den älteften 

Sottesnamen kennen. Bei den meilten Völkern diefes Sprachitammes berubt nämlich diefer 

Name auf der Wurzel div, leuchten, und es entjtanden daraus bei den Indern Djaus, der 

ältejte Himmelsgott, devas, die Götter, bei den Nraniern die zu Dämonen berabgejegten 

Götter, datvas, bei den Hellenen Jens und Fess, bei den italischen Völfern Ju-piter (d. b. 

Zeus» Vater) und deus, bei den Germanen im Norden Tyr, genit. Tys, angelſächſ. Tiv, 

gotiich Tius, althochdeutſch Zio, Fin, plur. tivar, Götter. Tyr aljo, der Glänzende, war 

der ältefte germaniiche Gott, der Himmelsgott. Ähnlich aber, wie in Indien der alte Djans 

vor Varung und diefer vor Indra, trat bei den Germanen Zio dor Donar und diejer vor 

Wuotan zurüd, und wurde zum Schwertgotte, daber auch Sarnöt, angelſächſ. Sarneät. Die 

Römer verglichen ibn demzufolge mit Mars, und die Deutichen gaben feinen Namen dem 

Tage des Mars: Ziestag, ſchwäb. Fiestig, engl. tuesday, verberbt Dienstag; in Bayern 

und Dfterreich beit er Er, Eor, Gar, Eri, Her (nach Grimm verwandt mit dem griech. 

Ares) und fein Tag Ertag, Erktag, Erichtag. Sein Name wurde zum Beinamen anderer 

Götter, namentlid; Thors und Odhins. Thor aber hat ſich ohne Zweifel von ibm, der 

Tonnergott, Donar, von dem reinen Himmelsgott abgezweigt und it, als der mächtigere, 

nach ibm der höchſte Bott geweſen und bei einigen Stämmen, namentlich Standinaviens, 

auch geblieben. Natürlich verglichen die Römer Donar mit ihrem Nupiter und deifen Tag 

erbielt den deutschen Namen Donnerstag (nordiſch Thorsdagr). Thor bat in allem unter 

den germaniichen Göttern das altertümlichite Gepräge; er ift der Gott des Volfes und aebt 

zu Fuß, mit dem Hammer in der Hand, oder fährt, von Böden gezogen, dann donnert es. Er 

iſt Herr über Yeben und Tod, jchlachtet jeine Böcke, ißt fie in Geſellſchaft und belebt fie wieder 

durch Weibung mit dem Hammer, mit dem aud die Eben und die Leichen im Norden geweibt 

wurden, und der als heiliges Jeichen dem Krenze voranging. Thors Kämpfe mit dem Hammer 

gegen die Winterrieien nebmen den weitaus größten Platz unter den germaniſchen Mythen 

ein und wurden von den Römern (Tae. Germ. 3) mit den Thaten des Herakles verglichen. 

In den lebten Zeiten des germanischen Heidentums ericheint, beionders bei den Süd— 

germanen (Deutihen) und in der isländiichen Ebda, als der bödjite Gott Odhinn (mordiich, 

hochdeutſch Wuotan, niederdeutſch Wodan, langobardiſch Gwodan, urjprünglich wohl Odhr, 

Vodas oder Wut, der Zürnende), der Kriegs- und Siegesgott, welche Eigenſchaft ihn wohl 

infolge fortgeſetzter Kriege zum höchſten, zum Himmelsgotte erhoben hat. Odhinn-Wunotan 

ift der vornehme Gott, der Gott des Adels, er reitet auf ſeinem achtfüßigen Roſſe Sleipner 

und führt den Speer; er ift daher auch der Stammpater aller germanijchen Königsbäufer, 
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Bon jeinem himmlischen Throne überblidt er die ganze Welt; zu feinen Seiten fiten zwei 

Wölfe, die er füttert, und auf feinen Schultern zwei Naben, die ibm alles Borfallende 

berichten. ebenfalls ift er nur eine weitere Spaltung von Tyr und Thor, die jeit feiner 

Erbebung zu jeinen Söhnen berabgejegt wurden; denn alle drei haben denjelben Neben- 

namen: Jrmin oder Ermin (weitere Formen Hermen und ring), d. h. der Große. 

Wahrſcheinlich nun ift es die Ähnlichkeit diefes Namens mit dem griechiichen Hermes, 

welche die Römer zu der oberflächlichen Bergleichung Wodans mit diefem Gotte, der aber bei 

ihnen als Merkur lediglich Handelsgott war, und infolgedeifen die Germanen zur Benennung 

des Merkurtages als Odhinus- oder Wodanstag, engl. Wednesdav, verleitete, weldye Benennung 

aber im Dentichland verloren ging und durch das mechanische „Mittwoch“ erjegt wurde. 

Dieſer Zujammenftellung kamen allerdings nodı einige flüchtige Ähnlichkeiten zu Hilfe, wie 

z. B. dal; beide Götter einen Hut tragen, beide die Toten ins Jenſeits geleiten, beide als 

Erfinder der Schrift (bezw. Runen) gelten (Hermes allerdings nur infolge feiner Bergleihung 

mit dem ägyptiſchen Thot), daß beide Reichtum gewähren und ibnen die Wege heilig find, 

Sonft aber find der ernfte, friegeriiche Odhinn und der leichtfertige, aber friedliche Hermes, der 

böchite Himmmelsgott und der „Bote der Götter“ ſo verfchieden wie möglich). 

Odhinn ift auch Sonnengott, wie es der Himmelsgott oft ift; denn wenn auch bie 

Sonne im Deutjchen weiblich ift, jo mußte doch ihr männlicher Charakter über die Grammatif 
den Sieg davon tragen, was in umgefehrter Weife bei dem Monde der Fall war, wie wir 

ſehen werden. Odhinn war aber nicht der einzige Sonnengott, fondern trat in diefer Beziehung 

fogar binter Freyr und Baldr zurüd, Freyr (deutjch Frö, wovon das weibliche „Frau“) 

war aus dem Gejchlechte der Wanen, das zwiſchen den Ajen und Alfen ftand, aber in ber 

Sagenwelt jelten genannt wird, infolge eines Friedens als Geifel zu den Ajen gefommen und 

vertritt unter diefen im ganzen büfteren Geftalten das heitere, freundliche Element; er befördert 

Fruchtbarkeit und Frieden und war in Schweden der dritte einer Götterbreiheit mit Thor und 

Odhinn. Baldr, ein Sohn Odhinns, Vertreter der Schönheit und Jugendlichkeit, bildet bald 

mit jeinem freundlichen Bruder Hermodhr, bald mit dem blinden und unabfichtlich feind— 

lichen Hödhr, durch den er auf Lofis Anftiften den frühen Tod, d. 5. als Sonnengott den 

Untergang erleidet, ein Götterpaar, das Tacitus (Germ. 43) mit den Dioskuren verglich und 

„Alei“ nannte. Heimdall war der Wächter der Götterburg (Asgard), Bragi der Sänger 

der Aſenwelt. Man zählte gewöhnlich, außer Odhinn, zwölf Ajen, doch auf verjchiedene Weiſe. 

Eine eigenartige Stellung unter ihnen nahm ihr Verräter und beimlicher Feind, der von 

den Jötunn ſtammende Loki, der Todes- und Feuergott, ein, der außerhalb Asgards zwei 

Brüder hatte, den Meergott Degir und den Sturmgott Kari, gegen die Aſen aber Ränke 

ipann und Schmäbungen jann, bis fie ihn (gleich dem Prometheus) auf Felſen anjchmiedeten. 

Ob der nordiſche Laugardagr (Badetag, bei uns Samstag, nad; dem hebräiſchen Sabbat, ober 

mechaniich Sonnabend) uriprünglich von ihm den Namen babe, iſt ungewiß. 

Den Aſen entſprechen Aſinnen, die man ebenfalls, doch in widerſprechender Weiſe, 

künſtlich auf zwölf gebracht hat; wir werben fie beſonders kennen lernen. Sie und bie 

Aſen bewohnten die zwölf Paläſte Asgards, welche mit Gold gedeckt und deren Geräte aus 

Gold und Silber waren. Sie bedeuten die zwölf „Häuſer“ des Tierkreiſes, wie das Gold und 

Silber die Sterne. Seit der Herrichaft Odhinns verjammelte diefer die gefallenen Krieger in 

jeinen Paläften Walhall und Wingolf; vorher waren fie, wie andere Sterbliche, zur Unter- 

welt, Hel, eingegangen. 

Wie mächtiger Donner und blutiger Norblichtichein bören und leſen fich die Geichichten 

von den nordiichen Göttern, ibren Kämpfen mit den Rieſen und ihrem tragifchen Untergange. 

In der deutschen Volksſage bat fih nichts davon in der urjprünglichen Form erhalten. 
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Die Götter find in unferer Sage, ihres mehr geiftigen als körperlichen Wejens wegen, weit 

mebr verwiicht worden als Niren, Zwerge und Riefen, und diejelbe fennt im Grunde nur 

noch den höchſten Himmelsgott und die böchite Erdgöttin, beide in abgeblaßter, geſpenſtiger 

eftalt, und das übrige Götterheer nur noch als umgiebende Schar, die namentlich nächtlicher: 

weile ihr Weien treibt, ſeitdem das Ehriftentum den Tag in Beſchlag genommen und den 

Reſten des Heidentums nur die Macht übrig gelaffen bat. 

Sowohl in den nordiſchen Liedern und Sagen, als in deutichen Volksſagen, Bolfs- 

ſprüchen und Volksſitten fpielt Wodan (Mode, Wod, Wold, Waul, Wut, Wut u. ſ. w.), 

mit oder ohne Namen, oder mit einem fremden, z. B. des Pilatus oder des ewigen Juden, 

eine große Rolle als da und dort plößlich erjcheinender und in das Scidial der Menichen 

eingreifender Deus ex machina. Überall in übereinftimmender Weife trägt er einen großen 

Hut (die den Himmel bededenden Wolken), einen weiten, gefledten Mantel (der Sternhimmel), 

einen langen Speer (das Zeichen feiner Macht und Würde). Er ift einängig, weil von ben 

beiden Augen des Himmels, Sonne und Mond, immer nur eines im Glanze ſichtbar ift. 

In Tirol haben ſich fogar die acht Frühe feines Pferdes erhalten, für das man in Nieder: 

ſachſen, wo man ihm bei der Ernte anruft, ein Büjchel Korn fteben läßt. Unverfennbar iſt 

er ftets, der Herr der Wolfen und Stürme, al3 Führer des wütenden Heeres (auch Wütis-, 

Muotis-, Muoltis-, d. b. "Wuotansheeres) oder der wilden Nagd, auch Türft (auf Thor 

bezogen) oder Schimmelreiter, Hadelbärend oder Jagenteufel, Höllenkönig (davon Erltönig 

und Harlefin) oder Banadietrih (Dietrich von Bern), Nachtjäger oder Nübezabl u. j. m. 

genannt. Sein Gefolge bilden die Geiſter der Getöteten, die ungetanften Kinder, beftrafte 

Lauſcher und eine Menge Tiere aller Arten, gefolgt von belfenden Jagdhunden u. 5. w. 

Wie nach alter geocentrifcher AUnficht dem Himmel die Erde, fo jteht dem Himmelögott als 

wilden Jäger die Erdgöttin ala Nachtfrau gegenüber. Ihr ältefter Name ift altnordiſch 

Hel (got. Halja, ahd. Hellia, mbd. Helle, uhd. Hölle, von hilan, verhehlen). Wie alles aus 

ihr hervorgegangen, fo muß auch alles zu ihr, der gemeinfamen verborgenen Mutter alles 

Lebens, zurüdfehren; daber ift fie die Göttin wie des Lebens, jo auch des Todes, aber mit 

der Zeit, da die verſchiedenen Seiten ihres Weſens auseinander fielen, beberrichte fie unter 

ihrem älteften Namen nur mod die Unterwelt, das Reich des Todes. Bon ibr jagt die jüngere 

Edda: „ihr Saal beißt Elend, Hunger ihre Schüffel, Gier ihr Meffer, Träg ihr Knecht, 

Langjam ihre Magd, Einſturz ibre Schwelle, ibr Bette Kümmernis und ihr Vorhang dräuendes 

Unheil“. Sie ift wohl die „Mutter Erde“ des Tacitus (Germ. 40), die in feinem Buche, 

doch mach einer beitrittenen Lejeart „Nerthus“ beißt, und welcher auf einer (unbekannten) 

Inſel der Nord» oder Oſtſee ein geheimmisvoller Gottesdienjt gewidmet wurde. Die über: 

irdiſche Hel wurde zu Odhinns Gattin, die erft Jördh (Erde), dann Frigg hieß, von der 

ſich wieder die norbifche Anmutsgöttin Freya vom Wanengeichlechte, Freyrs Schwefter, 

ablöfte; fie bilden die ermfte und die beitere Seite der Erdgöttin. In Deutichland ift fie 

unter dem Namen Frouwa weniger befannt, als unter zwei anderen vielgefeierten Namen, 

in welche ſich bie deutichen Gaue ohne jcharfe Grenze teilen, nämlich Frau Holle (mit 

„Del“ verwandt) oder Hulda, Holda (die Gnädige) und Berchta (Perahta, die Glänzende), 

in welchen Gejtalten fie in gewiffen Zeiten, meist den „zwölf Nächten“ (von Weihnacht bis 

Dreifönige) mit einem Gefolge Umzüge bält, das bald in manden Stüden an die „wilde 

Jagd“ erinnert, ja ſelbſt den wilden Jäger einfchließt, bald die „Heimchen“, zarte Kinder: 

jeelen, bald Zwerge und andere Dämonen umfaßt. Bei diejen Anläſſen belohnt die Göttin 

namentlich die fleifigen Spinnerinnen und bejtraft die faulen. Beide Namen verbinden ſich 

in Berchthold, einem Namen des wilden Jägers. Andere Namen der Göttin find: Hera, 

Herla, Freke, Frene, Werre, Sälde, Stampa, Dftara u. ſ. w. In das Hohle der Erde kehrt 
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die Göttin zurüd unter dem antififierten Namen der „Frau Venus“, die den Menſchen 

(Zannbäufer) zur Sünde verlodt. 

Das Spinnen, das die höchſte Göttin fo echt deutich beichügt und befördert, bat aber einen 

doppelten Zinn, einen bansbälteriichen ımd einen böberen, etbiichen. In letzterem wirfen die 

den Deutichen mit den Griechen gemeinfamen Spinnerinnen des Schidjals, die Nornen 

(griechiſch Moiren, römiſch Parzen), urfprünglich wohl Mondgöttinnen, deren Dreizabl an die 

drei Sejtalten des Mondes erinnert: Urdbr, das Gewordene (Vergangenbeit), Werdhandi, das 

Werdende (Gegenwart) und Stuld, das Seinjollende (Zukunft); jie fipen am Brummen beim Fuße 

der Weltejche und ſpinnen der Menfchen Lebensfäden. In verblaßtem Bilde kennen zablloje 

Märchen und Sagen fie als drei Spinnerinnen, die in das Schidial der Menjchen eingreifen, 

oder als drei weife Frauen u. ſ. w, die romaniſch-keltiſchen Völker nennen fie Feen (aus „fata*). 

Das Herumgieben der Göttin aber, verbunden mit dem wilden Heere, jchuf den friedlichen 

Spinnerinnen das friegeriiche Gbegenbild der Walfüren, der Schladhtjungfrauen, welche 

den Mut des deutſchen Weibes ebenjo feiern, twie jene jeinen Fleiß und wohl gleich den 

helleniichen Amazonen Bilder des jchildförmigen, das Heer der Sterne führenden Mondes 

find, Eine von ihnen beißt ftets Hilde (deviefbe Name wie Hel, Holle und Hulda), und 

in unferem großen Heldenliederkreiſe ipaltet auch fie ſich nach ibren zwei Charafterfeiten in 

die mannähnliche Brunbild und die echtweibliche Kriemhild. 

Das Chriftentum bat aus den nächtlichen Zügen der alten Heidengötter nächtliche Pro- 

zeifionen von Toten oder Todesfandidaten oder von folchen befuchte Gottesdienste in Kirchen 

oder geipenstige Leichenzüge gemacht; durch moderne Anichauung wurde der „Wodanswwagen” 

des Himmelsgewölbes (der große Bär) zu einer „Seifterfutiche* und der Tauz der Geftirne 

am nächtlichen Firmament zu marferichütternden Totentänzen. Alten beidniichen Charakter 

aber bewahbrte die Entführung der Geliebten durch den toten Liebenden (die Lenorenjage), 

was ſich an den mythiſchen Zug anjchließt, daß der wilde Jäger (Odhinu) die Mondgöttin, 

jeine Holde, mit feinen Wolfen umbült und jo entführt. Dasjelbe ift zu jagen von dem 

Totenjchiffe, deffen ſchauerliche Erſcheinung manderlei Gejtalten annahm: von dem aus 

Nägeln der Toten gefertigten, zur Zeit der „Götterdämmerung“ abfahrenden „Naglfari” und 

von dem nad Sitte der Scegermanen die breunende Leiche ins Meer binausführenden Boote 

bis zu Der modernsten Einkleidung, dem „fliegenden Holländer“. 

Die germaniſche Mythe ſteht im Kreiſe der Sagenwelten des Menſcheugeſchlechtes un— 

gemein hoch. Sie beſitzt eine dichteriſche Einheit, die ſogar der griechiſchen Götterſage 

fehlt. Ihr Charakter iſt durchaus dramatiſch und zwar hochtragiſch. Die Götter haben nach 

dichteriſcher Auffaſſung ſchwere Schuld auf ſich geladen, die uns aber in der Edda nur 

dunkel angedeutet, nicht klar dargelegt wird; denn der urſprüngliche Sinn davon iſt wohl der, 

daß fie Naturgötter find und alſo gleich den Geſtirnen und den organiſchen Naturgebilden 

periodiſch untergehen müſſen, um wieder aufznerſtehen. Daher trägt denn and ihre ganze 

Lebensdauer in harmoniſcher Schönheit den Charakter eines Tages oder eines Jahres, das 

die Weltdauer umfaßt, in der Schöpfung und Jugendkraft der Götter und der Melt deu 

Morgen oder Frühling, in ibrem noch unbefledten Walten den Mittag oder Sommer, in ihrer 

rätfelbaften Schuld und den gleichzeitigen Kämpfen gegen die Niefen den Abend oder Herbit 

und in ihrem fürchterliden Untergang, der Götterdämmerung, die Nacht oder den Winter 

darjtellt. Die Edda ichildert dieſe an ergreifender Kraft ihresgleichen nicht findende Kataftrophe 

als die Erbebung Surturs, des Hüters der heißen Region, Mufpelbeim, gegen die Ajen. Mit 

ihm verbindet fich der jeine Bande zerreißende Kofi, Sonne und Mond werden von Wölfen 

verfchlungen, es wanfen die Berge, es fterben die Menichen, es bricht die Himmelsbrüde Bifröſt 

(„bebende Rajt”, der Regenbogen), es jtürzen die Sterne, es zerbirjt der Himmel, es erliegen 
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fämpfend die Aſen; aber auch Loki gebt zu Grunde. Auf die Götterdämmerung, 

Ragnarröf, den „Rauch der Ragenden“, d. b. den Untergang der Gewaltigen, folgt aber im 

ewigen Kreislaufe der Dinge eine Verjüngung der Exde, ein neuer Lenz und Morgen; neue Aſen 

treten auf, die Söhne der Alten, an ihrer Spige der wieder belebte Baldr, über allen aber 

ein höchſter Gott, Allfadhr, und ein befferes Menſchengeſchlecht bevölfert die jchönere Erde, 

Die Götterverehrung der Germanen ging, dem freien und kräftigen Sinne des 

Boltes gemäß, im Freien vor jih; es gab feine Tempel, nur beilige Berge, Haine und 

Bäume mit umfriedigten Plätzen, daber Frithöfe (daraus entjtellt Friedhöfe), dann beilige 

Seen, Teiche und Quellen. Auch gab es feinen eigentlichen, das Bolt bevormundenden 

Prieſterſtand, wie im fpäteren Indien, in Ägypten und Chaldäa und wie die Druiden 

der Stelten. Es gab auch keinen vorgeichriebenen Götterdienft, fondern es war jedem Freien 

überlafjen, wie, wann und wo er die Götter und welche er ehren mollte; dem Haus: 

vater folgten aber bierin wohl feine Angebörigen und Knechte, dem Häuptling feine Unter: 

tbanen. Soweit ums der germaniiche Kult befannt iſt, bezug er fich Tediglich auf die 

Götter; Verebrung von Pflanzen, Tieren und Dämonen war jchon zur Seit der erjten 

Berichte über die alten Deutichen außer Gebrauch, gewiß aber auch in früberer Seit mur 

in umntergeordnetem Grade vorgelommen. Geleitet wurde der Götterdienjt im Staate von 

den Königen oder Häuptlingen, im Haufe vom Water, nur in bejonderen Fällen und nicht 

überall von Prieitern und Priejterinnen aus edlem Geichlechte, die allein die gebeiligten Gegen: 

ftände berühren, aber feine Waffen tragen und nicht auf Hengjten reiten durften. 

Götterbilder wurden weniger verehrt als Zinnbilder der Götter, namentlich bei dem 

friegeriihen Sinne der Germanen die Warten derjelben: Thors Hammer, Odhinns Speer, 

Tyrs Schwert u. ſ. w. Die Geftalt der eigentlichen Bilder fennen wir wenig; fie waren 

natürlih roh und plump, 

Der Sig der Götter wurde im Norden geiucht, und dabin wandten fich demzufolge 

die Germanen im Gebete. Dpfer waren auch bei ihnen, wie bei allen Völkern ohne 

ausgebildete etbiiche Religion, die Hauptjache im Kult. Die bauptiächlichiten derielben waren: 

das Dantopfer für die Ernte im Herbit, das Bittopfer fir fünftige Fruchtbarkeit im Winter 

und das Bitt- und Sühnopfer für künftige Siege zu Anfang des Sommers, der „Siriegs: 

ſaiſon“; mebr als drei Jahreszeiten wurden nicht gerechnet. Xeider jpielten Menfchenopfer 

eine große Nolle. Sie trafen Verbrecher, Kriegsgefangene und zu diefem Zwecke gekaufte 

Stlaven. Aus Aberglauben wurden bei gewiſſen Berrichtungen, 3. B. Flufübergängen im 

Kriege, Frauen und Kinder geopfert, bei Neubauten eingemanert Könige opferten in Fällen 

der Not ihre Söhne oder fich jelbit, um die Götter zu verſöhnen. Die zum Opfer beitinmten 

Tiere wurden geſchmückt und befränzt und mußten unbenußt fein, 3. B. Pferde noch feinen 

Reiter, Ochſen noch fein Joch getragen haben. Nächſt ibnen famen Kübe, Biegen und 

Schafe zumeift an die Reihe. Die Schlefier opferten Ejel und wurden daber „Eſelsfreſſer“ 

genannt, ebenjo die Berchtesgadener. Wferdeopfer dauerten noch in dhriftlicher Zeit fort, 

und jelbit die Martinsgans ift ein Überbleibjel eines Opfers. Auch Pflanzen wurden dar: 

gebracht; reine, d. b. zum Opfer annehmbare Pilanzen und Tiere biefen Biefer, unreine 

daber „Ungeziefer*. Die ganze Gemeinde beteiligte fi am Schmauſe der geopferten Tiere; 

nur Herz, Leber und Zunge waren dem Gotte vorbehalten und beißen daber oft noch jetzt 

„Sebött“, d. h. Dargebotenes. Altäre und Götterbilder bejtrih man mit dem Blute der 

Opfer, beiprengte das Bolt damit und bängte Kopf und Haut geopferter Tiere an Bäumen 

und Dachgiebeln auf, woran die ausgejchnigten Pferdeföpfe in Weftfalen noch erinnern; fie 

follten vor Blitz ſchützen und Fruchtbarkeit befördern. 

Bis in das weltliche Leben binein erjtredte jich der Kult. Beim Eſſen jtellte man 
Teutihe Kulturaeid. a 
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Speife für die Götter zur Seite und tranf ihre Minne. Außerordentliche Anläffe, ihrer 

zu denfen, waren zablreiche Feſte, wozu befonders Umzüge gebörten. Es ſchmückten ſich 

Menihen, Häufer und Dörfer, umd noch reicher verziert durchfubr der Wagen des Gottes, 

bezw. der Göttin oder fein Schiff auf Rädern, vom Volke gezogen, die Gaue, die ihn 

oder fie verehrten. Zahlreiche Spuren anderer Feſte der Heidenzeit aus allen Teilen des 

Jahres, deren Anfzäblung uns zu weit führen würde, baben fich in chrijtlichen Feitgebränden 

und im Volksleben erbalten, ebenjo die auf Bergen und am anderen Orten zu gewillen 
Jahreszeiten angezündeten 

feuer, die dem Sonnen— 

dienfte entitammen, da jie 

lauter Phaſen des Sonnen: 

faufes bezeichnen, wie die 

Diter-, Johannis, Herbit-, 

Jul-, Faftnachtfener, wozu 

auch das Anzünden und 

Rollen runder Holzſcheiben 

und ähnliche Gebräuche ge— 

hören. Auch die Geburts— 

und Tauf-, Hochzeit und 

Beſtattungsgebräuche baben 

bis auf unſere Zeit eine 

Menge beidniicher Züge be— 

wahrt. Ja es giebt bei- 

nabe fein chriftliches Feſt 

und feinen chriftlichen Ge— 

brauch, dem nicht Reſte der 

Heidenzeit innewobnten und 

Zeugnis davon wären, wie 

jebr das Ebriftentum und 

zwar nicht nur in Deutich- 

land, jondern im weiten 

Teilen Europas einen ger- 

manischen Grundzug erbals 

ten bat. Die Deutſchen 

baben ibr Heidentum nicht 

aufgegeben, obne alles da— 

von zu bewahren, was mit 

ihrer Liebe zu Haus und 

Hof, zu Yand und Leben 

Nuneninfbrift auf einer ipangenförmigen Gewandnadel aus Silber 

(Borter u, Nüdfeite), in ?/, der matürlihen Größe. 

Dieſes Shmudftüd ift, der mit einem miellierten Ziczack verzierte Streifen aus: 
genommen, vergoldet. Auf der Rüdjeite befinden ſich an dem breiten dieredigen Teile 
noch bie verrofteten Überrefte des elfernen Drabtgewindes, durch welches die Nadel, 
von der das Gewand gehalten wurde, ihre Federkraſt erbielt. Der hohle Bügel der 
Spange nahm die Gewandfalte auf und der vorſtehende nefrümmte Halen hielt bie 
Nabelipige feit. Tie Nadel wurde, mie aus der Etellung der auf der Nüdieite eine 
gerigten Runenzeichen herborgebt, mit dem breiten Zeile nad unten getragen. Ge— 
funden in bem großen Gräberfelde von Norbenborf bei Augsburg. — Tie Deutung der 
beiden eriten Beilen der Runcninſchrift ift: laua thiore (ftatt diore) Vodan vinuth 
iönäth, d. b. mit thbeurem Lohne lohnet Wodan Freundſchaft. Nachſchrift: 
athal ober abal Leubrinis, d. b. Beſitz? oder etwa Arbeit bes Leubpini. — 

Im Befig des hiftorifchen Bereins für Schwaben und Rruburg in Augsburg. 

zufammenbing, jo daß ibnen auch bei verändertem Götterglauben und Tempelfult ihr urſprüng— 

liches Gemütsleben bewahrt blieb, 

Dagegen bat ſich glüdliher Weile in dunkle und abgelegene Kammern zurüdgezogen, 

was die germaniichen Priefter und Priejterinnen außerbalb der Heiligtümer trieben, nämlic) 

die Neite ihrer jog. Zauberei und Weifjagung. Die Bedeutung diefer Tbätigkeit war 

jo groß, daß das Wolf bis auf den beutigen Tag diejelbe, joweit fie ibm jchädlich erichien, 

gewifjen Perjonen, ten Heren und Herenmeijtern, zujchrieb umd dieje als todeswürdige Ver: 

brecher anjab, joweit es fie aber als nützlich erachtete, jelbjt betrieb. Alles wurde bezanbert, 



Kultus Runen, > ww 

Menſch und Tier, Liebe und Krankheiten, Haus und Hof, Feld und Weide, Wind und Wetter, 

Feuer und Waller. Ebenjo wurde aus allem geweiffagt, wozu auch die Traumanslegung 

gebörte; im äbnlicher Weife ausgedehnt war der Glaube an wunderbare Hetlungen u. ſ. m, 

Kurz, all diefer aus dem Heidentum ftammende und im chriftlichen Mittelalter, ja nod in 

der Neuzeit bedeutend vermebrte Aberglaube iſt ein ungebeures Feld, das wir nicht in 

einzelne binein beichreiten dürfen. 

Zu Zauberei und Weilfagung dienten in beidnijcher Zeit beionders die Rumen (de: 

flüftertes, Gebeimnis), die uriprünglich keine Buchitaben waren, jondern Zeichen für irgend 

einen Gott oder für einen Gegenitand des Zaubers. Dur Zauber bat nach der Sage 

Odbinn fie erfunden. Man fchnitt fie in Waffen und Geräte ein, um dieje gegen Gefahr 

zu ihüßen. Man warf mit Runen bezeichnete Stäbe auf ein Tuch, zog welde davon unbe: 

jeben und mahrjagte darans in einem Spruch, worin die Runen der Stäbe zu den leitenden 

Gedanken wurden, aus denen fih dann, durch Wiederholung derielben Runen, der Stab: 

reim (Allitteration) entwidelte. Erſt als die Germanen mit den Römern befannt wurden, 

erfuhren fie etwas von der Schreibefunft und verwendeten dann die Runen zu Buchſtaben 

von dem Werte des Anfangslautes ihres Namens. Diejer Gebrauch blieb aber ſehr beichräntt; 

bei größeren fchriftlichen Arbeiten benugte man die lateiniichen Buchjtaben, die Runen nur 

zu feierlichen und religiöien Sweden, Anfchriiten, Kalenderzeihen u. ſ. w. Wei vericjhiedenen 

germaniichen Völlern find darım aucd die Runen von verjchiedener Bedeutung, Benennung 

und Anzahl. Manche Runen wurden, um zum Schreiben brauchbar zu werden, nad) latei 

niſchen Buchjtaben umgewandelt, daher der Irrtum entitand, dab fie von denfelben jtammten. 

Wurde ja das griechiiche Alphabet durch ſlawiſche Runen zu dem cyrilliichen (jog. ruſſiſchen) 

erweitert; die Germanen jtanden aber gewiß nicht hinter den Slawen an Erfindungsgeiſt 

zurüd, fondern eber ihnen voran. Schon Cäſar und Tacitus wuhten von den germanischen 

Runen; die Römer konnten fie ihnen alſo nicht erjt gebracht baben. Jedes Volt, das von 

einem anderen eine Schrift annimmt, bewahrt fie möglichit unverändert; die qriechiichen Buch— 

ftaben erinnern in Reihenfolge und Namen an die jemitiichen, aus denen fie entitanden, io 

auch die lateinischen in Anordiumg und Gejtalt an ihre Vorbilder, die griechischen. Die Runen 

aber baben ganz andere Namen und die älteften auch eine andere Neibenfolge, als die latei« 

niſchen und griechiichen Zeichen, und es feblen unter ihnen folche für mehrere Laute der beiden 

genannten Sprachen. Auch wurden die Runen nicht nur von links nach vechts, jondern aud) 

umgefebrt, von oben und von unten ber, im Kreiſe herum u. ſ. w. angebracht. 

Das älteite Runenſyſtem kann vernünftiger Weiſe nur das einfachite fein; es zäblt fechzebn 

Zeichen in drei Reiben und wird nach den jechs erjten Futhork genannt: 

fe, Vieh (Beſitz). X hagl, Hagel. T tyr, Gott. 

ür, Auerochſe. P-nandh, Not, wann BB bjürk, Birke. 
thurs, Rieſe. | iss, Eis. N lügr, Meer. 

Öse, Mündung e. Fluſſes. 4 är, (Jahr?) Ruder. Y madhr, Menſch. 

reidh, Reiten, Wagen. 4 

karn, Geſchwulſt. 

söl, Sonne, A Jr, Eibenholzbogen. 

nn 22 x 

Es giebt übrigens auch Abweichungen von den Benennungen dieſes einfachiten Runenſyſtems. 

Bir haben gejagt, daß die deutſchen oder germaniichen Runen mit dem Stabreime 

zufammenbängen. Dies führt uns auf die Seichichte der deutichen Sprache. Als erite 

Periode der Entwidelung derielben muß die indogermanijche Grundſprache betrachtet 

werden, von welcher wir oben (5. 3) bandelten; als zweite folgte ihr, uach Trennung vor 
y* 
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den übrigen ariihen Sprachen, ſofern wir eine näbere Verbindung mit einer derjelben als 

unerwiejene Annahme betrachten, die Beriode der deutſchen oder germaniihen Grund— 

jprache, melde ihr eigenartiges Leben mit dem Auftreten jenes merhvürdigen, von Jakob 

Grimm entdedten Gejeges der Lautverſchiebung eröffnete, durch welches fich die deutiche 

Sprache von allen ihren Schweftern zwar nicht ganz ſcharf, aber doch in den wejentlichiten 

Punkten untericheidet, und welches fic zweimal geltend machte, das erfte Dial bei der Trennung 

von den Schweiterjprachen und das zweite Mal nad) der Verziweigung der deutichen Grundſprache 

in das Gotijche, das ihr am nächſten blieb, das Nordiiche oder Sfandinaviiche und das 

eigentlih Deutiche, weldes fich wieder in das Hochs oder Ober- und dad Platt- oder 

Niederdeuntiche teilte. Die beiden letzteren Zweige untericheiden fich hauptſächlich dadurch, 

daß leßterer die zweite Lautverſchiebung gleich dem Gotiſchen und Nordiſchen unterlieh, eriterer 

aber fie vornabm und mwahrjcheinlich, mit den Mlamannen beginnend, vom fünften bis in das 

zebnte Jabrbundert durchführte. Beide Borgänge bejteben in einem Kreislaufe der jogenanuten 

ftummen Mitlauter, indem biejelben von dem weichen (b, d, g) zu den barten (p, t, D, 

von Diejen zu den gebauchten (f oder pi, tb, dh, b oder fh) und von diejen wieder 

zu den weichen (bei der zweiten Werichiebung aber von den barten zu den Ziſchlauten) 

übergeben, wie folgendes Beiſpiel bejonders Mar zeigt: ſauskr. tad, gotiich thata, bochdeutich 

das, eigentlih dafs. Den uriprünglichen Charakter des Indogermaniſchen finden wir noch 

teilweife im Griechiihen und Lateinischen, den Standpunkt der eriten Lautverſchiebung meijt 

im Blattdeutichen und Eugliſchen, dem uriprünglichen der ziveiten Lautverſchiebung vielfach im 

Schweizerdeutihen. Wir fügen bier nur kurz bei, daß die Laufbahn des Hochdeutſchen ſich 

in die Zeiträume des Alt, Mittels und Neubodjdeutichen teilt, welche wir bei Anlaß der 

folgenden Perioden unſerer Darstellung näber fennen lernen werden. 

Bon allgemeinem Intereſſe mag indeifen bier die Entwidelung des erwähnten Stab- 

reims, deſſen Gejchichte jedenfalls jebr weit zurüdreicht, zu anderen ähnlichen Formen der 

Verihönerung und Berlebendigung umjeres Spradausdrudes ſein. Dieje köſtlichen Zierraten 

unferer Mutteriprache, welcher hierin feine andere an die Seite tritt, bejteben in offenbar 

uralten Redensarten, welche zugleich einen dichteriichen und einen praktiichen, auf Lebens: 

verhältniſſe gerichteten Cbarafter bejigen, und begannen ihr Leben mit dem Stabreime, d. b. 

der Übereinſtimmung des Anlautes (3. B. faul und falich, Luſt und Liche, Roh und Weiter, 
wind und web). Dem Stabreime folgten nach und nad: der innere Yautreim (3. B. Jabı 

und Tag, Spott und Hohn), der Ausklang (3. B. Wald und Feld, Bater und Mutter), 

und der Endrein (3. B. Saus und Braus, Sang und Klang, Stein und Bein), ſowie noch 

andere Zufammenftellungen (4. B. Mann und Weib, Leben und Tod, hoch und teuer). 

Es iſt eine unerſchöpfliche Fundgrube von Blüten des Gemütes, die ans diefen Redeus— 

arten Äpricht, wenn man „zwiichen den Heilen“ zu leſen werjtebt. Es it auch gewiß nicht 

zufällig, wenn wir dabei bemerfen, daß die das Gemüt am meiften bejchäftigenden und am 

tieften ergreifenden Dinge, wie Leib und Leben, Luſt und Leid, Liebe u. ſ. w. beionders 

bäufig verwendet und verbumden find. Bei anderen, noch wichtigeren auf das Yeben des 

Menſchen noch einflußreicheren Ideen, die wir ebenfalls in jenen Begriffäpaaren finden, wie 

Gott, Bater und Mutter, möchten wir noch einen tieferen Blick thun. Es find nämlid) 

gerade dieje dem unverdorbenen Menjchen beiligiten Namen, die des irdiichen und die 

des himmlischen Uriprungs alles deffen, was er ift und bat, welche die alten Deutichen am 

innigſten berührt baben müſſen; denn fie kehren im der geiamten Geichichte und Litteratur 

des deutichen Volkes alö bervorragende Gefichtspuukte immer wieder. Der Glaube an ein 

höchſtes Weſen, deſſen Namen nur in den germaniichen Sprachen mit dem Begriffe „aut“ 

eine Wurzel bat, iſt bei uus im Volksgemüte rein und erbaben geblieben, und fein anderes 
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Volt hat die jchöne Idee durdigefübrt, daß das äußere Leben dem Vater und das innere der 

Mutter zu verdanken ift, was die nur ums geläufigen und anderswo nur in Umichreibungen 

zu findenden Ausbrüde „Baterland“ und „Mutterſprache“ fo bündig und umfaſſend ausdrüden. 

Da ſonach das Leben der alten Deutichen nicht nur wie das anderer Völker mit Aber: 

glauben, jondern auch weit mebr als das jener, mit Poefie in Ernjt und Humor gewürzt 

war, jo erbielten bei ihnen auh Heilkunde und Nehtiprehung einen aus jenen 

Elementen gemifchten Charakter. Es wurden ſowohl körperliche Übel mit dunkeln Zauber- 

iprüchen beichworen, in denen Götternamen eine Hauptrolle ipielten, als Gefangene unter 

Anwendung folder befreit, wie 3. ®. die befannten „Merieburger Formeln“ zeigen. Es 

wurden pbantaftiiche und barode Verträge abgeicjloffen, 3. B. jo viel Land abgetreten, als 

in gewiffer Zeit umritten, umpflügt, mit irgend einem Gegenitande umipannt werben 

fonnte m. ſ. w. Die Nectsiprüce waren oft von ſchallhaftem oder gemütlichem Inhalte 

und oft mit oben erwähnten Lautipielen geſchmückt oder auch ſonſt gereimt. 

So konnte denn and) die Dichtkunſt felbjt nicht fehlen. Die Übung derfelben ftand 

allen offen, die fid zu „Skalden“ berufen fühlten. Tacitus nennt uns drei Kreiſe ber 

germaniichen Dichtung, den des Tuifto und feines Sohnes Mannus, der Stammväter 

des Volkes (Gern. 2), den des Herafles (Germ. 3) und den des Bolfsbelden Armin 

(Annal. II. 85). Es ijt nicht Schwer zu erfennen, daß dieſe drei Dichtungsgruppen den drei 

Hauptteilen der Edda entiprechen, wie fie zur Zeit ihrer Vollſtändigkeit und ibrer Urjprüngs 

fichfeit gewejen fein muß, als nämlich auch die fogenannte Heine Edda noch in ibrer Lieder: 

form beitand, die ihre Heimat in Deutichland batte und erjt von da nah Skandinavien 

auswanderte, um der Zerſtörung durch das Chriſtentum zu entgehen, und als dieie Gedichte 

von chrijtlichem und ſpekulativem Einfluffe noch frei waren. Die Lieder von Tuiſto und 

jeinen Nachkommen entiprachen nämlicd offenbar den Eddafagen von der Welt: und Menſchen— 

ihöpfung. Tuiſto, der Erdentiproffene, beißt „der Zweifache“ und erinnert auffallend an 

den Rieſen Imir, der zweigeichlechtig war und aus fich felbit die Rieſen zeugte und 

gebar. Aus Salziteinen entſtand zugleih Buri, der fi in jeinem Sobne Bör wieder: 

bolt (beide erinnern an Boreas, den Stammmvater der Huperboreer), und bes legteren Drei 

Söhne Odhinn, Wili und We (auch: Odhinn, Höniv und Lodur) entiprechen wieder den 

drei Söhnen Mannus', des erjten Menichen, von denen die drei mythiſchen Hauptſtämme 

der Deutihen jtammen: die Inguävonen, die den Freyr, die Herminonen, Die den Bio, und 

die Iſtuävonen, die den Wodan verehrten. 

Der zweite Liedercyflus nach Tacitus, der des Herakles, entipricht ganz Kar den 

Liedern der Edda von Thor und jeinen Kämpfen mit den Riejen. Der dritte reis, der 

des Teutoburger Helden Armin, ift ſodann als die Wurzel der Nibelungendihtungen 

zu betrachten. Armin ijt, wie ſchon oben (S. 30) gezeigt, fein Eigenname, jondern ein 

den Göttern und aljo wohl auch den Heroen erteilter Beiname: der Große. Es wäre auch 

ionderbar, wenn er, deflen Verwandte Segeit, Segimer und Segimund biegen, bei ber 

biftoriich nachweisbaren Vorliebe der Deutichen für die Allitteration der Namen Berwandter 

nicht ebenfalls einen mit Seg.. oder Sig... beginnenden Namen getragen bätte, und 

einen ſolchen führten ja auch der Held der Nibelungendichtung, Sigfried (Zigurd), feine 

Eltern Sigmund und Siglinde und fein Ahne Sigi. Das war der Sonnenbeld, der den 

Drachen der Nacht vernichtete, wie Armin den der Nömerberrihaft, der den verrätertichen 

Tod ſowohl des legteren als des Sonnengottes Baldr in jeiner Perjon vereinigte und das 

tragische Ende der Liebe Armins in der jeinigen zur Walküre wiederbolte; freilich erbielt 

die epiſche Fabel ſpäter durch den Mord der beiden fränkiſchen Zigiberte eine zeitgemähe 

Färbung, während der Streit der wilden Königinnen Fredegunde und Brumbilde einen neuen 
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paffenden Hintergrund für denjenigen zwiſchen den beiden göttlichen Hilden abgab, dem 

der Held, um deffen Liebe fie ftritten, im finnreicher Verjchmelzung der Motive, zum Opfer 

fiel; die Nahe an den Mördern aber wurde dann im die geichichtliche Kataſtrophe der 

Burgunder (437) bei Worms eingefleidet. Demnach wäre zur Nibelungendichtung bei Anlaß 

des Unterganges Armins der erite Grund gelegt, im fränkiſchen Neiche des fiebenten Jahr— 

bunderts dann die erjte Ausarbeitung erfolgt, die aber verloren ging, fo daß die Dichterijche 

Firierung dieſes Stoffes nur in den beiden fpäteren Verjionen des zwölften bis breizebnten 

Jahrhunderts, der nordiſch-heidniſchen und der deutich-chriftlichen, erhalten it. Freilich eine 

Hyvpotheſe, aber immerbin beifer begründet, ala manche andere z. B. die der Einwanderung 

unjerer Vorfahren aus Wien, 

Die deutiche Heldenfage bat ibre zabllojen Analogieen in dem deutichen Kinder» und 

Hausmärden der unjterblichen Brüder Grimm und vieler anderen Mythen- und Sagen- 

ſammler. Alle die verborgenen, verfolgten, zurüdgejegten und endlich jiegenden Prinzen 

und Prinzeſſen oder zu ſolchen emporfteigenden Jünglinge und Mädchen von niederer Herkunft, 

alle diefe Dornröschen, Aſchenbrödel, Sneewitthen und ibre Geliebten find Siegfriede und 

Brun— oder Kriemhilden im Heinen, in den Gebdanlenkreis der Kinder und des Volles 

überjegt; ebenſo auch find zahlreiche Legenden von St. Georg, Struthan Winfelried und 

anderen PDrachentötern, von Wilhelm Tell und anderen fichertreffenden Schügen chriſtliche 

oder patriotiiche Bearbeitungen der alten unerichöpflichen Geichichte vom Sonnenbelden, der 

die Nacht überwindet und feine Strablen wie Pfeile durch die Welt jendet, um das Gute 

zu vetten und das Böſe zu verderben. 

Kir baben die Nultur der alten Dentihen bis nabe vor die große, vorzugsweiſe 

jogenannte Völferwanderung verfolgt, in manden Stüden auch weiter, 3. B. die 

Neligion bis zum Gindringen des Chriſtentums bei den germauiſchen Völkern, die Sprade 

bis zu unbeftimmter Zeit, foweit fie mit den ältejten Verhältniſſen zujammenbängt. Das 

Wandern der Germanen begann indeſſen nicht erſt mit jener großen Völlkerbewegung, 

fondern, wenn wir, wie der Wiſſenſchaft gebübrt, vorgeichichtliche und bloß vermutete 

Wanderungen unberüdiichtigt lafien, mit dem Auszuge der Nimbrer und Teutonen aus 

ibrer nordiichen Heimat nach dem jonnigen Süden, womit, wie wir bereits oben (S. 13) 

andenteten, die Geichichte der Deutichen beginnt. Dieſe Wanderungen erlitten indeſſen zabl— 

reiche Unterbrechungen; and find fie nicht als ein eigentliches Wandern anfzufaflen, jondern 

als eine allmäblide Ausbreitung der beteiligten Völfer. Den Grund diejer Ericheimung 

erblidt man in einer Übervölterung der deutichen Heimat, welde wieder eine Folge der 

Vertaufchung des Nomadenlebens mit Sehbaftigfeit und Aderban war, dann auch im Nach— 

drängen anderer Völker, wie namentlich der ſlawiſchen von Oſten ber, oder auch ftärferer und 

größerer Böllerjchaften der eigenen Nation, endlich aber, umd sicht zum mindejten, in 

Abenteuer:, Kriegs: und Benteluft, jo wie in Sehnſucht nach wärmeren, milderen und frucht— 

bareren Yändern im Weiten und Süden. Die ganzen Völker beteiligten ſich an dieſer 

Nusbreitung, mit Weib und Kind, Sklaven, Tieren und Fabrnis, zwar nicht in einer ſolchen 

Auzahl, daß fie den einbeimtichen Völkern, unter weiche jie drangen, darin von ferne gleich: 

gekommen wären, aber immmerbin in joldhen Scharen, daß die Bewohner der überfaflenen 

Länder vor den Ankömmlingen zitterten und alles die Mailen anjtaunte, welche die Wälder 

Germaniens in rajtlojer Folge auszuftrömen vermochten. 

Unanfbaltiam jchritt dort Noms Verhängnis die dunkeln Wege fort. Wübrend der 

erſten Hälfte des legten Jabrbunderts vor Chr. vollzog ſich ganz in der Stille eine merk: 

mwürdige und folgenreihe Werihiebung der Nordweſtvölker, der von den Südenropäern in 

früberer Zeit nicht unterfchiedenen Stelten und Germanen. Erſtere, welche vor dem 
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Erläuterunasblatt zu der Tafel: 

Waffen, Schmuck, Grrät und Werkjruge aus germaniſchen Gräbern der 

vorgeſchichtlichen Zeit. 

- Sweiidmeidiges Eifenichwert; der Griff aus Dünen gerippren Silberbleh über reiner Bolpinteriage. In eimem Moore 

Scleswigs gefunden. (Madı Lindenfcmit.) 
- Schwertflinge von Eiſen mit wellenförmiger Damaszierung des Mittelftädes, Die Klinge befteht der Länge mach aus drei 

Teilen, die Mitte bilder Das Dansaszierte, aus vielen Drühten oder Stäben zuſammengeſchweigte oder gehämmerte Stuck 

die beiden Seitenteile, welche die Schneiden bilden, jind angefchmiedet und zwät von weniger feſtem Eiſen, mie aus den 

jahlreichen tiefen Scharten wahrzunchmen ih. Ebenfalls im einen Moore Schiesmigs gefunden. Mufeum im Kiel. Ebd.) 

, Damaszierte Schwertklinge, Eifen. von beionders ſchöner Arbelt. Mus einem Moore in Schleswig. Muſeum im Kiel. (Ebb.) 

Schwert von Erz; 67", cm lang. Bei Worms gefunden. 
Schwert von Erz; 54 cm lang. Zu Repom in Meckleuburg gefunden. 

. Erzenes Schwert; im dem Ser von Lurfiel bei Ber (lDaadtland) gefunden. Muſeum zu Bern. Mach Eindenjchmit.) 

. Helm von Erz. Zu Selsdorf bei Dobbertin. Medlenburg. gefunden. Museum zu Schwerte. Ebd.) 

. Helm von Erzblech mit Wangenbindern, jritliche Unſicht. Befunden im Paß fueg bei Salzburg. Im Mus. Carol. August 
zu Salgburg. (Ebb.) 

. Größere ia Tene-£anzeniplge. iLaudsbur.) 

Erzener Streitkolben, 15 cm kung. In Bayern gefunden, 

. Boldener Menwing aus dem Grabhägel bei Rodenbach in der Nheinpfalz. Yatärl, Größe. Der King it bobl. Die abgebildete 

Der zierung der Dorberieite miedberbolt ſich in gang gleicher Miekfe auf der Büdijeire, Den Mittelpunft ber Ornamentierung 

bilder die grotesfe Maste eines männtidhen Kopfes mit einem merfwärdigen Kopfſchmuck. Nach beiden Seiten ſchlieen 

ft zuuel mit abgemendeten Höpfen duliegende und mit Sütgeanarbeit verzierte Widdergeſtalten an, Diefen reihen ſich zwei 

Mlehte männliche Köpfe und diefen wirder zwei groteske Widbdergeftalten an, worauf das Omament palmettenartig ausläuft, 

(Nach Eindenfchmit,) 

. Balsring aus Bronze, ca. *,, der Originalgröße, Er it 17 cm im Durdmefler, 585 g fchwer. am flärkiten Teile etwa 
13 mm di, mit ſchönem apfelgrünen Hofe bedeckt und beiteht aus enggemundenen Bängen, die in umgebogene,, mit 
Hnöpfen verfehene Bafen endigen, Gefunden im Eimerfeld bei Kraft Solms. In Privambefig. (Ebd) 
Balsring von Erz; Schlupfnöpfe von ungewöhnlider Größe, im Departement des Vosges gefunden, Muſ. St, German. 

(Ebd,} 
Salsring von Erz, gefunden in einem Grabe von Sierre in Wallis. (Ebd.) 

16. Boldener Fingerring aus dem Grabhägel bei Hodenbad; in der Rheinpfalj, Ylatärl, Größe. Die Derzierung wird durch 
jwei gegeneinander ſtehende grotesfe männliche Masten gebildet: mit ausgeidmörfelten, ſtatk marfierten Mugenbrauen, 

Badenbart, welder über die Oberlippe läuft. Cocken am beiden Wangen. Den Abſchluß nach unten bilder ein blattartiaes 

Ornament, Ebd. 

. Ein hobler, Durd; Dereinigung feiner beiden Knöpfe zu einer Kugel geichloffener Ring, aus Erz; gegoflen, ziſtliert verziert " 

init einem umlaufenden Maander Ornament und eingraviertem Fickzack. Inmerer arößter Durdinteffer ca. Tcm, Gefunden 

in Merlenburg, Muſeum zu Schwerin, (Ebde 

, Ein maffie geichloffener Ring aus Erz, im halber Originalgröße. Gegen die verbundenen Schluhtöpfe bin eigentümlic 

einwaͤrts gebogen. Gefunden bei Cindentruth in Heifen. Großer. Mujeum zu Darmiadt, 

Schmudnadel aus Erz, in %i, der watürl. Größe. (Obere Auſicht. Dom den mittleren Teile des Zierſtückes erheben fi, 
wie aus einem gemeimamen Körper, jwei Schwanenixilie, deren Köpfe rot emaillierte Ungen haben. Die Farbe des Schmelz: 

werfes an den Scmäbeln und an dem fie verbindenden Streifen ift micht mehr zu erfennen. Die übrigen Ornamenifreifen 
find eingrapiert. Gefunden zu Scwabsburg. jwiichen Nierſtein und Seljen. 

. Gemandnadel aus Erz. in ®%, der Originalgröße. Der Bügel ik mir Kreisomamenten und grfreiften Bändern verziert. 

Unterlmib des Hakens, in den Die Nadel eingreift, if er mad aufwärts umgebogen und trägt am feinem Ende einen 

icheibenförmigen Knopf, der fid; dem Oberteil des Bägels wieder anfchließt. Auf dirſer runden Platte ift eine Scheibe aus 
bocroter fritte mit einem Pleineren Plättchen von Erz befeftigt. welches in drei bogenförmige Abichnitte auf eine Meife 
geteilt iA, die als harafteriftiiche Derzierung gewiffer Bronsegeräte unierer Grabhägel zu beachten ift. Gefunden in Hard 

bei Züri, Muſeum in Zürich. 

. Diadem von Erz, im %, der morärlichen Größe. Gefunden in einem Grabe bei Alnammit bet Nrafom in Mecklenburg 
Mujeum zu Schwerin. 

. fragment eimer Gärtelfette. Balbe Originalgröße, Die einzelnen Glieder beiteben aus ſtarkem Erzdraht, welcher zu drei 

Sclingen yufammengeflochten und am feinen beiden Euden in Spirale aufgrrolli it, Ihre Derbindung unter fich it durch 
Peine im die Schlingen gehängte Erzringe hergetellt. Etruskiſche Arbeit, Mabler'ide Sammlung im Großhersosl. Muirum 

zu Karlsrube, 

. Mantelfpange mit Drabtgewinden. Gefunden in der Gegend von Pattenfe im Cüneburgiichen. 

. Kleines Gewinde von Bronzedraht. wahrfceinlih Baarfhmuf. Gefunden auf dem Petersberge bei Balle’a. 3. 

. Goldenes Sora mit figärlichen Dersierungen und Runeninichrift um die Mündung. In Schleswig gefunden, 
. Blasbecher; 12 cm hoch. mit Derzierungen aus braunen und blauen Glasfäden. Mus Den fränfticen Gräbern bei 

Ateuzuach. (Nach Einderjcdhmit.} 

Blasbeher mit Ormamenten aus braunem uud blauem Plas, % cm hoch. Mus den fränfiiden Gräbern von Dberolm. 

(Ebb.) 
Blasbedyer ; 19 cm hoc. Aus den fränkischen Gräbern bei Seljen. (&Ebb.) 

. Geiriebene Bronzeichale ohne Benfel. In Weitmanland, Schweden, gefunden, Muf. zu Stodholm. Mach Undſet.) 

. Bängebeden aus däunem Erzguß: 18%, cm hoch, größte Weite 29 cm. Bel Neubrandenburg gefnnden. Im Großzherz. 
Mus, zu Steellg. Mach Ciudeuſchmit.) 

. Schale von Brongebisch mit getriebenen Buckeln. Don der Inſel Fünen. (Nach Yndfer.) 

>. Crlindriſche Lifte von Bronze, ca. 30 cm hoc; mit verbrannten Bebrinen und einem Pleinem eiſernen Mleifer 1945 bei 
Pansdorf unmeit Cabed in einen Grabhägel gefunden. Ebd.) 

5. Erzgefäf,. Oinocon ; bis zur Uusgußzſpitze 37 cm hoc. größte Meite 21 cm, am Boden (3 cm. Mus einen Prabhägelfund 
im Klein:Usperale bei Ludwigsburg. (Nach Eindenfdmit.) 

. Thonaefäß aus der rheinijchen Berölferung jur römifchen Zeit, 30 cm had, Mach Klemm.) 
Chongefäh aus einem Gtabhagel im Königreich Sachfen,; 29 cın hoch. (Ebb,, 

6. Thongefäg aus dem fränfifden Gräbern von Dihofen bei Worms; 20 cm had, (Ebb.) 
. Mefler; aus der Schweiz. (Nach Fubbod.) 

. Art aus Bronze, 25°, cm lang; in Monheim (Bayer) gefunden, 

Art aus Bronze, 18 cm lang; in Ungarr. gefunden. 
Celt von Erz in einen Kegelgrab bei Barnjen im Umte Oldenfädt gefunden. Der, Sammlung ju Bannover, (Mach 
£indbenjchmit.) 
Celt (Heil) aus Erz, 12%, cm lang; aus dem fonenannten Gerftenbruce bei Galelänne, 

. Erjener Meißel (Celn), 18 cm lang; bei Gießen gefunden. 

. Erjener Hummer; bei Cangeufalza gefunden, Stab 45 cm, Kammer 39 cm lang, 
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Erfte Wanderung der Deutſchen. 39 

Kimbrerfriege noch das rechte Rheinufer inne gebabt batten, wo zahlloje keltiſche Fluß, Gebirgs— 

und Ortänamen noc) jept von ihrer einjtigen Anfiedelung zeugen, wurden von den Germanen 

nicht nur über den Rhein, jondern auch teilweie von deſſen linfem Ufer nad) dem inneren 

Gallien gedrängt. Man muß fi in der Betrachtung der Kämpfe zwifchen den Germanen 

und Rom, welche ſich jeit Cäſars und Arioviſts Zeit rajtlos folgten, wobl büten, von 

unſeren Vorfahren den Patriotismus der Deutſchen in den Jahren 1513 oder 1970 zu 

verlangen; jede Jdee bedarf der Entwidelung, und jedes Gefühl bat eine gewiſſe Kulturſtufe 

zur notwendigen Vorausjegung. In jener bewegten Zeit der Angriffe Roms auf Germanien, 

die den Zwed batten, den Römern Gallien zu fichern, bildete das Auftreten Armins eine 

ganz ifolierte, der Zeit vorauseilende Ericheinung, die freilich bei anderen Völkern in 

Viriathus, Vercingetorig, Decebalus u. ſ. w. ihre Analogieen hatte. Im übrigen aber waren 

die Germanen gleich) anderen Völkern noch nicht „patriotiich“ ; fie bandelten wie dieſe nach 

der Eingebung des Augenblicks, und ihre Handlungen waren von Selbſtſucht nicht frei. 

Sie dienten ohne Bedenken ſchon unter Cäſar vielfach in den Heeren Roms, ihres „Erb— 

feindes“, und einzelne Völkerſchaften, wie z. B. die ſchmählichen Ubier, krochen vor den 

Relief an der Siegesſaule Marc Aurels: die Marfomannen den Sieger um Frieden bittend. 

Weltberrichern und ließen fih von Agrippa, dem tüchtigen Nachfolger Cäſars in der 

Kriegführung gegen die Germanen, willig auf das linke Rheinufer verpflanzen, wo ihre Stadt 

von der Enkelin des Feldherrn und Mutter, wie auch das Opfer, des Mordbuben Nero den 

Namen Colonia Agrippinensis (Nöln) erbielt. Das jonjt zu Gallien gerechnete inte Rbeinufer 

erbielt damals den Namen einer „Provinz Germanien“ in zwei Teilen (dem „oberen“ und 

„unteren“), in der Abſicht, diefen Titel auf das ganze noch zu erobernde Dentichland 

auszudebnen; die Mafregel batte aber nicht diefen Erfolg, jondern vielmehr den von 

den Römern nicht beabfichtigten, dem von ihnen freien Deutichland auch das linke Rheinufer 

für immer zu fichern. Damals wurden in diejem Gebiete außer dem älteren Mogontiacum 

(Mainz) die weiteren galliihen Städte Augusta Nemetum (Speier), Augusta Vangionum 

(Worms) und Augusta Treverorum (Trier) neu befeftigt und völlig verrömert; neue 

römiſche Gründungen in der jeßigen Schweiz waren Augusta Rauricorum (Augjt) und 

Vindonissa (Windiih). Dazu fam eine ausgedehnte Werbefferung der bereits ſehr guten 

feltiichen Straßen durd die Römer, ſowie Anlegung neuer, um an die Grenzen des 

Neiches jo jchnell wie möglich Truppen werfen zu können. 

Aber nicht nur im Wejten, aud im Süden wurden die Germanen von Rom umgarnt. 

Das keltiſche Norikum (Teile von Bayern und Djterreih im Süden der Donau), wurde 



40 Erites Bud. I. Die älteften Zuſtände der Deutſchen. 

15 vor Chr. römische Provinz. Als Hauptitabt entftand ſpäter (unter Hadrian) Juvavia 

(Salzburg). Drufus und Tiberius (der jpätere Kaiſer), des Auguftus Stiefföhne, bändigten 

die räuberifhen Räter und romanifierten ibr Land durch Städte und Straßen nad) ibrer 

Art. Südtirol kam zu Stalien, Norbtirol mit der öftlichen Schweiz wurde zur Provinz 

Rätia und Südbayern mit der Hauptſtadt Augusta Vindelicorum (Augsburg) zur 

Provinz; VBindelicia (oder Raetia secunda). 

Auf der Südgrenze des freien Germanien war es indeflen noch längere Zeit rubig, 

während die Rheingrenze ein Bild raftlojer Fehden darbot. 

Sp wurde ein dreißigjäbriger Krieg ziwiichen Römern und Germanen geführt, ohne zu 

etwas anderem zu führen, als zu der Erkenntnis der erfteren, daß die letzteren niemals ihre 

Untertbanen werden konnten, 

Armin bat im der fogenannten Teutoburger Schlacht (9 n. Ehr.) den Römern 

einen Schlag verjeßt, den fie niemals verwanden, dei jelbit die Siege des edeln Druſusſohnes 

Germanicus und Cäcinas nicht wieder gut machen und zu ihren gunſten wenden 

fonnten. Es müßte den Nömern nichts, daß fie Armins Weib und Kind, durd den vers 

räteriichen Schwiegervater ibm entriffen, im Triumpbe aufführten; jein Zorn ichuf ibnen mebr 

Schaden als feine Niederlagen Nugen. Sein Verdienft war es, daß die eben noch fiegreichen, 

aber durch empfindliche Verlufte des Heeres und der Flotte geichwächten Römer im Jabre 16 

auf den Befehl des Tiberius das vechtörbeinifche Germanien — für immer aufgaben! Bier 

Jahre darauf dankten bie eiferfüchtigen Häuptlinge dem Befreier, der nicht nur Freiheit, ſondern 

auch Ordnung fchaffen wollte, durch feinen Mord, fein Voll aber durch unſterbliche Lieder zu 

jeinem Ruhme! 

Sp war Deutichland, jo deutiche Sitte und Sprache gerettet, und wenn auch dieje 

Wendung den Fortichritt feiner Kultur aufbielt, jo bat fich doch im der Folge diejelbe darıım 

nur um jo eigenartiger und felbjtändiger entwidelt! 

Die Grenzen zwiſchen Römern und Germanen blieben nun faſt zwei Nabrbunderte Tang 

im ganzen diejelben. Wenn auch ihre Herrſchaft, jo hatten die Römer doch nicht allen Ein: 

fluß jenieit des Rheins und der Donau verloren. Am ganzen aber war das Verhältnis 

Roms zu den Germanen mur noch das der Verteidigung. Dieje zu fichern, eritand unter 

Trajan (97—99) der berühmte römiſche Grenzwall (limes, Pfahlgraben, „Pfahl“, Teufels: 

mauer), vom Rhein bei Koblenz bis zur Donau bei Kelheim, der das römiiche Germanien 

gegen das freie jchügen follte, aber nicht auf die Dauer kounte. Siebenzig deutſche Meilen 

fang, war er im Rbeingebiet von Erde mit Pfahlwand und Graben davor, im Donangebiet 

von Stein mit Straße darauf. Auf der Außenjeite gegen die Germanen wurde ein Streifen 

Landes abjichtlih wüft erbalten und mit Vorpoſten bejeßt, welche die anmwobnenden Gaue 

jtreng fontrollierten. Das von diefem Werke und dem Rhein eingeichloffene Land, fait ganz 

Baden, Naſſau, Heilen, Württemberg und Teile von Bayern umfafjend, hieß damals Agri 

decumates, das Zehntland, und war zwiichen die Provinzen Obergermanien und Rätien 

geteilt. In feſten Lagern bauften bier wirkliche und gewejene Soldaten der römiſchen 

Truppen und der Hilfsvölfer und gründeten mit mitgebrachten vder germaniichen Frauen 

Familien. Dieje Lager erbielten römische Tempel, Bäder, Waiferleitungen, Zirkuffe ır. ſ. w. 

und wurden hierdurch nach und nach zu Städten, welche durch Strafen verbunden wurden; bei 

alledem waren die Soldaten und Veteranen jelbit die Bauleute; fie waren auch die Arbeiter 

bei der Verwandlung von Wald und Sumpf in Ader- und Gartenland. Südmweitdentichland 

wurde jo ein völlig römiſches Land und blieb es bis zur großen Völkerwanderung. Die Bäder: 

jtädte Aurelia Aquensis (Baden-Baden) und Aquae Mattincne (Wiesbaden) waren 

wohl die bedeutendften jenes Gebietes. Der bauptjächlichite Sottesdienft war der damals bei 
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den Römern und namentlich ihren Truppen in böchiter Mode ftebende Kult des mißverftandenen 

perfiihen Sonnengottes Mithra, deſſen Bild, einen den Stier ald Sinnbild der Erde 

opfernden Yüngling darjtellend, dort vielfah in Nelief auf Stein gefunden wurde. Bald 

rafte fleiner Krieg über den Grenzwall bin und ber zwijchen freien Germanen und den 

jogenannten Römern, in Wirklichkeit einem Gemiich aller Nationen des weiten Meiches, bald 

waltete frieblicher Verkehr: Krämer und allerlei Volt wanderten zu den Germanen, um bei 

ihnen mit den Erzeugniffen der römischen Kultur Geichäfte zu machen, während Germanen 

unter friegeriicher Bededung, bevorzugte Völker ohne ſolche, berüber pilgerten, um die Pracht 

der ihnen bisher fremden Zivilifation anzuftaunen, 

Das Ende des zweiten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung war ein wichtiger Wendepunkt 

in der römiſchen und dentichen Gejchichte. Jene trat in den Zeitraum ihrer vollitändigen 

Entartung und Verderbnis, dieje aber in demjenigen ſelbſtbewußten und Fraftvollen Handelns. 

Seit diejer Zeit machte Rom feine Erwerbungen an Land mehr, jondern erlitt nur noch 

Berlufte. Wie nicht ganz zwei Jahrhunderte vorher der römijche Angriff zur Verteidigung 

zurüdgegangen, jo ging jest diefer Zuftand in das Ertrem des erjten, in den Angriff der 

Germanen gegen die Römer über. Es war zugleich die Zeit des Überhandnehmens der 

Germanen in dem römijchen Heeren und diejenige der Bildung weiterer und ftärferer deuticher 

Völkerbünde in der Heimat, und damit, aber nicht erjt fajt zwei Jahrhunderte jpäter, 

begann die große, vorzugsweiſe jogenannte „Völkerwanderung.“ 

Silbermünge von Drufus dem Älteren. 
Germaniihe Wahlen: ein Berilum, Schilde, 

Speere und Trompeten. 



Zweiter Abjchnitt. 

Die große Dölferwanderung. 

ID: wir vorzugsweile die Völkerwanderung nennen, war feine neue Erſcheinung, 

fondern lediglich die Fortſetzung der Befriedigung alten ziellofen Wandertriebes der 

Germanen, welche dieje Luft infolge der Belegung ibrer Landesgrenzen buch Noms Macht 

und der Bedrohung ihrer Selbitändigkeit durch diejelbe allzulange batten unterdrüden müſſen. 

Sobald aber die Berteidigungäfräfte des Weltreiches ſchwächer geworden, war für die Germanen 

der. Zeitpunkt gefommen, die begonnene Ausbreitung ihrer rieſig anmwachienden Vollskraft 

und Volkszahl fortzufegeu, nur mit dem Unterſchiede, daß fie jegt weit ſtärker und zahl— 

reicher, durch keltiſche und römische Einflüffe auch zivilifierter geworden und in weitere und 

fefter gegliederte Wölferbünde, ftatt der früheren loderen Wölkerfchaften, vereinigt waren. 

Auch jetzt waren es micht nur etwa Kriegerfcharen, die in das römische Reich einbrachen, 

jondern eigentliche Völferzüge, weldye eine nene Heimat fuchten und je nachdem fie den ihre 

Wanderungen aufbaltenden fremden Völkern oder Mächten überlegen waren oder nuterlagen, 

von ibnen Land forderten oder gegen Abtretung von Vieh erbaten, im Falle des Scheiterns 

ihrer Münjche aber ſich zurüdzogen oder widerwillig weiter wanderten. 

Die Richtung diejer Wanderungen war durchweg die nach Süden und Weiten, d. b. nach 

milderen Klimaten, und es laſſen jich bierbei zwei charafteriftiiche Perioden wuterjcheiden, 

welche ungefähr das Jahr 400 n. Chr. ſcheidet. In der eriten diejer Perioden erobern und 

beiegen die Germanen die große Linie des Rheins umd der Donau von der Nordiee bis 

zum Schwarzen Meere; in der zweiten aber, welde bundert Jahre jpäter bereits als 

abgeichlofien gelten faun, baben fie das gejamte wejtrömijche Neich weggenommen und 

ibm ein Ende gemacht. Merkwürdiger Weile konnten fie das oſtrömiſche Meich wohl zeit- 

weile ſchwächen, aber es nicht nur nicht vernichten, jondern mußten zwei ihrer eigenen 

Neiche durch dasjelbe zeritört jehben. Wäre Byzanz vor ibnen gefallen, die Welt hätte 

eine völlig andere Gejtalt befommen und wir wären vielleicht beute mit der orientalischen 

Frage verichont. — 

Außer der germaniichen Einwanderung in das römiiche Reich wider den Willen der 

Nömer gab es aber auch eine ſolche mit deren Zuftimmung, fogar auf ibren Wunſch. 

Ja diefe Einwanderung war geradezu die für das Weltreich jchädlichere und verderblichere ; 

fie wies der anderen die Wege, arbeitete ihr vor, obichon fie den gegenteiligen Zwechk batte, 

und trug das meifte dazu bei, das Neich feines römijchen Charakters zu entfleiden, dasjelbe 

zu „barbariiieren“, und dadurch dem Untergange entgegenzufübren. Es ſchwebte fomit ein 

tragiiches Geichid über dem eiſernen Rom, dem es micht entrinnen konnte. Je weiter es 

jeine Macht ausdehnte, erit aus Selbfterbaltungstrieb, ipäter ans Habfucht und Serrichbegier, 
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um jo weiter glitt e$ auf der abſchüſſigen Babn jeiner Groberungspolitit jenem Verhängnis 

entgegen; denn je mehr fremde Völler es in feine Yegionen aufnabm, um wieder weitere 

zu bändigen und um das Groberte zu bebaupten, um jo mehr büßte es an feiner Eigenart 

ein, um jo mebr wurde das römische Wejen von demjenigen eines bunten und charakterloſen 

Völtergemifches überwuchert. Das römische Reich gli einem tragiſchen Helden, der durch 

jeine Schuld troß tapferen Ankämpfens gegen fein furchtbares Gejchid, von feindlichen 

Mächten, die er in feiner Verblendung jelbjt heraufbeſchworen, umgarnt und von ihnen in 

die Tiefe gezogen wird, in der er auf entjegliche Weile untergebt, 

Jene Einwanderung von Germanen mit dem Willen der Römer bejtand feit Anfang 

des dritten Nahrbunderts in der Aufnabme von Söldnern jener Nation Läten genannt) 

in die römiſchen Heere, ſowie ihrer Familien, ſpäter fogar ganzer Stämme und Bölfer in 

die römischen Grenzländer, zum Zwecke ibrer Verteidigung gegen die eigenen Vandsleute der 

Aufgenommenen, — es waren Militärkoloniiten, deren Kriegsſold in dem Ertrage der ibnen 

überlaffenen Ländereien beftand, eine äbnlicde Einrichtung, wie fie bis im menejte Zeit an 

der ungariichstürtiichen Grenze bejtand. Es war dies eine Mafregel, welche fich zwar wicht 

auf Germanen beichränfte, ſondern verichiedene Völler betraf, jedoch vorzugsweiſe die Ger— 

manen, weil dieje jenfeit der gejamten europäiſchen Grenzlinie des römischen Neiches zur 

Zeit feiner größten Ausdehnung bereits die vorwiegende und jedenfalls die zum Kriegsdieuſte 

tauglichite Bevölferung bildeten. Nur von der europäiſchen Seite aber drobte dem 

Reiche wirkliche Gefahr, weil unter allen ibm benachbarten Völtern nur die Germanen 

die Thatkraft batten, gegen das Neich der Wolfsſäuglinge erobernd vorzugeben. Europa war 

überbaupt, weil Rom felbjt dazu gebörte, der Hauptteil des Reiches, Afrita und Afien nur 

Dependenzen, die dazu dienten, das Mittelmeer zu einem „römiſchen See“ zu machen. In 

Alien batten die Römer nur die Partber, jpäter die jalaniichen Perſer zu fürchten, welche 

das römische Aſien feineswegs zu erobern, jondern nur jeine Ausdehnung zu verbindern 

jtrebten; im Afrika batten die Römer gar nur die Wüjte zum Nachbarn. In Europa aber 

gab es außer den Germanen mur ſolche noch nicht unterwortene Völler, welche frob waren, 

frei zu bleiben, aber an Angriffe gegen Nom nicht dachten, ansgenommen ſoweit ſie ſich 

den Germanen auſchloſſen oder von ibnen mit fortgeriffen wurden zum wilden Berjerfergang 

um nenes Land, in weldem den Germanen, ihnen noch unbewußt, goldene Nronen, mächtige 

Scepter und feenbaft glänzende Horte entgegen Teuchtetei, 

Allerdings verichmolzen mit der Zeit die beiden Arten des Eindringens der Germanen 

im Römerreiche injofern miteinander, als die wider Willen der Römer Eingewanderten, oft 

und in der Folge immer mehr ganze Völker, wicht mebr zu vertreiben waren und dann durch 

Abgabe von Land an fie und einen Vertrag, der fie zu Föderaten (Verbündeten; machte, 

zum friedlichen Verbleiben unter römiſchen Gejegen, jpäter aber unter ihren eigenen Königen 

und mit Anertennung römiicher Oberbobeit bewogen wurden, bis fie es an der Zeit fanden, 

auch dieje zum leeren Schein gewordene Form abzuſchütteln. Nicht plöglich, ſondern durch 

vielerfei fih an altes römiſches Herkommen anlebnende Übergänge verwandelten ſich die weit- 

römiſchen Provinzen während des fünften Jabrbunderts in germaniiche Königreiche. Und 

aud) dieie Königreiche waren nichts Nenes, nichts etwa nad römischen Vorbild, wie man 

gemeint hat, plöglid aus dem Boden Gewachſenes, jondern ſchlecht und vecht Fortjegungen 

der alten germaniihen Königtümer, nur in dem Maße erweitert, als au die Stelle der 

unabbängigen Gane älterer Zeit geeinte Bölferichaften und an die Stelle der Zerſplitterung 

in solche, größere BVölferbünde getreten waren, Allerdings aber enveiterte ſich die innere 

Macht der deutſchen Könige während der großen Völferwanderung, Hand in Hand mit der 

äußeren, dadurch, daß fie in den eroberten Teilen des römijchen Reiches naturgemäß die 
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bisber dort von den römischen Kaifern ausgeübten Nechte an ſich nabmen, echte, welche 

natürfih in jo ausgedehnten Ländern nicht mehr von den Bolfsveriammlungen der Freien 

ausgeübt werden konnten, auch abgejeben davon, dab die Germanen in jenen eroberten 

Landen nicht mehr die einzigen Untertbanen ihrer Könige waren, fondern dieje Eigenichaft 

mit den fogenannten Nömern, d. h. romanijierten Wölfern verichiedener Abfunft teilten. 

Ebenſo entitand auc durch die große Völkerwanderung nicht etwa erft ein Adel, jondern 

es wurde lediglich allmählich der durch die biutigen Kämpfe um Landbeſitz dezimierte Geburts— 

adel durd einen Dienftadel ergänzt und in der Folge auch wohl meist erjegt, deſſen Ent: 

jtehung durch die im den erweiterten Reichen und bei der erweiterten Königsmacht erforderliche 

Vermehrung der Staatsgejchäfte von ſelbſt bedingt war. 

Die alten Deutichen waren durch die Not in ihrem ummwirtlichen Lande zur Auswanderung 

und Ausbreitung gezwungen; ihr Mangel an Bildung verbinderte fie jowobl, den Anbau 

ihrer Heimat zu verbeifern, als in ihrem Weiterdringen etwas Unrechtes zu erbliden, und 

endlich hatten die Römer jelbjt, obwohl im Beſitze weit höherer Kultur, ibre Provinzen auf 

nicht vechtmäßigere, ja zum größten Teile auf weit unrechtmäßigere, treulojere und blutigere 

Weiſe erivorben und ernteten alfo nur, was fie jelbit gejäct, fie erlitten nur eine Kataſtrophe, 

deren Hereinbrechen fie ſelbſt verſchuldet hatten. — 

Nom verdiente auch ſchon deshalb fein beſſeres Schidjal, weil es jeine Kriegsgefangenen 

zu Sflaven madte, fie aber nicht etwa mild behandelte, wie das alte Athen es getban 

und wie auch die Germanen tbaten, jondern auf die empörendite Weiſe mißhaudelte; fie 

wurden teils zu Gladiatoren oder Beitiariern (Tierkämpfern) dreifiert oder noch lieber kurz— 

weg den wilden Tieren des Ampbitbeaters vorgeworfen, teils an Herren verkauft, die fie 

geißeln oder im jchauderbafte Kerler werfen oder grauſam foltern und binrichten laſſen 

konnten. Andere wurden nad) fiegreichen Siriegen von den Römern familienweife über Die 

Grenzen geichleppt und dort zu Amwangsanfiedlern, Kolomem gemacht, die zwar micht wie 

Sklaven, aber immerbin fchlecht genug behandelt und ausgeſogen wurden, jo daß fie nicht 

jelten aus Verzweiflung ihr Grundftüd verließen und ſich in die Legionen einreiben Tiefen 

oder gar zu Näuberbanden fich zujammenrotteten. Unter dieſen beiden Menſchenklaſſen bejtand, 

wenigjtens in Europa, jeit den Kriegen mit den Germanen, die Mehrzahl aus Angehörigen 

diefes Volles; es gab aljo im römischen Meiche nicht une Mengen von Germanen, die gegen 

den Willen und von joldyen, die mit Zuſtimmung der Römer, jondern. auch von ſolchen, die 

gegen ihren eigenen Willen hereingefommen waren. 

So dienten denn Maflen von Germanen aus veridjiedenen Beranlaffungen, teils freis 

willig teils gezwungen, in den römischen Heeren; fie jchredten und bändigten die Disziplinierten 

Perjer in Afien wie die regellojen Beduinenborten in Mirifa, denn fie waren die bejten 

Soldaten, welche die Römer finden fonnten, und gewannen daher mit der Zeit das Über: 

gewicht in den Legionen, ja fogar unter den Prätorianern der faiferlichen Leibgarde. Je 

zahlreicher aber die Germanen im Heere Roms wurden, je gräßlicher die Sitten des Reiches 

ſich entwidelten und je ſchwächer demzufolge das letztere wurde, deſto mehr ftiegen auch 

Germanen zu den böchiten Ämtern und Stellen, nicht nur im Heere, jondern auch im Staate 

empor. Der Mordfaifer Caracalla gefiel ſich darin, in germanifcher Tracht aufzutreten 

und machte ſich dadurd bei den Alamannen populär, jo biutig er auch unter ihren 

Landsleuten gewütet hatte. Am Ende des dritten Jahrhunderts gab es germaniiche Konſuln 

und Beamte jeden Grades, wie germaniſche Feldberren, ja ſogar leider auch germanifche 

Höflinge. Adchtunggebietend ftanden germaniiche Minifter, wie der Franfe Arbogait, 

an der Spike des Reiches. Selbjt einige der damals jo häufigen Eintags- und Gegen- 

faiier gebörten unierem Stamme an. Gin Bandale war es, Stiliko, der Rom länger 
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bielt, als es ſich ſelbſt, und dafür von jeinem elenden Kaiſerling Honorius mit Mord 

belobnt wurde. 

Daß diefe Germanen jich fein Gewiſſen daraus machten, gegen ihre Yandsleute zu 

dienen und zu wirken, ja daß jogar freie germaniiche Silfsvölfer den Römern zuzogen und 

ihre Kriege mitfochten, darf bei dem abjoluten Unveritändnis jener Zeit für Stammes> und 

Voltsgefühl nicht wunder nehmen. Kannten ja jelbjt die gebildeten Römer lange kein jolches, 

fondern nur ein Staatsbewußtjein und jaben mit der größten Gleichgültigfeit in ihrem Reiche 

die Barbaren überbandnebmen, wenn und joweit dieje fich als Römer geberdeten, — bis 

endlich die Sache ibnen zu gefährlich wurde. Erſt im vierten Jahrhundert, als die Barbaren 

Zur: 
Ir; 4 

Nr 

Die germaniſche Leibwache Trajans. Relief an der Siegeeſaule Trajand zu Mom. 

fie zu verdrängen drobten, bildete ſich gegen eritere eine nationalsrömiiche Partei; aber da 

war es zu jpät, denn es mangelte an Römern und die eingebürgerten Fremden waren 

unentbebrlich geworden, 

Wenden wir nun unjere Blide den noch freien und kräftigen, noch nicht vom römischen 

Weſen angekränfelten Germanen zu. Es iſt bereits gejagt, daß fie ungefähr jeit dem Ende 

des zweiten Nabrbunderts größere Boltsgenoffenichaften bildeten als vorber. Die jtarfe 

Zunabme der Bevölkerung in der Heimat batte erit die Heranziehung nud Urbarmachung 

der die Gaue trennenden Wälder umd Sümpfe zur Folge gebabt und dadurch die vorber 

von einander abgelegenen Gemeinweſen zu Anftößern gemacht. Ein zweiter Schritt, den die 

fortgejegte Vollsvermehrung berbeifübrte, war die Ausdehnung der WVölferichaften über ibre 

Grenzen, woraus jich eine jtete Verſchiebung derjelben nadı Süden und Weſten und aljo 
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ein Drängen der füdlichjten und weſtlichſten Stämme über die römiiche Grenze ergab. Tamit 

begann die große Völferwanderung, in deren Verlaufe wir nichts mebr von Ebaufen, Semnonen, 

Ghberustern, Ebatten u. |. m. bören. 

An ihre Stelle traten teils die 

nennen Bünde der Frauken und 

Alamannen, teils Völker mit nenen 

Namen: Thüringer (früber Her: 

munduren), Bajuvaren (früber 

Martomannen), wozu noch ſowohl 

Völler der früberen Zeit, aber wohl 

vergrößerte, wie Sachſen, Friſen, 

Langobarden, als auch die rüber 

nicht genannten Dftgermanen, die 

Goten im weitern Sinne kamen. 

Jene kleineren Völler batte das 

Reich der Römer noch abwehren 

können, gegen dieſe größeren erzielte 

es wohl noch vorübergebende Er: 

folge, ja legte fie während des 
itarfen Megiments der Cäſaren 

des vierten Nabrhbunderts völlig 

lahm; aber nachdem Schwächlinge 

dieje Helden abgelöft, vermochte 

Nom auf die Dauer nichts mehr 

gegen die Deutſchen. Politiſch 

einig waren die neuen Völler— 

ichaften Dderjelben im Anfange 

ibrer Ausbreitung allerdings noch 

nicht, fie bejahen, wenigjtens im 

Frieden, teilweiſe auch im Kriege, 

noch feine gemeinjamen Könige; 

dazu fam es bei deu zablreicheren 

jener Völler erſt nach ihrer Feſt— 

ſetzung im Auslande. 

Das erſte dieſer Wölfer, das 

den Römern heiß machte, waren 

die Alamannen, d.b. Männer 

des Alah, Heiligtums, das bei 

ihnen dem ‚io gewidmet war, 

oder Geſamt-Mannen, ein Teil 

der alten Sueben; ja der Name 

„Sueben, Schwaben“ ging in 

der Folge ganz auf fie über, die 

ſich auch jelbft fo nannten. Noch 

häufiger aber als „Schwaben“ nannten jich die Alamannen nach ibren einzelnen zehn bis 

zwanzig Bölferichaften: Jutbungen, Yinzgauer, Brisgauer u. ſ. w., die alle ibre eigenen 

Könige batten. Im Übergange vom zweiten zum dritten Jahrhundert traten fie im Maingebiet 
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auf und erforen fit als Opfer ibrer weiteren Ausbreitung das römische Zebntland, gegen 

das fie jeit der Mitte des dritten Jahrhunderts raftlos anftürmten, während fie zugleid) 

wiederholte Ausfälle nach Italien und Gallien machten und nicht nur Römer, jondern auch 

die diefen dienenden Mauren, Bartber und Armenier zu befämpfen batten, Am Jahre 282 

finden wir fie, wenn auch oft genug zurückgeſchlagen, endlich im bleibenden Beſitze des freilich 

noch öfter durch römische Einfälle verwüſteten Zehntlandes, ſo daß nun an der Kniebeugung 

des Rheins bei Bajel der Strom ebenjo die Grenze des Römerreichs bildete, wie unterbalb 

Koblenz. Seitdem bieß aucd jenes Gebiet nicht mehr „Zehntgebiet“, ſondern Alamannien. 

Aber um das Jahr 400 durchbrachen endlih die Alamannen auch jene Grenze und bejegten 

die Gegenden, welche beute Elſaß und die dentiche Schweiz bilden, die hierdurch ihre jegige 

Bevölkerung erhielten und die Reſte römischer Herrſchaft und Kultur verloren. 

Was die Alamannen am Oberrhein, das bejorgten die Franfen am Mittel- und 

Niederrhein, Unter diejer Benennung (d. b. wohl die freien; ihre Waffe, die Franziska, 

bat eber den Namen von ihnen, als fie von ihr) waren die früheren Sugambrer, Bataver, 

Chamaven, Amfivarier, Chattuarier, Chatten und Brufterer zuſammengefaßt; jetzt unterſchieden 

ſie ſich bauptfählih in jalifhe und ripuariiche Franken. Schon 264 fielen fie in 

ihrem jpäteren Reiche, in Gallien, ein, machten um 250 als Seeräuber das ganze Mittelmeer 

unsicher und berrichten am Ende des dritten Jahrhunderts umbeitritten in den Niederlanden, 

in der Mitte des vierten am linken Rbeinufer unterhalb Kleve, und im fünften gebörte ihnen 

bereit3 das linke Meittelrbeinufer bis Mainz, die Römer waren für immer vom beine 

abgedrängt! Denn gleichzeitig hatten auch die Burgunder dort Fuß gefaht, indem ibnen 

Rom ſchon 413 eine Strede am finten Ufer abgetreten batte; es war die durch ibr jpäteres 

tragiſches Schidjal 437 und noch mehr durch Sage und Pichtung berühmt gewordene 

Gegend von Worms. 

Ein jelbitändiger Zweig der Germanen im weiteren Sinne neben Deutichen und Skan— 

dinaviern waren die Goten oder Dftgermanen. Sie bildeten einen Verein vieler Heinerer 

Völler, unter denen zwei als die bedeutenditen bervorragten: die Greutungen (Steppenleute) 

oder Dftgoten und die Terwingen (Waldlente) oder Wejtgoten. Die übrigen waren: die 

Bandalen, Gepiden, Heruler, Rugier, Stiren, Turkilingen, Taifalen, Wiftofalen u. a. Wir 

finden die gotiichen Völker zur Zeit des Tacitus an der deutſchen Dftfeeküfte in ibrer gefamten 

Ausdehnung, am Ende des zweiten und im Anfange des dritten Nabrbunderts aber, alio 

etwa bundert Jahre jpäter, an der unteren Donau und am Schwarzen Meere, von wo 

aus fie, im Kampfe mit den Römern und in Verbindung mit anderen, auch nicht germanischen 

(Hamwischen) Völkern, Streif: und NRaubzüge zu Yand und Wafler nach Thrakien, Griechen- 

fand und Kleinafien machten, diefe Länder in grauenvolliter Weije verbeerten, Städte zeritörten 

und deren Einwohner niedermegelten, 

In der Mitte des vierten Jahrhunderts beberrichte der vielbejungene Held Ermanarid 

die Oſtgoten, die Heruler und mehrere ſlawiſche und finnifche Völker, angeblich das ganze 

Südrußland. Aber dieje germanifche Herrlichteit im fernen Oſten Europas ging tragisch zu 

Grunde, als der erite jener entjeplichen Einfälle Ichiefängiger und Ichmußiggelber mongoliſcher 

Steppenvölfer jtattfand, welche wiederholt Europa beimgefucht haben. Es waren die unſäglith 

roben, mit ihren ebenjo bäßlichen Pferden verwachſenen Hunnen, wahrſcheinlich die ſchon 

den Chineſen furchtbaren Hiong-nu, welche um 374 aus Wien hereinbrachen und alles ver: 

mwüjteten umd mordeten, was ihnen in den Weg fam, Die Djtgoten, deren greifer Helden- 

fünig damals jtarb, wurden den Steppendämonen tributpflichtig und ibr Neich mußte darauf 

fange der eigenen Könige entbehren. 

Bon ungebeurer Tragweite war der hunniſche Einfall für die germaniichen Völker und 
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für das römische Neich; er war es, der die Zertrümmerung bes leßteren durch die erfteren 

und damit aucd den Fortichritt diefer zu böberer Kultur bejchleunigt bat. Den Hauptanjtoß 

bierzu gaben die der Hunnennot noch rechtzeitig auf oftrömiiches Gebiet entrinnenden Weit» 

goten. Aber durch eime jeltiame Verkettung der Gejchide war es nicht bier, im thrakiſchen 

Lande, wo dies Volf die Zeit feiner Macht und Blüte erleben ſollte. Nicht Byzanz, ſondern 

Rom follte das Opfer der Deutjchen werden. Es mar, als ob die Kraft: und Prachtgeitalt 

des gotischen Königsjünglings Alarich einem rätjelbaften Verhängnis folgte; micht den 

Haffiihen Boden von Hellas, den er die ungebändigte germaniiche Wildbeit fühlen Lich, 

fondern Staliens Fluren, nad) denen die Goten mit Weib umd Kind, mit Sad und Pad 

zogen, erfor er zum Schauplabe feiner Thaten, die der Bandale Stilifo gar zu gern in 

Roms Dienften glänzen gejeben bätte, denen der edle Terwinge aber allzufrüb an den Waflern 

des Buſento entriffen wurde. Mit der Einnahme Roms aber (410), das nicht wejentlich 

beichädigt und nur mäßig geplündert wurde, hatte die Selbftändigkeit des Weltreiches ihr 

Ende gefunden und trat ein wichtiger Wendepunft in der Stulturgejchichte, namentlich der 

Germanen ein, die jeit diefem Zeitpunfte durch die näbere Anſchauung des noch im Glanze 

der Kunſt prangenden, wenn auch fittlich verfommenen klaſſiſchen Altertums einen denk— 

würdigen Schritt näber zu jener Gefittung vollbracht haben, welche die Völker groß und 

berübmt macht. Die Bewegung der Weſtgoten, die auch in alien nicht feiten Fuß Fakten, 

weiter nach Weften umd ihre Niederlaflung in Aquitanien (417) bat die große fultur: 

gefchichtliche Bedeutung, daß damit der erfte Grund zu dem neuen europäiſchen Staaten: 

injtem gelegt wurde, welches allmählich an die Stelle der verrotteten Römermwelt trat. Ein 

mißlungener Ableger diejer Bewegung nach Weiten war aber die Feitießung der Bandalen 

in Nordairita (127), in einem Klima, das deitiche Kraft ſchneller aufreiben mußte, ala dies 

in Italien und Spanien gejcheben ift. 

Auf diefen Zügen batten die Germanen volle Gelegenheit, die Schwächen des Römer: 

reiches, nämlich die berrichende Sittenlofigkeit, die tolle Verichiwendung und die mit dumpfem 

Aberglauben gepaarte Jrreligion jenes Völlergemiſches, das ſich mit immer weniger Necht 

„Römer“ nannte, kennen zu lernen, Wohl waren jie von der fie umgebenden Pracht betroffen 

und wuhten fi vor der Flut der auf fie bereinftürmenden gewaltigen Gindrüde kaum 

zu jammeln; allein jie beſaßen natürlichen Verſtand und mußten ſich bei reifficher Über: 
legung jagen, dab ein jo zerfabrenes, von allem Maßhalten fernes und aller Vernunft Hobn 

iprechendes Treiben feinen Beſtand haben könne und über kurz oder lang einen krachenden 

Sturz erzielen müſſe. Es war fomit nicht nur ihre Sehnſucht nach mwärmeren und frucht- 

bareren Ländern, die fie in dem Gedanken befeftigte, die vom Scidjale beitimmten Erben 

jener entarteten Welt zu fein. 

Für die Germanen war ibr Eindringen im römiſchen Reiche, wie bereits angedeutet, 

vornebmlih von Einfluß auf ihre Verfaijung, mamentlih auf die Geftaltung ibres 

Königtums Es fam in der erjten Zeit jenes Eindringens, als dasjelbe noch in geringerem 

Make itattfand und die römiſche Macht noch achtunggebietend war, bänfig vor, daß ein 

germaniicher, vorab fränkiicher oder alamannifcher König in römiſchem Dienfte eine kriegeriiche 

Stelle erbielt oder gar ſich ganz diefem Dienſte widmete und jein Königtum aufgab, wie 

3. B. der Alamanne Wadomar, der fi jo in die römische Kriegskunſt bineinlebte, daß 

er die ‚Feitungsartillerie feiner Oberberren im Kriege gegen Perfien leiten fonnte. Dod) 

bielten fich dieje Leute an die Römer, deren Übermacht fie zum Bündnis (foedus) gezwungen, 

nur jo lange für gebunden, bis fie ftart genug waren, fich wieder frei zu machen, und unters 

hielten auch in diejer Vorausſicht die Verbindung mit ibren nicht unterworfenen Yandsleuten, 

was die Römer früber micht geduldet hätten, jegt aber zu verbindern jchon nicht mehr die 
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Macht batten. Kamen indefien verichiedene germaniſche Völker, z. B. im vierten Jabrbundert 

Franken und Alamannen, einander mit ibren Groberungen ins Gehege, jo benußten 

fie jehr gerne die Römer gegeneinander umd dienten ihnen gegen den einjtweiligen gemein- 

jamen Feind. Won einer einbeitlihen Verfaflung, einem gemeinfamen Nönigtum irgend eines 

von diefen Völkern war zu Ende des vierten Jabrbunderts noch feine Nede, Auch waren 

ibre Heinen Gaukönige noch keineswegs auf römische Art abjolut, wie das von Ammianıs 

Marcellinus (28,5) angeführte Beilpiel der Burgunder zeigt, welche einen im Kriege 

unglüdlichen König entiegten oder gar den Göttern opferten, während ibr Oberpriejter, der das 

Volk nicht vertrat, unverantworlich und unabſetzbar war, was gerade jeinen geringeren Rang 

beweiit, weil es zeigt, daß an feiner Tüchtigkeit nicht fo viel gelegen war, wie an der des Königs. 

In der Ausbildung einbeitlicher Verfaflung und gemeinjamen Königtums gingen die 

Dftgermanen ibren weitlien Brüdern voran. Allerdings iſt die Herrichaft des oftgotiichen 

Gine Gerichtsſzene; aus den Neliefe der Siegesſaäule Marc Aurels. 

Der König ber Quaden, im bis auf die ſenochel berabmwallenden Striegsmantel (in ber Hand eine Pergamentrolle oder rin 
Zerter ?) wohnt der Entbauptung mebrerer Germanen bei, bie mit dem Römern Bündnis eingegangen. (So bie übliche 
Deutung: vielleiht wird man aber eher umgelchrt Beitrafung von Germanen für Verlegung des von ihrem König mit Rom 

geichlofenen foedus annehmen müffen.) 

Königsbaujes der vielgefeierten Amalungen nicht jo alt, wie es Kaſſiodor und jein 

Epitomator Jordanis darzuftellen liebten, und der erſte geichichtliche Machtbaber diejes Hanjes, 

Dftrogota, um 240, regierte wohl nur über einen Teil jeines Volles, Unter der bunnijchen 

Oberberrichaft wurde ihre Erbfolge etwa ein halbes Jahrhundert unterbrochen, bis Ermanarid)s 

Urgroßneffe Walam ir (um 440) mit Beihilfe feiner Brüder Theodemir und Widemir 

das alte Verhältnis erneuerte und, wie es jcheint, auf das ganze Volk ausdehnte. Schon 

früher waren die zeriplitterten und unter verjchiedenen Königen einander befebdenden Wejt- 

goten durch den großen Alarich geeint worden. Bei beiden Abteilungen der Goten war 

während der großen Völkerwanderung das Königtum zwar ftrammer als bei den Weftgermanen, 

aber noch nicht erblich, jondern immerbin von der Wahl der Freien abhängig, daber der 

König auch ftets Volkshaupt (thiudans) bieh. 

Die Gruppierungen der boten waren im ganzen diejelben, wie wir jie bei den alten 

Wejtgermanen fennen gelernt haben. Die Sippe bielt feſt zuſammen, jelbjt gegen den 
Deutſche Rulturgeih. 4 
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König. Die Freien waren jo ſtolz auf ihre Rechte, daß die Nömer fie insgejamt für Edle 

bielten. Bon den Knechten waren freie Diener unterjchieden. Das Heer wurde in Zehn, 

Humdert> und Tanjendichaften gegliedert. Bewaffnet war es mit Schild, Brünne umd Helm, 

Schwert mit Scheide und Geſchoß (Wurfipeer); jein Zeichen war das Banner (handen). 

Nichter (stava) urteilten im Namen des Königs, nachdem die „Rechtsgenoſſen“ das Recht 

„gefunden“. Die Strafe batte noch den Charakter der Rache; der Friedensbrecher galt als 

vogelfrei und bieß bezeichnender Weile „Wolf“. Räuber umd Diebe wurden gebängt, Ge— 

fängniffe waren unbekannt, außer während der Unterfuchung und erjt jeit der Belanntichaft 

mit den Römern (daber auch ihr Name, karkera, von carcer); Notbande und Feſſeln bielten 

den Gefangenen von der Flucht ab. Nur Unfreie erlitten Prügelitrafen. Zablungsunfäbige 

wurden zu Knechten gemadt. Geſetze gab es noch nicht, — nur Gemwohnbeitsrecht. Die 

Goten, die bis dahin in Zelten oder höchſtens in Holzbütten von Balken und Brettern 

lebten, welche offene Dörfer bildeten, lernten Städte erft durch die Römer fennen und 

nannten fie „Burgen“. Die Wander: 

luſt Ätedte noch fo tief in ihnen, daß 

fie unter „Sau“ und „Land“ weniger 

ein gewiſſes Gebiet, als ein gewiſſes 

Bolf und deſſen Abteilungen verjtanden. 

Die Sitten der Germanen waren 

noch zur Zeit der Wanderung rein. 

Der Marjeiller Salvian jchrieb um 

130, es gebe im Reiche der Goten (in 

Aquitanien) feinen unkeuſchen Menschen, 

ausgenommen die Römer. Noch war 

bei ihnen, jolange fie micht unter die 

legteren gerieten, die Gajtfreundichaft 

— ſo heilig, daß der junge Langobarde 

Ein von wen — scgeinkeggieni römischer Alboin, der den Sohn des Gepiden⸗ 
Eotorte: vermutlich werden die Ftauen in die Geſangenſchaft geführt,. herrſchers erſchlagen, bei dem Water 

doch Fönnte aud an eim Schupgeleit gedacht werden. feines Opfers am Mahle fi ken und bon 

ihm gegen feine wütenden Gefolgslente gejchügt werden konnte. Das Beifpiel der Römer 

wirkte aber ſehr nachteilig auf die Deutichen. Das Dienen unter denjelben vermengte fie 

mit ihnen und zwang fie fogufagen, „mit den Wölfen zu heulen.“ Teils Notwehr, teils 

Selbjterbaltiingstrieb verleitete fie in Zeiten der Bedrängnis durch die Feinde zu Verrat an 

Landsleuten. Wo fie fich aber auf römiſchem Gebiete niederliehen, da lernten fie leider die 

Unzucht und Grauſamkeit der älteren Bewohner kennen und üben. Je mehr die Germanen mit 

dem römischen Leben bekannt wurden, dejto mehr nahmen fie auch römische Kleidung und Lebens: 

art und die Reichen römischen Luxus und römische Sitten oder Umfitten an. Ihre Wohnungen 

blieben dagegen, wohl im Hinblide auf kriegeriſche Verteidigung, länger einfach und ſchmucklos. 

Auch Haar und Bart trugen fie, als das Zeichen freier Männer, noch lange Zeit ungejchoren. 

Den Aderbau vernadläffigten die Germanen auch auf der Wanderung niemals, Die 

Goten führten den Pflug, wo fie fich miederlichen, machten wüjte Gegenden urbar, wandelten 

fie in Getreidefelder und jogar Gärten um und pflanzten auch Objt. Noch begreiflicher ift, 

daß fie auf den weiten durchzogenen Steppen Vieh züchteten, bejonders Schafe; daneben 

bielten fie andy Geflügel; „faihu,“ „Wieb,“ war bei ihnen mod, lange der allgemeine Aus- 

drud für Geld und Vermögen, Durch dieje Anlage zur Aultur ſtechen jie beionders jcharf 

gegen die roben und arbeitichenen Hunnen ab. 
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Aber auch das alte Vaterland, auch Deutſchland wurde nicht vernachläſſigt, wenigſtens 

im Meften ıicht. Meinen Landesteil bejepten die Mamannen und die Franken auf ihren 

Fügen nad Südweſten und Weiten, ohne ibn zu bebanen und mit Dörfern zu beſiedeln; aber 

jo oft Die Mömer wieder über den Rhein brachen, verwüſteten fie das Yand, verbrannten 

die Dörfer und vaubten das Vieh; die „Bebildeten*“ vergalten den „Ungebildeten“ Gleiches 

mit Gleichen. Und wenn ſich Aamannen vorübergebend imterwarfen, konnte der Ertrag ibres 

Landes jelbit die darin aufgeftellten römischen Truppen unterhalten. Seitdem aber dei 

Alamannen das chemalige Zebntland gebörte, entwidelte ſich ihr Landbau noch mehr, und 

bald führten fie und die Franken nicht nur das Schwert, jondern auch den Plug jelbft am 

finten Rheinufer; das Elſaß erbielt feinen Namen (Ali-fat) von der Errichtung neuer Site 

dajelbjt für die Alamannen. Bon den bartnädigen Anftrengungen der Urbarmachung rühren 

denm auch im Weſt- und Süddentichland und der deittichen Schweiz die zahlreichen Orts— 

namen Meute, Rüti (ansgerentetes Holz, in Thüringen srode), Schwanden, Schwendi 

(geihiwundener Wald) ber; an die Errichtung von Höfen erinnern die zahllofen Namen auf 

:bofen und -hauſen; an die von Dörfern die anf =dorf, «beim, = weil, »weiler, wil, = wiler 

(villa); am Die Anlegung von Wiejen die auf au, =feld und -Wang, wangen; au Die 

Öffnung von Waflerquellen die auf Srunn, »bromm und «born; an die Anfiedelung beim 

Waffer überbanpt die auf «bad, -ach (aqua), «mar (Meer, Moor), an Baumpflanzungen: 

Berka, Eichen, Eich, Elm, Buchen, Linden, Affoltern (d. b. zu den Apfelbäumen, althochdeutſch 

apholtra, vgl. engl. apple-tree) u. ſ. w. 

Aber während die Germanen nach dem Früber felttichen und dann römiſchen Süd— 

deutichland und mac den weftlicher und ſüdlicher liegenden römischen Provinzen, nad den 

Donauländern, Ntalien, Gallien, Hipanien und Britannien zogen, verlor ein bedeutender Teil 

von ihnen die alte Heimat und verloren damit auf geraume Zeit alle den Diten ibres 

urſprünglichen Waterlandes, — Dftdentichland wurde für Jahrhunderte, teilweile fogar bis 

auf heute und länger eine Bente der Slawen, der Weneder, Wenden, wie man fie 

damals vorzugsweile nannte. Nicht in ſtürmiſchem Kriegslaufe, wie Alamannen, Franken und 

Soten, nicht unter kühnen Seldenfönigen, wie Chnodomar, Ermanarich, Alarich, jondern till 

und geräufchlos, von der Geichichtichreibung der Zeit lüdenbaft, teilweiſe gar nicht bemerft, 

ging ihre Beſitzuahme der von den Germanen verlaflenen Länder vor ſich. Schon im 

dritten Jabrbundert gebörte ibuen das Odergebiet, gegen Ende des fünften der größte Teil 

der Gegenden, welche die Elbe und die obere Donau bejpülen, von wo aus fie auch einen 

Teil der Dftalpen bejegten, der von ihnen (law. goroten, Bergland) den Namen „Kärnten“ 

erbielt. Ja im jechjten Jahrhundert erjtredten ſich ihre Wanderungen und Eroberungen 

noch weiter. Die von den Germanen unter Alarich verihmäbte Balkanhalbinſel wurde für 

fie, was für die Germanen Italien, das Ziel des Herzenszuges nad; Süden. Site drangen bis 

zu den blätterförmigen Südfpigen des alten Hellas und brachten den Hellenen eine ſlawiſche 

Miſchung bei, welche aber an der Sprache Homers fejtbielt. Die Mitte und der Norden der 

Halbinjel dagegen wurden völliges Slawengebiet und erbielten jo ibre Zufunftsbevölferung. 

Damals indeifeu gründeten die Slawen noch nirgends Staaten, jondern es geboten 

nacheinander Goten, Hunnen und Amaren über fie, deren Wanderungen mit der Beſitz— 

nabme des jegigen Nroatien und des alten Dalmatien ihren Abſchluß fanden. In Dftdeutichland 

aber baben fie der Bevölkerung einen Stempel aufgedrüdt, der oft irrig für einen deutichen 

gebalten wird. Namentlich glauben wir bier bervorbeben zu müſſen, daß der zu verichtedenen 

Zeiten und noch jegt Itellenmwerje im Deutichland vorfommende Servilismus ſlawiſcher Abkunft 

jein muß, da er bei den Germanen älterer Zeit nirgends, bei den Slawen aber von jeber 

wahrzunehmen ift. Die Sejchichte lehrt, daß der Charakter der Slawen weichlich und weibiich 
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ift. Soweit diejelben männliche Thatkraft üben lernten, diirfte das auf germaniichen, ſoweit 

jie aber ſolche mit Roheit paarten, auf mongolifchen Einfluß zurückzuführen ſein. 

Auf der einen Seite ftanden ſich alfo ein geſunkenes Nom, auf der anderen die empor: 

jtrebenden Germanen gegenüber, Dieje waren bereit, böbere Kırltur anzunehmen, — Die 

Goten batten im vierten Jabrbundert ſchon Bücher, Schriftiteller, Lehrer und Ärzte —; aber 

konnten jie von der Kultur der Römer, wie fie damals war, konnten fie von dieſem entarteten, 

üppigen und abergläubijcen Völkergemiſch etwas lernen, was für fie ein Fortſchritt, eine 

Erhebung, eine Verbeflerung war? Sie fonuten es mur, wenn aus der römtjchen Kultur 

alle Immoralität, alſo namentlich, von zabllojen Punkten abgejeben, die Zuchtloſigkeit im 

Leben, die Grauſamlkeit in den öffentlichen Schanftellungen und Die Frivolität in der 

Religion entfernt wide. War aber dies zu erwarten, konnte es nur als möglich gedacht 

werden? Im ganzen Umfauge gewiß nicht. Aber wenn eine bejjere Religion auf die Welt— 

bübne trat und dein Germanen von dem böber gebildeten Rom aus geboten wurde, jo 

konmte durch fie vieles von jenen lÜbelftänden, vielleicht das meiste, unwirkſam gemacht 

werden, So ſonderbar dies jcheinen mag, — jo waren doch die Zulammenftoppelung 

fremder Kulte, die Hingabe an ben Aberglauben und die Vergötterung der Kaiſer lauter 

Beweile dafür, daß die Völker des römischen Reiches etwas ſuchten, was ihren Glaubens: 

drang befriedigen fonnte, daß eine allgemeine Sehnſucht nad einer „guten Botichaft“ 

brannte und nur das rechte Heilmittel nicht zu finden vermochte. Wober aber ein ſolches 

fommen mußte, war nicht mehr zweifelbaft, ſeitdem alle „heidniſchen“ Religionen ausgebeutet 

waren, obne ein woblthätiges Element zu Tage zu fürdern. Es war nur eine zugleich ernite, 

fittliche und nicht eutartete Glaubensrichtung dem Römerreiche befannt, — die jüdijcde; 

aber weil dieje nur für ein Fleines Wolf beredinet war, Tomte nicht fie jelbjt, jondern nur 

ihre Reform in fosmopofitiichem Geiste und im Sinne einer durchaus reinen Moral und all: 

gemeinen Menjchentiebe dem römiſchen Reiche und den bei ibm Bildung juchenden Völkern 

das Heil bringen, defjen die damalige Welt bedurfte. Und dieje Reformreligion eriftierte 

bereits — faſt jeit dem Beginne der Kaiſerherrſchaft — es war das Ehriftentum. 

Die Germanen bätten mit der römiſchen Kultur, ſobald fie jo viel Ruhe von ibrem 

Vorwärtsdrängen gefunden, um ſich ibr zu fügen, jede Religion angenommen, welder ihre 

Vorbilder buldigten. Glücklicher Weiſe, jo dürfen wir wohl jagen, waren fie zu einem ſolchen 

Ruhepunkte in den endloſen Kriegen jener Zeit nicht gefommen, folange man in Rom noch 

weſenloſe Schemen neben den oft genug nichts weniger als göttlichen Kaiſern anbetete. Es 

war ein Glück für fie, wir wiederbolen es, daß jener Ruhepunkt, wenn auch feineswegs 

ein allgemeiner, erſt eintrat, nachdem Nom chriftlich geworden. Es verſteht ſich von jelbft, 

daf damit nicht gejagt werden joll, es bätte fi durch jene Änderung alles jofort zum Beſten 

gewandt. edermann weih, aus welchen ımlanteren Gründen ter Famtlienmörder Kon— 

ftantin das Chriftentum — nicht zur Staats», aber zur anerkannten, zur thatſächlich bevor: 

zugten Religion erhoben, und jedermann weiß, in welchem verderblichen Streite Damals zwei 

chriftliche Parteien um — Worte lagen, um Worte nod dazu, die auf willfürlichen, künstlich 

gemachten und von niemandem veritandenen Boritellungen berubten. 

Merlwürdig iſt, daß gerade der glüdlichite Befämpfer der noch beidnifchen Germanen 

jeit Germanicus, daß Naifer Julian, der Neffe Nonjtantins, das Chriftentum von feiner 

kaum errungenen Höbe wieder berabzuftürzen verfuchte, daß der lehte gegen Germanen erfolg: 

reiche Kaiſer auch der leßte Heide war. Seine „Reaftion* mußte fruchtlos fein, weil fie 

alles Bodens entbehrte, nicht national, fondern rein individnell war; fein Heidentum war ja 

feineswegs das alte der klaſſiſchen Völker, jondern ein felbjterfundenes. Die Zukunft konnte 

nicht einem Manne gebören und geborchen, der, wie fein Bewunderer Ammianus Marcellinus 
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ſelbſt von Julian jagt, an Wahrſagerei und Traumdeuterei hiug und an blutigen Tieropfern 

nicht gemug thun zu können glaubte, auch die Lächerlichkeit beging, den Chriſten die Be— 

ſchäftigung mit Grammatik und Rhetorik zu verbieten — Mängel, welche die trefflichen Seiten 

jeines ſittlichen Charakters überwogen. Seine Richtung bätte als ſiegreiche mir Verwirrung 

anrichten, nur den Mberglauben befördern fünnen, — daber ein Süd für die Germanen, 

daß fie nicht zu ihnen drang; das moraliiche, aber konfufe Heidentum Nulians wäre ihnen 

ebenio ſchädlich geweſen, wie das ummoraliiche von Gäjar bis auf Konſtantin herrſchende. 

Allerdings war es für die Germanen nicht viel günjtiger, daß fie das Ebrijtentum gerade 

zu einer Zeit kennen lernten und anzunehmen begannen, da Arianer und Atbanafianer um 

einer bloßen Hypotheſe willen einander auf die unchriftlichjte, den Geiſt des Evangeliums in 

empörenditem Grade verböbnende Weiſe beichimpften, da Männer, die als beilig galten und 

noch beute gelten, gegen Tote, wie den „Beiden“ Julian und den Ketzer“ Arius, die doch 

beide im guter Treue gebandelt, die unbeiligiten Schmähungen ausftießen und dieje von 

gegneriiher Seite in demjelben Tone erwidert wurden, den der Stifter der Religion diejer 

Leute in entichiedenfter Weife verdammt haben würde, Die Arianer waren nicht vernünftiger, 

nicht freifinniger als ihre Gegner; der Sohn war aud für fie ein göttliches Wejen, nur dem 

Rater untergeorbiet, der Vater batte den Sohn und diefer die Welt erichaffen; es gab aljo 

einen Ober: und einen Untergott, wie bei den Manichäern und anderen Seften. Und in 

dieſe Fruchtlojen Zänkereien um Worte mijchte fich die geſamte chriftliche Bevölkerung des 

römifchen Neiches, es widerballten davon die Städte, während die Goten fie bedrohten, zum 

großen Ergögen der noch vorbandenen Heiden und zum Vorteile der Germanen. Endlich aber 

fiegten die jog. Ortbodoren oder „Katholischen“; im Abendlande unterdrüdte Gratian, im 

Weorgenlande Tbeodojios die „Häretifer“, — für das römische Reich nämlich; aber unverbofft 

lebte der Arianismus wieder auf, und zwar unter den Germanen, weil fie das Ehriftentum unter 

des Theodofios Vorgänger, dem Arianer Balens, den fie bei Adrianopel erichlugen, fernen 

gelernt hatten. Einige Jahre ſpäter, und auch fie wären von Anfang an unbedingte Trini- 

tarier geweien! Wer wollte von diefen fernigen, aber „ungebildeten* Naturen eine Unter: 

ſuchung jo jubtiler Fragen erwarten? Der Streitpunft war ibnen gewiß berzlich gleichgültig, 

und es war für die Folge obne Bedeutung, ob es das ortbodore oder das arianische Chriſtentum 

war, weiches fie annabmen, War es aber ein Süd für fie, Chriften und nicht römiſche 

Heiden zu werden, jo ijt das ihr Verdienſt, denn fie haben, zwar nicht jofort, aber 

jpäter etwas aus dem Ghriftentum gemacht, deſſen die Römer nicht fübig waren. 

Schon vor dem Beginne der großen Böllerwanderung hatten einzelne deutjche Stämme, 

man nenmt 5.8. Mlamannen und Marfomannen, das Ebriftentum kennen gelernt, aber nicht 

in tieferem Grade. Auch als Soldaten, Geileln oder Sklaven im römischen Reiche wandten 

fi ibm viele Germanen zu. In ausgedebnterem Maße aber fand es erjt um die Mitte 

des vierten Jabrbunderts bei den damals im jekigen Rumänien lebenden Weftgoten Eingang. 

Das Organ diejes Ereigniffes war Wulfila oder Ulfila, der in jenem Gotenlande 

31] geborene Sohn einer bei den Streifgügen der Goten nach Kleinafien aus Kappadokien 

fortgeichleppten, wahrſcheinlich griechischen Familie. Griechiſch und gotijch waren feine Mutter: 

ſprachen; dazu lernte er auch lateiniſch vollkommen und jchrieb in allen drei Spraden 

mehrere leider verlorene Bücher. Bon Hauſe aus Chriſt umd zwar Ariauer, aber fein 

fanatiicher, fam er früb nad Konftantinopel, erhielt Fühlung mit feinen Glaubensgenoffen, 

wurde 341 in Antiochia zum Biichof geweiht und wirkte jeitdem als Apojtel bei den Goten 

mit großem Erfolge. Da jedoch die chrijtliche Lehre den kriegeriſchen Geift des Volkes zu 

ſchwächen drohte, wurden die gotiichen Chriſten von ihren Fürjten verfolgt, wodurch Wulfila 

mit jeiner Gemeinde um 350 zur Flucht auf römiſches Gebiet nad Möfien gezwungen 
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wide. Sie wandte fich dajelbjt im unabhängiger Stellung gänzlich friedlichen Beichäftigungen 

zu und befliß jich eines jo reinen Lebenswandels, daß die Religion des Kreuzes bei den 

Germanen ſchon in ihren Anfängen fittliche Früchte trug, wie fie bei anderen Völkern wicht 

zu finden waren. Tbeodojios, obſchon orthodor, ehrte und beriet den Biſchof jogar, nach— 

dem die Verfolgung der Ariauer unter ihm bereits begommen (4381); aber im demſelben Jahre 

ftarb aud der Apojtel in Byzanz, von feinen Glanbensbrübern wie ein Propbet geebrt. 

Bon ebenjo großer oder noch größerer Bedeutung als Wulfilas religiöjes und moraliiches 

Wirken war fein litterariiches. Er war es zwar nicht, der den Goten eine Schrift gab, Die jie 

bereits hatten; aber er fchuf aus griechiichen Buchjtaben und gotischen Runen ein nenes Alpbabet 

und erbob die gotifche Sprache zur Schriftiprache, ja ſogar zu einer damaligen Weltſprache, Die 

3. B. das einzige Bindemittel zwiſchen Römern und Hunnen war. Sein einziges (teilweiie) 

erhaltenes, aber auch jedenfalls bedentendites Wert, das ältejte Denkmal unjerer Mutteriprache, 

war die Bibelüberſetzung (aus dem Griechifchen), ans welcher er bezeichnender Weile die 

Bücher der Könige wegen ibres friegerifchen Geiſtes weglieh, doc ohne hierdurch den friegeriichen 

Charakter feines Adoptivvolfes zu zerftören. Diefes bei der mangelbaften Kultur des gotifchen 

Voltes, deſſen Sprache wejentlicher Bereicherung bedurfte, ungemein jchwierige Werf war es 

vorzüglich, dem der Arianismus feine lange Dauer bei den germaniichen Völkern verdantte. 

Durch die erwähnten Berfolgungen war die Verbreitung des Chriſtentums unter den 

Boten lange aufgebalten worden. Erſt als die hunniſche Flut die Wejtgoten über die Donau 

trieb, geihab cs, daß ihre Belehrung reigend zunabm. Won ihnen erbielten dann and) die 

Ditgoten, Bandalen, Burgunder ımd Langobarden das arianische Chriſtentum. War diejer 

Umftand auch anfangs ohne Bedeutung für die Germanen, jo wurde er jpäter deito wichtiger 

für fie, deun diejes kirchliche Schisma machte fie umabbängig von Rom. 

Als die Schüler Wulfilas, jet Apoftel feiner Lehre, nach allen Seiten in die von 

Germanen überzogenen Yänder binanstwanderten, batte ich im denjelben feit den Zügen der 

Weitgoten md Vandalen nad) Gallien und Spanien und der leßteren nach Afrifa vieles 

verändert. Das wejtrömijche Reich lag im Sterben und die Hunnen ſchickten ſich 

zu ihrem mteteorgleichen, einzigen und kurzen, aber furchtbaren Schlage gegen Weftenropa at. 

Und unn trat Attila auf die Bühne der Geſchichte! Diele uns merhvürdiger Weiſe 

ur unter germanijchen Namen („Wäterchen*) bekannte „Geißel Gottes", der erite jener 

Mongolencdane, die von Zeit zu Zeit an der Spige wilder Horden, biegen fie uun Hunnen, 

Awaren, Magyaren, Mongolen oder Osmanen, jid) berufen glaubten, die höhere europäiſche 

Kultur durch ibre Barbarei zu forrigieren und durch Ströme von Blnt, Schädelpyramiden 

und rauchende Trümmer zu „erfriichen*, berrichte jeit 434 als Oberbaupt der Hunnen 

und der ihnen unterworfenen gotiichen Wölfer vom Dujeſtr bis zum öfterreichiichen Donau 

und bielt die Zeit für gekommen, das Werk der zwedlofen Zerjtörung, das bisher feine 

zivilifierten Yänder getroffen, da fortzujegen, wo es auch etwas zu zerjtören und damit 

mongolifchen Kerzen Freude zu bereiten gab. Attilas Hof, in einem großen  befeitigten 

Baradendorfe oder ftebenden Lager, zwiichen Theiß und Donau, öftlich vom jebigen Budapeft, 

war ein Gemijch alter nordaſiatiſcher Robeit und durch Vermittelung der Goten angelernter 

byzantiniſcher Zipilifation. Hier fanden fremde Gejandte und Gäſte ftatt des hunniſchen 

Schmutzes eine feitlich geſchmückte Halle, mit Edeliteinen beſetzte Warten, goldene Becher, ſilberne 

Schüfjeln, auserlejene Speiſen, römiſche Bäder, "Goten, Griechen und Römer als Höflinge 

und Schreiber. Nur der Mächtige jelbit blieb der alten Einfachheit jeiner Abnen treu, 

ohne auf Die friechende Ergebenbeit ſeiner Unterthanen, auf erböbten Sig am Meable, 

auf barbariiche Strafen KKreuzigungh und namentlich auf feinen angeblichen Beruf zur 

Temütigung aller Europäer, der Nömer jowobl als der Germanen, zu verzichten, 
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Transfteription und Ueberſehung 
zu bem 

Fachmile aus Der autilden Bibrfübrrfehung des Wulfilas, 

(Das Schriftzeichen b mird wie das engliſche ih geiprachen.) 

- Pairh - 

indaieis niba ufta Jwahand han 

duns ni matjand, habandans 

anafilh bize sinistane. jah 

af mahla niba daupjand ni mat 

jand. jah anbar ist manag [a 

tei andnemun du haban daupei 

nins stikle jah aurkje jah ka 

tile jah ligre: pahroh Pan fre 

hun ina ai fareisaieis jah [ai 

bokarjos. «duhwe hai siponjos 

Jeinai ni gaggand bi JJammei ana 

falbun pai sinistans, ak un 

|wahanaim handum matjand 

hlaif. ib is andhafjands qalı (tied_Rwal) 

du im. patei waila praufetida 

esalas bi izwis Jans liutans 

swe gameli) jst. so managei 

wairilom mik swerail,. il hair 

to ize fairra habailı sik mis. il 

sware mik blotand. laisjandans 

"A — 
Car} (m) (on) fir) 

ınd 

Evangelium des Marcus VII, 5—7. 

(3. Denn die Pharifäer und alle) Juden eſſen nicht, fie wafchen denn die Hände, 
haltend das Gebot der Aelteften. 

4. Und vom Markt, wenn fie ſich nicht wafchen, effen fie nicht: und anderes 
it viel, was fie überfamen zu halten: Waſchungen der Becher und Krüge und 
Keffel und £ager. 

9. Darnach dann fragten ihn die Pharifäer und Bücherer (Schriftgelehrten): 
„warum geben deine Schüler nicht nah dem, was die Nelteften befohlen haben, 
fondern effen mit ungewafchenen Händen Brod?” 

6. Aber er antwortend fprad zu ihnen: „aut prophezeite Jefatas von euch 
Heuchlern, wie gefchrieben ift: dies Dolf ehrt mich mit den Lippen, aber ihr Herz 
hält fi fern von mir; 

7. aber vergebens ehren fie mich, lehrend (als Lehren Gebote der Menichen). 
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Wulfila. Attila. 55 

Durh Süddeutſchland und die Rheinlande wälzte ſich das Barbareuheer verwüjtend 

nad Gallien; Meg und Neims gingen in Flammen auf umd die hunniſchen Roſſe tranfen 

aus der Loire bei Orleans. Und nun ftanden fich zwei unermeßliche Völferheere gegenüber, 

bier Germanen mit des tapferen Aötins Römern, dort Germanen mit Attilas Hunnen, 

die Weit- und Dftgoten geteilt zwiichen beiden! Auf den Feldern von Mauriacıs bei 

Zroyes (nicht Ehalons) entbrammte eine der furchtbariten Schlachten der Geſchichte. Hier 

verlor Attila das geträumte Biel feines Zuges. Er mußte Gallien aufgeben und wandte 

lich zur Entichädigung nah Italien, um Rom mit einem Schlage zu vernichten. Aber 

dort schlug ihm ein ftärkerer, dem noch fein Held widerjtanden, — der Tod! Europa 

atmete anf ımd das Hunnenreich fiel in Trümmer. Die Gepiden und Dftgoten befreiten 

fih von dem verbaßten Joche und die Reſte der Hunnen floben nad Wien zurück, Europa 

nur Ruinen amd den Namen Ungarıs (Hungaria) zurüdlafjend. 

Die Dftgoten waren den wieder nah Diten drängenden Hunnen, die ibre Sitze 

in Dakien überſchwemmten, ausgewichen und jchlugen neue in Pannonien auf, die ibnen 

Rom gegen Stellung von Mannſchaft abtrat und welche die drei füniglichen Brüder nun 

unter ſich teilten. Walamir behielt dabei den Vorrang, und eben batte er die leßten 

Hunnen, Attilas Söhne, weldie noch einmal verfuchten, die Goten zu unterwerfen, aus 

dem Lande gejagt, als dem zweiten Bruder Theodemir (454) ein Sohn geboren wurde, 

welcher nachher zum größten Manne des Zeitalter der Völkerwanderung umd zum erſten 

germanischen Kulturbeförderer werden ſollte, Theoderich, der „Dietrich von Bern“ der 

Heldenjage. Den Grund zu diefer Eigenschaft legte jchen früh feine Ausbildung in Byzanz, 

wobin der achtjährige, aufgewedte und bübjche Knabe als Geiſel für getreue Erfüllung oft- 

gotiicher Vertragspflichten geſandt war. 

Zu feinem Volke zurüdgelehrt, erjocht er, defien Water dem in einer Fehde gefallenen 

Bruder als Oberkönig gefolgt war, jchon als Jüngling Siege über Sarmaten und erwarb 

eigenes Gebiet, was ſchon damals die Römer in ihm einen ihrer Macht gefährlichen Charakter 

abuen ließ. Denn die Gotenbrüder planten bereits einen Doppelangriff gegen das Dft- und 

das Wejtreih. Thbeoderich, bald einziger König, jegte den Kampf fort, und war jchon 

auf dem Wege nah Konftantins Stadt, ala die auch in jpäterer Zeit ſtets erprobte Schlau— 

beit und Zäbigkeit der byzantinischen Politit, in Verbindung mit der fortbrennenden Eiferjucht 

zwiichen beiden Römerreichen, ibn nach Ftalien zu lenken wußte, 

Seitdem Attila mit feinen Horden die jebt dentichen Donaulande durdrajt und 

nach unumſtößlicher Mongolenjitte verwüſtet batte, war dort alles in Verwirrung und außer 

Raud und Baud geraten. Die einjt jo ſehr blühenden Römerjtädte in Noricum und Rätien 

waren ohne Schuß allen Barbarenzügen preis gegeben; die römtjchen Soldaten hatten fie 

verlaffen, die Wohlbabenden waren geflohen. So verfamen die aufgegebenen Städte, wenn 

nicht die Germanen fie erftürmten. Die Hauptrolle dort fpielten, da es die Dftgoten nad) 

Byzanz, wie fpäter nach Italien, die Alamannen aber nad) dem Rheine zog, die Rugier, 

die aus Pommern ber nach und nad in das jetzige Öfterreich links der Donau, ſeitdem nad) 

ihnen Rugifand genannt, gewandert waren. Fanatifche Urianer, bedrüdten und jchädigten fie 

die katholiſchen Römer, d. h. römiſchen Untertbauen, namentlich ſeitdem der Hunnen Abzug 

fie unabhängig gemacht hatte. Auch fie wären gern nach alien gezogen, wagten es aber 

aus Furcht vor den jtärferen Dftgoten nicht. 

Auf die Könige diejer Rugier nun, welche zu Favianä bei Pöchlarn vefidierten, übte 

damals, in der mächiten Zeit nad Attilas Tod, ein Mann großen Einfluß aus, welcher 

eines der damals feltenen Beiſpiele reinen Chriſtentums darbot, ein würdiger Geſinnungs— 

genoſſe Wulfilas, wenn aud fein Mrianer. An dem Streite der Glaubenäparteien nahm der 
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heilige Severim feinen Anteil; er war ein „Römer“ nad) damaliger Auffaſſung, der in 

Ägypten oder Syrien als Eremit gelebt hatte, aber nach der Donau gefommen war, als 

er von dem Elend der dortigen Bevölferung börte; er bejuchte und tröjtete Arme und Kranke, 

gleichviel ob Orthodoxe, Arianer oder Heiden, und befänftigte, was befonders in Erſtaunen 

jeßte, den jtolzen und barten Sinn der rugiſchen Königin Gijo, die er dabin brachte, ſchuldlos 

gefangene „Römer“ freizugeben, wie er auch ihren Gatten Feva bewog, von Gewalttbaten 

gegen die Schuplojen abzufteben. Als aber nad dem Tode des Heiligen jenes Königspaar 

und deſſen Verwandte wieder in Willkür und Verbrechen verfielen, endete bald ihr Reich 

(485) durch die Hand des energiichen Odovafar. Mit deifen Emportommen aber verbielt 

es ſich in folgender Weiſe. 

Das weitrömijche Reich war jeit dem Morde des Aötins jo tief geiunfen, daß feine 

Auflöſung nur noch eine Frage der Zeit war. Es bejtand im weientlidhen nur noch aus 

Italien. Die nah und nach immer mebr und zuletzt faſt ganz ger: 

mantichen Söldner batten es ſatt, weſenloſe Schattenkaifer zu erbeben; 

es widerſprach dies ihrer deutichen Geradheit und Offenheit. Das Kind 

jolfte mit dem rechten Namen genannt, wer die Macht batte, auch als 

ESifbermünge des König bezeichnet werden. Es waren damals, jeitdem die Hunnen 

— verſchwnuden, meiſt Leute der kleineren gotiſchen, an der öſterreichiſchen 

Donan hauſenden Völker: Heruler, Rugier, Skiren und Turkilingen. 

Sie verlangten von ihrem Feldherrn Oreſtes, dem Vater des letzten weſtlichen Schatten— 

faiſers, der die ominöjen Namen Romulus Anguſtnulus führte, ein Drittel des 

Grundeigentums im Laude. Es war ein Übergang zur germaniſchen Beherrſchung Italiens, 

welche in den übrigen abendländiſchen Provinzen bereits Platz gegriffen hatte, Und jo 

blieb es auch vorläufig ein Übergang, als Drejtes jene Forderung abſchlug und der Wort: 

führer der Unzufriedenen, Odovafar, mwahricheinlicd ein Skire oder Rugier, den Macht: 

baber tötete und das Kaiſerlein abjehte, das eine Benfion erhielt. Er machte feinen Anſpruch 

auf eine unabbängige Herridaft, es war ja fein in Ntalien eingedrungenes VBolf, das 

ibn erboben, jondern nur das Heer. Seine Abficht war, als Patricius des nunmehr einzigen 

Kaiſers in Stonftantinopel Ftalien zu regieren, daher er auch in allem die römiſchen Behörden 

und Vermwaltungsformen beibehielt und nur feinen Kriegern das geforderte Bodendrittel 

(sortes Herulorum) übergab. Da er aber zugleich den Königstitel angenommen, mißtraute 

ibm der buzantiniiche Kaiſer Zeno und hielt es für Flug, daß er die Patriciuswürde dem 

Ditgotentönig Tbeoderich übertrug, welchen er bierdurch vom Oſten ablenkte und von dem er 

daber erwartete, er werde zum Danfe für dieje Gunſt ibm ergeben bleiben. Er batte ſich aber 

verrechnet: was er jeßt zu befommen erwartete, einen Wafallen, bätte er in Odovalar gebabt, — 

was er verbindern wollte, einen jelbitändigen Herrſcher, erbielt Italien in Theoderich. 

Mit freudiger Einwilligung jeiner fampf- und abentenerluftigen Goten zog der Erforene 

des Kaiſers 455, wie im dem früberen Germanenwanderungen, mit Weib und Kind, mit 

Sefinde und Vieb, Wagen und Gerät, — etwa eine Biertelmillion zählte das Volt, — aus 

dem ausgefogenen Möſien über die Alpen in das Land der Verbeifung. Es war der lehte 

Alt der großen Völkerwanderung — den fait hundert Jahre jpäter folgenden Yangobardenzug 

abgerechnet. Theoderich fiegte 459 bei Berona (deutich: Bern, daber jein Beiname) und 

babıte fich drei Jahre ipäter dur den Mord des Gegners, die einzige That, die jeinen 

Namen befledt, den Weg zum Throne, 
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E— war eine merkwürdige Erſcheinung, die ſämtlichen Provinzen des römiſchen Weſt— 

reiches binnen weniger als hundert Jahren in germaniſche Reiche verwandelt zu ſehen. 

Auf die Dauer blieben fie es freilich nicht, und es war auch nicht zu erwarten, daß es den 

kräftigen, aber noch ungebildeten Söhnen des rauhen Nordens gelingen würde, ſowohl die Er- 

innerungen an die lange und zeitweiſe glorreiche Herrichaft der Cäfaren, als aud) alles Stammes- 

bewußtjein der überwindenen Bölfer für immer zu unterdrücken, und ebenſowenig war zu 

erwarten, daß fich jene urwüchligen Wanderer in fernen und fremden, ungewohnten Klimaten 

von aller Verweichlichung ihrer Sitten freizubalten verjteben würden. Der letere Umſtand 

war in der That, immerhin begleitet von ben beiden anderen, der maßgebende; denn je 

füdlicher die eroberten Yänder lagen, um fo jchmeller gingen fie wieder verloren, — je 

nördlicher fie lagen, deſto länger blieben fie germaniſch. Das jüdlichite der germaniſchen 

Reiche jener denkwürdigen Zeit, das der VBaudalen in Afrifa, war das erfte, das 

unterging, denn es paßte am jchlechteiten für unferen Stamm, Cine zweite Zone bildeten 

die Reihe der Wejtgoten in Spanien nnd der Dftgoten in Jtalien und Um: 

gebung; fie waren die nächſten, die ihr Dafein verloren, und das dem leßteren nachfolgende 

der Langobarden erfreute ſich ebenfalld feines langen Dafeins. Länger bebielt das 

Heid der Franken in Gallien, ſamt dem in ihm aufgegangenen der Burgunder, 

germaniichen Charakter, aber das fiegende Clement der drei leßtgenannten Länder war 

das romaniſche. Nur das nördlichſte damals entjtandene Reich, das der Angelſachſen in 

Britanuien, ift noch heute germanifch; ed war übrigens das einzige, das die Deutichen 

nicht den Römern, die es bereits aufgegeben batten, jondern feinen Urbewohnern, den Kelten, 

abnabmen. Auch die Religion war nicht ohne Einfluß auf das Schidjal diefer Reiche: die 

arianiſchen unter ihnen gingen fchneller zu Grunde als die katholischen ober fatboliich 

gewordenen, weil ihre Glaubensrichtung unter der älteren und zablreicheren Bevölferung 

feinen Boden batte, jondern ſchon vor der Ankunft der Eroberer unterdrüdt war; unter 

den latholiſchen Reichen aber dauerten jene länger, deren Herrſcher fich nicht der Geiftlichfeit 

mit gebundenen Händen übergaben, wie es die Weftgoten in Spanien gethan. 

Wie dieje Reiche gegründet wurden, baben wir bezüglich derjenigen des gotiichen oder 

ojtgermaniichen Stammes bereits erzäblt; im folgenden werben wir auch bie Gründung der 

übrigen, von Weftgermanen geichaffenen Reiche, jo wie die Schiejale aller und ihre Sitten 

und Kulturzuſtände jo weit beleuchten, als es gegenüber Schöpfungen deuticher Stämme 

außerbalb des alten Baterlandes in einer Kulturgefchichte des legteren fich geziemt. 

Das am wenigiten dauerhafte diejer Reiche, das vermöge der Gegend jeiner Niederlaſſung 

abentenerlichite, das NReih der Bandalen im Lande der alten Kartbager, umfahte unter 
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dem wilden Genſerich, der durch Roms Verwüſtung den Namen feines Volles in un— 

rübmlicher Weile unſterblich machte, auch die Balearen, Eorfica, Sardinien und etwa die 

Hälfte Siziliens. Jener fede Näuber war gewiſſermaßen das Vorbild der fpäteren nordiſchen 

Wifinger und ihrer Seekönige. Manren dienten ibm, and gegen Rom, und teilten Die 

Beute feiner Raubicharen. Eine Naijerin, die Witwe Balentinian IH,, und ihre Tochter 

waren jene Gefangenen, die er mur gegen ſchweres Löſegeld und gegen den failerlichen 

Nachlaß freigab; letzteren forderte er für die zweite Tochter, die er jeinem Sohne zur Frau 

bejtimmte, die aber dem verhaßten barbariichen Gatten bald entjlob und in Kerufalem als 

Nonne ftarb, Durch neue Piratenzüge, die ganz Hellas verwüfteten, erzwang er die 

Erfüllung feiner Forderungen, denen weder Rom noch Byzanz mit Heeren entgegen treten 

fonnten; als ſie es aber fonnten, wurden ihnen Heer und Flotte vernichtet. Nach einem 

durch den Schreden jeines Namens erzwungenen Frieden, im Jahre nad Weſtroms Ende, 

ging die dämoniſche Geftalt des Seeberrichers, des einzigen Kraftmenſchen der Vandalen, zu 

den Schatten jeiner Abnen, und es begann Sofort die afrikaniſche Sonne ihre Arbeit der 

Aufreibung nordiicher Kraft, eine Arbeit, welcher der mächtige Tote noch durch einfaches 

Steben widerjtanden batte, 

Sofort nach feinem Tode ſenkte fich die Wage zu gumften von Byzanz, und fein 

bereits entfräfteter Sohn Humerich mußte dem wieder eritarfenden Oſtreich gegemüber Hein 

beigeben. Kaum batten die von den blonden Fremden unterjochten manriichen Wüftenföhne, 

die damaligen Nabylen, die beginnende Weichlichkeit und Schwäche ibrer Herren ertannt, jo 

zwangen fie ihnen ihre Freibeit ab. Das Königshaus der Asdingen verjanf raſch im die 

Greuel aller jener Diynaftiech, bei welchen Herrichjucht die Herzenabildung überwucherte und 

unter denen, nach den Adhämeniden, die Byzantiner, Meromwinger und Osmanen den erjten 

Rang einnabmen. Der Familienmord entjaltete feine Schreden mit Feuer und Schwert, und 

nirgends wütete die arianische Inquiſition gegen die Katholifen jo, wie in dem Kartbago 

anagearteter Germanen, auf das fi die Blutjuftiz ibrer Borgänger, der Punier und der 

Römer, vererbte. Zwar waren die mod; übrigen Asdingenberricher teilweiſe gebildeter und 

milder, aber auch ſchwach und waffenſchen, daber ihr Reich, eingefeilt zwilchen Mauren und 

Byzantinern, nur noch ein laugſames Sterben erfuhr und doch felbitverblendet die Freund: 

ichaft der jtärferen Dftgoten nicht ſuchte, jondern vielmehr zurückſtieß. All dies beförberte 

die Pläne des juriftiich durchtriebenen Juſtinian, erſt die Bandalen mit Hilfe der Oftgoten 

und damı dieſe felbit zu vernichten, wodurd es ibm möglich werden konnte, den größten 

Teil des einftigen römischen Reiches wieber in der Hand eines neuen Konſtantin zu vereinigen. 
Es fam ibm wohl zu jtatten, fidh den arianiichen Nönigen gegen: 

über als Beſchützer der Rechtgläubigfeit und dem letzten Bandaleır, 

dem Uſurpator Gelimer (Seilamir), gegenüber ald Freund der 

Legitimität aufipielen zu können. Dieſe Kunſtgriffe, das beleidigte 

Ditgotenreih, Verrat vandalijcher Statthalter, die Abneigung der 

„römischen“ Untertbanen gegen die barbariihen Herren, Belijars 

Kriegskunſt und die feindjelige Nentralität der Mauren vernichteten das Neich Genſerichs, das 

Selimers und jeiner Brüder Tapferfeit nicht vetten konnte (535). Der Nönig wurde ein 

Seiangener, die Brüder waren gefallen, die Vandalen verſchwanden fpurlos; aber auch die 

Sieger bebielten Afrika nicht lange, das wenig über bundert Jahre fpäter dem im Dften 

nen anfgegangenen Halbmond anbeimfiel, der auch die Ichwächlich gewordenen Weftgoten ver: 

nichtete, um feinen erjten Fuß nach Europa zu ſetzen. 

Naum batte Tbeoderich, wie erwähnt, ſich der Herrſchaft in Italien bemädhtigt, jo 

führte er fie auch als König Italiens jelbjtändig, nicht im Namen des Byzantiners, wie dieſer 

Münze von Gelimer. 
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von ibm erwartet batte, was er aber nachher anzuerkennen fich genötigt jab, — ja er 

jandte dem Dftgoten jogar die Zeichen der wejtrömijchen Naijerwürde, die Odovakar nad) 

Konstantinopel gejchidt batte, woraus Theoderich eine Art von Überbobeit über die anderen 

germaniichen Könige berleitete, mit denen er fich durch Wechielbeiraten zwiichen ibren Häuſern 

gut zu stellen juchte. Sein eigenes Reich umfaßte ganz Italien mit Sizilien, Iſtrien, Dal: 

matien, Bosnien und alle Länder zwifchen den Alpen und der Donau. Dazu eroberte er 

510 die Provence und beberrichte als Vormund jeines Entels, des Weftgoten Amalarich, 

tbatjächlich deſſen Reich, alſo fait ganz Spanien und jene Teile des füdlichen Gallien, welche 

nicht Schon die Franken weggenommen batten, aljo eigentlich das ganze Abendland mit Aus— 

Dat Grabmal Theoderiche zu Ravenna. 

nahme jeiner nördlichſten Teile und Afrikas. Freilich, außerhalb Ftaliens jtand feine Macht 

überall auf ichtwachen Füßen. Die Donauländer befanden ſich in einem Zustande der Anardie, 

denn die Goten waren zu wenig zahlreih, das weite Reich mit feinem bunten Völkergewimmel 

in Schranken zu balten. Spaniens Losreifung mußte der große König jeden Augenblick 

fürdten und ſelbſt die heruntergefommenen Bandalen durften ihm blutig verböhnen. Italien 

dagegen war unter ihm ftreng zujammengebalten und ftramm organifiert; es berrjchten Ruhe 

und Sicherheit, ſowie Neligionsfreibeit für Ortbodore und Häretifer, Ehriften und Juden, 

und die Gerechtigkeit der Richter wurde mit defpotifcher Fauft erzwungen. Der König forgte 

für Acker- und Bergbau und ſuchte das Wohl feiner Unterthanen mit größtem Eifer zu 

befördern, daher er auch ihre Zumeigung gewann, joweit fie zu gewinnen war. Obwohl 

jelbjt wenig gebildet, jchüßte Theoderic die Wiſſenſchaft mit Eifer und Erfolg. Die Aufgabe 

war ungeheuer jchtvierig; denn die Goten blieben in ihrer Mebrzabl unbändig, freibeitstuftig 
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und vob, und die Römer, jelbft gebildete und jcheinbar anbängliche, waren jeden Nugenblid 

bereit, die „Barbaren* an Byzanz zu verraten. 

Ungeachtet diefer Schattenjeiten feiner Herrſchaft war aber Theoderichs Reich das 

mächtigfte Europas und fein Name geachtet und gefürchtet bis an die der damaligen Welt 

faft unbekannten Fluten der Oſtſee, und er durfte wohl Kaiſergedanken begen, die fich freilich 

nicht verwirffichten und wenn fie fich verwirklicht, nach jeinem Tode (526) feine Dauer 

gebabt bätten; denn von diejem unbeilvollen Zeitpunkte an begann das Reich der Dftgoten 

feinen Nüdgang. Affektiertes Römertum unter den Nordſöhnen, Weiberberrihaft unter des 

großen Königs Tochter Amalajwintba für ihren unmündigen Sobn Athalarich, Haß 

der nationalgejinnten Goten gegen das Nömertum und die ländergierige Regierung Juſti— 

nians waren die Faktoren zu dem Sturze des Reiches, das ähnlich dem der Wandalen, 

aber mit größerer Widerftandsfraft unter feinen legten Helden Witigis, Totila und 

Teja Ddemjelben Belifar zwar noch nicht, aber jeinem Nachfolger, dem Eumucen Narjes 

und jeinen meist aus Serulern und Gepiden, aljo Berwandten der boten beftebenden, 

jedoch römiſch disziplinierten Heeren unterlag (555). Aber die Byzantiner bebielten in 

ihrem Weltherrſchaftsrauſche Italien weniger lang als Afrika; jchon dreizehn Jahre nach 

ihrem Siege fiel es wieder in Barbarenbände, in die der Yangobarden, einige Streden 

ausgenommen, darunter Nom ſelbſt. Das öftfiche Reich follte ein öftliches bleiben; im 

Weiten war fein Raum mebr für dasjelbe. Die Goten aber verſchwanden auch aus Jtalien ; 

nur im Orient fand man von ihrer öftlichen Abteilung noch eine Zeitlang Krieger, die 

Byzanz dienten; als Volk Tebten nur noch die Wejtgoten anderthalb Jahrhunderte fort. 

Das Reich derfelben in Südweſt-Gallien mit der Hauptitadt Toloja (Toulonſe) war 

ſchon von Anfang an zu einem kurzen Dafein verurteilt. Entweder mußte es Roms Erbe 

in Gallien werden, oder, wenn ibm darin ein anderer deuticher Stanım zuvorlam, Gallien 

räumen. Als ob Pie tolofanischen Weſtgoten dieje Alternative geahnt bätten, batten fie ibr 

Hauptangenmert auf Spanien gerichtet, wo fie erſt im römischen Intereſſe gefämpft batten, 

ihr König Enrich aber (wenn and; ein Brudermörder, doch der größte in Tonlouſe berrichende 

Fürft) den Sturz Weſtroms benntzte, um jofort (477) in einem fühnen Zuge das von 

den Bandalen geräumte und von Nom nicht mehr verteidigte Spanien zu erobern. 

Freilich vergrößerte Eurich auch in Gallien jein Reich bis zur Loire und zum Rodan; aber 

ein von den Pyrenäen durchſchnittener Staat war auf die Dauer ebenjo unmöglich wie der 

von den Alpen durchkreuzte oftgotiiche, wie ja auch die Byzantiner die Lande nördlicd vom 

Balkan niemals unangefochten befaßen, Au der That hat diefe Machtausdebnung nicht Lange 

gedauert. Schon waren die Erben Roms in Gallien, die unbeftegten Franken nabe umd 

ihon 456 Herren des Nordens. Ihre Waffen, ibr Kopf Chlodowech und ibr Katboli- 

zismus waren Die drei gemwichtigen Hebel, welche das wejtgotifche Reich 506 unter Alarich IT. 

(dem Schwiegerjohn Tbeoderihs d. Gr.) auf den vocladiihen Feldern (am Clain) und 50% 

durd die Einnahme von Toulouſe nach Spanien binüberdrängten. Theoderichs Tod gab dem 

Weſtgotenreiche die Selbitändigteit zurüd. Diejes, nunmehr ein fpanijches, betrat damit feine 

nmrühmlichfte Periode. Die Könige wecielten faft ſämtlich durch Mord und eine Partei 

war ſchamlos genug, den in Afrika und Italien „fertig gewordenen” Juſtinian zur Fort— 

jegung jeines Werkes in Spanien verräterijch berbeizurufen, mas die „Römer“ und die 

Katholiken im Lande mit Freude erfüllte. Es gelang den Angreifern die Beſitznahme fait 

ganz Andaluſiens und einer weiteren Küſtenſtrecke, und zugleich bedrobten aud die katholisch 

gewordenen Franken und Sueben das arianiiche Reich und reichten den bedrüdten Glaubens— 

genoffen in demjelben die Hand. Dazu fam die Widerfpenftigfeit des gotiſchen Adels gegen 

das Königtum, dem der Mangel eines Herrſcherhauſes jede Kraft und jeden Nimbus nahm. 
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Selbft ein jo bedeutender Herrſcher wie Yeovigild fonnte dieje Übelftände nicht bannen ; 

denn mit feinem Tode endete der „Sotenftaat“, um einem „Prieſterſtaate“ Plab zu 

machen, wozu fein ibm ungleicher Sobn Refared (601) durch jeinen Übertritt zum römijchen 

Ehriftentum das Zeichen gab. Wie früher die Katholiken, jo wurden nun Arianer und 

Juden verfolgt, und die damit verbundenen, die frühere Verfolgung weit übertreffenden 

Greuel waren es, welche das Neich gleihjam ſyſtematiſch in immer tiefere geiftige Anechtichaft 

hinabſtießen, verfommen Tiefen, entwürdigten und jchwächten. Es balf nichts, daß einige 

der noch übrigen Könige Kraft an den Tag legten, den Adel bändigten, dem fie jelbjt 

angebörten und rebellieren geholfen batten, ja ſogar im weltlichen wie perjünlichen (nur 

nicht in Firchlichen) Angelegenbeiten das zum Reichstage binanfgejchraubte Konzil von Toledo 

nad) ibrem Willen lenkten. Es balf nichts daß mun auch, nachdem der religiöje Zwieſpalt 

bejeitigt war, die Byzantiner aus Spanien vertrieben wurden. Denn dieje Könige, denen, 

Drei Boldmünzen von weftgotifhen Königen in Spanien. 

Es find Drittel des römifchen Golidus, die roheften aller Münzen, nicht Kopien gleichzeitiger römiiher Münzen. 1. Leobigild 
573—186. f LEOVIGILDVS RE, das Streug, das den Anfang ber Umſchrift bezeichnet, gilt augleich für das X von REX. 
Rchrieite: # BODAS u IVSTVS. Wuf jeder Seite der Minze bas nad vorm gelehrte Brufibild des Königs. Sein Beimort 
Juſtus ſteht bier, wie bas Beiwort ſaſt immer auf den weſtgotiſchen Müngen, mad dem Namen der Stadt, wo bie Münze 
geprägt ift: Rhoda in der weſtgotiſchen Provinz Tarraconenfis, jegt Rofas. — 2 Gifibut 612—621, 7 SISEBVTVS BEX. 
Stehrleite: F EMERETA PIVS. Einerita, Hauptſtadt der Provinz Lufitania, jetzt Merida. (Es ficht Emereta, e und i 
wechſeln zuweilen, 5. ®. vector ftatt victor. — 3. Refifvinth 635 — 872. f RECCESVINQVS RX. Stehrleite:  TOLETO 
PIVS. Zoledo war Hauptftabt der Provinz Hartbaginenfis. Auffallend ift das griechiſche 9 für TH in biefer lateinischen 

Auficriit. Dos Kreuz auf Stufen it römilchen Münzen nadıgrahmt, 

auch wenn fie durch Verbrechen emporfamen, ein geiftlicher Charakter anbaftete, waren faft 

alle katholiſche Fanatiker und viele von ihnen bloße Kreaturen der Geiftlichkeit, ja ſogar 

Theologen und Mönche im Purpur; Geftürzte wurden, wenn nicht der Morditahl oder Gift- 

becher fie mwegräumte, wider Willen zu Mönchen geichoren. Unter den vielen kraftloſen 

Königen wurde der faum gebändigte Adel jtets meifterlofer und vergeudete feine Kraft in 

inneren Fehden. Zahlloſe Freie machten fich freiwillig zu Veibeigenen, um dem unerträglichen 

Stenerdrude zu entgeben, und entzogen fich hierdurch auch dem Kriegsdienſte. Alle diefe 

Vorgänge, zufammen mit der jchenflichen Audenverfolgung und den Gewalttbaten des letzten 

Gotenkönigs Roderich, machten dem lebten oftgermanischen Reid ein Ende. — Die Opfer 

dieſer Gewalttbaten und wahrſcheinlich auch die verzweifelnden Juden riefen (711) die feit 

geraumer Zeit in Afrika noch mebr hauſenden als berrichenden Araber nad Spanien. Ein 

ertremer, farblojer, dem Judentum nachgebildeter Monotbeismus, der, bar der tiefen Gemüts— 

jeite des Chriftentums, im granfigem Fanatismus mit dem Schwerte Propaganda machte, 

betrat damals Europa, um bier nad) kurzem Glanz und Ruhm zu verfommen. Die Weit 
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goten aber find im romaniſch-ſpaniſchen Wolfe aufgegangen, dem fie ihre refigiöfe Streit- 

barfeit mitteiften, die beute endlich gottlob ſtark abgeſchwächt ijt. 

Die Franken erbielten im dem feit AS1 im Flandern regierenden grimmen und 

tüdijchen Eblodomwed den eriten gemeinfamen König, der feine von Blut triefende und 

in Feuer glänzende Laufbahn damit begann, daß er die Reſte der Römerberrichaft in Gallien 

vernichtete. Im Jahre 496 unterwarf er die Alamannen und wurde aus Berechnung, 

Merowingiihe Münıtupen. 

Die Münzen der Meromwinger tragen teils ben Namen bes Königs, welcher fie prägen lieh, teils den des Münsprägers oder ber 
Münzftätte. — 1. Münze Theodeberté (539). Bruſtbild des Sönigs mit Lange. Umſchrift DN THEODEBERTVS 
VICTOR. Auf der Hüdfeite der Ergengel mit Kreuz und Reichtapfel. Umfchrift VICTORIA AYCCI, im unteren Mbichnitt 
CONOB, eine Abkürzung, burd weiche bie Ermächtigung bes byzantiniſchen SKailers zu Konftantinopel ausgebrädt wird. 
Im Felde ein Stern und BO, vielleiht Bononia bebeutend, — 2. Münze von Ehildebert II. Stöninsfopf, über ihm 
eim Streu, Umſchrift HILDEBERTVS. Auf der Müdfeite eine Wiltoria, in der Umſchrift der Name eines Münsmeifters: 
UHRAMNVS; unten CONOB. — 3. Münze von Chlothar II. Kopf mit Perlenſchnur, Umſchrift CLOTARIVS REX. 
Al. ein Kreuz zwiſchen MA, ben Anfangebuchfiaben von Marjeille, Umſchrift VICTVRIA CLOTARII; im Felde XX. Gold. 
— 4. Münze Dagoberts. Haupt mit einem Kreuz darüber, Umfhrift .... OBERTVS RE, Wuf der Ri. der Rame 
des Müngmeifterd ELEGIVS. — 5. Münze Ehlodmwigs II. Hönigstopf mit langem Haupthaar und Perlendiadem, 
Umſchrift CHLOTHOVECHVYS Eiex). Auf der Ri. MONETA PALATI (Balaftmünge, bie Münsmwerkftätte befand Sich im 
Löniglihen Balaft), Im Felde ELIGI, Elegius, ber Miüngmeiiter. Bon befonberer Art ift das Zeichen im Abichnitt. — 
6. Münze Chlodwige. Königetopf mit langem Haar, Umſchrift CHLODOVEYS REX FR., Chlodwig, König ber 
Franten. Huf der Mi. Kreuz von eigenartiger Form und ... IVS IN CIVIT wahrſcheinlich für Parisius in eiritate) und 
wie auf Wr. 5 ELIGI, — 7. Münze Sigberts II. von Auftrafien (62%). Haupt mit Perlenſchnur, Umſchrift MASILIA 
(Marjeille), Anf der Ri. SIGIBERTVS REX. Die fieben Punkte im Felde bedeuten bie Siffer VII. — 8 Münze von 
Childerih (660-674). Bruftbild, den Meichtapfel baltend, mit der Umjcrift CHILDER(IC)YS REX. Huf der Ni. 

MASILIE CIVITATIS. Im Felde ſechs Punkte. — 9. Münze Ehilderihs. Der Königstopf unter einem Dadı mit 
3 Krenzgen Umſchrift MASSILIA (Marieille), Huf ber Mi. HIL.SERICVS REX. Gehe gemifchter Metall, anfdeinend 

Nadiahmung einer byzantiniſchen Münze. 

nämlich in der Hoffnung, mit der Hilfe des chriftlichen Gottes größere Siege zu erfechten 

als vorber, wie auch durch die Einwirkung jeiner Chrotehilde fatboliicher Chriſt — 

dem Namen nad, dem es binderte ihm der neue Glaube nicht, durch Mord unter den 

fränkischen FFürften aufzuräumen, um der einzige zu fein. Wie er die Weftgoten aus Gallien 

trieb, ift bereits erwähnt; der Angriff auf die Burgunder aber gelang erſt (534) feinen 

Söhnen, unter die er durch Teilung des Reiches (freilich eine alte Sitte) einen Zankapfel 

geworfen, der durch Gejchlechter bin Blut in Strömen vergoß und zulegt den Untergang 

des Haufes der Merowinger verichuldete. Die zu verfchiedenen Zeiten willtürlich verteilten 

Reichspartifel waren obne alles Prinzip bunt durcheinander geworfen und in verfchiedenen 
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Gegenden zerſtreut; es follte Dies die Einbeit der Familie erbalten, rief aber nur endloſe 

Bruderfriege bervor, in denen ſelbſt Brudermord, teilweile infolge weiblichen Haſſes, eine 

jchauerlihe Rolle jpielte und die Namen Fredegunde und Brumbilde mit ewigem 

Brandmal bededte. Nur zweimal, unter den beiden Eblotbadharen, war das Franken 

veich auf furze Zeit vereinigt; beide famt dem zwiſchen fie fallenden Chilperich, dem 

Manne Fredegundens, waren die fnrchtbariten Verbrecher des dämoniſchen Hauſes nach dem 

blutigen Abnberrn, denen indeſſen noch Chlothachars Il. Sobn Dagobert 1. gleichfam. Unter 

den beiden Tegtgenannten Königen erfebte (feit 611) das ranfenreih äußerlich feine 

böchfte Blüte; es umfaßte außer Frankreich die Niederlande, Weſt- und Süddeutichland, 

die Schweiz und Teile Ofterreichs und Italiens, auch fielen keine Bruderkriege mebr vor; 

aber nach Dagoberts Tode (638) beganıı das Elend derielben von neuem unter der Ge 

jtalt alles verwüftender Bürgerfriege zwiſchen den rubm:, bab» und eiferjüchtigen Großen ; 

die Merominger janfen von Ungebenern zu Tröpfen berab, die ih von ihren „Hausmeiern“ 

beberrichen Tiefen, im welchem Amte endlich die zweite Dynaſtie des Meiches, die der 

Karolinger, den Alleinbeis md durch dielen feit 752 auch die ibm gebübrende Krone 

errang. Damit war das Frankenreich aus dem durch die große Völkerwanderung geichaffenen 

Zuftande im einen menen getreten, der jenen auflöfte und zu einer neuen Verteilung ber 

Machtverhältniffe in Europa führte. Für uns tft das wichtigſte Moment diejes neuen Staatens 

igitems dasjenige des allmäblihen Hervortretens Deutichlands als eines jelbftändigen 

Landes, nachdem es bis dabin zwiſchen dem Frankenreiche und den Slawen geteilt war, und 

die Heranbildung eines engeren Verhältniſſes zwiſchen Deutſchland und Italien, welche 

Thatjache durch das Reich der Yaugobarden vorbereitet wurde. Nachdem diejes Wolf an 

der Donau die Heruler und die Gepiden miedergetvorfen, eroberte es unter feinem tapferen 

Alboin, dem Opfer der entieplichen Race eines dämoniſchen Weibes, einen großen Teil 

Italiens, wo Pavia feine Hauptftadt war, Aber der jpäter erfolgende Übertritt zur Orthodorie 
batte auch bier Umeinigfeit und Schwäche im Gefolge, denen große Herrſcher wie Luitprand 

und Aiſtulf nicht ſteuern konnten. Und als lehterer auch Nom bedrobte, wurde jein Volk in 

die Ereigniffe verwidelt, welche zur Schöpfung der das „Mittelalter“ fernerbin beberrichenden 

Zweiheit von Kaiſertum und Papjttum führten, die über den Trümmern des Langobarden— 

reiches emporftieg. 

Die Rolle, welde Deutihland in diefem unbeil- und verbängnisvollen Dualismus 

ipielen follte, war durch das Schickſal bejtimmt, daß fein weitlicher Teil, der damals allein 

deutich bevöfferte, zu Anfang des ſechſten Jahrhunderts unter das fräntifche Neich kam. 

Entichetdend war für dieſes Ergebnis die Unterwerfung des den Kern Dentjchlands bildenden 

Thüringerreicdhes, das von der Leine bis an die Donau und von der Wejer bis zur 

Elbe reichte; die Söhne Chlodowechs, bejonders Theoderich von Auftrafien, vernichteten 

es (531) mit Hilfe der Sachſen, und der legte König Hermenefrid wurde tückiſch 

gemordet. Auch die Bayern ftanden mit ihren Herzögen aus dem Hauſe der Agilol- 

finger unter der fräufischen Oberherrſchaft jchon jeit dem Sturze des Dftgotenreiches, und 

jelbit die Sahjen zahlten ihren Tribut an die Franfen. Es war dies nicht zu vermeiden 

in einer Beit, da die Slawen im Dften und die hunnenähnlichen Awaren von Ungarn ber 

ftets mit Einbrüchen drobten, zu deren Abweiſung man doch der fränkiſchen Waffen bedurfte, 

Um diejen Preis mußten ſich die Deutſchen auch der fräuliſchen Grauſamkeit fügen, bejonders 

als Dagobert I. die Bayern (630) zwang, 9000 von den Awaren zu ihnen geflobene 

Bulgaren niederzumetzeln! Noch in demjelben Jahre aber geriet Dagobert in einen Krieg 

mit dem mächtigen Samo, einem Franken von Geburt, der aber, als Krämer bei den 

Wenden reilend, ſich gegen die räuberiſch einfallenden Awaren am ibre Spite gejtellt und fie 
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befreit batte und nun als ibr Herzog über Böhmen und deifen Nachbarländer von ber 

Spree bis zur Donau gebot. Und als mın der übermütige Frankenkönig wider Erwarten 

von Samos Truppen gejchlagen wurde und nad ibm die Schtwäche des Reiches jtets zunahm, 

da machten jih die Thüringer meter ihrem Herzog Radulf wieder unabhängig, und 

auch die Bayern und Sachen folgten ihrem Beilpiel, jo daß damals Deutſchland bätte frei 

und jelbitändig werden können, wenn das Volk dafür Sinn und wen es größere Macht: 

ausdehnung beſeſſen bätte. Aber Slawen und Franken engten es ein und bald erichienen 

die Narolinger auf der Bühne der Gejchichte, denen das Feine und uneinige Stammland 

der Germanen ungeachtet der Tapferkeit jeiner Bewohner nicht wideriteben konnte. 

Eine ganz vereinzelte Reichsgründung in der Periode der großen BVölferwanderung, die 

mit feiner der übrigen damaligen Ericheinumgen diefer Art zufammenbing, auch fein römifches, 

wenn auch ein etwa fünfzig Jahre vorber von Rom aufgegebenes Land betraf, war um die 

Mitte des fünften Jahrhunderts diejenige, welhe Angeln, Sachſen und Jüten in 

Britannien vornabmen. Bon den verlaffenen Briten gegen die mordend und raubend 

einfallenden PBilten und Skoten zu Hilfe gerufen, umter Führern, welche die nicht unwahr— 

icheinliche Sage Hengift und Hors nennt, angelangt und bald verftärft, machten fie fich 

aus Helfern fofort zu Herren. Sie ſowohl als die aus der alten Heimat Nachlommenden 

gründeten nach und nach mehrere Meinere Nönigreiche, nicht in der jchulgerechten Anzabl von 

jieben, ſondern wenigitens neun; auch waren diefelben von ſehr ungleichem Umfange, ver: 

ichtedener Stärke und Dauer und wechſelnden Grenzen, und verichlangen nicht jelten die 

einen die anderen, während die Briten an die Mejtfüfte gedrängt wurden. Zeitweiſe, nicht 

aber regelmäßig, übte einer der Könige unter dem Titel Bretwalda eine Art von Ober: 

bobeit über die anderen aus. Die Angeln, Sadjjen oder Angelſachſen, wie die Eroberer 

in der Folge zufammen genannt wurden, nahmen von römischen Glaubensboten — jebr 

langſam und jelbit mit zeitweifen Rückfällen — das katholiſche Chriſtentum an, dem ſowohl 

das Heidentum der Wodansdiener als die ſogenannte britiiche, von der römiichen nur 

unweſentlich verſchiedene Kirche bartnädig entgegenarbeiteten, Erſt über zweibundert Jabre 

nach Ankunft der Eroberer fiegte das Ehriftentum überbaupt und ein Jahrzehnt jpäter deſſen 

römische Form, die denn auch bald eine ftramme Organiſation und prächtige Kirchen erbielt. 

Im achten Jahrhundert aber begannen die Staaten der Angeljadhien an Schwäche zu 

leiden und fich auszuleben. Da unternabm Egbert, der König von Weiler, ein jüngerer 

Zeitgenoffe Karls des Großen, das Werk ihrer Vereinigung unter ein Haupt, die anfangs 

freilich nur eine Oberberrichaft war, aber durch das Ausjterben der einzelnen Häuſer zur 

wirklichen Herrichaft wurde. u derjelben Zeit aber begannen auc die verderblichen Einfälle 

ränberiiher Dänenfcharen. Beide Vorgänge, die Durdfübrung der politischen Einheit 

und die Verteidigung des neuen Waterlandes, welde beide der große Alfred am Ende des 

neunten Kabrbunderts vollendete, ſchufen das Reich der Angeljachien im eine jelbftändige und 

kräftig anwachſende Macht um, die jchon früb der deutichen Urheimat nicht nur entmwachien, 

fondern auch entfremdet war, auf die wir aber immerhin als auf eine deutſche Schöpfung 

ftolz fein dürfen, 

Außerhalb Deutichlands und Britanniens nun, denen die Römer den Rüden gefebrt, 

jo wie Sfandinaviens, das fie gar nie gejeben batten, war es in allen Yändern, welche infolge 

der Bölferwanderung von Germanen beiegt worden, eine Hauptaufgabe derjelben, mit der 

älteren Bevölferung ſich auseinanderzufegen und zu vertragen. Dieſe in allen jenen Yändern, 

wenigitens in den Städten und unter den gebildeteren Ständen lateiniſch iprechende Be— 

völferung wurde wegen diejes Umſtandes und obne Nüdjicht auf ibre Abjtammung als eine 

römiſche bezeichnet und ihre Glieder jchlechtweg als „Römer“. Die größte dieſem Unter: 
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nehmen des Übereinkommens ziwiichen Römern und Germanen ſich entgegenftellende Schwierigkeit 

war die Berjchiebenbeit des Glaubens; denn in allen jenen Reichen mit einziger Ausnahme 

des fränfifchen waren die Germanen NArianer und die „Römer“ Katholiken, bis der Glaube 

der legteren ſich auch unter den erjteren verbreitete. Dazu kam, daß die Zahl der in 

Gallien, Spanien. Jtalien und Nordafrika eingedrungenen Germanen den „Römern“ gegenüber 

eine verichwindend Feine war. In Gallien, wo fich die meijten Germanen zufammenfanden, 

rechnet man ihrer etwas über zwei Millionen; in Spanien und Xtalien waren es zuſammen 

wohl nicht mebr, in Airita höchſtens bunderttaufend Vandalen, die Zabl der „Römer“ aber 

war wobl fünf- bis zehnmal ſtärker, jo daß es für fie beichämend und empörend jein mußte, 

von einer Minderbeit beberricht zu werden, und diefen Umstand der Kraft dieſer Eindring- 

linge und ibrer eigenen Feigheit und Schlaffbeit zujchreiben zu müſſen. Es wäre natürlich 

ungerecht, von diefen Er- 

oberern die heutige Zivili- 

jation, welche damals auch 

die römiſch gebildeten Un- 

terworfenen noch lange 

nicht beſaßen, jorwie einen 

gänzlichen Verzicht auf das 

Beruftjein und die Hufe- 
rung ibrer Überlegenbeit 
an Stärke zu verlangen. 

Sie waren eben Menjchen 

und dazu noch robe Men- 

jhen, „Barbaren“, aber 

mit boben Anlagen zur 

Geſittung und Bildung 

ausgerüftet, und unter ihrer 
ranben Außenſ eite barg ſich Alftede Juwel (Orford, Aſhmolean Mujeumı. 

Bielleicht der Anopf feines Scepters, beſtehend in einem Aryftall, in ben Moſailſchmel; 
ein guter Teil Gutmütig⸗ von grüner und gelber Waffe eingelegt if umb ein rohes Menichenbilb barftellt; bie 
feit und Gemütlichkeit Das Rüdjeite ift mit Bold bebedt, in das eine Blume eingegraben ift. Die Seite zeigt die 

; Inſchrift: Aclfred mec heht gewyrean (Älfreb lich mich machen). 
Beiipiel der entfittlichten 

„Römer“ verderbte fie aber vielfach und reizte fie zu Ausbrüchen ihrer Wildbeit. Dabei 

verstanden fie indeſſen nicht nur zu zerftören wie die Hunnen, ibre Zeitgenoffen, und wie 

noch beute die Türken, jondern auch aufzubauen. War ihr Eindringen in die neuen Heimat- 

länder auch, namentlich im Kriegszuſtande, vielfach verwüftend, jo ift doch jofort von dem 

Beitpuntte ihrer feiten Niederlaffung an das Streben bei ihnen zu beobachten, den Unter: 

worfenen gerecht zu werden. Die Oft: und Wejtgoten, Burgunder und Langobarden tbaten 

bierin das meijte, — die Franken und Vandalen, jo wie die Angelfachjen waren rüdjichtlofer 

und willfürlicher. Im ganzen aber drüdte die offene Wildheit der Germanen die Unter: 

worfenen weniger, als das binterliftige Ausſaugungsſyſtem der gebildeten Römer. Unter 

diejen batten die Profonjuln und Proprätoren nad Willkür geichaltet und Erpreifungen 

geübt und Rom war weit entfernt; Nichtrömer gelangten aud) erſt in fpäter Zeit zu Ämtern 

und Würden, als es feine echten Römer mebr gab, und nur gegen das Aufgeben ihrer nationalen 

Eigentümlichkeiten und Annahme vollftändiger Romanifierung. Jetzt aber dienten fogenannte 

Römer und Katboliten in den höchſten Ämtern den arianischen und barbariihen Germanen: 

fürften, und bei dem micht jehr entlegenen König konnte jedermann viel leichter Recht 

finden, als früher in dem fernen Rom. Die Könige der Germanen behielten zwar in ihren 
Teutide tulturge ſch· 5 
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Titeln den Namen ibres Volksſtammes bei, ftatt den des eroberten Yandes anzımebmen; 

aber deffenumgeachtet waren fie ſowohl in ibrem eigenen Augen, als in denen der „Römer“ 

auch Könige der legteren. Nur die früh zertrümmerten Neiche der Oftgoten und Vandalen 

gelangten wicht bis auf dieje Stufe der Verſchmelzung ungleichartiger Elemente. In den 

übrigen Reichen näberten ji) die Römer im politischer Beziebung den Anſchauungen der 

Germanen und diefe in Hinficht auf Sprache und Kultur den Römern, und aus dieler 

Miſchung find mit der Zeit die romanischen Völker entjtanden. Biel trug zur Boll- 

ziebung diejes Prozeſſes die Teilung des Grumdbefiges bei, die freilich nicht überall ſtattfand. 

Während die Bandalen alles Unbewegliche für jid) nahmen und die Römer vertrieben oder 

zu SHaven machten, — wenigſtens im 
Gebiete von Karthago (sortes Vanda- 

lorum), außerbalb deffen die „Römer“ 

unangerochten blieben und wenig Van— 

dalen fich niederließen, — beichränften 

jih die Weftgoten und die Burgunder 

in Gallien in der Regel (nicht immer 

in der Praris) auf zwei Drittel. Die 

Dftgoten und Langobarden in Italien 

begnügten fich jogar mit einem Drittel, 

die Franken aber und die Wejtgoten in 

Spanien nahmen gar feine Teilung vor 

und die Könige verlieben Yand nad) 

Gutfinden. In Gallien lebte nad) 

deſſen Vereinigung unter den Franken 

im Nordoften faſt nur deutjche, im Sü— 

den fajt nur romaniſche, in den mitt- 

leren Ländern gemijchte Bevölkerung. 

Die Sprache der Urkunden, der 

Kirche umd der Litteratur blieb überall 

Germaniſche Trachten. die lateiniſche, und ſo ſehr ſie ſich 
Etwa vom fünften bis achten Jabrbundert. Aus den Darftellungen E 

der Bibel von St. Paolo in Rom. (Na Lindenichmit.) auch fortwährend verjchlechterte und 

allen Regeln der Grammatik und Ortbo- 

grapbie Hohn ſprach, jo konnte ſich doc die noch weniger gebildete germaniſche Zunge 

neben ihr nicht geltend machen; fo wie die Sache ſich entiwidelte, bat ſich das Deutſche mit 

wenigen Wörtern in den romanijchen Sprachen und mit etwas mehr Verjonen - und Orts: 

namen in den romanischen Yändern begnügen müſſen. 

An manden Drten, namentlich im wejtgotiihen Spanien, waren die Eben zwiſchen 

Nömern und Germanen verboten, was aber nicht jtreng eingebalten wurde ; die jtattgefundene 

Vermiſchung beweiſt die allmäbliche Verſöhnung der Gegenjäge, die namentlih in Spanien 

gegenüber den arabiich-berberifchen Unterdrüdern eintreten mußte, 

Wir haben bereits angedeutet, daß jeit der Eroberung größerer Länder durch germaniſche 

Völker das deutihe Königtum ſich nicht mehr in feiner alten, einfachen und freibeitlichen 

Form aufrecht erbalten ließ. Das größere Gebiet und die gemijchte Untertbanenjchaft erforderten 

eine Umgeftaltung der ebriwürdigen, weil volfstümlichen Einricdytung, und für dieſe bot ſich 

von jelbjt das römische Kaiſertum als Mufter dar, wie ja auch die Staatäverwaltung in den 

ebemaligen römiſchen Provinzen wejentlich die römische blieb, Nur zu bald fand in den 

germaniichen Reichen auch der römiſche Deipotismus mit jeinen greulichen Ausichweifungen 
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Eingang, ſoweit fich die Perionen der Könige dazu eigneten. Es gab ſchon feit den eriten 

Niederlaffungen im Römerreiche ſowohl germanische Caligulas und Caracallas, als dentſche 

und gotiſche Trajane und Antonine, Die Schwäger Chlodowedh und Theoderid, die 

haraftervollften Germanenfönige der Wölferwanderumngszeit, waren bierin recht jprechende 

Ertreme blutiger Willfür und bumaner Gerechtigkeit. 

Die Könige waren indeſſen bei alledem noch immer sicht ablolut, ſondern nach wie 

vor von ihren Edelingen und mittelbar von den Freien abhängig, doch ohne fich bieran allzu 

ängitlich zu binden. Gemalttbaten, die ihnen nachgejeben wurden, galten als Privatſache 

oder Blutrache; was weiter ging, koſtete ihnen nicht felten das Leben, Der germaniſche 

König war niemals jo vergöttert wie der byzantiniſche Kaiſer. Da nicht nur Volksverſamm— 

lungen in den großen Reichen nicht mehr möglich waren, ſondern nicht einmal die alten 

Völferihaftstinge, die nod im den Meinen Reichen der Angeliachien als Witenagemote 

(Berfammmlungen der Witan, Weifen) fortdanerten, fo vertrat anfangs in vielen Fällen das 

‚Heer, welches ja das Volk in Waffen war, ihre Stelle, im Franfenreiche auf dem „März- 

feld" am I. März jedes Jahres; nachdem man aber in das Heer auch die Unfreien auf: 

genommen, um die Stärfe desjelben den Verhältniſſen anzupaſſen, ging die beratende Gewalt 

auf die Großen des Reiches und im Wejtgotenreiche feit deſſen Katholiſierung auf das Konzil 

über; die Königswahl aber, wenn das Weich ein Wablreich war, auf eine Verſammlung von 

Herren beider Stände. Dieje Verbältniffe bereiteten daber die Macht vor, welche Adel und 

Geijtlichfeit jeit dem Niedergange der durch die Völkerwanderung gebildeten Staaten in den 

anf fie folgenden neuen Reichsichöpfungent den Reſt des Deittelalters bindurch ausübten. 

Das Hußere der königlichen Würde blieb lange Zeit einfach und ſchmucklos; erſt jeit 

dem Borgange des jpanijchen Leovigild nahmen die Anszeichinugen der Könige durch 

Kronen, Diademe, Scepter, Throne, Purpur u. ſ. w. überband, wurden die Monarchen und 

ihre Gattinnen bei Antritt ihrer Regierung gekrönt und gejalbt und Fand bei diefen und 

anderen feitlichen Gelegenbeiten der Pomp des römiſch-byzantiniſchen Zeremoniells Nachahmung. 

So wurde das dentiche Königtum in dem neuen MNeichen eine Mifchung römischen und 

germanischen Wejens und mußte es fein, weil es ſowohl Für vömiiche, als für germaniſche 

Untertbanen da war; für jene war der König der Nachfolger des Kaiſers, für dieje der erfte 

Wirdenträger des Volkes mit durch die Verbältniffe berbeigefübrter Vermehrung der Macht 

und des Glanzes. Es mar nämlich jehr natürlich, daß, follte der Staat nicht auseinander 

geben, der König für die eine Klaſſe der Untertbanen werden mußte, was er für die andere 

war, und jo batten denn nach und nad auch die Germanen ihre Nachfolger der Kaiſer, 

denen viele ihrer Vorfahren ja ſchon früber gedient hatten, 

Die in diefer Weile angebäuften Berngniffe des Nönigs waren daber fehr anjehnliche. 

Zu dem Heer= und dem Gerichtsbanun der alten deutichen Könige treten durch die Nieder: 

laffungen im römiſchen Reiche von jelbit der in Germanien noch unnötige Amts- und Polizei— 

baun hinzu und durch die Übertragung der kaiſerlichen Befugniſſe gegenüber den Römern 

auf das Verhältnis zu den Stammmesgenoffen endlich noch die höchſte Entichetdung in Finanz: 

und in Kirchenangelegenbeiten. Meiſt dem Monarchen in jelbittbätiger Weife überlaffen war 

die Abordnung von Botjchaftern an fremde Reiche, verbunden mit dem Empfange von Gegen: 

aelandten, wozu noch bisweilen die Verfügung über die Erbfolge kam. Es iſt dabei zu 

bemerfen, daß dieje Germanenveiche entweder nur ein beitändiges Herrſcherhaus batten, oder 

beinabe mit jedem König dasjelbe wechielten, indem die Großen des Reiches den König 

wählten und, wenn er ihren Erwartungen nicht entſprach, ihn auf dieſelbe Weiſe befeitigten, 

wie die römifchen Prätorianer ihre Kaiſergeſchöpſe; oft genug aber vollzog ſich der Thron: 

wechjel einfach durch Mord des Vorgängers von der Hand des Nachfolgers! Keine praftiiche 
— 
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Bedentung batte, jondern nur eine leere Höflichkeitsformel war es, wenn römiſche oder nach 

dem Untergange Weſtroms byzantiniſche Kaiſer einem germanischen König den Titel eines 

Konſuls, Patricins oder Magister militum (Oberbeieblsbaber) verliehen. Der betreffende 

König trat damit in fein vom Kaiſer abbängiges Verhältnis. Theoderich der Große 

benußte vielmebr den Patriziertitel als Grundlage zur jeiner unabbängigen Herrſchaft über 

alien, während Chlodowech ſich mit dem Konſulnamen, den ibm Kaiſer Anaſtaſius 507 

verlieh, brüftete, obne einen Vorteil davon zu haben. Der Weitgote Enurich aber jpielte 

jelbjt den Kaiſer, indem er feine Feldherren als Praefeetus oder Magister militum betitelte. 

Hinfichtlih der verwidelten Staats- und Rechtsverhältniſſe in den Bölfer- 

wanderungsreichen bejchränten wir ums auf die am meiſten charatteriftiichen Züge. Dabin 

gebört bejonders die Entwickelung des neuen Dienjtadels au der Stelle des alten 

Seburtsadels, welder Wandelung wir bereits (oben S. 22 und 44) vorgreifend gedachten, 

Bon diejem neuen Dienjtadel aber ftanımt größtenteils der bentige als alt betrachtete 

Adel ab, deſſen Titel and (Herzöge, Fürſten, Grafen, Barone) noch diejelben find, 

welche die Beamten jener Reiche führten. Statt eines Gebaltes bezogen dieſe Beamten 

den Nugen gewiſſer ibnen verliebener Grundjtüde, jo wie Anteil an Strafgeldern, und 

wurden überdies durch Macht und Anfeben entichädigt. Mit der Zeit jcheinen jedod nach 

römiſchem Borbilde auch Gebalte Eingang gefunden zu baben. Die ältejten Benmten 

waren die Grafen, d. b. uriprüngli Diener, deren es für die verichiedeniten Dienſte 

welche gab, 3. B. Holz- und Deich, ſogar Viehgrafen. Mit der Zeit jedoch erboben fich 

diejenigen Grafen, denen die Verwaltung und Rechtspflege eines Ganes, jo wie der 

Befehl über deſſen Kriegsmannſchaft anvertraut war, hoch über die anderen, bebielten den 

Grafentitel allein und vererbten ibn fpäter auf ibre Nachkommen. Die Gaue waren nämlich, 

wie früber die eigentlichen Staaten, jo jegt die banptjächlichiten (an Größe und Bedeutung 

etwa den preußiſchen Kreiſen entiprechenden) Gebietseinbeiten der nenen Reiche, deren Mittel— 

punfte die Städte waren, denen aber fein Worredit vor dem Yandgebiete zufam, wie dies 

unter der Nömerberrichaft der Fall war. Die Uuterbeamten der Gaugrafen waren die Zent— 

grafen oder Gentenare, Vorſteher einer Hundertichaft oder Unterabteilung des Gaues, Bezirks: 

beamte, namentlich für die niedere Polizei; Verfolgung von Räubern, wilden Tieren ı. dgl. 

waren ihre Aufgaben. Eine böbere Stellung als die Gaugrafen aber nabmen mit der Zeit 

die aus vorübergebenden zu ftändigen Heerführern und Brovinzvoritebern gewordenen Herzöge 

ein. Solche von ihnen, welde aus einem befiegten oder unterworfenen Wolfe bervorgingen 

und an deſſen Stelle blieben, waren ſtets geneigt, fih dem Königtum des berrichenden 

Stammes gegenüber fo unabhängig als möglich zu erhalten und bei günftiger Gelegenheit 

jogar völlig unabbängig zu maden, jo z. B. die Herzöge der deutſchen Thüringer, Bayern 

und WUlamannen und der keltiſchen Bretonen gegenüber den Franfen, ebenfo aber auch 

Herzöge abgelegener Provinzen desſelben Reiches, wie z. B. die von Spoleto und Benevent 

bei den Langobarden, deren König tbatfächlich meift nur Oberitalien beberrichte. 

Höber aber als die Herzöge ftiegen im fränfiichen Reiche die Hansmeier (Majores 

domus), urſprünglich Hofbeamte, dann Staatsminister und ſeit dem fiebenten Jabrbundert 

Statthalter der großen MNeichsteile, welche früber eigene Könige gebabt batten, aljo eine 

Art Bizekönige, zuletzt aber Negenten für die unfähigen Meromwinger und endlich Gründer 

einer neuen Dynaſtie, der farolingischen. 

Die übrigen Beamtungen blieben in der Regel die ſchon vorbaudenen römischen nd 

bebielten ach meift „Römer“ für die „Römer“ zu ibren Inhabern, bejonders im Gerichts- 

und Finanzweſen; leider blieb mit ihnen auch die römische Korruption am Auder, jo daß 

dieje Beamten au Ausbeutung des Volkes, Henchelei nad oben und Bejtechlichkeit wohl mit 
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den beutigen ruſſiſchen und anderen oftenropäiichen WVolfsbedrüdern den Vergleich ansbielten. 

Auch bildete fich mach römischen Mufter namentlich bei den ſpaniſchen Wejtgoten ein bureau- 

fratiicher Geiſt aus, der die Reiſenden auf der Straße, die (übrigens entieglichen) Gaſt— 

bäufer, die Weggerechtigfeiten durch Güter u. ſ. mw. kontrollierte und eine Art Boltanftalt 

ausjchliehlich zum Gebrauche des Staates hielt, Trogdem war das Beamtenweſen, wie ſchon 

bei den Römern, fein einbeitlih und ſyſtematiſch dirchgebildetes, wie in den modernen 

Staaten, jondern ein ſchwer, wenn überbanpt zu überichanender Wirrwarr von einander 

durchkrenzenden Befugniffen und provinziellen wie lokalen Gigentümlichleiten, der fich durch 

das ganze Mittelalter, ja bis in die legten Zeiten des vorigen Jahrhunderts erhielt, Als 

intereffant für die beutigen Adelstitel iſt nur noch zu erwähnen, daß die germanischen Könige 

dentiche und römische Amtsfreife vielfach miteinander verichmelzten, jo daß die römiſchen 

comites mit den deutichen Grafen, die duces mit dem Herzögen u. ſ. w. identifch wurden 

und diefe Beamten gleichermaßen für Nömer und Germanen dienten, wie denn auch der 

Berichmelzungsprozeh beider Stämme langiam aber ficher vorichritt. Nur bei den Angel: 

ſachſen konnten ſich die Zuſtände rein germaniich entwideln. In den übrigen Reichen waren 

die Laſten, die der Staat feinen Angehörigen auferlegte, anfangs jtreng jo geichieden, daß 

die Germanen dem Könige das Blut, die Römer aber das Gut bergaben, d. b. jene leifteten 

Kriegsdienite, Ddieje zablten Stenern Später wurden auch die Römer zum Waffen: 

bandiwerfe berangezogen, während die Germanen jtenerfrei blieben. Nach und nach aber 

wurde von den legteren, anfangs unter beftigem Widerftande, eine Grundſteuer für die ver: 

liebenen Grundftüde eingezogen; denn bejtändig juchten die Könige, deren Privatichag eben 

der Staatsihag war, denſelben zu bereichern. Nur bei den Wejtgoten in Spanien bildete 

ji) eine Trennung beider Kaffen aus. Im Frankenreiche wurden zur Zeit Chilperichs und 

Fredegundens die Steuern jo drüdend, daß viele Grundeigentümer austwanderten, und 

Anfftände ausbrachen, bei welchen die Stenerbücher verbrannt wurden. Die Ungerechtigkeit der 

Bejtenerung war jo groß, daß jelbjt jenes verbrecheriiche Königspaar es einjab und bei Anlaß 

des Todes eines Kindes die „ungerechten Steuerliſten“ jelbjt vernichtete, um Gott zu befänftigen. 

Typen oftgetiiher Münzen. (Mac Frieblaender.) 

Auf den Münzen bildeten die älteren germaniſchen Könige bald fich jelbjt, bald 

aber die buzantiichen Kaiſer als nominelle Oberberren, die jpäteren aber nur noch ſich 

jelbjt ab; das Gepräge war oft ein jehr robes. 
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Weit williger als die Gutſteuer entrichteten die Germanen die Blutſteuer. Unter 

denielben Führer, welche ſie im Frieden richteten, bildeten fie im Kriege Heeresabteilungen 

von zehn, hundert und taufend Mann, Mehrere Taujendführer (bei den Goten Thinfad) 

ftanden unter dem Grafen (comes), mehrere Grafen unter dem Herzog (dux), die lehteren 

endlich unter dem König, beziebungsweile deſſen Stellvertreter oder Bevollmächtigten (4. B. 

dem Hausmeier). Nach Anfnabme der Romanen in das Heer waren dieje erſt bejonders 

eingeteilt, wurden aber nachher mit den Germanen vermijcht; allerdings kam cs dazu nur 

in den Länger beftebenden Neichen (bei Oſtgoten und Vandalen nicht). Die Betbätigung im 

Waffendienſte galt in jenen wilden Zeiten als der höchjte Ruhm, und wer ſich dabei nicht 

beteiligte, war verachtet. Daher waren denn anfangs die Romanen von den Öermanen 

gering geihäßt und bildeten eime untergeordnete Klaſſe der Bevölkerung, jtiegen aber in ber 

Achtung genau in dem Maße, in welchem fie am Waffenbandiwerfe teilnabmen. Cs ift in 

diefer Beziehung bezeichnend, daß die (oben S. 13) erwähnten Yäten, die den Römern 

dienenden Germanen, diefe Ehre, zugleich als Stammesgenoffen und als Krieger, nad) der 

germanischen Eroberung zuerſt erwarben. In der Folge kam es dann binfichtlich des 

Anjebens gar nicht mebr auf die Abitammung an, ſondern auf Macht und Reichtum, und 

die wurden die Angeſehenſten, die fich dieje Vorzüge anzueignen mußten, beitanden fie nun 

in geiftliher Macht bei den Biſchöfen und anderen firchlichen Wiürdenträgern gegenüber 

den Gläubigen, oder in weltlicher Macht bei denen, Die durch Beſitz oder Ariegstbaten fich 

emporſchwangen. 

Dieſes Emporkommen ſtand nun allerdings im Zuſammenhange mit der alten Gruppierung 

der Stände bei den Germanen und ihrer durch die Eroberung römiſcher Provinzen modi— 

fizierten Geſtalt. Mit dem Wegfalle der Volfsverjammlungen verlor natürlich der Stand ber 

Freien an Bedentung, und durch Die Organilation der neuen Weiche wuchs die Macht 

des dem Könige und damit auch dem Staate umentbebrlihen Dienftadels jo ſehr, daß 

die Kluft zwiichen diejen nenen Nobiles und den gewöhnlichen Freien beinahe ſo groß wurde, 

wie die zwiſchen den lepteren und den Umfreien, obſchon die einen aus den Reiben der 

anderen bervorgingen, Ja dieſe neuen WAdeligen, obichon vielfach von niedriger Herkunft, 

jtiegen oft jo bach, daß fie die Könige beberrichten. Wltadelige jcheinen noch mit im die 

neuen Neiche eingezogen, bier aber ausgeftorben, oder von neuen Adel aufgeſogen, oder in 

den Hintergrund gedrängt, oder endlich infolge kräftigen Einſtehens für die alte germantsche 

Sitte und Berfafjung gegen den zunehmenden fürjtlichen Abjolutismus von deſſen Trägern 

und Dienern gewaltian vernichtet zu fein. Das Ehriftentum machte ohnehin die Abſtammung 

von den Göttern, deren fich der alte Adel gerühmt hatte, ſinnlos, und dazu kam, daß auch 

bei den bejiegten Romanen ein Adel, die ſogenannten fenatoriichen Familien, vorgefunden 

wurde, aljo auch ein Dienftadel, der auf Ämtern und Grundbeſitz bernbte, nicht weniger 

aber auch auf Bildung, daber namentlich die Biſchöfe aus ihm bevvorgingen. 

Die wachſende Willfür der Könige war es, welche diejen Dienjtadel, römiſchen wie 

deutichen, beranzog und groß machte, und zwar durch Verleihung von Ämtern, wie von 

Land, das die Könige teils den Römern, teil® unbotmähigen oder in Ungnade acfallenen 

Germanen weggenommen (onfisziert) hatten. Solcher Grundbeſitz machte die damit Beglüdten, 

wenn er groß war, zu Meinen Fürsten, und in Wablreicdien wurden aus ihnen die Könige 

genommen, daber Fie es im fpaniichen Weftgotenreiche waren, welche jo häufig die Könige 

beieitigten, um fich jelbit am ihre Stelle zu ſetzen. Durch die Macht und das Anſehen diejer 

Leute wurden natürlich die Gemeinfreien, denen es nicht gelang, mit oder zu ihnen 

anfzuiteigen, immer mebr beruntergedrüdt, und zwar nicht nur zur politiichen Rechtloſigkeit, 

jondern jogar zur Unfreiheit. Unter den Römern waren durch die berrichende Mißwirtſchaft 
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dieſe „Freien“ schon vor der germaniichen Eroberung größtenteils in den Stand der Halb: 

oder Unfreien binab geinnten, und mach derielben ging es den Germanen ebenio. Der 

zunebnende Bejib des neuen Adels drängte die weniger glüdlichen Nachbaren zufammen und 

machte fie von den nenen „Göttern dieſer Erde* abhängig, jo daß fie infolge von Per: - 

ſchuldung und Bedrängnis oft freiwillig um den Schug der Großen nachſuchten (precarium), 

wodurch ibre Freibeit reißend abnahm. Dazu famı noch, daß religiöfe Beſchränktheit dieſe 

Leute auch im Abbängigfeit von der Kirche bradte, die im Streben nach Bereicherung 

und Ausdehnung ihres Grundbeſitzes mit den weltlichen Großen wetteiferte, Die zum 

neuen Adel emporfteigenden Freien nannte man: Ehrbare, Wächtige (honestiores, poten- 

tiores, meliores), die nicht jo glüdlichen: Niedrige, Togar Schlechte (humiles, viles), und 

der Unterfchted wurde noch jchreiender, als der neue Adel erblich wurde. Zu den höchſten 

jeiner Glieder gehörten bejonders die Hofbeamten des Königs (primates, seniores palatii), 

deren Vermögen auf 6O—H0000 Zolidi (zu etwa 12 Mark) geihägt wurde. Dieje Herren 

itanden jo hoch, daß der Staat über ihre Unfreien feine Macht batte, fie jelbit vielmehr 

frei über Geben und Gut derielben verfügten. 

Sp wurden die reichen freien immer mehr zu neuen Edlen, die armen aber zu Umnfreien, 

und es fam jo weit, daß die unfreien Diener angefebener Herren mit mehr Gericht auftreten 

duriten, als arme Freie. Umſonſt arbeiteten einzelne tüchtige Könige gegen diefen traurigen 

Prozeß. Er lag in der Zeit und war nicht zu ändern. Allerdings danerte die alte Frei— 

laffung fort, aber fie verſchwand gegenüber der riefig anwachſenden „Verknechtung“. 

Die Unfreien mun waren die Arbeiter der Völferwanderungsreiche, Bauern, Hand: 

werfer und Heine Strämer, jowie Dienftboten aller Art. Bon ihrem Herrn erbielten fie zur 

Benugung Land oder ein Feines Kapital (peenlium), das jener zu jeder Zeit zurückziehen 

konnte, jedenfalls aber nad) dem Tode des Nubniehers an ſich nahm; fie konnten jedoch ftets 

„mit oder obne Scholle“ verkauft oder vertaufcht werden. Die Behandlung der Unfreien war 

öfter eine ichledhte, als in älterer Zeit; daher war es in der uns beichäftigenden Periode 

nicht ſelten, daß Sklaven ihren Herren erichlugen und nocd häufiger, daß fie entfloben. Sehr 

viel Verdienft um die Verbefferung der Lage der Unfreien bat fich die Kirche erworben, 

welche jelbjt deren jo viel beſaß, daß das kleinſte Gotteshaus ihrer neun batte; fie wirkte 

namentlich wobltbätig durch Häufigleit der reilaffungen, durch Verhütung der Trennung 

unfreier Gatten, ſowie Eltern und Kinder, wenn fie auch michts tbat, die Unfreibeit 

abzuſchaffen, ja sogar im den Geſetzen, welde doc die Prieſter verfaßten, die Kluft 

zwißchen Reichen und Armen und damit auch zwilchen wirklich Freien und wirklich Unfreien 

ichroff erweiterte. 

A dies geihab auf ehemals römiſchem Boden und bewies, wie jehr das Römertum 

überall und immer das Deutichtum verderbt und entjittlicht bat, wo es mit ihm in Berührung 

fan, Dem ganz anders war es, wo das Nömertum bei Ankunft der Germanen nicht mehr 

beitand, nämlich in Britannien unter den Angelfahjen Hier beftanden die alten 

deutichen Stände fort, allerdings die Unfreibeit ſowohl als die Borrechte der Edlen; aber 

es fand feine ſolche Verminderung der Freien jtatt wie auf dem Feſtlande, es konnten fort» 

wäbrend die Unfreien zu Freien und die Freien zu Edlen emporfteigen, und zwar ohne das 

Mittel des Königsdienftes, nämlich durch Erwerbung eines gewiſſen Grundbeſitzes und Kanfleute 

jogar durch drei überſeeiſche Reifen. 

Die Gliederung in Stände wirkte auf feinen Zweig des öffentlichen Yebens jo tief ein, 

wie auf die Rechtspflege. In den Anfängen der Reiche, von denen dieſer Abjchnitt handelt, 

beiahen Romanen und Germanen beide ihre bejondere Geſetzgebung (in welcher Privat: und 

Strafrecht bunt durcheinander gemengt waren) und beiondere Gerichtshöfe. Alarich IL. erlich 
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für die „Römer“ das Breviarium -Alarieianum, das audı im Frankenreiche mit Einſchluß 

Burgunds für fie galt, während die Weftgoten, Franken und Burgunder ihre germaniichen 

Geſetze hatten. Dieſe Trennung wurde aber nur als proviforijch betrachtet, bis die Nömer 

ſich an das deutiche Recht gewöhnt baben würden; jobald es Daher die herrichenden Germanen 

an der Zeit fanden, wurde ihr Recht das allein gültige für beide Stämme. Uber die Be— 

ſtimmungen, auf denen dieſe Mechtseinbeit beruhte, batten bereits viele Züge aus dem 

römiſchen Rechte in fih aufgenommen. Natürlich bezieht ſich dies mur auf die längere 

Zeit beitebenden Meiche der Weftgoten, Franfen und Yangobarden. Das germaniiche Recht 

war auch in diefer Miſchung, obſchon alle Geſetze im (jchlechtefter) lateinischer Sprache abgefaßt 

wurden, im wejentlichen noch immer das alte, wie wir es im eriten Abſchuitte ſtizziert haben: 

aus dem römiſchen Rechte dagegen wurden aufer den gerichtlichen Formeln und technifchen 

Ausdrüden mamentlih drei Punkte entlebnt: der Beweis durch ſchriftliche Urkunden, der 

Zeugenbemweis und — die Folter! Diele Punkte genügten allerdings, um die nenen Geſetze 

und Defrete als vorwiegend römische, als Reſultate bereits ſtark vorgeichrittener Romaniſierung 

ericheinen zu laffen, namentlich bei den jpanischen Weftgoten, wo durch das um 650 von den 

Königen Kindasmwintb und Rekeswinth eingeführte gemeinſame Geſetzbuch überdies noch 

eine ſtarke Kanoniſierung, eine Vergeiftlichung des Rechtes hinzukam. Um 630 erhielten von den 

fränkischen Rönigen die Alamannen ihr Geſetzbuch, wahrſcheinlich um dieſelbe Zeit auch Die 

Bayern, und 643 die Yangobarden die Grundlage des ihrigen durch König Rotbaris Edikt. 

Unter den römiſchen Neuerungen in der germaniſchen Geſetzgebung fticht die Folter 

jo ſehr als eine echtrömiſche und undeutſche Erfindung hervor und bat durch die lange (etwa 

elfibundertjährige) Dauer ihres fluhwürdigen Dajeins jo großes Unbeit über Deutichland und 

die übrigen europäiichen Länder, im denen römiſcher Einfluß Play griff, gebracht, daß ihre 

ältejte Form bei unferem Stamme einige Aufmerkſamkeit verdient. Allerdings war es nicht 

mehr die reine römische Form, in welcher die Folter bei den Germanen, namentlich bei den 

Weftgoten, Eingang fand, Der Richter ordnete fie hier wohl an, aber nur auf Antrag des 

Klägers und wen diejer und der Beklagte gleichen Standes waren. In dieſen Fällen erhielt 

der Kläger das Necht, feinen Gegner drei Tage lang, aber in Gegenwart des Richters und 

augeſehener Männer, zu quälen. Wenn nun der Gefolterte dies überjtand, jo durfte um: 

gefebrt num er feinen Feind, und zwar folange diejer lebte, quälen, nur wicht ibm töten. 

Starb aber der Angeflagte an der Folterung, jo durften jeine Verwandten den Kläger quälen, 

bis er ftarb. Ebenſo verfiel and der Richter der Verwandtenrache, wenn er die Folterung 

bis zum Tode nicht binderte; wenn aber der Tod ohne jeine Schuld eintrat, jo verfiel er in 

eine ftarte Geldbuße. Bei den Franken durften ſogar geiftliche und weltliche Würdenträger 

gefoltert werben, und es geihah durch amtliche Folterfuechte und mach eigenem Ermeſſen des 

Nichters, worüber Gregor von Tours zablloje Beijpiele erzäblt; willlürlich erlaubte es ſich 

auch das Scheuſal Fredegunde au ihren Feinden, md zwar mit Zuſtimmung ihres 

elenden Gatten Chilperich. 

Alles Römiſche fiel natürlich im den Geiegen der Angelſachſen weg, welde auch 

in deren Mutteriprache abgefaßt waren. 

Unter den altgermantichen Beweismitteln erbielt das des Gottesurtels weitere Mus: 

bildung. Die vorberrichende Form desjelben in unſerer Periode war, neben dem fort- 

daueruden Zweifampfe, die Probe des jiedenden Waffers oder glübenden Gijens, mit 

welchen der Bellagte jeinen bloßen Arm in innige Berührung bringen mußte; blieb er 

unverlegt, jo galt er als ſchuldlos. Im kirchlichen Leben entiprady einem ſolchen gericht: 

lichen Gottesurtel die jogenannte Abendmahlsprobe, berubend auf der Annahme, daß 

wer auf eine Ausſage die Hoſtie nehme, daran erjtiden müjje, wenn ev ummahr geredet. 
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Facſimile aus der Handfchrift des Edictum Kotharis; St. Gallen, Stiftsbibliothef, cod. 730. 

LXXVII. 

LXXVIII. 

Transjfription und Überfenung 

De haldius et servus menisteriales, de illos vıro menisteriales, qui docti domui nutriti aprouati sunt. 

Si quis hakdium alienum aut servum menesterialem pereusscrit, si vulnus aut libor apparuerit, pro una ferita conponat sol. unum, si duas fecirit, «lit solidos duo, si tres ficerit, dit solidos res, si 4quattuor ficerit, dit solidos quattuor, si vero amplius duraverit, non numerentur. Don dem Italienern (d. h. dem untermsorfenen Dolfe) und den SMaven der Minifterinlen, und von jenen, melde im Kaufe gelebet, genährt und erzogen werden. Wenn einer einen fremden Italiener oder den SMaven eines Minifterialen vermunder bat, wenn die Munde fchmer it, foll er für eine Munde einen Schilling, wenn er zwei zugefügt, zwei, wenn drei, drei, wenn vier. vier Schillinge zjahlen, Berragen die Wunden mehr, fo werden fie mich meiter gezählt, 
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Facſimile einer Seite aus der Handfchrift der Lex salica; St. Gallen, Stiftsbibliothef, cod. 731. 
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Erläuterungsblatt 

zu dem 

Farfimile aus der St. Gallener Bandjdırift Der Lex salica. 

Transjcription: 

In nomine Domini nostri Jesu Christi incipiunt titulus legis salice: 

I. De mannire. 

Si quis ad mallum legibus dominieis mannitus fuerit et non uenuerit, se eum sunnis non 

‚etenverit, sol. XV. culpabilis indicetur. 

Illi uero, qui alio manit et ipsi non uenerit, sc eum sunnis non detenuerit, sol, NV. ei cui 

manuit, conponat. 

Il. De furtis porcorum. 

Si quis purcellum Iactantem de cranne furauerit, et ei fuerit adprobatum, malb, chranne 

chalti, rechalti, sol. TU. ceulpabilis indicetur. 

Si quis purcellum furauerit, qui sine matre uiuere possit, et ei fuerit adprobatum, malb. 

himnes theoa, sal. I. culpabilis iudicetur, exeepto capitale et dilatura. 

Si quis bimum porcum furauerit, malb. in zimis suiani, sol. XV. culpabilis indicetur, 

excepto capitale et dilatura. 

Unmerfung: Die fett gedrudten Stellen find Die fog. malbergiichen Sloffen, d. h. in ben lat, Tert 
ringefchobene altbeutiche Nedtsausbräde, wie fie bei den alten Germanen auf bem Malberg, d. h. der Gerichts: 

hätte umter freiem Himmel üblich waren. Ju der Iberfegung find fie, weil moc nicht durchimeg nit Sicherheit 

erflärt, meggelaffen. 

liberfegung: 

Im Namen unferes Herrn Jeſu Ehrifti beginnt der Titel des Salifhen Geſetzes: 

I. Don der gerichtlichen Dorladung. 

Wenn Jemand nach den landesherrlihen Gefetzen vor Gericht geladen worden und 

nicht fommt, fofern ihn feine Verſäumnis (d. b. berechtigte Derhinderung) abgehalten hat, 

fo foll er zu (einer Buße von); 15 Schillinaen verurteilt werden. 

Derjeniae aber, weldyer einen andern vorladet und felbft nicht Fommt, fofern ihn feine 

Säumnis abachalten hat, der foll dem, den er vorlud, 15 Schillinge zahlen. 

I. Don den Schweinediebjtählen. 

Wenn Jemand ein fanugendes Ferkel aus dem Koban (Stall) geftohlen hat, und es 

ihm bewiefen worden, fo foll er zu drei Schillingen (Buße) verurteilt werden. 

Wenn Jemand ein Ferkel geftohlen hat, das ohne Mutter leben kann, und es ihm 

bewiefen worden, fo foll er zu einem Schilling Buße) verurteilt werden, aufer Kapital 

und Dilatır (ein nicht hinlänglich erflärter Unsdrudf), 

Wenn Jemand ein zweijähriges Schwein gejtohlen hat, fo foll er zu 15 Schillingen 

(Buße) verurteilt werden, außer Kapital und Dilatur. 
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Unter den Strafen waren nach altgermaniichem Rechte noch immer die Geldbußen, 

beziehungsweiie Viehbußen, die vorberrichenden. Diejelben waren jo hoch, daß nur Meiche 

fie bezahlen fonnten; Zahlungsunfähige erlitten bei den Franken nud Augelſachſen Schuld: 

knechtſchaft, bei den Weftgoten Prügelitrafe, während die Biichöfe diejes Prieiteritaates jtets 

mit geiftlihen Bußen wegtamen. Auch dies zeugt von der vorgefchrittenen Romanifierung 

Spaniens; denn freie Germanen zu prügeln, war nach deren altem Rechte einfach undenkbar. 

Tie Geiftlichen aber bedrohten ungeſcheut jelbit Adelige mit Mutenftreichen, von denen fie 

fich jelbit ausnahmen. Sogar der Mord wurde in den meiſten Fällen gegenüber Freien 
ut Geldbuße abgemacht, und die Geſetze über denfelben zeigen fchreiend die berrichende 

Ungleichheit, bei welcher cin Menſchenleben micht wie das andere war, fondern jich im 

Werte nad) dem Stande abitufte. Der Unfreie genoß gar keines gefeßlichen Schußes, während 

der Mord des einfachen Freien bei den Angelfachien 200, der des Königs oder Erzbiſchofs 

aber das ſechsunddreißigfache, (7200) Schillinge, koftete! Ber dem Franken follte ein Sklave, 

der einen anderen ſolchen tötete, zwiichen den beiden Sperren „geteilt“ (7h, einer aber, der 

einen Freien des Lebens beraubte, Für die Hälfte des Wergeldes den Verwandten 

(natürlich zur Blutrache) übergeben werden und jein Herr für ibn die andere Hälfte zablen. 

Daß der Sflave unter das Vieh gezäblt wurde, zeigt Kapitel 10 des ſaliſchen Geſetzes, welches 

in einem und demjelben Paragrapben den Diebſtahl eines Sklaven, eines Hengites und einer 

Stute mit derjelben Buße (30 Solidi) belegt. Ein feltener Lichtblick ift die Beſtimmung in 

einem angeljächliichen Gejete, welche den Herru, der jeine Hörigen am Sonntag arbeiten läßt, 

mit 30 Schilling büßt. Nichts ift aber in den germantichen Strafgeießen jo ausführlich 

behandelt, wie die Bußen für Körperverlegungen, welche jeden Körperteil, ja jeden Knochen, 

Zahn und Nagel, und jede Art der Verlegung eines jolchen Teiles mit peinlicher Genanigfeit 

tarteren und dafür fprechen, wie oft ſolche Ausſchreitungen namentlich bei Gelagen vorfamen, 

bei welchen ®elegenbeiten auch Totichläge beionders vorgejehen find, Schon das Waffen: 

ziehen beim Gaſtmahle und im Häufern überhaupt war mit Strafe bedroht (ob aber auch 

immer beitraft?). Jedes Schimpfwort hatte ebenfalls feine Bußtaxe, ebenſo die Beſchädigung 

von Horm, Schwanz u. ſ. mw. eines Ochſen und einer Kuh, nicht aber des Kopfes eines 

Yeibeigenen! Bon arger Roheit zeugt die verhältnismäßig geringe Buße, mit der die Ent 

führnug einer Jungfrau und ſogar der Ehebruch abgethan werden konnte; ja es bie bei 

den Angeljachjen, der Schuldige jolle dem beleidigten Gatten „eine andere Frau kaufen und 

beimbringen.” Endlich belegten jene Gejege nicht nur das verſäumte Eriheinen vor Gericht, 

jondern auch Firchliche Vergeben, wie Fajtenbruch, Sonntagsentbeiligung, Taufeverichub u. dergl. 

mit Buße. Ein Höriger, der die Fajten nicht beobachtete, mußte mit dem Leben, ein Water, 

dejien Kind ohne Taufe jtarb, mit feiner ganzen Habe bühen! Ein Arzt, dem ein Kranfer 

jtarb (natürlich gab es noch feine germaniichen Heilkünftler), wurde den Verwandten 

desjelben preis gegeben, war der Kranke aber „nur“ ein Leibeigener, jo mußte der Mediziner 

bloßen Erjag leiten. Beſſer hört fih an die Beitrafung des Verkaufs eines Landsmaunes, 

Hörigen oder Freien über See, mit der vollen Were des Thäters (bei den Angelſachſen). 

Durch die Feitiegung der Wergelder und die damit verbundene Ausdehnung des 

Bußenſyſtems auf alle, auch die ſchwerſten Verbredien war die Blutrache geſetzlich 

abgeichafft, ohne deshalb plötzlich aufzubören. Da nun aber die ichon vorber gebränchliche 

Zühne für Mord und Totichlag allgemeine Vorjchrift geworden, jo mußte jener barbarijche 

Gebrauch nad) und nad untergraben werden. | 

Die Todesjtrafe wurde wegen Diebjtahls und anderer Verbrechen an Vaganten und 

Unfreien durch den Strang, wegen Hochverrates an Leuten aller Stände durch das Beil 

vollzogen, abgejehen von tyrauniſcher Willfür, die ſich hierin alles Mögliche erlaubte, 
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Umter den privatrehtlidhen Beltimmmmgen der aenamıten Geſetze erwähnen wir 

nur Diejenigen, welche ſich auf einen der wichtigiten Punkte des Kulturlebens, auf die Ebe 

bezieben. Bei den Weftgoten war die Einwilligung der Eltern der Braut unumgänglich 

notwendig; wurde fie nicht erlangt und die Ehe dennoch gefchloffen, jo war lettere nicht 

ungültig, aber das Erbrecht der Braut verjcherzt. Beichränfungen der Ehe unter naben 

Verwandten enthielten alle germaniichen Geſetzbücher, ebenfo der Eben mit Perſonen ungleichen 

Standes, worauf bei den Langobarden Todesitrafe ftand, wern der Mann ein Eigener und 

die Fran eine Freie war, Ein Freier aber fonnte eine Eigene überbaupt nicht beiraten, 

bevor fie freigelafien war. Wenn bei den Weftgoten die Frau niedrigeren Standes war 

als der Mann, jo verlor fie ebenfalls das väterliche Erbe, nicht aber das anderer Berwandten. 

Der altgermaniſche Brantkauf beftand bei Wejtgoten, Franfen, Burgundern und Angel— 

jachjen fort. Dem Manne nicht nur, sondern ſchon dem Bräntigam war die Tötung der 

Untrenen und ibves Mitichuldigen geftattet. Die Kinder unerlaubter Verbindungen waren 

von allen Erbrechten ausgeichloffen. Dem Familienvater ftand im Haufe noch immer wm: 

ichränfte Gewalt zu, doc nicht mebr über Leben und Tod. Starb der Water, jo trat an 

jeine Stelle die Mutter, dann der älteite Sobn oder bei Mangel eines Sohnes der älteſte 

Bruder, Wer den Schub, Munt, Muntſchaft, Mundium (vom lat. manus. Hand) über ſeine 

Angebörigen ansübte, war ihr Muntwalt; bei Vollzug der Ebe ging diefe Eigenschaft gegen— 

über der Frau vom Vater auf den Mann über, Wer aber ein Weib beleidigte, verlor 

die Muntſchaft über fie, und an jeine Stelle trat der Gaftald, Ortsrichter, und die Fönigliche 

Kammer beerbte die Fran. Bei der Erbſchaft waren, jo ſehr aud viele dieſer Vor— 

jchriften die Achtung vor den Frauen bezeugen, doch die männlichen Erben vor den weiblichen 

bevorzugt, 

In den wirtſchafthichen Werbältnifien der Germanen brachte die Niederlaflung 

im römiſchen Meiche eine vollftändige Umwälzung bervor. Ihre alten Gemeinden und Mark: 

genoffenichaften mit ihren Allmännden batten fie ja nicht mitbringen können, und jegt waren 

fie unter den Romanen verftrent, mit denen fie ſich nach der zu ihren guuften ausgefallenen 

Yandteilung ja unmöglid; immer vertragen konnten, denen gegemüber jie aber durch bie ſich 

eutwickelnde Geſetzgebung an Ausübung von Gemalttbaten verbindert wurden. Die Durch 

ſolche Berbältniffe berbeigeführte Rat: und Hilflofigkeit vieler balf vorzüglich die erwähnte 

Abnabme des Standes der Freien befördern. Weiteres trugen dazı die durch die Waffen— 

pflicht im Nriege und die Tingverfammlungen im Frieden bewirkten Zeitverfäummiffe und 

Abbaltungen von der Arbeit bei. Und was dieſe noch zu ſtande brachte, verwüſteten die 

zahl⸗ und endloſen Kriege wieder, ſowohl Einfälle äußerer Feinde, als die häufigen 

Bürgerkriege, beionders im Frankenreiche. Ja es bedurfte micht einmal deifen; micht nur 

ausziebende Heere verwüſteten das eigene Yand, fondern mitten im Frieden verbeerte der 

Ubermut der fränkiſchen Großen das Land durd Plünderung und alle Greuel, die jonft 

nur der Krieg kennt, jo z. B. bei Anlaß des Brautzuges von König Chilperichs Tochter 

Rigumtbis nah Spanien, wohin fie freilich nicht gelangte, da fie von ihren Leuten ver: 

laſſen und nachher von Feinden ausgeplündert wurde. Nicht zum wenigſten waren es aud) 

die unerſchwinglichen Geldbußen, beziebungsmweile die Folgen ihrer Nichtbezablung, welche 

den Gemeinfreien ruinierten. Es entitanden große Grundberrfchaften, namentlich jchon im 

fünften und fechiten Jahrhundert in den ferneren Ländern: Spanien, Italien und Südgallien; 

während im nördlichen Frankenreiche und im alten Deutichland die älteren germanischen 

Verbältniffe ſich weit länger erbielten, die reichen Leute aber und die Klöfter und Biſchöfe 

ebenfalls nach umd nach mit ihren größeren Beſitzungen immer mehr um fich ariffen, ja 

ganze Dörfer und Markgenofienichaften verichlangen. Schlau gingen oft dieſe Herren vor, 
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indem fie den Armen gewiſſe Vergünſtigungen bewilligten und dann hinterher dafür Gegen: 

leiftungen verlangten, die nicht abgetragen werden konnten, So wurden notgedrungen die 

freien Männer zu Hinterfjaifen; teils wirtichaftliche Not, teils Frömmigkeit batten ibre 

alte Freiheit aufgezehrt. Die Hinterfaflen mußten ihrem weltlichen oder geiftlichen Grund— 

herrn (senior) Naturalien abliefern: Zinswein, Zinsforn, Zinsbübner, Zehnten und Grund: 

zinfe, oder Frondienſte mittels gewiſſer Arbeiten leiſten. Jagd und Fiſchfang u. ſ. w. gebörten 

dem Herrn, und jo bald noch mebr, ja zuleßt alles, was nicht jeine Gnade den Bauer lich. 

Jede Markgenofienichaft, die nicht frei blieb, wurde zu einem Komplexe böriger Dienite. 

Der Grundherr wurde erjt Schiedsrichter und dann volle Behörde jeiner Untergebenen, Die 

infolge ibrer Abbängigfeit fich feinen Sprüchen nicht mehr entzieben konnten. Sem „Vogt“ 

richtete jtatt des Grafen umd die Geldſtrafen fielen im die Trube des Herrn; das waren 

die immunen Güter, die ſich aus der allgemeinen Gau- und Staatsordnung ablöften 

und damit den Anfang zu dem politiichen Wirrwarr des Mittelalters machten. Die bes 

deutenditen unter ihnen waren die den Königen ſelbſt gebörenden. 

Sp verminderte fich und verſchwand zulegt der Unterichied zwiſchen Hinterſaſſen und 

Knechten, namentlich dadurch, daß im Kriege beide vermengt ihrem Herrn folgten und daß 

die Knechte, Tür die ſtets geforgt wurde, es beifer hatten, als die von Not bedrängten Freien. 

Ja bei den Angeliachien mußte fich der Freie, der fein Land mehr beſaß, einen Herrn 

(hlaford == Lord) wählen. Die im Kriegsdienite verwendeten Knechte wurden, als dem Herrn 

umentbebrlih, in allen Dingen jo bevorzugt, daß auch arme Freie unter fie traten. Das 

waren die Baffallen, deren Scharen an die Stelle des alten Gefolges traten, nur 

daß jebt nicht nur der König, fondern alle Großen ſolche Scharen beſaßen. Die Baffallen 

aber, die fich im Kriege auszeichneten, erbielten Geld und Gut zu „Leben“ (beneficio) und 

wurden nach und nach Eleinere Serren, eine Entwidelmg, welche (blog im Frankenreiche) 

vom jechjten bis zum achten Jabrhundert allmählich vor fich ging und den Anfang zur Aus— 

bildung des Ipäter faft ganz Europa eroberuden Feudalmwejens bildete. 

Dieje wirtichaftlihe und geiellichaftliche Entwidelung war indeſſen wohl ein freibeitlicher, 

aber fein techniſcher Rückſchritt. Schiffahrt, Fiſcherei und Handel fanden flejbige Pflege, 

vor allem aber nahm die Landwirtichaft guten Fortgang in allen ihren Zweigen; Acker-, 

Obſt- und Weinbau, Vieh- und Bienenzucht, Foritwirticaft u. ſ. w. wurden eifrig und mit 

Süd betrieben, und der Anban des Landes nahm zu, nicht am wenigjten durch die Grund— 

berrichaften,; namentlich die Klöſter, welche bereits begannen, ihre durch einige Jahrhunderte 

fortgefegte, ipäter aber aufgegebene zivilifatoriihe Miſſion zu erfüllen. 

Deutihland fuhr mit der Gründung neuer Wohnplätze im rüftiger Weile fort. 

Die Trennung vieler Orte in zwei oder mehr ſolche mit der untericheidenden Benemmung: 

Alt: und Neu-, Ober: und Nieder: oder Unter-, Border: und Hinter u. ſ. m. zeigt, wie 

die Bevölkerung der Gemeinden jo zunabm, daß ſich diefe im verichiedene Teile ausſcheiden 

mußten. Die bäufige Vorjegung „Kirch“ lehrt die zunehmende Errichtung von Kirchen 

in den Gemeinden oder in Teilen jolcher, wohl meift in den älteften. Die vielen Orte 

mit Perfonennamen dagegen oder mit folden von Familien (kenntlich an der ſchwäbiſchen 

Endung -ingen, in Heſſen und Thüringen auch ungen, in Bayern aber ing) oder mit 

Roriegung von Vornamen vor «bofen, bei Geſchlechtsnamen -ingbofen, in der Schweiz teilweiie 

verfürzt im =ifon, vor sau, -bach, =berg, =dorf, feld u. |. w. zeugen von der zunehmenden 

Verwandlung des Gemeingutes in Sondereigen (wodurch jedoch nicht ausgeichloflen ift, daß 

ſehr viele derartige Orte den Namen vom Gründer, nicht vom Eigentümer haben). Von 

den immunen Berrichaften angelegte (eingefriedigte) Orte erbielten die Namen Bifang (Ein- 

faſſung 2c.), Sonder oder Hagen (auch mit Eigennamen zufammengejegt). Namen wie: Grafen: 
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(Gräfen-), Herzogen-, Fürften-, Königs-, Herren, Frauen, München, Kloſter- u, j. w. erinnern 

an die Art der Grundherrſchaft; FFreis, Bauer-, =beuren, »büren u. ſ. w. wohl au die 

Freiheit von einer ſolchen; Scheid- und -ſcheid an die Grenzlage zwiichen verichiedenen Gebieten; 

ſtadt, ſtatt an die Niederlaffung anf alten Wobnfigen römischen oder keltiſchen Urſprungs; 

-brud, furt, -ftrah u. ſ. w. an alte Verkehrswege. Drte wie: Baden-, Born-, Bronn-, 

Brunn- (oder auch diefe Worte am Ende der Namen) beweijen die frübe Schäßung und 

Benugung von Heilquellen, Bei alledem vermebrten ſich raftlos auch die Orte mit vein 

geograpbifcher Bezeichnung, deren Namen wir (oben ©. 51) als die altertümlichjten betrachten 

mußten. Jedeufalls find indeſſen die feſten Anfiedelungen in Deutſchland vor und während 

der großen Völkerwanderung Hein an Zahl und unbedeutend in Bergleidhung mit denen 

jeit jener Zeit und ſeit der Niederlaffung deuticher Stämme unter verbältnismäßig geordneten 

Stantszuftänden und wurden nad dem Anftommen der Karolinger und den Beginn der 

Selbftändigfeit unjeres Landes noch weit bedeutender, ohne daß indejjen die Namenwahl 

der Orte wefentliche Bereicherung erfahren hätte, immerbin mit Ausnahme der erjt nachher 

anftommenden Städte und Burgen. 

Während jo Deutichland ganz im ftillen herauwuchs und im der Welt keinen Lärm 

verurfachte, vollzog jich in der Ferne das doppelt tragiiche Geihid, daß jeine Söhne die 

Nachkommen derjenigen fuechteten, die einſt verfucht hatten, das Vaterland zu erdrüden, bei 

diejer That der Rache aber die Vergeltung von jeiten der Feinde durch eine ſchauerliche 

Berderbnis ihrer Sitten erfuhren. 

Rob, — ja das waren die alten 

Deutſchen von jeber gewejen, wie 

alle Völfer in ihrer Urzeit; das 

Menſchenleben hatte ihnen micht viel 

gegolten, war es ja aud in ibren 

unfultivierten Urwäldern und Ur- 

jümpfen eigentlich) fein Leben zu 

nennen; aber unzüdtig, das 

waren jie mie gewejen, und daß 

man zum Zwecke des Genufies 

Münzen der Bandalenfürften Genſerich, Hilderih und Thrafamund. vauben und morden und zwar auf 
(Nah Arieblaender.) raffinierte Art morden könne, davon 

batten fie feinen Begriff gehabt, bis 

fie unter die entarteten jog. Römer gerieten, und von dieſen haben fie es leider gelernt; 

denn die Greuel der Bölferwanderungsreihe find eine jo getreue Kopie derjenigen der 

Römergeihichte, daß fie ihr Original nicht verleugnen fünnen. Das Beiſpiel war aber um 

jo jchlimmer, als die „Römer“ durch das Ebriftentum nicht befier geworden find und ibre 

Geiſtlichen nicht bejfer waren als die Laien! Noc im fünften Jabrbundert war Unfittlichkeit 

im engeren Sinne den Germanen fremd (f. oben S. 50), und felbit der graue Genſerich 

zwang nad) Karthagos Einnahme die Hetären zur Verehelichung, unterdrüdte ihr elendes 

Gewerbe und bedrohte den Ehebruch mit dem Tode. Aber zugleich batte bereits empörende 

Grauſamkeit fi zur wilden Nobeit der Bandalen geiellt. Derſelbe Vandalenherrſcher lieh 

aus Furcht vor einer möglichen Verſchwörung Witwe umd Kinder jeines Bruders umbringen 

und aus Verdacht beabjichtigten Giftmordes jeiner Schwiegertochter — die Naje abichneiden 

und ſchickte fie jo ihrem Vater, dem Weſtgoten Tbeoderich I. zurüd! Ja jein Entel Hilderich, 

der als ein ſchwacher aber faljcher Charakter gqeichildert wird, ließ 6000 Goten, die des 

großen Theoderich Schweiter als Braut jeines Vorgängers Thrajamund nad Karthago 
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gefeitet batten, in Wirklichkeit aber freilich eine Beſatzung waren, noch zu Lebzeiten ibres 

Königs — ſämtlich miederbauen und Die verlajiene Amalafrida, die den Schuß ibrer 

Landslente gefucht, ftarb im Kerker! Indeſſen batte aber bei den Vandalen auch die moralijche 

und damit zugleich die phyſiſche Verfommenbeit in dem beißen und verweichlichten , fchon 

unter Buniern und Römern entjittlichten Afrika begonnen. Schon Genſerich joll ihr verfallen 

jein, um wie viel mebr wicht feine schwachen Nachfolger! Sie juchten es den dort voran- 

gegangenen Völlern gleich zu thun und trieben Luxus mit Gärten und Billen, Bädern und 

Tänzerinnen, Gauflern und Theater, In den Reichen der Franken und Langobarden kam 

man jo weit, daß man die Mägdebäujer der Könige und Großen frivol „Taubenichkäge* 

(Columbaria) nannte, wovon zablreiche Trte den Namen baben (4. B. Colombier). Ja die 

Germanen fanden jogar an der römischen Leidenſchaft der Zirkusſpiele Geſchmack (auch 

das Ampbitbeater hatte zwar die Gladiatoren dem Chriftentum zum Opfer gebracht, aber 

andere Kämpfe beibebalten). Sowohl in Karthago unter den Bandalen, als in Rom inter 

den Oſtgoten wurden die Wagenrennen und die Tierbegen von den Nönigen unterjtügt, und 

jelbit der große Tbeoderih nahm für die „Grünen“ Partei, wie Juſtinian für die „Blanen“. 

Die Bandalen hatten Löwen und andere Beitien nvch Rom gejandt und die Glanzzeiten der 

Cäjaren ſchienen wieder bergejtellt! Nm Wejtgotenreiche batte man ſich mit Beibehaltung 

der römischen Stiergefechte begnügt; aber diefelben find in Spanien ımter den verichiedeniten 

Regierungen bis auf den bentigen Tag Nationalleidenichaft geblieben. 

Tas Schlimmite aber mußte im den menen Reichen jein, wenn ſich die Zittenfofigfeit 

der Römer mit der alten Robeit der Germanen verband, Am meiſten tbaten Sich in dieſer 

Berfnüpfung bäßlicher Dinge die Großen bervor, und je reicher und angejebener jie waren, 

um jo ärger und empörender trieben jie es. Im Wejtgotenreiche ſetzten fie fich über König, 

Geſetz, Moral und Religion hinweg, machten was ſie wollten, vaubten und mordeten, hielten 

Menſchen eigenmächtig gefangen u. j. w, ja die geiſtlichen Großen waren oft nicht beifer 

als die weltlichen! Der Nönigemord wurde im dieſem Meiche, wie ſchon angedeutet, zur 

beinabe regelmäßigen Art der Thronerledigung. Freilich verdienten dieje, oft die ſchlimmſten 

ibrer Kaſte, meift nichts Beileres; jo Theudigiſil, weicher „die Männer der Frauen, 

denen er nadjftellte, umbringen ließ“ (Dabn). Im epbemeren Oſtgotenreiche fiel der noch 

epbemerere, zwar tapfere, aber jelbit mordbejledte König Ildibad durd einen beleidigten 

Dienjtmann, der ihm am Gaſtmahle, als er eben nad) einer Schüflel griff, den Kopf 

abbieb, jo daß er auf den Tiſch rollte! Würdig ftebt diefen Thaten, wenn auch in feinen 

Motiven vielleicht gerechtfertigter, der Mord des erjten italishen Langobarden Alboin zur 

Seite, der für den graufamen Scherz, feine Rojimunda aus dem Schädel ihres erichlagenen 

Baters trinfen zu beißen, von ihr mit Hilfe abſcheulicher Bublichaft in raffinierter Weije 

bejeitigt wurde. 

Ale anderen Völler und Herriderbäufer in dem von Germanen eroberten Weſtreiche 

übertrafen aber an Sceuflichfeit der Verknüpfung römischer Entfittfihung und germanifcher 

Nobeit die Franten und ihre Meromwinger; die Gejchichte Gregors von Tours und 

feines Fortſetzers ift ein Sündenregifter, wie es nur von den Hiſtorien und Annalen des 

Tacitus übertroffen würde, wenn wir fie vollitändig beſäßen. Die Großen der Franten 

waren wohl mindeſtens jo trumkjüchtig und wollüftig, räuberiich und unbändig, jo voll von 

Beratung gegen alle Gejege der Moral und des Staates, wie die der Goten. Dbne alle 

Scheu lieferten fich Feinde mitten im Frieden Schlachten in den Städten (wie weiland die 

Banden eines Clodins und Milo in Rom), ja fogar in Kirhen! Gregor von Tours 

erlebte jelbit in jeiner Stadt eine jolde Fehde, deren Urbeber einander ausraubten, ibre 

Familien gegenieitig binmordeten und ibre Häufer niederbrannten, welche Greuel vermöge 
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der noch immer üblichen Blutrache durch Jahre bin nachwirften. Dies nur ein Beifpiel unter 

Hunderten, Ebenſo arge öffentliche Skandale fielen aber unter Geiftlihen vor. Zu all 

gemeinem Ärgernis zankten fich verichiedene Prätendenten um ein Bistum, betranfen ſich 

und lebten unkeuſch. Ja es geichab, daß folche, die Luft nad einem Bistum batten, Mörder 

ausjandten, deſſen Inhaber zu töten, jo gegen den Biihof Aetherius von Liſieux einen 

allen Laſtern ergebenen Geiftlichen, dem er wiederbolt das Leben gerettet batte, während 

die Mörder ſich nicht jcheuten, dem Verhaßten unfittlihe Handlungen aufzubürden, die 

ibm fremd waren (Greg. Tur. VI, 36). Das Weib eines Biſchofs war jo verworfen, daß 

fie mit Grauſamkeit und Schamlofigkeit gemiichte Thaten beging, die nicht öffentlich genannt 

werden können (ebenda VIII, 39). Dasjelbe Weib verteidigte hinwieder ibre bedrohte Tochter 

wie ein Mann und tötete mehrere der Angreifer (ebenda X, 5), — ein ſeltſam dämoniſcher 

Charakter! Ein grelles Beiipiel von der Verworfenheit geiftlicher Frauen bildet der Skandal 

der rebelliichen Nonnen von Poitiers, unter denen jich fogar zwei Königstöchter befanden, 

und die fich nicht ſcheuten, ſich in ihrem Treiben mit Strolchen und Näubern zu verbinden 

und Kirchen durch dasjelbe zu Ichänden (ebenda IX, 39, 40). 

Alles aber übertreffen die Verbrechen, welche die merowingiſchen Könige und ihre 

Meiber jelbjt verübten. Ihr Ahne Eblodomech erichlug bei öffentlicher Mufterung auf dem 

Märzielde einen Krieger eigenhändig, der ibn ein Jahr zuvor beleidigt hatte (Greg. Tur. II, 

27). Nadidem er Chriſt geworden, hetzte er den Sohn des Ripuarierfürſten Sigibert 

zur Ermordung des Vaters auf und ließ dann auch den Sohn töten (IT, 40); endlich 

ipaltete er jelbit feinem Verwandten, dem Unterfünig Ragnachar und feinem Bruder 

Richar den Kopf, nachdem er beide durch Verräter, die er mit falſchem Golde beftochen, 

in feine Hände befommen (II, 42). Sein würdiger Sohn Chlothachar I. erdolchte 

jelbft die beiden Knaben feines Bruders Chlodomir, obſchon jein zweiter Bruder Childe— 

bert, der jonjt keineswegs weichberzig war, für ihr Leben bat, — dann wurden auch 

ihre Diener und Pfleger ermordet (IL, IS). Derielbe Wüterich (der, obſchon frommer Katholik, 

in offener Vielweiberei lebte) Tieß feinen eigenen aufrübreriichen Sohn Ehramm mit Weib 

und Kind in einer Hütte lebendig verbrennen (IV, 20) Sein anderer Sohn, Chilpe— 

rich I., welcher außer ſchlechten Verſen auch theologiſche Abhandlungen fchrieb, die freilich 

Gregor feßeriich fand, jo wie die Juden zu befebren fuchte und zur Taufe zwang, befabl, 

feine Gattin Gaileſwintha (Schweiter der Brunbilde) im Bette zu erdroffeln, um bie 

Bublerin Fredegunde beiraten zu können (IV, 28) Das jaubere Paar ließ dann den 

eigenen Bruder des Königs, Sigibert von Auftrafien, mit vergifteten Meſſern ermorden 

(IV, 52), — eine Todesart, welcher jpäter der Mörder ſelbſt zum Opfer fiel. Sein 

genanntes Schenfal von Weib aber ließ den Biſchof Brätertatus von Rouen am Altar 

während der Meſſe niederftoßen und einen edlen Franken, der ibr darüber Vorwürfe machte, 

vergiften (VII, 31). König Ebildebert, der Sohn des ermordeten Sigibert, lieh in 

feinem Palafte zu Metz einen Franken Magnomwald aus unbelannten Gründen, während 

er barmlos einer Tierbege zuſchaute, binterliftig erjchlagen und dann zum Fenſter binaus- 

werfen (VTIT, 36) und jpäter den mit anderen Edelingen gegen die Krone verjchworenen 

Herzog Rauching, mit dem er noch eben beuchleriich-freumdlich geiprochen, durch feine Mord- 

buben heimtückiſch niederwerfen und ibm den Kopf zerbaden (IX, 9. Theoderid, der 

Sohn dieſes Ungebeuers, ließ nah dem Stege über jeinen Bruder Theodebert deſſen 

Söhnchen durch einen Kerl am Füßchen ergreifen und ibm den Kopf an einem Steine zer: 

jchmettern, Allbelannt ift die graufame Ermordung der Brunbilde durd Chlothachar 11. 

Doch genug des graufamen Spiels! Es wäre noch viel Derartiges auzuführen, aber das 

Geſagte mag genügen, um den fittlihen Ebarafter einer Aultur zu zeichnen, die auf einer 
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unnatürlichen Vermiſchung unvereinbarer Elemente berubte und daber von beiden nur vor- 

twiegend die ſchlimme Seite zum Scibbolet erhielt. 

Die angeführten Beijpiele fittliher Verwahrloſung zeigen bereits, daß die chriſtliche 

Religion auf die moraliichen Begriffe der romanifchen wie germaniſchen Bewobner in dei 

Völkerwanderungsreichen feinen günftigen Einfluß ausübte Wie konnte fie es auch, da für 

fie in jener Zeit des fünften bis achten Nabrbunderts der Streit zwiſchen Mrianismus 

und Katholizismus und mach des lebteren Sieg die Herrſchaft der Kirche über den 

Staat die Hauptſache war! Viele jchlechte und wenig gute Geiftliche begegnen uns in den 

geichichtlichen Quellen unter beiden Parteien. Einer der beiferen unter den Römiſchgeſiunten 

ift gewiß; der Gejchichtichreiber und Biſchff Gregor von Tours, der fich um fittlichenden 

Einfluß unter feinen romanichen und germaniichen Landsleuten große Berdienjte erworben 

bat. Allein, ibm beberrichte durchaus die Rückſicht auf die Kirche; Heine Beläftiguigen 

eines Kloſters waren im feinen Augen ein größeres Verbrechen als alle Greuel und Morde, 

die er von der Familie feiner blutigen, aber freilich kirchen- und Hojterfrenndlichen Landes 

väter erzählt; nadı feiner Anficht waren die Eroberungen des Unmenſchen Ehlodowed wohl: 

verdienter Lohn für jeine Belehrung! Gut war für ihn Tediglich, was durch eim au— 

geblihes Wunder unterftügt wurde, und wenn es auch zu guniten des ſchändlichſten 

Blutmenſchen geſchah, und er verglich nur jene Übelthäter in feiner Lieblingsweife mit Herodes 

und Nero, welche der Slirche nicht jehr ergeben waren, 

Vergleichen wir nun aber die Toleranz, welche von Arianern und Papijten gegen- 

feitig geübt wurde, jo werden wir dieſelbe anf feiner von beiden Seiten ganz nach unſerem 

beutigen Geſchmack finden, 

Tie fanatifcheften Arianer waren obne Frage die Bandalen. Wenn Hunerich, 

der Sohn Genſerichs, den arianiidhen Patriarchen Jocundus in Karthago verbrennen lieh, 

jo war dies ein Alt der Mache an einem politiichen Gegner; denn gegen die Katholiken 

wütete er weit ärger, ärger jogar als jein Water, — freilich gereizt durch Verfolgung der 

Arianer in Byzanz. Die Katbolifen wurden von allen Ämtern ausgeichloflen, verbannt, 

beraubt, verfnechtet, gefoltert und mehrere getötet, abjichtlicdh aber nicht viele, um von ihnen 

die Martyrkrone fernzuhalten. Bei diefer Verfolgung jpielte indeſſen ebenſowohl die Habfucht 

als die Politik eine Rolle, erjtere, um die arianiſchen Kirchen ans dem Gute der „Kleber“ 

auszuftatten, leßtere, weil die Katholiken als Anhänger des byzantinischen Reiches galten, es 

wohl auch meiſt waren und thatſächlich den Feinden ihres Reiches den Weg zum Siege 

bahnten, obſchon jpätere Vandalenkönige milder gegen fie verfubren und im ganzen nie mebr 

als zehn von über 400 katholischen Bistümern unbefegt waren! 

Weit größere Duldjamfeit übten die arianiichen Oftgoten, namentlich der große 

Theoderich, gegen die Katholiken. Ja e3 it vichtiger, zu jagen: er ließ fie ungeftört 

ihrem Glauben leben und ehrte viele treffliche Glieder ibres Klerus hoch. Die Herrichaft 

über die Kirche nahm er Freilich uneingeſchränkt in Anfpruch, aber für beide Befenntniffe in 

gleicher Weife, wie er auch die Juden gegen Verfolgung und Gewalt ſchützte. Was die 

Toferang unter jeinen Nachfolgern betrifft, jo wich ſie von der jeinigen nicht wejentlich ab. 

« Unter den Weftgoten iſt der Übertritt, der fich bier vom Arianismus zum Katho— 

lizismus vollzog, gewiß nur durch eine allmäblidy fortichreitende Belehrung des berrichenden 

Volkes zu legterem zu erflären und dieje wieder durch deffen VBorberrichen bei den Romanen 

und durd das Zugeſtändnis der Kirche, daß die Bekehrten nicht mehr (wie früber bei beiden 

Parteien) neu getauft werden mußten. Auch bemußte die Krone gern die Geiſtlichkeit gegen 

den wideripenftigen Adel. Bei längerer Dauer hätten daher die Neiche der Dftgoten und 

Bandalen ficher diejelbe Wandelung durchgemacht, die auch bei den Xangobarden und 
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Burgundern ftattfond. Es würde uns zu weit fübren, auf die Verfolgung der Ktatbolifen 

durch die arianifchen und jpäter der Arianer durch die Fatholiichen Könige näher einzugeben; 

erjtere war niemals jtarf, ausgenommen aus politischen Gründen, und letztere wogen auch 

nachher vor, weil die Arianer ſich wiederbolt gegen die katholiſche Gewaltherrſchaft empörten ; 

endlich, nachdem jie vernichtet waren, trat in den Vordergrund der Ereigniffe nur noch die 

berbe Thatſache, daß ſeit den Übertritte der weftgotiiche Staat entfräftet, geiftig gefnechtet 
und jeinem Untergange verfallen war. Dem weſtgotiſchen Katholizismus iſt es leider zu 

verdanfen, daß die jchöne Halbinſel auf Nabrbunderte größtenteils unter die Herrichaft der 

Feinde des Chriftentums fiel. Denn das Konzil, das nur zu einem fleinen (dem vierten) 

Teile aus Laien bejtand, regierte den Staat in allen Dingen; Biſchöfe waren Minifter und 

Sejandte, Klöfter entitauden maſſenhaft, und jo mußte in dem Wolfe alle vaterlandsliebende 

Kraft ertötet werden. Im gut katholiſchen Frankenreiche bat fid der Staat als folder 

der Kirche niemals untergeordnet; daber ſtieg es auch troß aller Greuel empor und wuchs 

gewaltig auf. Und fo war es auch bei den Angelſachſen. 

Noch bärter aber als die chriftlichen Parteien von ibren Gegnern wurden in diejen 

Neichen, das Theoderihs des Großen ausgenommen, die Juden verfolgt, welche bei der 

geiamten, fich chrijtlich nennenden Bevölferung, obſchon Stammesgenofien ibres Erlöfers, ans 

dem dreifachen Grunde der Nationalität, der Religion und des Wuchers verbaft waren; 

denn andere Berufe waren ibnen veriperrt. Sie durften feine Synagogen bauen und 

niemanden zu ihrem Glauben betehren (ein Beweis für die merkwürdige Thatſache, daß ihnen 

dies troß ihrer Anechtung gelang!). Im älteren arianischen Weftgotenreiche war ihre Lage 

noch erträglich, ja fogar teilweije ehrenvoll (mebrere Juden befleideten Ämter), Mach der 

katholiſchen Belehrung aber brady der Sturm los. Die Juden wurden zeitweile zur Taufe 

gezwungen, zeitweile der Zwang wieder aufgeboben, aber die Rüdfälligen beftraft und ihnen 

die Kinder weggenommen, ja nachher fogar allen Juden, ferner wurde ihre Einwanderung 

unterfagt und die Ämter von ihnen geräumt. Geſetze zwangen fogar die Könige, oft wider 

Willen, zur Unterdrüdung der Juden. Und eben ſchickte man fid) an, einen Konzilsbeſchluß 

zu vollziehen, der ihnen allen ‚Freiheit und Vermögen abſprach, als das Priefterreich unter 

den Streichen der Stammes- und Glaubensverwandten des verfolgten Hänfleins zufammenbrad. 

Im fränkiſchen Neiche kamen auch einzelne Gewaltthaten genen Juden vor, aber 

von einer ſolchen ſyſtematiſchen Verfolgung, wie in dem jtet3 fanatischen Spanien, hören wir 

nichts, — eine ſolche war erft dem völlig romanijierten Frankreich des jpäteren Mittelalters 

vorbebalten, — freilich leider auch den germanijchen Ländern. Die Franken waren übrigens 

in den erjten Zeiten ihres Ehriftentums von demielben noch jo wenig durchdrungen, daß fie 

auf einem Kriegszuge in Stalien gotijche Weiber und Kinder als Kriegsopfer fchlachteten 

und in den Bo warfen und daß jelbft die Kirche Chlothachars I. Vielweiberei duldete. Deshalb 

war auch anfangs der damals als zum Chriſtentum notwendig eradtete Fanatismus noch 

nicht jo groß. Es berrichte auch Lange Zeit noch jo wenig Achtung vor der Kirche, daß 

das Afylrecht der Gotteshäufer auf die frevelbaftejte Art verlegt und Flüchtlinge aus der: 

jelben durch falſche Eide gelodt umd dann miedergemacht wurden, was fogar aud) in den 

Kirchen jelbjt vorfam (Gregor erzäblt eine Menge Beiipiele). 

Zu ſolchen Zuftänden pahten der damals berrichende Aberglaube und das Auftreten 

religiöfer Shwindler Es wimmelte von Wahrjagern und Wabrjagerinnen, man achtete 

auf den Angang (das erfte Begegnen von Menjchen oder Tieren) umd auf den Bogelflug 

und schloß daraus auf das Kommende; man bielt Naturereigniſſe ftets für Deutungen auf 

fünftige Vorfälle; im wichtigen Fällen ſchlug man heilige Bücher auf, um daraus Drafel zu 

ihöpfen; Ränke und Verbrechen, leitete man regelmäßig vom Teufel ab, während man in 
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dem, was günſtig und befriedigend erſchien, ebenjo unfehlbar ein Wunder erblickte. Den 

Reliquien jchrieb man die erftaunlichiten Wirkungen und den fränfiicen Königen, ja jogar 

Abſchnitzeln von ihren Kleidern, Heilkraft in Strankheiten zu. In Tours und anderen Orten 

traten damald Abenteurer auf, welche mit dem Himmel in Verbindung zu jteben und alle 

Übel heilen zu können vorgaben; die Frommen witterten natürlich auch in diefen den Teufel. 

In England bing der Aberglaube noh lange mit dem Heidentum zufammen und angel 

jächfiiche Gejege verboten, dem Teufel zu opfern, jo wie beilige Bäume, Quellen, Steine 

und die Geftirne zu verebren! 

Weiter paßt zu dem Gejagten das in jener Zeit zunehmende Klofter- und Ein- 

fiedlermwejen und die Askeſe. Bon Anachoreten wurden Wunder des Gebetseifers, der 

Selbitquälerei nach indiſcher Art, der Entbaltjamteit, der Heilfraft und der Propbetengabe 

berichtet und geglaubt; aber auch, daß ſolche Leute vom Teufel verſucht und bejeffen wurden ; 

jelbft Könige endeten als Mönde und Eremiten. Man pilgerte häufig nad) Mom, oft freilich 

nur unter frommen Vorwänden, und ergab fich dabei Ausjchweifungen, welcher Hang jelbft 

‚ in Klöftern Eingang fand. 

Begünftigte auch die Kirche ſolchen Wahnglauben, jo ift doch auf der anderen Seite 

anzuerfennen, dab fie, wie fie allein das Los der Leibeigenen milderte, es auch allein war, 

durch welche die Urmut und das geſellſchaftliche Elend gelindert wurden. Mande fränkischen 

und gotischen Biichöfe, Ausnahmen ihres Standes, jpeiften die Armen, was aud die Klöſter 

tbaten, kauften aus dem Erlös überflüffigen Kirchenichmudes und aus Geſchenken der Könige 

Gefangene los und errichteten Krankenbäufer, in denen fogar Juden Aufnabme fanden. 

Zugleich jedoch Tebte in den Biſchöfen nocd zu viel weltliher Hang. Im Franken— 

reiche trieben die frommen Merowinger allzu häufig den Unfug, weltliche Große, die ohne 

alle Bildung und von allen Laftern befledt waren, zu Bifchöfen zu ernennen und nad) eiliger 

Empfangnabme der Weiben auch einzufegen. Das Amt wurde ein förmlicher Ruheſitz für 

ausgebiente weltliche Beamte, 

Nicht nur dieſe Biichöfe aber, jondern auch folche, die aus dem geiftlichen Stande hervor— 

gingen, bielten ſich vielfach zur Einmifchung in weltliche Dinge für berufen. So z. 2. 

erlangte Gregor durch ſpitzfindige Beweisführung die Befreiung feines Biſchofsſitzes Tours 

von der Steuerpflicht an das Reich! 

Dieje vielfache Verzettelung des religiöfen Lebens ftrebte indeſſen das römiſche 

Bapittum nad Kräften aufzuheben und die Kirche in eine ftramme Einheit zujammen- 

zufaffen. Der eigentliche Begründer des Papſttums, Gregor I., bat felbjt zugegeben, dab 

die Inhaber diejer Würde feine Oberbäupter der chriftlihen Kirche, aljo auch feine Statt» 

balter Chriſti auf Erden, jondern bloß geiftliche Oberhirten eines Teiles der Ehriften find, 

foweit fie nämlich von diefen anerkannt werden. Und mit diefer Anerkennung ift es gleich 

wie bei anderen menichlichen Würden zugegangen, — ganz natürlich und allmäblid), ohne 

die mindeften Anzeichen göttlichen Eingreifens in die Geichide der Kirche. Die römische Kirche 

begreift noch heute nicht die Ehriftenbeit in ihrem ganzen Umfange; unter Gregor I. war fie 

noch weniger weit, ja fie reichte noch nicht jtark über Ktalien hinaus, Das ſpaniſche Wejt- 

gotenreih bat ſich trog feiner ertrem fatholiichen Richtung dem Papfttum nie unterworfen, 

und nad feinem Sturze war Spanien längere Zeit unter nicht chriftlicher Herrfchaft. England 

war das erjte Land außerhalb Italiens, das Gregors Anſprüchen in gewiſſem Grade fi) beugte ; 

Frankreich und Deutichland folgten erft im achten Jabrbundert nach, und zwar durd) eine Ber- 

widelung verichiedener Umftände, auf die wir im nächften Abfchnitt zu Sprechen fommen werden, 

Es ift anzuerkennen, daß die im ehemaligen Weftreiche herrſchenden Germanen, fogar 

die verjchrieenen Bandalen, was den Hunnen nie eingefallen wäre, fich redlich bemühten, 

Deut ſche Aulturgeih. 



82 Erites Bud. IH. Die Germanen Herren des Abendlandes, 

mit der römiſchen, teilweife auch griechiihen Sprade, Litteratur und Kultur befaunt 

zu werden. Ihre Könige umgaben fich mit lateinifchen Dichtern, die freilich meift nur elende 

Versfabrifanten waren, Rhetoren und Philoſophen. Die Geſchicke ihrer Völker boten einer 

Reihe Latein und griechiſch fchreibender Hiftorifer Stoff zu jchäßbaren Werten, Gregors 

von Tours fränkiſche Geſchichte ift trog ihrem mangelhaften Stile eine koftbare Duelle für 

die Geſchichte des ſechſten Jahrbunderts. Leider ift uns des Senators Kaſſiodor gotiiche 

Geſchichte verloren, und nur durch einen ärmlichen Auszug von des Jordanes Hand ver: 

treten. Griechiſch hat Prokopios den Untergang der Bandalen und Dftgoten beſchrieben. 

In dem galliichen Biſchof und Schriftjteller Apollinaris Sidonius, noch im fünften 

Jahrhundert, der es jo trefflih verftand, den Mantel nad) dem Winde zu hängen, fiebt 

Felix Dahn treffend den erften Memoirenverfafier oder Feuilletoniften mit galliſch-franzöſiſchem 

Eiprit. An dem Freunde Kaffiodors, dem Konſular Symmachos und jeinem Schwieger— 

ſohne Boßtius dagegen erbliden wir die legten antiten Philoſophen; Zierden des Hofes, 

an dem der große Theoderich eine neue friſche Kulturrichtung zu pflegen begann, die ſich 

aber nicht enthalten konnten, den „Barbaren“ an Byzanz zu verraten und dafür, vom eigenen 

Senate verunteilt, mit dem Tode büßten, wie der „Papſt“ Kobannes I. im Gefängnis. 

Dieſem teineswegs religiöfen Martyrtum verdanken wir indejlen die vorzüglide Schrift des 

Bostins von der „Tröftung der Philoſophie,“ die, ganz antif gebalten, von dem Sceins 

chriſtentum des Verfaſſers fein Zeugnis ablegt. Der verratene „Barbar* aber war es, der 

die noc erhaltenen Meifterwerke der antiten Kunſt gegen Zerftörung durch die entarteten 

„Römer“ jchügen mußte, Rom und Neapel, Verona und Pavia verjchönerte und in jeiner 

Nefidenz den berübmten Palajt, die Kirche San Bitale für die Arianer und fein Grabmal 

(jebt S. Maria della Rotonda) bauen ließ. Unter feinen Nachfolgern kam in der damaligen 

Hafenftadt Ravennas, Elajfis, die prachtvolle Kirche San Apollinare dazır, und jo begannen 

die Goten eine Reihe von Kunſtwerken zu jchaffen, welche nad ihnen die Byzantiner eifrig 

fortfegten. Wir wiffen and, daß Theoderich Uhren verfertigen lieh und ſolche dem König 

der Burgunder jchenkte und wie er an Chlodowech einen Sänger jandte. Unter den Trägern 

der Kultur im Weftgotenreicdhe nennen wir nur den beiligen Judenfeind Iſidor von Sevilla 

als jchreibjeligen Encyklopädiften und Hiftorifer (jein Geſchichtswerk reicht bis 620, bez. 626), 

den man den erjten nationalgefinnten „Spanier“ nennen könnte, wenn die betreffenden Stellen 

ſich als echt erweilen ließen. Unter jeinen Nachfolgern ift Jldefons von Toledo (F 667) 

der bedeutendfte und zeigt der getaufte Jude Juliam bereits die Neigungen eines ſpaniſchen 

Inquifitionsverberrlichers. 

Die erjten Anfänge germaniicher Litteratur (von Ulfilas Bibelüberfegung abgeſehen) 

finden wir in den Staaten der Angelſachſen, müflen fie jedoch in ihrem Zufammenbange 

mit der von Britannien ausgebenden Miſſion des Ehriftentums auf dem Feſtlande betrachten, 

Bon Südbritannien, dem heutigen England, aus verbreitete fich die Lehre des Kreuzes durch 

Patrick nah Hibernien (Irland) und durch Kolumban den Älteren nach Nordbritannien 

(Schottland), durch jenen in Mitte des fünften, durch diefen in Mitte des jechiten Jahr— 

hunderts. Won jenen britiichen Kirchen und löftern aus wurden dann die Angeljachien 

befehrt, vollitändig erſt im fiebenten Jahrhundert. Zu derjelben Zeit ging Kolumban der 

Süngere als Apoftel nach Gallien, das zwar jchon chrüftlich, aber meift nur dem Namen 

nach war, wie uns die Sitten der Bewohner bereits zeigten, während die öftlidien, deutichen 

Teile des Frankenreiches noch fast gänzlich im Heidentume ſtaken. Der britifche Apoftel, ein 

Aslet im Extrem, aber ein außergewöbnlicher Geiſt, der jelbjt den Papſt vor Ketzereien 

warnen durfte, gründete Stlöfter in den Vogeſen und fam dann, jeiner reimütigfeit wegen 

mit der Ungnade des Königs Theodebert von Auſtraſien bedroht, mit jeinen Schülern zu den 
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noch heidniſchen Alamannen der jetzigen Schweiz, wo ſie Götterbilder zerſtörten und das 

Kreuz aufrichteten; der Jre oder Waleſe Gallus aber am Bodenſee wirkte und zuletzt (617) 

fih in die Einfiedelei zurüdzog (+ 625), aus welder ſich ſpäter das für dentiche Kultur 
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Darftellung Gregors 1. 

In einem mit goldenen Buchfaben geichriebenen Mehlanon aus ber zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts. Parit, National» 

bibliothet,. Als Koftümbild für Biſchoſe- und Möndstradt im frübeiten Mittelalter. 

und Litteratur jo wichtige Kloſter St. Gallen entwidelte. Kolumban jelbit pilgerte weiter 

nad Jtalien und endete in dem von ihm gejtifteten Kloſter Bobbio (bei Parma). 

Inzwiſchen batte auch Gregor 1. den Bilhof Auguſtin und andere Glanbensboten 

nad England geſchickt, welche dort mit den britiichen Berufsgenoffen einen harten Kampf um 
6* 
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Kleinigkeiten fochten (i. oben S. 64), der aber jo ernft wurde, daß ein den Romern an— 

bängender König das um Wiſſenſchaft und Religion bochverdiente britiiche Kloſter Bantor 

in Wales ausmordete, und zulegt mit dem Siege der Römer endete, doch ohne daß die 

Angelſachſen auf ihre ſtaatlichen Rechte, auch der Kirche gegenüber, verzichteten. Biſchof 

Wilfrid, ein Vorfechter der päpftlichen Aniprüche, erlitt wiederholt Verbannung, ſo kirchlich 

auch die ibm feindlichen Könige dachten, umd erlangte nur gegen Verzicht auf einen Teil 

jeiner Forderungen Wiedereinjegung. Er bat aber großes für Bildung und Kunſt geleiftet 

und während jeiner Verbannung jelbft in Friesland als der erite (678) das Kreuz 

gepredigt. Seitdem wurden angelſächſiſche Rriefter ebenjo die Apoftel Norddeutichlands, wie 

britiicheirtiche es im Süden unferes Landes waren. Auf Wilfrid folgten in gleicher Weile 

Egbert, Wihtberht, Willibrord u. A. Suidberbt wandte fi) nach dem Rhein und gründete 

das Kloſter Kaiſerswerth. Es ift dabei anzuertennen, daß diefe Apojtel nicht nur etwa 

die päpſtliche, ſondern auch die humane Religion beförderten, indem fie ihre Belchrten jogar 

mit den antifen Klaſſikern bekaunt machten, 

Und jo erwachte in der Umgebung diefer Männer auch in ibrem Vaterlande eine nicht 

durchweg vom Nirchenglauben abbängige Geiftesthätigkeit. An Caedmon aus Deira 

(Nortbumberland) eritand der erjte deutſche Dichter, den wir befigen (denn das Angeljächfiiche 

muß noch unjerer Sprache zugeteilt werden). Zwar jich auf biblijche Stoffe heichränfend, bat 

er doc; einen kühnen Geift gezeigt und ergreifende Bilder geſchaffen; er ftarb um 650. Bon 

dem jüngeren Dichter Abt Aldbelm aus Weller bejigen wir leider nur lateiniſche Werke, 

die angeljächliichen find verloren, — ebenjo von dem anglijchen Kirchenbiftoriter und geütlichen 

Dichter, dem Mönde Beda (} 735), den der Beiname des Ehrwürdigen ichmüdt. 

Weitere Beweiſe von der Kulturthätigfeit unter den Angeliachien, und zwar auf dem 

Fejtlande, wird uns der nächſte Abſchnitt bringen, 

Angelſaͤhſiſches Ehmuditüd. Silberne Nadel mit eingefledhtenen irifhen Muftern ; im Fluſſe Witbam bei Yincoln gefunden. 

Senden. Brit, Muſeum, 



Dierter Abjchnitt. 

Die Rultur 
in den 

Reichen der Rarolinger. 

Die infolge der großen Völterwanderung von den 

Germanen im ebemaligen römichen Neiche, unter 

überiviegend romantischer Bevölferung gegründeten 

Reiche batten ſich nicht als naturwüchſig, nicht als 

auf die Dauer febensfäbig erwieſen und waren 

am Ende des jiebenten Jabrbunderts, ſoweit nicht 

bereits zu Grunde gegangen, ſämtlich im Verfalle 

begriffen. Durch das Vorwiegen der Romanen an 

Zahl, der aber ihre Kraft nicht entiprach, wurde die 

germantiche Tüchtigfeit aufgerieben und es blieb nur 

die Nobeit übrig. Dazu trat aber im fräukiſchen 

Neiche mod die eigenartige Tüde der Mero 

mwinger, welche jchließlich ibr Neich untergrub und 

ibm zweifellos dasielbe ſchmähliche Ende bereitet 

hätte, welches das weitgotiihe Spanien erfubr, wenn 

nicht ein Geſchlecht auf die Bühne der Weltgeſchichte 

getreten wäre, dem in der Folge Europa eine meine 

Gejtalt zu verdanten batte. Obwohl keineswegs frei 

Seitenumrabmung in einem für Aaijer Lothat in der Abtei von St. Martin in 

Tours geihriebenen FGoangelienbuch 

Lateiniſch. 1. Hälfte dei 9. Jahtb. Waris, Nationalbibliothel 
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von den Fehlern und Schattenjeiten ihres Volfes und ihrer Zeit, baben ſich doch die Karo— 

linger, wenigftens ibre älteren Gejchlechterfolgen, in höherem Grade altdeutiche Tüchtigkeit 

und Kraft zu bewahren gewußt und fich weit mehr von Ausichweifungen der Wolluft und 

Grauſamkeit frei gebalten als die meijten übrigen Franfen, namentlich aber als die 

immer tiefer finfenden Merowinger, in denen 

die dämoniſche Hinterlift eines Chlodowech und 

Ebilperich zulegt in willenlojen Blödſinn ver— 

funfen war. 

Seit dem Tode Dagoberts 1., welder 

noch einige Energie, wenn jchon meiſt nur zu 

ſchlimmen Zweden, an den Tag gelegt, 

waren die Könige feines Geſchlechtes nur noch 

Nullen, die erit den größeren Teil, dann aber 

sd: alle Befugniffe der Krone den Hausmeiern 

—— © S:  überließen, noch fpäter micht einmal fichere, 

—⸗ . ja wohl nur untergeſchobene Merowinger 

waren und von jenen allmächtigen Beamten 

nach Belieben ein- und abgeſetzt wurden, bis 

ſie ſchließlich ruhmlos vom Schauplatze der 

Geſchichte verſchwanden. 

—WW— — — —V——— 
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I: ür die Karolinger galt es nun eine doppelte ſchwierige 

5: Wırfgabe zu überwinden, nämlidy zuerjt die Säuberung 

des Hausmeiertums von jenen Öreueln, die leider dem 

fränkischen Adel feit feiner Niederlaffung in Gallien 

überbanpt anbafteten, und nachher die Wiederber- 

ftellung des Nönigtums, das zu einer Karilatur feines wahren Weſens 

berabgejunfen war, Durch die Schandtbaten des blutigen Ebroin, 

der jeinen Nebenbubler, den beiligen Yeodegar, blenden und morden 

ließ, aber letzterem Schickſale endlich jelbjt erlag, wäre die Würde des 

"29° wirflicen MNegenten demjelben Ruin anbeimgefallen, wie jene des 

FE Schattenfönigs, wenn nicht dem efeln Kampfe um Macht, dem das 

IE MWobl des Voltes geopfert wurde, der tüchtige Pippin von Herijtal 

RR j 657 durd den Sieg bei Tejtri ein Ende gemacht bätte. Der 

Karate kräftige Mann vereinigte jowohl in jeiner Hand das ganze, lange 

Mitte des 9, Jahthun, zerſplitterte Fraukenreich, als in feiner Perſon die Erbſchaft der zwei 

dertd für Karl den Aab- Hegabteiten Hausmeierfamilien; von feinem mütterlichen Großvater, 

————— dem älteren Pippin, ging auf fein Geſchlecht die Thatkraft, von 
Paris, Nationalbibliotbet. ’ : & 

dem väterlichen, dem beiligen Arnulf, Biſchof von Metz, die 

wachſende Hinmeigung zur Humanität, Zivilifation umd Bildung auf dasjelbe über. Die 

britiichen Glaubensboten batten nicht umſonſt gewirkt; es war ihnen gelungen, unter den 

Franken der Überzeugung Bahn zu brechen, daß die Sorge für das allgemeine Wobl böberen 

und reineren Gewinn bringe, als das robe Ringen nach dem Befite der Gewalt, und dab 

zu dem wahren Weien des Chriftentums Milde und Menjchenliebe ebenſo notwendig gebören, 

als Blutgier, Habs, Herrſch- und Genußſucht davon ausgeichloffen find. Die Möglichkeit der 

Herrichaft eines Arnulf und eines Yeodegar bewies die Zunahme diejer Einficht ebenſoſehr, als das 

vorübergebende Unterliegen ihrer Beitrebungen dafür geiprodyen hatte, daß ibr Sieg noch ferne jei. 

— * 
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Es war daber bezeichnend, daß Pippin als mächtig gebietender Regent des fränkischen 

Neiches zugleich die bereits zerbrödelnde Einheit desielben berjtellte und durch jeine fiegenden 

Scharen in den oftrbeiniichen Landen der Verbreitung des Ehriftentums, namentlih unter den 

Friejen, den Weg babnte. Ebenſo bezeichnend war es aber aud, dab Pippin das Amt 

des Hausmeiers erblich machte, und zwar ganz in derſelben Weiſe wie die fünigliche Würde, 

jo daß es gewiſſermaßen ein zweites Königtum darftellte. Ein Amt konnte es ja bereits 

nicht mebr jein, als er es jterbend (714) jeinem jechsjährigen Enkel unter Vormundſchaft 

der Großmutter Pleftrude übertrug. Es war ein Schritt, der die Würde bereit3 damals 

zu dem leeren Scheine der königlichen berabgebrüdt hätte, wenn fie in den ſchwachen und 

unkundigen Händen des Knaben geblieben wäre. Es entitand diejelbe Verwirrung, wie fie vor 

Pippin geweſen, und jein natürliher Sohn Karl mußte, ald wäre fein Werk nicht vollbracht 

worden, dasjelbe von vorne beginnen. Gleich dem Bater mußte er fich durch blutige Siege 

zum wirklichen Herrn aller Teile des Reiches emporſchwingen und regierte dasielbe Fräftig 

jeit 720. Unter ibm tritt Deutichland zum 

eritenmale in bedeutendem Umfange au das 

Tageslicht der Geſchichte, und es ift gewiß ein 

ihöned Zujammentreffen, daß der tüchtige Fürſt, 

unter dem diejes geichab, ſich durch einen der 

glorreichſten Siege einen Beinamen erfämpfte, der 

an die zermalmende Waffe des eigentlichen alts 

germanischen Boltsgottes, an den Hammer Thors 

erinnert. Karl Martell verdanfen wir es, 

daß Mitteleuropa von dem Scidiale zweier 

Halbinjeln unſeres Erdteils verjchont blieb, unter 

die wenn auch nur vorübergehende Herrichaft 

einer fremden Raſſe zu fallen, welche allerdings 

in Spanien eine Zeit lang höhere Kulturleiftungen 

aufzuweiſen batte, die aber weder Driginaleigen- 

tum der Jnvafion, noch dauernder Schöpfungen 

fähig, weil auf einen der Art ihres Wolfes 

fremden Boden verpflanzt waren, 

Was den Arabern in dem ihren afrifanijchen 

Provinzen in mander Beziehung äbnlihen Spanien gelang, das, glaubten fie, müffe auch 

jenjeit der Pyrenäen gelingen. Aber fie hatten die Berechnung gemacht, obne die Kraft der 

nicht, gleich den Weftgoten, von Pfaffenmacht erdrücdten Franken zu ahnen. Es war, ehe 

Karl Martell das Franfenreich wieder vereinigt hatte, al$ die Araber und Berbern, zroifchen 

denen der jpäter jo verheerende Bertilgungstampf jchon glimmte, in Aquitanien einbrachen 

und bier nichts tbaten, als verwüjten; Gallien hat von der vielgepriejenen ſpaniſch-arabiſchen 

Kultur nichts gefoftet. Karl der Hammer aber zerſchlug die Eindringlinge 732 zwiſchen 

Tours und Poitiers jo, daß fie die Grenzen ihres Vordringens erkennen lernten. Mitteleuropa 

war gegen Weiten gejichert; 951 Jahre ſpäter erft tbaten im Dften Karl von Lothringen 

und Johann Sobiesfi, was Karl der Pippinide im Weiten errungen, deſſen Werf indefjen 

erſt fieben Jahre nad) der Riejenichlacht durch die völlige Verjagung der Afiaten und Afrifaner 

aus den Frankenlanden vollendet war. Es konnte jeit Karl Martell (F 741) nur noch eine Frage 

der Zeit jein, daß die Karolinger den Merowingern im Königtum folgen würden, und es 

war daber die Krönung Bippins, des jogenannten Kleinen, fur; nad der Mitte des achten 

Jahrhunderts, lediglich die Krönung des Emporflimmens feines Gejchlechtes zum Machtbeſitze. 

Thron Dagobertd. Bon vergeldeter Bronze. Parié. 
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Die altgermaniihe Hebung des neuen Königs auf den Schild war das enticheidende 

Moment bei dem Übergange des Thrones von der alten Dynaftie an die neue. Ein damals 

nicht zu verachtendes zweites Moment war aber die Zuftimmung der Kirche zu diefem 

Regierungswechlel. Sie fiel bezeichnender Weife mit dem Emporjteigen des Biſchofs von Rom 

zum fürmlichen Primate der abendländiichen Ebriftenbeit und mit der Schöpfung eines welt— 

lihen Gebietes für diefen oberjten Kirchenfürſten Weſteuropas zuſammen, zu welchen beiden 

Errungenichaften ibr Pippin aus mwoblermogenen politiichen Gründen, nicht aus religiöjer 

Ergebenbeit, nach Kräften bebilflich war. 

Es dauerte, wie unter den Merowingern, jo aud unter den Karolingern die fränkiſche 

Unfitte fort, nadı dem Tode des Königs das Reich unter defien Söhne zu teilen, und zwar 

in ſolche Partikel, die bunt durcheinander geworfen twaren und ber feiten Grenzen entbebrten. 

Beifpiel der Vollzichung der älteiten foniglihen Urkunden. (Nah Sidel bei v. Subel und Sidel, Aaijerurfunden.) 

Berfleinertes Fakſimile ber Unterichriften von einer Urkunde Bippins, burch welche bem Kiofter Fulda die Villa Deiningen 
geichentt wurbe; ausgefertigt im Juni 780 zu Attigntz. Driginalbiplom im f. preuß. Staatsardiv zu Marburg. Das Eshatotoll 
iR vom ſtanzler SHitherius geicrieben; die Bolgiehung Durch bie Hand bes Königs beicränft fi auf einen Buntt in bem 
Zeichen bes Kreuzes: den Bollgiebungspuntt. Der Zext der Urkunde ift von Wigbaldus, einem Untergebenen des Kanzlers 
aeihrieben; das angehängte Siegel, defien Führung dem bafür verantwortliden Kanzler oblag, iſt nicht mehr vorbanden, 
Eschetotoll ift im Gegenſatz zu Brotofoll der dem Texte ber Urkunde angehängte Teil und befteht aus ber Unterſchriftezeile 
des stönigs (Signum ? Pippino gloriostesimo rege), der Helognitionäzeile des Kanzlers (Chfrinmon). Hitherius in rice 
Baddilone; folgt das Melognitionäseihen mit bem tironijchen Noten, welche aufzulöfen find in Hitherius subseripsi), ber 

Zatumszeile (Data in mense Junlo auno nono regni nontri, Actum Atiniago palatio publico) 

Aber wie PBippin jeinen Bruder Karlmann durd) Hang zum Möndtum, jo verlor Karl der 

Große den jeinigen gleichen Namens 771 durch den Tod und wurde zum Seile feiner 

Völker und zum Screden feiner Feinde Alleinberricer. 

Das Verbältnis des Frantenreiches zum römischen Primate bradıte es mit ſich, daß die 

eriten Thaten Karls fih eng an die wichtigjten Vorfälle unter feines Vaters Regierung an— 

ſchloſſen. Diejes Berbältnis aber war derart, daß es das Fortbeſtehen einer anderen Macht 

in Italien als der fränkiſchen, aljo die weitere Exiſtenz des langobardiichen Reiches, unmöglich 

machte, wenn nicht die Franken entweder von ibrem Amte als Beſchützer des Papſtes zurüdtraten 

oder im Kampfe mit den Yangobarden unterlagen. Beides war undenkbar und daber dem Reiche 



Karl der Große. sg 

des Dejiderius das Urteil geiprochen. Ober: und Mittelitalien wurden, als Pavia (774) 

fiel, ein italisches Neih des großen Karl, nicht aber feinem fränkischen Meiche einverleibt. 

Defiderius fam als Gefangener und Mönd nad Frankreich, jein Sobn als Flüchtling nad) 

Byzanz. Karls Berbalten dem Bapjte gegenüber durfte aber, ſeitdem diejer ganz in feiner 

Gewalt jtand, allen jeinen Nachfolgern auf dem Katjertbrone zum Muſter dienen, — was leider 

nicht geichab; freilich dient zu ihrer Entjchuldigung die Thatjache, daß das Anjeben des Bapit- 

tums zu Karls Zeit noch faum der Schatten deſſen war, was es etwa zur Zeit der Kreuzzüge 

geworden und Karl daber noch leichteres Spiel gegenüber den Übergriffen des geiftlichen 

Oberbirten batte, als jelbjt Otto der Große, nicht zu ſprechen vollends von den in dem Kampfe 

mit der Schlüjfelgewalt jo unglüdlicen Staufern. Einer Macht aber, der es gelang, durd) ihre 

Hunderttaujende, wenn nicht Millionen ergebener Priefter und Mönche bei dem ungebilveten 

Volfe die Meinung zu befeitigen, als verfüge fie über die Schlüffel des Himmels und der Hölle, 

wurde die Geltendmachung ibrer Ansprüche in eben dem Maße von Jabrbundert zu Kabrbundert 

leichter, als der Widerjtand gegen diejelben mit der Zeit jchwieriger wurde. Karl der Große 

beugte ſich nicht vor diejer Macht, und jo fromm er war, jo 

demütigte er vielmehr den Papſt und ſchützte ihm lediglich Nom. 

ingebendere Beichäftigung mit den übrigen Feldzügen Karls liegt 

auferbalb unjeres Stoffes. Das gegen feine Vorgänger ftets 

‚ aufitändiihe Bayern verlor unter ibm feine Selbjtändigfeit, 

und fein legter Herzog Taſſilho, ald Landesverräter zum 

| Tode verurteilt, wurde zur Scerung als Mönch begnadigt. 

# ; Bollendet aber wurde die Vereinigung des damals nicht ſla— 

>| wiichen Deutfchlands, d. b. der weitlichen Hälfte des heutigen, 

J durch die Unterwerfung der Sachſen, die noch ganz in der 

5: Weile der alten Germanen lebten, wie fie unjer erites Buch 

ſchildert. Karl einverleibte ibr Land 752 durch Einjegung 

' einbeimticher Grafen aus edlem Ghejchlechte feinem Neiche, be— 

kehrte es zugleich zum Chriftentum und gab ibm Gejege, 

=; Die an feine alten angelehnt und verhältnismäßig mild waren. 

2 Sie verbängten die Todesitrafe nur gegen ſolche Verlegungen 

j chriſtlicher Vorjchriften, die vorber auch gegenüber beidniichen 

Initialbuchſtabe in einer für Kari den Einrichtungen demjelben Schidjale verfallen waren. Nach diejen 

Aahlen geſchtiebenen Bibel aus der Mitte Geſetzen (dem Napitular von Paderborn, erlaffen 785) war 

Warit, Naterottiefiettet. dor allem vorgeichrieben, daß die chriſtlichen Kirchen in Sachen 
einer böberen Würde teilbaftig fein follten, als die ebemaligen 

beidniichen Heiligtümer. Die Kirchen waren beilige Aſyle; jeder, der binein floh, war darin 

ficher, bis er vor Gericht geftellt wurde, und jelbjt danı mußte ihm Leib und Leben gejchont 

und durfte er mur zu Geldbuße und Berbannung verurteilt werden; letztere bing von der 

Gnade des Königs ab. Mit dem Tode wurde bejtraft: Nirchenraub, Nirchenbrand, Faftenbruch (!), 

ausgenommen in ‚Fällen der Not, über deren Vorbandenfein die Priejter zu urteilen batten, 

Tötung von Geiftlichen, Unterlaffung der Taufe, Verſchwörung und Empörung gegen den König 

und die Chriften, Entführung der Tochter jeines Herrn, Tötung des Herrn oder der Herrin; 

ferner folgende Fälle, welche zum Teil den grauenbaften Grad damaligen Aberglaubens zeigen, 

nämlich: „wenn jemand, vom Teufel berüdt, nach heidniſcher Weile glaubt, ein Mann oder eine 

rau jei eine Here (striga) und eſſe Menſchenfleiſch, und fie desbalb verbrennt und ihr Fleisch 

ißt oder anderen zu ejfen giebt“, jo wie „wenn jemand den Leib eines Berjtorbenen nad) 
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heidniſchem Gebrauche den Flammen übergiebt und verbrennt“, und „wenn jemand einen 

Menſchen dem Teufel (diabulo) opfert und nad Heidenfitte den böjen 

Me 3 Geiftern (daemonibus) darbringt“. Dagegen wurde der Mord eines Grafen 

N nur mit Einziehung des Erbes beftraft! 

IH ndejien konnten fich alle, welche todeswürdige Verbrechen begangen batten, das Leben 

’ dadurch fichern, daß fie ihre Zuflucht zu einem Priefter nahmen, ibm ihre Schuld 

befannten und Buße thaten. 

Die Angebörigen jedes Kirchipiels mußten ihrer Kirche einen Hof und zwei 

Hufen (mansos) Landes und auf 120 Eeelen, Adelige, Freie und Liten, einen 

Knecht und eine Magd geben. Ferner erhielten Kirchen und Priefter den Zehnten 

vom Ertrage des Vermögens und der Arbeit ihrer Piarrlinder. Volksverſammlungen 

waren an Sonn- und Feittagen verboten und der Kirchenbefuch vorgejchrieben. 

Alle Kinder mußten im erjten Lebensjahre getauft werden bei einer Buße, die 

für den Adeligen 120, den Freien 60 und den Liten 30 Schillinge betrug. Die 

Hälfte diefer Buße verfiel für Eingebung einer unerlaubten Ehe, fowie für Be— 

obadjtung beidniicher Gebräuche (Gelübde an Quellen, Bäumen und Hainen, und 

Mablzeiten zu Ehren der böfen Geifter). Ebenjo war die Beitattung in Grabbügeln 

verboten und auf den Fritböfen befohlen. Heidniſche Propheten und Wahriager 

mußten den Kirchen und Geiftlichen übergeben werden. Endlic wurden alle Volks— 

veriammlungen der Sachſen unterjagt, welche nicht von den königlichen Sendboten 

anf Befehl des Königs zufammenberufen waren. 

Zu der erwähnten Bejtrafung beidnifcher Sitten paffen die Formeln, durch 

welche die zum Cbriftentum übertretenden Germanen ſchon feit der Zeit vor 

den Sachſenkriegen ihren beidnifchen Glauben abſchwören mußten, und welche 

zu den ältejten Proben deutjcher Sprache gehören. Sie bejtanden in folgenden 

Fragen und Antworten: 

* m Forsachista (entjagft du) Diabolae? — ec forsacho Diabolae, 
Initialbuditabe mas end allum diabolgeldae (Teufelsgilde)® end ec (und ich) forsacho allum diabolgeldae. 

use Kim, end allum diaboles wereum? end ec forsacho allum diaboles wercum and wordum 

faif.Schapfammer, Thunser (Donar) ende Woden ende Saxnote (dem fähfiiben Zie) ende allem 
ö them unholdum the hira genotas sint (die ihre Genoſſen find.) 

gelobistu (glaubt du) in Got alamehtigan fadaer? ec gelobo in Got alamehtigan fadaer. 

gelobistu in Crist Godes suno? ec gelobo in Crist Godes snno, 

gelobistu in halogan Gast? ec gelobo in halogan Gast. 

Noc lange aber dauerte der Haß der altgefinnten Sachſen gegen den zum Chriſten- und 

Frankentum befebrten Adel. Es brachen daber nad) der Unterwerfung Aufftände aus, an deren 

S pipe der Herzog Widufind, ein neuer Armin, dod gegen Stammesgenofjen, raftlos fämpfte. 

Die Empörer mordeten und brannten jchauerlich, namentlich wüteten fie gegen die Grafen, die 

chriftlichen Kirchen und die Mifftonäre. Der Niederwerfung des Aufitandes folgte die furchtbar 

graufige Hinrichtung fünftebalbtaufend von den Volfsbäuptern ausgelieferter Sachſen, allerdings 

den Geſetzen über den Treubruch und Hochverrat gemäß, 755 zu Verden. Nach weiteren rajtlofen 

Kämpfen ergaben fich endlich die Führer Widufind und Abbio und empfingen die Taufe. Arch 

nachber folgten noch Aufftände der Sachſen; erit kurz vor dem Ende des Jahrhunderts, und nur durch 

Wegfübrung ganzer Saufchaften und Unterwerfung ſlawiſcher Stämme (Wilzen) im Rüden der 

Sachſen bändigte leßtere der große König. Ohne die Unterwerfung der Sachſen wäre niemals 

ein Deutſchland eritanden, und graufam war die Unterwerfung, weil es aud) der Aufftand war. 
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Wie im Süden durch den Sieg über die Langobarden und im Norden durch den über 

die Sachſen, jo erweiterte fich Karls Weltreich im Dften durch die Niederwerfung der Awaren, 

diejer Nachfolger und Verwandten der Hunnen, die gleich dieſen in Ungarn einen Herd ibrer 

Barbarei gefunden batten. Ihr „Chakan“, in einem jogenannten „Ring“, einer runden Feſtung, 

vielleicht an der Stelle von Attilas „Hauptſtadt“ hauſend und über acht andere ſolche Ringe 

gebietend, hatte es dabin gebracht, vom byzantinischen Kaiſer Tribut zu empfangen. Aber zur 

Zeit Karla des Großen war die Macht der Awaren bereits im Rüdgange begriffen. Der große 

Franke griff fie 791 an, und den Krieg beendete fein Sohn Pippin, der die Barbaren über 

die Theiß zurückwarf und in ihrem Hauptringe die überall zufammengeraubte reiche Beute vors 

fand, die nadı Aachen wanderte und zu Gejchenfen an den Bapft und die Vaſſallen diente, 

Den Umtreis jeines Reiches vollendete 

Karl im Südweſten durch Einnahme der 

ipaniichen Grenzlande zwiichen Ebro und 

Pyrenäen (778), was ibm die Ser: 

iplitterung der Araber und Barbaren in 

ihrer europäijchen Provinz erlaubte. In 

ibrem weiteiten Umfange bejtand nun 

Karls des Großen Herricdaft aus dem 

fränkiſchen und dem italienischen Reiche. 

Lepteres reichte im Süden bis zum 

Garigliano und den Abruzzen, umfahte 

mittelbar auch das Herzogtum Benevent, 

d. b. den größeren Teil des jpäteren 

Königreichs Neapel. Das fränkische Neich 

aber umſchloß von beutigen Ländern 

ganz Franfreih, Belgien, Holland und 

die Schweiz, Deutſchland weitlid von 

der Trave, Elbe und Saale und Öfterreich 
diesjeit der Leitha, von Spanien end— 

fih Katalonien. Die äußerten Grenzen 

(Marken) dieſes Umkreiſes ſchwankten 

jedoch beſtändig in ihrer Ausdehnung F 

und gingen auf Karls ſpätere Nach- Aleine Bronzeſtatuette Karls des Großen. Im Mufeum Garnavalet, 

folger in vermindertem Umfange über. 

Wichtiger als die äußere war aber die innere Feſtigkeit des Reiches Karls des Großen. 

Karls weltgeſchichtlicher Glanz begann 777 während des Sachſenkrieges auf dem Reichstage 

in Paderborn, wohin ſelbſt ſpaniſch-arabiſche Emire zogen, ſeine Hilfe gegen dortige Feinde 

zu erbitten. Noch glänzender war der zweite Reichstag in derſelben Stadt 785, an welchen 

die oben mitgeteilten Sachſengeſetze erlaſſen wurden. Langobarden, Provençalen, Sarazenen 

und Awaren erſchienen da und bublten um Karls Gunſt. Im Jahre 797 kamen Araber 

aus Spanien und jelbjt aus Afrika und byzantinische Gejandte nad) der Nefidenz Machen. 

Die Slawen und die chriftlichen Kämpfer Ajturiens ſuchten um Schuß nach, der Patriarch von 

Serufalem jandte die Schlüffel des heiligen Grabes und der glänzendite aller Chalifen, Harun 

Arraſchid, ebrte den Herrn des Weſtens durch märchenbafte Gejchenfe, unter denen ein Elefant, 

Abul Abbas genannt, in Europa großes Aufſehen erregte. 

So war Karl tbatjächlicy bereits ein Kaiſer, ebe er diejen Titel führte. Noch waren 

die Erinnerungen an das römische Neich lebendig, und wenn das Abendland eines Kaifers 

— 
# * 
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bedurfte, ſo fonnte es fein anderer fein als der große Frankeukönig, der Beberricher des 

ebemaligen Wejtreiches mit einziger Ausnahme der britiichen Inſeln und des größten Teiles 

von Spanien, dem fich aber auch die Angeliachien und die Ajturier als untergeorditet bes 

trachteten. Das byzantiniſche Reich hatte feit dem Verlufte des größten Teiles von Italien durch 

die Langobarden im Abendlande wenig und feit der Losreigung Noms und deſſen Stellung 

unter fränkiſchen Schub gar feinen Einfluß umd fein Anjeben mehr. Am tiefiten aber janf 

das öftlihe Rom, als feine Krone ein gewiſſen- und fittenlojes Weib trug, das wie zum 

Hohne den Namen Jrene (Friede) führte, eine entartete Atbenerin, die den eigenen Sohn 

gebfendet bat, für welcden fie um Karl Tochter Hruodtrud geworben hatte, womit fie 

unwillkürlich die Ebenbürtigkeit des Frankenkönigs mit dem Cäſar von Byzanz anerkannte, 

Die Heirat, weldye den Diten und Weſten, doch wohl nicht dauernd vereinigt bätte, zerichlug 

fich wegen verichiedener Streitigkeiten zwiſchen den beiden Reichen, nicht am wenigiten gewiß 

wegen einer religiöfen. Das Scenfal Irene war nämlich fromm bis zum Exzeß, bis zur 

Rücklehr zum Heidentum; fie war es, welche den in Byzanz auf extreme, kunſtfeindliche 

Weiſe abgeichafiten Bilderdienft anf ebenjo ertreme vernunftfeindliche Weife wieder beritellte. 

Eine Synode von Niläa 787 verordnete die Verdammung aller, welche nicht den Bildern 

ber Dreieinigfeit und der Heiligen Dienit oder Anbetung (servitium aut adorationem) 

widmeten. Nun zeigte der bis vor furzem barbariiche Weften glänzend feine geiftige Über: 

legenbeit über den mit alter Kultur geiegneten Oſten. Eine auf Karls Anordnung in Frank- 

furt verfammelte Synode von Biihöfen und Priejtern feines geſamten Reiches, der er ſelbſt 

beiwohnte, verwarf feierlich den orientaliihen Beſchluß zu gunſten des Bilderdientes und 

verurteilte deiien Anhänger. Der gejunde Wejten wollte weder von dem einen noch von dem 

anderen jener Ertreme etwas wiſſen, zwiſchen denen der franfe Oſten bin und ber ſchwankte. 

Sa, Karl: opferte der Vernunft die durch den Beichluß von Nikäa angebahnte Wiedervereinigung 

der beiden chrijtlichen Kirchen und zwang den twiderjtrebenden, aber zulest ſich ihm fügenden 

Rapit Hadrian I, nach jeinem Willen zu bandeln und die idofatriichen Byzantiner zu vers 

dammen. Hadrians Nachfolger Leo III. war es dann, welcher den bereits in der Luft liegenden 

Gedanken der Herjtellung des weitlichen Neiches ins Werf ſetzte. Drei Nabre nad) feiner Wabl 

von jeinen Feinden in dem unbändigen Nom bei einer Prozeſſion niedergeworfen, entfleidet, miß— 

handelt (Einbard berichtet jogar: der Zunge beraubt und geblendet, was aber in anbetradht der 

folgenden Ereigniſſe unmöglich it), dann eingeferfert und entieht, bedurfte er jebr eines mächtigen 

Schügers; er fand denfelben, deun er konnte lieben und über die Alpen reifen, kam 799 nad 

Paderborn zu Karl und wurde auf jeinen Befehl wieder eingejeßt, Um die römischen Händel 

zu fchlichten, Kam der König 800 ſelbſt nach Rom, das er als Kaiſer wieder verlieh. 

So war das wejtrömifche Neid nach einer Unterbrechung von drei und einem Wiertel- 

jabrbundert durch die Germanen, die es geitürzt batten, wieder bergejtellt, d. b. dem Namen 

nad); denn in Wirklichkeit war das Reich Karls etwas ganz anderes als das der Balentiniane, 

nicht ein Zwillingsreich desjenigen am Bosporos, jondern diejer Nuine gegenüber ein Tebens- 

volles Bild der Zukunft, 

In Karls Negierung war nicht die Laune eines TDeipoten oder das Intereſſe der 

berrichenden Familie maßgebend. Unter den Merowingern war es im fränkischen Staate noch 

ziemlich jo geweien; aber unter Karl wurde das öffentliche Wohl die Hauptſache. Was er 

anitrebte, geſchah nicht in jeinem Namen, jondern in dem der Franken. Gin fonzen- 

trierter Reit der altgermantichen Volksverſammlung Ipielte eine größere Rolle und bejchränfte 

den Monarchen mehr, als unter der blutigen Familie Chlodowechs. Nach zwedlofen Graus 

famfeiten und tiertichen Noheiten, wie ſie in dieſem dämoniſchen Geichlechte alltäglich waren, 

ſehen wir uns unter Karl, wie ſchon unter Pippin, umſonſt um. 
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Jene Stelle der alten Volksverſammlung nabm unter den Karolingern das Maifeld 

ein, das ſich wohl aus dem altfränfiichen Märzfeld durch Verlegung in eine günftigere 

Jahreszeit entwidelte,; es war aber nicht jtreng au den Monat gebunden, deffen Namen es 

trug. Teil daran nahmen die weltlichen und geiftlihen Würdenträger und die Vaſſallen 

derjelben, jo wie das Heer, weldem noch jtets das Recht zujtand, das Volk zu vertreten. 

Das Maifeld, auf welchem jedoch nur die Großen eine enticheidende Stimme batten, entichied 

über Krieg und Frieden und erließ Geſetze, oft jogar kirchliche Vorjchriften, welche aber 

öfter von der Neichsjynode beraten und bejchlofien, und von der Neichsverfammlung betätigt 

wurden. Eine ftrenge Ausjcheidung der Kompetenzen gab es, wie im ganzen Mittelalter, 

nicht; auch folgten fich die Verbandlungsgegenjtände ohne bejtimmte Ordnung in buntem 

Durcheinander von weltlichen und geiftlihen Dingen, bürgerlicher und Strafrechtspflege u. |. w. 

Alles aber geichab unter Mitwirkung des Königs (bez. Kaifers) und unterlag zulegt feiner 

Gutheißung, worauf das, was beſchloſſen 

war, unter dem Namen „Capitulare* ver— 

öffentlicht wurde. Wie jchon angedeutet, 

war Italien an der fränfiichen Neichs- 

verſammlung nicht vertreten, jondern batte 

ſeine eigene. 

lie Beamtungen des Reiches batten ſich 

unter Karl dem Großen zu dem Maße von 

Macht ausgebildet, das ibnen, wie oben 

gezeigt, ermöglichte, die Wurzel des neuen 

Adels zu werden. Das Amt war ein Recht, 

ein Bejig und bezog die Entichädigung für 

jeine Miübewaltung nicht durch einen Gebalt, 

jondern durch Waffen, Pferde, Land; bei 

— — dei Drege. höherem Grade des Verdienſtes oder der 
Gunft aber erhielten die Bevorzugten vom 

Könige Benefizien, nicht als Eigentum, fondern zu Leben, meijt auf Lebenszeit, und 

zwar die Weltlichen Landgüter, Grafichaften und Markgraficaften (die an die Stelle der 

früberen Herzogtümer traten), die Geiftlichen Abteien und Bistümer, wodurd) jie vom Monarchen 

abhängig und ibm als Vaſſallen zur Treue und zu Dienjten verſchiedener Art, oft auch 

zu Abgaben verpflichtet wurden. Der Lebnsnebmer tbat dasjelbe gegenüber Perjonen unter 

geordneten Ranges, und es gejchab, indem der Höbere die gefalteten Hände des Niederen in 

die jeinigen nabm und ibm bierauf ebenjo Schuß verſprach, wie diejer ibm Ergebenbeit. 

Große Macht beſaßen die Hofbeamten, und es war eine Schattenfeite in Karls 

Neih, daß der Hof einen Einfluß auf ibn und das ganze Land ausübte, der nicht vom 

guten war, viele Willfür bewirkte und feinen Angehörigen eine Zügelloſigleit gejtattete, die 

feider nicht durch des Herrichers gutes Beiſpiel verbindert wırrde, So ftreng Karl in politijchen 

und rechtlichen Dingen, jo lag war er in moraliiden, und leider war es aud) jeine Familie. 

Seine erite Frau, die Tochter des lebten Langobardenkönigs, verſtieß er und batte dann 

nicht nur noch drei Frauen nacheinander, fondern noch eine Menge von Beibälterinnen. Zwei 

feiner jchönen Töchter, die er angeblich nicht verbeiraten, weil nicht von ſich laſſen mochte, 

Bertba und Hruodtrud, unterbielten illegitime Liebesbünde und batten Nachkommen— 

ichaft aus denjelben. Einhards Gattin Emma mar jedody feine Tochter Karls, und die 

Geſchichte von ihrer Liebe ift ein Märchen. 
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Wahr ift indeffen an demjelben doch eines, — die große Liebe Karls zu den Seinigen, 

namentlich zu feinen Töchtern; doch bewirkte er mit der Zärtlichkeit gegen diejelben, wie aus 

ibrem Verhalten bervorgebt, wenig Gutes, So oft der Monarch, der ſtets ftreng auf die 

kirchlichen Pflichten des Chriſten bielt, aus der Meſſe kam, begrüßten ibn feine Frau und jeine 

Kinder; die Söhne nabmen ibm Schwert und Mantel ab, die Töchter brachten ibm Blumen 

und Früchte. Darauf nabten fich ihm jeine Beamten und Räte, des Reiches Gejchide mit 

ihm zu beipredhen. Am Veittagsmable leifteten ibm jein Hoffaplan Hildebald von Köln, der 

das Tiichgebet ſprach, und feine gelebrten Freunde Gefellichaft; an Feſttagen aber bedienten 

ibn anweſende Könige, jonft Fürjten und Herzöge; nad ihm afen diefe umd ihnen warteten 

Grafen und andere Beamte auf, diejen ibre Untergebenen, und jo binab bis zur Diener: 

ſchaft, ſo daß das Tafeln von Mittag bis Mitternacht dauerte. Bei und nad Tiiche erbaute 

fich der Kaiſer an der Vorleſung von Gedichten, wie er fi an Mufit und an den Scherzen 

der Spaßmacher ergößte, 

Nicht jelten jab ſchon der erſte Sonnenftrabl den Kaiſer mit feinem Gefolge auf dem 

Wege zur Jagd im Walde bei Aachen. In berrlicher Kavalkade braujten die Jäger und 

Gljenbeinhorn (Dlifant) Karls des Großen; im chat ded Doms zu Aachen. 

Jägerinnen dahin; denn unter ihnen befanden fich auch Gattin und Töchter Karls, mit goldenen, 

edeljteinbejegten Diademen gefrönt, mit funkelndem Halsgeichmeide und reichen Gewändern 

geihmüct. Karl liebte es, mit dem Speere jelbjt den wilden Eber zu erlegen und mit reicher 

Beute an Wild abends zum glänzenden Familiengelage heimzukehren. 

Im Gebiete der weltlihen Nechtspflege erlieh Karl der Große Nachträge und 

Bervolljtändigungen zu den Gejegbüchern der Franken. Bemerkenswert iſt in denjelben, daß 

die Anwendung der Todesjtrafe erweitert wurde, namentlich in Fällen des Mordes, Wurde 

der letztere geleugnet, jo entjchied ein Gottesurteil, indem der Angeklagte über neun glübende 

Pflugſcharen jchreiten mußte. Ein anderes Ordal war die Streuzprobe, welche bei dem Ver— 

dachte des Meineides Anwendung fand und darin bejtand, daß die Parteien mit ausgeftredten 

Armen an einem Kreuz jteben mußten; wer die Arme jinten ließ, jollte des Meineides über: 

wiejen fein und verlor eine Hand. 

Streng bielt Karl auf die Gchtbeit der Münzen, Maße und Gewichte Bor 

ibm berrjchte die Goldwährung, welche er durch die des weit häufiger vorlommenden Silbers 

erjeßte. Aus einem Pfunde diejes Metalles prägte man zwanzig Schillinge (solidi) und aus 

jedem derjelben zwölf Pfennige (denarii), deren einer 25 beutige Pfennige wert war. Obſchon 

nur der Staat Münzen ſchlagen durfte, blieben dieſelben doch in den einzelnen Neichsteilen 

nad Wert und Gehalt verichieden. Der Handel war auf die Orte mit Marktrecht beichränt, 

als deren bedeutendjte in Deutjchland Mainz und Worms galten. Es war ebenjo verboten, 

Binfen von Geldgejchäften zu nehmen, wie Früchte zu verbandeln, ebe fie geerntet waren. 
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Bedeutende Aufmerkjamteit umd Sorgfalt verwendete Karl der Große auf die Güter 

der Krone. Diejelben waren bald größere und bald Kleinere und lagen im ganzen Reiche 

zerjtreut. Der Kaiſer wohnte bald auf diefem, bald auf jenem, wobin er dann auch die 

Reichsverſammlungen berief, am meijten und liebjten aber in Aachen, das damals noch feine 

Stadt, nur ein großes Landgut mit einer „Pfalz“ und vielen anderen Gebäuden war, die 

aus Stein, auch von römiſchen Bauten berrübrend, beftanden, nebſt einer großen Kirche, 

Wohnungen der Hofbeamten, Gaſthäuſern und den Bädern. An Hoftagen entwidelte fich da 

ein reges Leben und fand ſich eine große Volksmenge ein, die teils Gejchäfte machte, teils 

perjönliche Angelegenbeiten betrieb, teils ſich erluftigte, Karl liebte den Ort wohl bejonders 

deshalb, weil er ein großer freund der Bäder war, die er oft in Gejellichaft nicht nur jeiner 

Söhne und Freumde, jondern aud) jeines Gefolges und jogar feiner Leibwache bejuchte, jo daß oft 

Hunderte von Perfonen zugleich mit ihm badeten. Sonjt lebte er jehr mäßig und tranf nament— 

lich jehr wenig, beichränfte auch feinen Schlaf in bobem Maße zu gunjten der Staatsgejchäfte. 

Als Ökonom erlich Karl genaue Vorfchriften, wie es auf den Krongütern mit dem Ers 

trage der landwirtichaftlihen Erzeugnifie, mit der Vieh-, Geflügel» und Bienenzucht, der 

Fiicherei, der Jagd und Forjtwirtichaft, den Müblen und 

Weinpreffen, der Butterbereitung u. ſ. w. gebalten werden 

jollte, weldye Kräuter und Blumen in den Gärten zu pflanzen, 

twie viel Tiere jeder Art auf denjelben zu balten jeien, was 

der oberjte Verwalter (index) und deſſen Angejtellte, die meijt 

Leibeigene waren, wie die einfachen Arbeiter, zu thun hatten 

und wofür legtere (meijt mit Schlägen) Strafe erleiden jollten. 

Es war indejjen vorgeieben, daß diejelben in feiner Weije 

Mangel litten, und es wurde verordnet, daß alle Diener, 

welche fich bei dem Kaiſer über ihre Vorgejebten zu bejchtveren 

hätten, zu ibm freien Zutritt baben ſollten; doch wurde jtreng 

darauf geachtet, daß durch ſolches Geläufe keine Arbeit ver- 

jäumt würde. Weibliche Arbeiten wurden in Frauenbäuiern 

(Gynäcien) fabrikmäßig bejorgt. Ebenſo gab es auf jenen 

Gütern Werfftätten aller Handwerfe und Vorratsfammern für 

alle Erzeugniffe des Landes. Die Verwalter mußten ebenſo gewijjenbaft an die auf den Gütern 

ftebenden Kirchen den Zehnten abliefern, wie an den Hof deſſen Bedürfniffe, und zwar nicht 

nur, was zum Eſſen und Trinken diente, jondern auch Flachs und Wolle, welche die Königin 

(bez. Kaiferin) und ihre Töchter felbit fpannen und woben. 

Ebenjo groß, oder noch größer als die materielle, war indefjen die ideale Tbätigfeit 

Karls des Großen. Durch ibn nahm die Aufgabe der nordeuropäiichen Völker, im Gebiete der 

geiftigen Kultur das Werk der Griechen und Römer fortzuſetzen und auf dasjelbe neue Fort: 

ichritte der Entwidelung des Menjchengeiftes zu gründen, den fräftigiten Aufſchwung. Mit 

richtigem Blide jab er ein, daß dieje Aufgabe nur durd die Verknüpfung der Leiftungen 

dreier Kulturkreiſe, derjenigen des klaſſiſchen Altertums, des Chriſtentums und des Deutich- 

tums zu erfüllen war, und er bat daber alle dieje Momente mit tiefem Verſtändnis gepflegt. 

„Nicht mit dem Beſitze der Mutterfprache zufrieden,“ jagt von ibm Einbard, „lernte er 

lateiniich jo viel, daß er fich darin ebenjo qut wie im Deutſchen ausdrüdte, und griechtich 

jo weit, daß er es wenigitens verſtand.“ Gr jammelte alte deutiche Lieder von Thaten und 

Kriegen vorzeitlicher Nönige, wohl vorzüglich aus dem Nibelungenfreife, welche leider durch 

einfeitigen chriftlichen Gifer verloren gingen, Er begann jelbft, obſchon er niemals recht 

ichreiben fonnte, eine deutſche Grammatik zu verfaffen und gab den Monaten, jo wie zwölf 

Grundriß des Müniters zu Aachen. 
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Karl dem Großen und feiner Gemahlin Hildegard durch 
einen Schreiber namens Godescale 781— 783 an 

geiertigt wurde. 
Die Buchſtaben find mit Gold und Silber auf Kurpur— 
pergament gemalt. Die abgebildeten Zierbuchſtaben 

entbalten die Worte: IN ILLO TEMPORE, 
Paris, Nationalbibliothet. 

Windrichtungen deutihe Namen (leßteren unſere 

vier einfachen und acht zujammengejeßte). 

Karl batte das Geſchick, tüchtige Männer ver: 

ſchiedeuer Nationen aufzufinden, um fich zu ſammeln 

und durch fie ebenſo Wiſſeunſchaft und litterariſchen 

Geſchmack zu verbreiten, wie er fie zur Abfaſſung 

von Staatsſchriften benutzte. An der Spitze feiner 

„Baladine von der Feder“ ſtand unbeftritten der 

Angelſachſe Alkuin, genammt Albinus, aus Nork, 

Vorjteber der Hofichule, Lehrer des Kaiſers jelbft, 

Verfaſſer rbetorijcher und dialektiſcher Schriften, 

einige Zeit Abt in Tours. Wir finden da ferner 

den langobardiſchen Gejchichtichreiber Paulus 

Diakonus, der den Schmerz über den Unter: 

gang der FFreibeit feines Wolfes mie verwinden 

fonnte, den Grammatiter Petrus von Piſa, den 

Dichter Theodulf (Bilchof von Orleans), einen 

Soten, den Schotten Dungaln.a. Diefe Männer 

bildeten mit Karl eine Art von Akademie, wobei 

fie in zwanglojem Verkehr einander klaſſiſche und 

bibliiche Namen gaben und fich mit Proja und 

Poeſie, in Scherz und Ernſt belebrten und unter: 

bielten. Die Umgangsipradhe war die lateinijche, 

und jenes Zeitalter kann, troß der ſehr begreif- 

lihen Unvolltonmmenbeit und Unbebolfenbeit des 

Ausdruckes, namentlich des poetischen, als ein erites 

bumamftiiches nach dem Ausgange der Welt des 

Altertums, als eine wahre FFrübrenaiffance be: 

trachtet werdeit, die der ſechs- bis fiebenbundert 

Jahre jpäteren würdig voranging. Auch Karls 

Söhne und Töchter, alle Hajftich erzogen, nabmen 

an diejer Thätigkeit teil. Einbard, der Geſchicht— 

ichreiber des Lebens umd der Thaten Karls (ge: 

boren um 770 im Maingaı), wuchs als Zögling 

in dieſem Kreiſe zum Gelehrten und Künſtler 

Architelt) beram. Körperlich unanſehnlich, ragte 

er durch die tadelloſe Klaſſizität feiner Sprache 

über alle feine Zeitgenoffen empor. Sowohl er 

als ferne Gattin Emma traten um die Zeit des 

Todes Karls in den geiftlihen Stand, in welchem 

er S44 zu Seligenftabt ftarb. Dieſen asfetischen 

Schritt that auch der FFranfe Augilbert, aus 

edlem Geſchlechte, Geliebter (ungewiß ob fpäter 

Batte) von Karls Tochter Bertba, deren Kinder 

der Sejchichtichreiber Nitbard und defien Bruber 

Hartnid waren. Er verfaßte Gedichte, die ibm 

am Hofe den Namen „Homer“ eintrugen, 
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Durd die Schulen, deren Gründung Karl durch wiederholte Befehle und Verordnungen 

bewirkte, iſt ſowohl die über zweihundert Jahre lang vor ibm vernachläſſigte, ja mißbandelte 

Sprache Roms wieder zu Ehren gebradıt, als auch eine Menge jonit wahricheinlich unter: 

gegangener klaſſiſcher Werke uns erbalten geblieben. Die seit beichäftigte ſich immer 

mebr mit der antifen Welt, die einfeitig tbeologiiche Gelehrſamleit nahm ab, am Hofe 

Karls konnte Allkuin mit feinen ortbodor > fatholifchen Beftrebungen nicht durchdringen, und 

bei all feiner Zurückhaltung gegemüber den alten Dichtern im böberen Alter es nicht 

ungeicheben machen, daß er jelbit „Flaccus“ genannt worden war, Dieje Richtung der 

Zeit binderte aber nicht, daß der Charakter der letzteren in bobem Grade chriftlich und 

firchlih war; es fonnte und durfte ja micht anders fein, da die Macht der germanijchen 

Staaten, als Erbichaft des chriftlichen Rom, mit dem Gbriftentum ftand und fiel und die 

Erneuerung des römischen Reiches durch Karl deſſen Königtum noch feſter mit der Kirche 

verband, als dies vorber der Fall getwwejen war, Die Regierung Karls war es denn auch, 

weiche die Anfänge zu einer veredelten firhlihen Kunſt, namentlich in Architektur 

und Mufit, machte, und fie war es ebenfo, welche den endlichen Sieg des Chriſtentums 

in Mitteleuropa vollendete. 

Die Grundlage zu diefem Siege batten, wie twir bereits zeigten, die britiich - irijchen 

und angelſächſiſchen Glaubensboten gelegt, jene im Süden, diefe im Norden Dentichlande, 

Zu Anfang des achten Jahrhunderts wurde Bayern mit feinem Herzog Theodo 11. 

zum Gbrijtentum befebrt und anerkannte jofort auch die geiitliche Oberbobeit Roms. m 

mittleren Weitdeutichland aber übernahm dieſe Aufgabe der größte Glaubensbote feit den 

Apojteln, der Angelſachſe Winfred, genannt Bonifacius, geboren 650. RKlaſſiſch 
gebildet und meben den chriitlichen Urkunden auch die alten Klaſſiker feinen Schülern 

erflärend, verriet er ſchon früb einen ſeltenen Geift und humane Gejinnung. Im Jahre 

716 fubr er nach Friesland über, wallte nad) Rom und lieh fich vom Papfte die Predigt 

des Evangeliums in Germanien übertragen. Durch den oben (5. $4) genannten Willi: 

brord in Utrecht völlig ausgebildet, zog er 722 nach Thüringen, das jeit dem Ende 

des fiebenten Jabrhunderts ſein Herzogshaus verloren batte und von den Bornebmen in 

aligermaniſcher Weife regiert wurde. Borangegangen war ibm bier der Schotte Kiliau, 

doch ohne bleibenden Erfolg, jo daß Heiden- und Chriftentum noch bunt durcheinander 

getvürfelt waren, jelbit bei einerlei Lenten. Vom Bapite zum Biſchof geweibt, fand er 

dort vieles Eutgegeulommen, gründete Kirchen und Klöſter und fällte zum Eutſetzen der 

Heiden, aber zum Beweiſe ihres Irrglaubens, die Wodanseiche bei Geismar in Helen, 

Aber obichon er ihnen damit zeigte, daß ihr Gott fein Heiligtum wicht ſchütze, kounte doc) 

auch er ihr Inneres nicht umfebren, — badt und ißt man ja noch beute, nach bald zwölf: 

bundert Jahren, die beidniichen -Opfergebäde und richtet ſich in allen Lebenslagen nad 

den Schickſalszeichen des heidniſchen Aberglaubens! Immerhin aber bat die Verbreitung des 

Ebriftentums in Dentichland die Bewohner ſowohl in moraliicher als intelleftueller Beziehung 

gefördert, ihren Ghefichtsfreis erweitert und ibre Sitten gemildert, ſoweit dies in furzer 

Zeit zu erivarten var. 

Was Bonifacius von Karl Martell umfonft erbeten batte, trugen ibm endlich, nad 

langer Bemühnug, des Helden Söbne Pippin und Karlmann auf, nämlich feine Mit- 

wirkung Zur Verbeflerung der Sitten des völlig entarteten fränkiſchen Klerus, ohne welche 

Wandelung in den vom Neiche abhängigen Ländern auf die Dauer keine nachhaltige Bekehrnug 

zu erzielen war. Seine Bemübnngen fruchteten in der erwähnten Beziebung wenig; aber 

auch die weiteren, damit verbundenen Schritte, das Franfenreich der geiſtlichen Hoheit des 

Papftes zu unterjtellen, führten nicht zum gewünschten Ziele, indem Pippin fi dazu nur 
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jo weit berbeiließ, als er des römischen Stubles zu jeinen politiichen Zwecken bedurfte. Bonifacius war indeſſen Erzbiichof von Mainz und alt geworden, als er noch einmal zum 
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Miniature in einem (lateiniſchen) Gvangelienbude Aarld des Großen: Myſtiſche Duelle. Bom Ende ded achten Jahrhunderts. Paris, Nationalbibliotbek. 

Apoftelftabe griff, Freilich in erzbiichöflihem Aufzuge, und nach Friesland ging, wo er aber 754, von einer Heidenjhar überfallen, zum Märtyrer gemacht wurde. Sein Werk jepten 
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zablreihe Mönche und Nonnen, die er aus England batte fommen laſſen, jo wie weitere 

fromme Männer fort; Bonifactus aber ift der erſte geweſen, welder die päpftliche Hierarchie 

in Deutichland befeftigte. 

Einer der merfwürdigiten Männer, welde das Wert des Bonifacins befürderten und 

fortiegten, war der jchon ſeit jeinen Knabenjahren von ibm erzogene Sturm (Sturmi), 

ein Bayer, der in Heilen als Apoftel und Einſiedler lebte, unerſchrocken das noch wilde, 

von rohen Slawen durchtreifte Land durchzog und mit Gutheißung feines Lehrers im 

Nabre 744 in einer menjchenleeren Einöde das Kloſter Fulda jtiftete, deſſen erſter Abt 

er wurde. Nach dem Tode des Bonifacius, deſſen Leib in Fulda bejtattet wide, von 

dejien ftreitjüchtigem Nachfolger Yullus oder Lul, auch einem Angeliachien, vertrieben, 

wurde er auf die Bitten jeiner Mönche von Pippin wieder eingejeht, von Karl dem 

Großen hoch geebrt, der ibm, wie dem Angeljachien Willebad, dem erjten Biſchof von 

Bremen, bei Belehrung der Sachen den jchtwierigiten Teil des Werkes übertrug; er ſtarb 

in jeinem Kloſter 779, v 

Ein weiterer Nacheiferer Winfreds war der Biihof Ehrodegang von Meb, welcher 

ſelbſt auf mönchiiche Weife lebte und die Klöſter Gorze bei Mep nnd Lorſch bei Worms 

gründete, denen er Gengenbach und Schwarzad im Schwarzwalde folgen lieh. So bededte 

ſich, teils schon zu Lebzeiten des Bonifacius, teils nach jeinem Hinſcheiden, das unter 

fränkiſcher Herrichaft jtebende Deutichland mit Bistümern und Klöſtern. Die Reichsſynoden, 

von Rippin orgamifiert, verfammelten ſich jährlich zweimal, die Biichöfe im Frübling, zugleid) 

mit dem Maifeld, ım die Erzbifchöfe aber im Herbit. Aber bis tief binein füblten bie 

vorher freien Deutſchen, daß mit der milderen und gebildeteren Neligion auch ein Druck 

über jie gelommen war, ein Drud von außen, von Kom ber, den fie bis dabin nicht gefannt 

hatten. Was Rom für gut fand im Neiche des Glaubens und der Kirche, das mußten feine 

neuen geiftlihen Provinzen, gern oder ungern, anerkennen. Eben, deren Gtieder in einer 

von Rom verpönten Berwandtichaft ftanden, mußten fich anflöjen, To ftart auch die Bande 

der Liebe umd ihrer teuern Pfänder waren; ja die Schuldloſen mußten Kirchenbuße thun 

für ein Vergeben, das fie niemals für ein jolches gebalten. Wohl batten auf der anderen 

Seite die Unfreien, die Leibeigenen von der milden Hand der Kirche Erlöfung aus ihrem 

Joche erbofft; fie tänjchten jich; die Kirche nahm und bebielt jelbjt Tanjende von Sklaven, 

und Die einzige Milderung war, daß fie ſolche beifer behandelte, als dies jonit geichab, 

uud im rein Firchlichen Dingen dem Freien gleichitellte, während fie hinwieder legtere durch 

die Macht des Beichtſtuhls und der Kirchenzucht zu geiftigen Leibeigenen der Biſchöfe und 

der Klöſter berabdrüdte. Verſäumnis der Meile, der Beichte und der Falten waren Ber: 

geben, deren Strafen mehr gefürchtet wurben, als Die der weltlichen Gejepbücer Sie 

beitanden in Faſten, Beten, Almojengeben, im Knieen mit ansgeftredten Armen u. j. w., 

ja ſpäter jogar in Geihelungen und anderen Schmergzufügungen. Doc ging neben dieſer 

Strenge jchon früb ihr mildernder und zugleich demoralifierender Schatten in der Erlaubnis 

einber, dieſe Bußen durch Geldzablungen an die Kirche abzufaufen, womit man ja nad) 

dem berrichenden Glauben ebenjo ein Gott woblgefälliges Wert that als mit der Burke jelbit, 

die man aber auch gegen Entſchädigung anderen übertragen konnte. 

Die weltliche Gewalt ſäumte nicht, dieſe Macht der Kirche zu ibrem Vorteil anszunugen 

und mit Hilfe der Teßteren die bürgerlichen Strafen, die das Anſehen der Staatsregierung 

nicht binfänglih wahrten, zu verschärfen. Sie anerkannte daber die Kirchenſtrafen wie die 

weltlichen und jab es geru, wenn Dandlungen, die nach den bürgerlichen Gejegen nicht 

beftraft werden konnten, der Kirchenbuße unterlagen. Die kirchliche Erfommunifation, das 

ſchwerſte Schiefal, über das die Kirche verfügte, batte auch den bürgerlichen Tod zur Folge, 
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und der Staat jelbjt bielt, namentlich unter dem großen Karl, die Biſchöfe zum Vollzuge 

der Kirchenftrafen an. Karl war überbaupt für geiftliche Zucht ebenſo beforgt, wie für 

weltliche; er bielt erjtere für eine notwendige Ergänzung und Unterjtügung der lepteren. 

F — ——— — — — — * - — — — 

Der Karolingerbau zu Lorſch in feiner heutigen Geſtalt. 

Die Faſſade mit Ausnahme der in die drei unteren Bogen eingelepten Füllungen iſt der urſprüngliche Bau des 
Einiahrtötbores zum Aloſter Lorſch. (Jeyt Kapelle.) 

So ſchärfte er der Geiſtlichkeit auch ihre tbeologiiche Ausbildung ſowohl, als ibren fittlichen 

Wandel ein, die beide für ihn ein notwendiger Bejtandteil des großen Ganzen der Kultur 

jeiner Bölfer waren, der er die Wege bahnte. Er verbot ihnen die Begünjtigung der 

Zauberei und des Aberglaubens, das Tragen von Waffen, den Mißbrauch der Kirchen als 
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Zufluchtsorte jchwerer Verbrecher, den des Eides im Munde Unerwachjener; er verpönte, 

wozu er nur zu vielen Anlaß batte, in zahlreichen Stapitularien alle weltlichen Neigungen 

der Mönche und Nonnen und das Verlaſſen der öfter von jeiten derjelben. Ja er ging 

jo weit, über Glaubensangelegenbeiten zu enticheiden. So ließ er 794 auf der Synode zu 

Frankfurt die ſogenannte felicianiiche Ketzerei (d. b. die des ſpaniſchen Biſchofs Felix zu 

Urgel) verdammen, nad) welcher Ebriftus bloß ein „Adoptivfobn* Gottes getvejen wäre. 

Karl tbat jolches aber jogar wider den Willen des Papſtes, indem er 813 mach einer durch 

jeine Hoftbeologen gepflogenen Unterſuchung durch eine Synode ausſprechen lieh, daß „der 

beilige Geift vom Vater .umd vom Sobne‘ ausgebe*. Bapit Leo II., ibm jonft jo jebr 

ergeben und objchon mit dem Zuſatze einverftanden, 

der die abendländiiche Kirche für immer von der 

morgenländijchen getrennt bat, bielt deifenungeachtet 

nicht für gut, denjelben förmlich auszuſprechen. 

> der damals noch fortdanernden Allmacht des 

Staates, die an dem Syſtem der Staatsfirche 

fejtbielt, war es denn auch immer noch möglid) 

daß weltliche Große geijtliche Würden erbielten, 

die fie nad) Belieben entweder jelbjt beffeideten 

oder durd) andere bejorgen ließen und bloß 

die Einkünfte bezogen. Es ijt eine Lichtieite 

neben vielen Schattenjeiten der nach Karls 

Tod überhandnehmenden Hierarchie, daß jener 

Mißbrauch der Religion zu materielleegoiitiichen 

Zweden ein Ende nahm. Übrigens beichränfte 

denjelben unter Karl jchon die Forderung 

tbeologiicher Bildung, die er an Biihöfe und 

Äbte jtellte, und die damals auch von Yaien 

Initialbuchftabe in einer für Karl den Kahlen geihriebenen biete — — je hei b- D. en Daun 

Bibel; Lateiniſch. Mitte des D. Jahrh. Paris, wie Angilbert als Titularabt durch Bildung 

Rationalbibliothel. und Askeſe manche Geiſtlichen beſchämte. Um— 

gekehrt aber wurden viele der letzteren von 

Karl zu weltlichen Gejchäften, Ämtern und Miffionen verwendet, und ſelbſt Biſchöfe und 

Äbte hatten als große Grundbeſitzer die weltlichen Angelegenbeiten ibres Gebietes, jogar 

defjen Kriegsweſen zu leiten. Ya die Biſchöfe und Klöſter, welche letzteren fi von den 

eriteren gern unabhängig zu machen fuchten und auch oft machten, führten nicht jelten ſehr 

weltliche ?Febden miteinander, 

Alle Berbältuiffe der damaligen Kultur machen es, zufammen genommen, begreiflich, daß 

der Aberglaube einen weiten Spielraum hatte. Die mangelbafte wilfenfchaftliche Bildung 

jelbjt der Geiftlichen verband ſich mit dem Wunderbedürfnis des Volkes, dem der Zauberwahn 

des Heidentums nod im Blute lag. Die Schriften der damals geiftvolliten Männer wimmeln 

von Belegen diejer Thatjahe. Paulus Diakonus, einer der Sterne am Geijterbimmel 

des Hofes Karls, jah Sonnen und Mondfinjternifje als Vorboten der Peſt an und erzählt 

ernftbaft, es bätten zur Zeit des Wütens diefer Seuche in Pavia viele gejeben, wie zur 

Nadıtzeit der gute und der böfe Engel durch die Stadt gingen, und jo oft leßterer auf 

Befehl des eriteren mit einer Rute an eine Hausthüre jchlug, jo viel Menjchen jeien in dem 

Haufe gejtorben; als man dann aus Rom Reliquien des heiligen Sebajtian gebracht, babe 

—— 
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die Veit aufgebört. Derſelbe Schriftiteller berichtet, der langobardiiche König Kunintpert babe zwei Großen mac dem Leben getrachtet und, während er dies mit jeinem Bertrauten beſprach, mit dem Meſſer nach einer Mücke gebauen und ihr ein Bein abgeichlagen; darauf jei den beiden Bedrobten ein Mann mit abgenommentem Bein begegnet und babe fie gewarnt, jo daß fie flieben konnten. Nm Ernuſte bielt Paulus ſowohl die Müde als diejen Man für Masten eines böjen (?) Geiſtes! Derlei Märchen erzählt er in Maſſe. Ähn— lich Einhard in ſeinen Jahrbüchern. Er berichtet, wãhrend des Sachſenkrieges (im J. 774), und zwar bei Belagerung von Burtaburg durch die Sachſen, ſeien einigen Chriſten ſowohl als einigen Heiden zwei Jünglinge in weißen Klei— dern erſchienen, welche die Sachſen verhindert hätten, die Kirche von Fritzlar an— zuzünden, welche Bonifacius geweiht und von der er ge— weiſſagt habe, ſie werde nie durch Fener untergehen. Einer der Braudſtifter jei jofort tot umgefallen und die anderen entfloben. Um Karl den Großen au der Wegnabme von Nirchengut nad) dem Beiſpiele jeines Vaters zu verbindern, lich Erzbiſchof Hinkmar von Reims in einer Tendenz— ſchrift den Biſchof Eucherius von Orleans in eine Ver— 

Buͤſte Karla des Großen. Heliquiarium von veraoldetem Silber im Demſchat zu Aachen. zücung geraten, in welcher er Karl Martell als Kirchen⸗ räuber in der Hölle erblidte, worauf er mit anderen das Grab des Helden geöffnet und einen Drachen darin gefunden babe; er vergaß aber dabei, daß Eucherins vor Karl Martell geitorben war! Auch der Glaube au Hexen trieb bereits jeine Blüten oder war vielmehr aus dem Heiden- in das Ebriftentum übergegangen. Eine bayriſche Synode zu Riſpach im der Diözeje Negensburg verordnete 799, daß Perſonen, welche Bezauberungen und Wahrjagungen vor: nebmen, Wetter oder anderes Unheil bewirken, überall zu ergreifen jeien, aber nicht mit dem Tode bejtraft werden, jondern eingejperrt bleiben jollen, bis jie Buße tbuı, Der „Mönd von St. Gallen“, ein pbantaftiicher Berichteritatter über die Thaten Karla des Großen, erzäblt, dev Teufel babe, um einen weltlich gelinnten Biſchof zu ſtrafen, die 
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Geſtalt eines Maultiers angenommen, fich von einem Armen an den Biichof verkaufen 

laſſen, und jei dann, als leßterer auf ibm ritt, mit ihm im einen Strom geranıt, aus 

defien Tiefen aber der Biſchof gerettet werden konnte. Der Mönch Nuodolf von Fulda, 

Schüler des Rabanus Maurus, ja jelbit ein bedeutender Gelehrter und Verfaſſer der Jahr— 

bücher von Fulda (+ 865), ſchrieb ein bejonderes Büchlein über die aus Rom nad) Stift 
Wildeshaufen gebrachten Reliquien des heiligen Alerander, welches jein Schüler Meginbart 

vollendete, und worin die eritaunlichiten Heilungen von Kranten und Krüppeln durch jene 

Reliquien berichtet werden, 3. B. von einem Manne, deifen eines Bein rings um die 

Hüften herum gelegen, durch jene heilige Einwirkung aber gerade und brauchbar geworden 

jei. Selbft der Haffiich gebildete Einhard bemübte ſich mit heißem Eifer, für die von 

ihm gebaute Kirche zu Michelſtadt die Leichname der beiligen Petrus und Marcellinus zu 

erhalten (526), die er in Rom durch Einbruch in eine Kirche fteblen ließ, während er 

in dem Unglüd Kaiſer Ludwigs des Frommen eine Strafe für feine Gleichgültigkeit 

gegen jene Reliquien erblidte. 

Natürlich feblte es auch 

nicht an Bifionen Den 

beiligen Ansfar, den wir 

noch fennen lernen werden, 

führten in einem jolchen Ge— 

jichte die Apoftel Petrus und 

Nobannes, die er jofort er- 

fannte, in das Fegefeuer, wo 

jie ibn drei Tage leiden ließen, 

und danı in den Himmel, wo 

er das Licht jchaute, in dem 

und um das Gott jelbit war. 

In einem anderen Gefichte ſah 

er Chriſtum jelbit, der ibm Gin Nelief von dem Karloſchtein im Schat des Doms zu Aachen. Karl der Große, 
eine Generalbeichte abnabm den Aachener Dom der heiligen Jungfrau weibend. 

und ihm jeine Sünden verzieb. 

Es iſt nicht zu verwundern, daß Leute, welche fich jo viel mit dem Jenſeits beichäftigten, 

denen in der Auffaſſung aller Dinge nur der Glaube maßgebend war, auch an die dies: 

jeitigen Verbältniffe feinen kritiichen Maßſtab anlegten, und foweit jie die Ereigniſſe nicht 

jelbjt erlebten, ſich über diejelben falſche Voritellungen bildeten oder leicht einveden liefen. 

So konnten ſich damals Sagen über angebliche biftoriiche Thatſachen bilden, die, wenn jie 

wahr wären, weltumgejtaltend bätten wirken müfjen, während doc; fein wahres Wort daran iſt. 

Es berichten z. B. zwei Gejchichtichreiber, es bätte fich im Jahre 555 die Gattin des „Nailers 

Arnulf“ (Y von Berfien, namens Gäjara, in Konftantinopel zum Kreuze befebrt und ſodann 

ibr Gatte, um ibre Heimkehr zu bewirken, fich ebenfalls mit 60000 jeiner Untertbanen in 

Antiochia durch den Biſchof Johannes von Konftantinopel taufen laſſen, den byzantiniſchen 

Kaiſer Mauritius zum Paten erbalten und dann durch griechische Biſchöfe jein ganzes Wolf 

zum Gbrijtentum befebrt! Sodann entjtand, wahricheinlich aus übertriebenen Berichten von 

Karls Feldzug in Spanien und jeinem Verkehre mit Harun, die Sage, der große Kaiſer babe 

einen Zug nad) dem beiligen Lande unternommen und in Jernſalem eine freundſchaftliche 

Zuſammenkunft mit Harım („Waron“) gebabt, mit dem er eine Neile nach Alerandria in 

Agypten machte; dann ſei er über Konitantinopel, wo er Neliqnien erbielt, nah Rom und 

von da nad) Hauſe zurüdgefebrt! So erzäblte um das Jabr 1000, aber doch wohl nad) 
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ichon beitebender Sage, der römische Möud Benedikt, indem er in feinen Bericht Stellen 

aus Einbards Leben Karls wörtlich einflocht. 

Hat aber aucd Karl der Große feinen „Kreuzzug“ unternommen und war die Sage 

von einem folchen nur ein ſymboliſcher Ausdrud für jeine wirklichen Leiftungen, jo bat er 

doch dem Mittelalter fein deal, die einheitliche Spige des Neiches und der Kirche, 

geihaffen; freilich ein Ideal, das wie alle Ideale niemals verwirklicht worden iſt. 

Es bat nad) ibm ja feinen Herrſcher mehr gegeben, der mit den zwei Haupthinderniſſen 

diefer Verwirklichung den Kampf fiegreih durchführen konnte. Dieſe zwei Hinderniffe 

aber, das Streben der Kirche nach Herrichaft über den Staat und das der einzelnen 

Neichsteile und der fie beherrſchenden Fürſten nad völliger Unabhängigkeit, nahmen an 

Stärfe nah) Karls Ende in eben dem Maße zu, als jeine Nachfolger an Kraft des 

Willens und der That abnahmen. Karl war aber ſchon deshalb nicht im Falle, das Wachs— 

tum dieſer beiden Bejtrebungen zu beichneiden, weil er nichts anderes beabjichtigte, als 

die Stärkung des fräukiſchen Neiches mit Hilfe der Kirche, unter ibm aber weder der 

Papſt noch die Großen es wagten, dem König über den Kopf zu wachen. Das Staifer- 

tum war für ibn lediglich ein Schmud des Königtums; er verband damit noch wicht 

weltbeberrichende Pläne. Sein ganzes Weſen war praktiſch und fein Streben auf das 

Erreichbare gerichtet. Hätte er denfen können, daß manche feiner Nachfolger Phantaſien 

nachjagten, die im grelliten Widerfpruch mit ihrer wirklichen Machtitellung jtanden, — es 

wäre niemandem nubegreiflicher gewejen als ibm. Gr bat ihnen unwillkürlich einen Ges 

dankenkreis überliefert, der jeinem Wollen cbenjo fremd war als ibrem Können! Dieſem 

Können aber jtand nichts jchroffer im Wege, als daß es jeit Karls Hingang zwei 

Mächte waren, die auf die Spige des Neidhs und der Kirche zugleich Anſpruch erboben, 

obichon ihrem Wejen nach eine jede von ihnen 

nur eines Ddiefer Gebiete bewältigen konnte, 

— das Naifertum und das Wapfttum, an 

deren Zwiejpalt zulegt die das Mittelalter 

beberriciende Idee zu Grunde ging. 

as Reich Karls des Großen war bei jeinem Tode 

(814) ein unfertiges; es glich dem gewejenen 

römischen Reiche in feinem Mangel an nationalem 

Charakter. Nur der kirchliche Glaube war ibm 

gemeinjam. Nicht nur Romanen und Germanen 

umfaßte es, jondern im Dfjten auch Slawen und 

Amaren, im Wejten Kelten und Basfen, und 

Initialbuchſtabe aus dem Saframentarium des Droge. dieſe bunten Völkerſchaften waren weder zu 
einem Wolfe verichmolzen, noch dem Wobnfite 

nach getrennt, noch ihres bejonderen Volfscharafters fi) bewußt. Nur Stalien war und blieb 

von den Neichsteilen im Norden der Alpen getrennt, wicht nur der Lage und dem Klima, 

jondern auch den Anſchauungen der beiderjeitigen Bevölferungen gemäß, die fich niemals 

als zuſammengehörig betrachteten. In Italien lebte noch der römische Gedante, — man 

blidte dort auf die Vergangenbeit zurüd, im Norden aber in die Zukunft voraus, Die 

Landesiprachen wagten damals noch kaum jchüchtern bervorzutreten. Denn die Geiftlichkeit 

bielt noch an der Vorftellung des beiligen Augustin feit, daß die hebräiſche, griechiiche und 

lateinische Sprache die drei heiligen Zungen wären. Doc trat jogar eine Synode gegen 

diefe Anfiht auf und bejchloß: es jolle niemand glauben, daß Gott nur in drei Sprachen 
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anzurufen jei, da in jeder Zunge Gott angebetet und der Menſch erbört werde, wenn er 

um gevechtes bitte. Trotzdem fuhr die Geiftlichkeit fort, die Volksſprachen zu verachten und 

X —4J 
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Giebelſeite des Silberfchreind, welder die Bebeine Karls des Großen enthält; im Dom zu Nahen: Der Haifer zwiſchen zwei 

Biihöfen. Arbeit vom Ende des zwölften Jahrhunderts. 

wie im Morgenlande am Griechiichen, jo im Abendlande am Latein fejtzubalten. Obſchon 

Karl der Große und Alknin dazu antrieben, dem Volke das Evangelium zu verkünden, ver: 
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nachläffigten die Biſchöfe, welchen allein das Predigen zur Pflicht gemacht war, die Erfüllung 

derjelben. Die Volksſprachen galten als ungebildet und heidniſch; ſogar Einbart nud 

Otfrid nannten jie noch barbariih; ja es war den Nonnen verboten, deutſche Lieder, 

bejonders Mädchen- und Liebestieder (winileodes) zu ſchreiben und zu verjenden. Ginzelne 

Seiftliche aber machten Ausnahmen; befonders fanden es die Miſſionäre im Intereſſe des 

Glaubens, unter dem Wolfe zu wirfen, das ja micht lateinisch verftand. Karl befahl 789 

und 801 allen Geijtlichen das Predigen an den Sonn und FFejttagen. Die Mönche be— 

folgten jedoch diejes Gebot eifriger als die Biſchöfe, denen es wiederbolt eingejchärft werden 

nude. Worgeichrieben wurde (313 auf dem Konzil von Tours) die Predigt über die 

katholiſche Lehre, ſoweit fie dem Wolfe veritändlich fFei, über die Belobmung der Guten 

umd die Verdammnis der Schlechten, über die Anferitebung und das legte Gericht, und 

über die Werke, welde Die Seligfeit erwerben oder ausjchliegen. Ein Konzil in Mainz 

(ebenfalls 513) verlangte, daß die Geiitlichen das Vaterunſer und den Glauben auswendig 

wühten, und wenn nicht lateiniich, doch in der Mutterfprache, was der Reichstag zu Nachen 

bejtätigte. Endlich wurden damals die Biſchöfe angebalten, Predigten der Nirchenväter ins 

Tentiche zur übertragen. 

National gemiichte Staaten jind nur unter ganz eigenartigen Berbältnifien auf die 

Dauer möglidh. Solche Verhältniſſe aber waren im fränkiſchen Neiche wicht vorbanden. 

Der Oſten des Reiches war mit einziger Ausnahme des Gaues Churwalchen (jegt Kanton 

Graubünden), eines Teiles des alten Rätien, durchaus deutich; im Weiten fügten fich die wenig 

zahlreichen Germanen immer mebr der romanischen Sprache, welche im Norden ſich mehr dem 

Deutichen anlehnte und nach dem berrichenden Volke jpäter den Namen der franzöſiſchen (Franten- 

ähnlichen) Zunge erbielt, im Süden aber reiner „romaniſch“ blieb und auch jo hieß (jet pro- 

vengalifch); in der Mitte aber, im den linksrheiniſchen Yanden, bildete fich die Sprachgreize 

zwischen germanifch und romaniſch immer jchärfer heraus. Es war daber nur noch eine 

Frage der Zeit, wann die beiden Gruppen genug Selbſtbewußtſein baben würden, um ein 

jelbjtändiges Leben zu beginnen und ſich voneinander, wie aud von der dritten Öhruppe, dem 

Italieniſchen im ehemaligen Langobardenreiche, auch jtaatlich zu trennen, Dieſe Kriſis nahm 

ibren Anfang unter der Ichwachen Negierung des Sohnes Karls des Großen, Ludwigs des 

Frommen, des letzten Monarcheit, der das fränfiihe Reich in mehr als perfonaler Union unter 

ſich vereinigte. Obſchon als Titularlönig von Aauitanien heraugewachſen und friegeriich erzogen, 

zeigte Ludwig ſchon früh Kirchliche Neigungen und Stimmungen, wäre jogar lieber Mönch ge: 

worden als Nönig, wenn nicht jeines Vaters fejter Wille für leteres entichieden hätte, So zeigte 

er wenigftens eine unbedingte, fait krankhafte Hingebung ar geiitliche Dinge und Perſonen, denen 

er ebenſo unbedingt jich unterwarf, wie jet Water fie beberricht hatte, Diejer Charakterzug hatte 

nun freilich auch inſofern eine günstige Seite, als der nene Kaiſer und König jofort mit den Leicht- 

fertigen Elementen am Hofe aufräumte; aber ihre Erſetzung durch Mönche führte nur im cin 

anderes Ertrem. Sogar jchuldloje Fremde Karls wurden vom Hofe verbannt; mit der Pflege 

der Wiffenichaft und der Landesipradien am demſelben war es vorbei; wabricheinlich find 

unter Ludwig die von feinem Vater gejammelten Denkmäler der beimijchen Dichtung ver: 

nichtet worden, Tas romaniiche Weſen und die lateiniiche Sprache wurden unter ibm 

in aller Hinficht bevorzugt. Der Staat erichien auf aller Gebieten wie gelähmt, und nur 

die Kirche erfreute ſich königlicher Pilege; es feblte überall au Thatkraft und jchöpferiichen 

Gedanken, und das Kaiſertum beugte jich vor dem Rapittum, Ludwigs Gejchichte md Die 

jeiner Söhne und Enlel iſt daher eine unſäglich traurige und für die Entwickelung der 

Kultur unfruchtbare. Sie zeigt, wie kirchliche Frömmigkeit nicht den Verrat der Söhne, 

die Mißhandlung des Waters mit päpftlicher Begünſtignug, blutige, das Reich verheerende 
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Erläuterungsblatt zu dem Facſimile einer Urfunde Ludwigs des Frommen, 

datiert von Worms 1. Juni 835, betr, die Errichtung einer Münsftätte in Corvei zu 

Gunften des dortigen Klofters. 

(Originaldiplom , Pergament. im K, Preuß. Stoatsardyiv zu Mänfter.) Derfaht und geichriehen ram Kanzler Hieminmaris, 

Größe des Originals: 39:60 Centimeter, 

Transfcription: 

In nomine domini Dei et salvatoris nostri Jesu Christi Hindowicus divina [ordivina]*) ordinante 

providentia imperator augustus. Omnibus sanctae Dei | ecclesine nostrisque Adelibus, praesentibus scilicei 

atque futuris notum esse volumus, quomodo Corbagense monasterium in Saxonia propiciante domino cum 

consensu | fidelium nostrorum in honore sancti Stephani, protomartiris Christi, devotissima intentione funda- 

vimus et ibi conpetentia subsirdia quaeque prae manibus invenimus, | debita largitate praedicto sanctificationis 

loco nostra in elimosina contulimus, insuper etiam, quia locum mercationis ipsa regio indigebat, monetam 

nostrae auctoritaltis publicam ultra ibi semper inesse Christo militantibus proficuam statuimus. Quatenus 

cum omnitegritate**) absque ullius contradictione vel impedimenti occasione locus | ipse sanctitatis omne 

inde reditum nostrac auctoritatis publicum possideat et utilitatibus monasterii perpetwis temporibus multi- 

plicatum nostrum hoc largitatis doinum proficiat. Et ut Aduciali perpetuitate haec omnia nostrae auctori- 

tatis dona sibi pociatur et teneat, anuli nostri inpressione subter roborando | firmare decrevimms. 

Signum »& Hludowici serenissimi imperatoris. 

Hirminmaris notarius ad vicem Theotonis recognovi ei subscripsi. 

Data kalendas Junias anno Christo propitio XX imperio domni Hludowiei pitssimi 

august, Indictione XL Actum Wormaeia civitate. In dei nomine feliciter amen. 

Überfehune: 

Im Namen Bottes des Herrn und unſers Heilands Jeſu Chrifti. Yudiwig nad Anordnung ber 

göttlichen Vorſehung erhabener Kaifer. Allen der heiligen Kirche Gottes und uns Getreuen, gegen 

wärtigen und zufünftigen, ſoll nad unjerm Willen befannt jein, wie wir das Klofter Corvei in Sachien 

mit Hilfe des Herrn unter Buftimmung unjerer @etrenen zu Ehren bes heiligen Stephan, des Proto 

martyrs Ehrifti in frömmfter Mbficht begründet haben und alle dazu gehörigen Hilfämittel, die wir 

bort vorgefunden haben, mit fchuldiger Freigebigkeit dem erwähnten Orte der Heiligung von uns als 

ein Almoſen geichenft, obenein, da die Gegend eines Ortes für den Handel bedurfte, beftimmt haben, 

daß das in unſerer Beſugnis ftehende Münzrecht binfort den dort Ehriftus dienenden zu ihrem Borteil 

zuftehen joll. Ohne jede Einfchränfung und ohne irgend jemandes Widerſpruch oder eine Möglichkeit 

zur Hinderung Soll daher derjelbe Ort der Heiligkeit alle unſerer Autorität zuitehenden Einfünfte daraus 

beigen und dieſes Geſchent unferer Freigebigleit fich vervielfältigend zu allen Zeiten den Einlünften 

des Klofters zu gute fommen. Und damit dasſelbe alle diefe Geſchenke unjerer Macht auf zuverläſſige 

Dauer ſich aneigene und behalte, haben wir verfügt dasfelbe unten durch Aufprüdung unſeres Siegel: 

rings zu befräftigen. 

Zeichen * Ludwigs des erlauchteiten Kaiſers 

Ich Dirminmaris ber Notar habe an Stelle des Theoto beglaubigt und unterichrieben 

Gegeben den erjten Juni mit Hilfe Ehrifti im 2%. Jahr des Kaiſertums des Herrn 

Ludwigs des Frommen des Erhabenen. In ber eilften Indiktion Geſchehen in 

der Stadt Worms Im Namen Gottes zum Glüd, men. 

*) Berihrieben divina ordıvina ordınante flatt divina ordinante 

*";, Rerichrieben: es Hi au leſen omni integritate 
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Ludwig der Fromme. 109 

Bruderfriege verbinderte, und wie die Narolinger zulegt cbenfo ruhmlos endeten wie die Merowinger. Durch dieje Bruderfriege find Dentichland und Frankreich nicht nur jelbitändige Yänder geworden, jondern es wurde auch gleich (43 durch den Vertrag von Verdun) mittels der Schöpfung des nad) jeinem Beſitzer Lothar benannten Yotbringens (d. b. damals fait das ganze linfsrbeiniiche Yand von der Schweiz bis Holland) für einen tanjendjäbrigen Zankapfel zwilchen den Mächten des Titens und Wejtens geiorgt, in die, nebit Ntalien, das Reich des großen Narl zerfallen war. 

Dieſe Zeit der Trennung Deutichlands vom westlichen Frankenreiche erbielt eine treffende 

Vornehme rauen und Geistliche im neunten Jabrbundert. Miniature in einer für Karl ben Kablen in ber Abtel St. Martin au Tours geichriebenen Bibel. Paris, Nationalbibliotbet. Tas Miniature ftellt den heiligen Sieronymus bar, wie er der Paula und anderen vornehmen Frauen die beilige Schrift erflärt. — Der Heilige ih in das Koftüm der Stiftsherren von St. Martin zu Tours, Mehgewand, Eborbemb und lange Tunita, gekleidet. Er wendet fich vier Frauen zu, Die mit ibm auf berielben mit Bolftern belegten Want figen, und führt mit ihnen ein Geſpräch über die briligen Schriften, melde fie in ben Händen balten oder ausgebreitet vor fidy liegen baben; die, zum Teil goldgeitidten, Schleier ausgenommen, baben die Gewänder der Frauen grofie Ahnlichteit mit denen der Männer Hinter dem heiligen Hieronnmus figen zwei mit Schreiben beſchäftigte Mönde. — In der Bant erfennt man bereits den Tupus jener langen Bänfe, melde im Mittelalter bie ganze Länge einer Zimmerwandb einnabmen. — Das turmförmige Möbel rechta dürfte als ein Fadılhrank für Bücher und als Bult zu betradten fein. Diefes Möbel fommt bis ins zwölfte Jahrhundert vor: es ſchloß einen drebbaren Enlinder ein, auf dem bie Bergamentitreifen, auf welde man fchrieb, aufgerollt waren, und wurde armarlam genannt. — Die veridriedenen Arten des NHuheren frühmittelalterlicher Bücher werden durch dieſes Mintature netren veranibaulicht; in längliben und im quabratiihen Blättern, eingebunden, wie umjere Bücher, umd zu Rollen, bie durch Ichmale aneinandbergenähte Streifen gebildet werden, aufgewidelt, 

Illuſtration durch die Eide, welche 842 zu Straßburg, diejem langjährigen jpäteren Streit objefte zwijchen beiden Reichen, die beiden Werbündeten Ludwig der Deutiche und Karl der Kahle und ihre Heere einander in deutjcher umd romaniicher (altfranzöfiiher) Sprache ſchwuren. Jeder der beiden Fürſten ſchwur in der Zunge der Untertbanen des ander, und das Wolf beider bekräftigte den Eid in feiner Spradıe. Nad) dem Bertrage von Meerien, welder 870 das alte Vorbringen zwiichen den num für immer getrennten Deutichland und Frankreich teilte, umfaßte der neue oſtfränkiſche Anteil des Neiches der Narolinger das jebige deutiche Neich weſtlich der Elbe, Deutſch Oſterreich (ohne Böhmen und Mähren), die mordöftliche und mittlere Schweiz, franzöfiich 
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Lothringen und Franche-Comté, Holland und Dftbelgien. 

IV. Die Kultur in den Reihen der Karolinger. 

Deutichland batte bei jener Teilung 

einen größeren Gewinn davon getragen als Frankreich; überdies aber erfreute es ſich noch 

—X Ba u er u wer cs 

Ralfimile der Niederſchtift der Straßburger Eidſchwüre Ludwige des Deutihen und Karls des Aablen vom Jahre 842 in 

„Nitbarde fränliſche Geſchihten“; Manuffript des zehnten Iahrbunderts. Paris, Nationalbibliothek. 

Romanifd: 

Pro deo amuır et pro christian poblo et nostro commurl 

salrament, dist di in »vant, in quant deus savir et podir 

me dunnt, si salrarneio cist meon fradre Karlo, et in 
sdiudha et in cadhuna cosa, si cum om per dreit son 

fradra salvar dist; in o quid il mi altresi fazet; et ab 
Ludher nul plaid numquam prindrai, qui meon vol cist 

meon fradre Karle in damno sit, 

Altdeutſch 

In godes minna ind in thes christianes folches ind unser 

bedhero gehaltnissi, fon thesemo dage frammordes, #0 
fram so mir got gewiszi indi maht furgibit, »o baldih 
tesan minan bruodher soso man mit rohte sinan bruodher 
scal, inthin thaz er mib sosama duo, indi mit Ludheren 
in nohheiniu thing ne gegangu, the minan willon imo 

ce scadhan werhen. 

Uberfegung: Aus Liebe zu Gott und um bes diriftfichen Boltes und unferes Seelenheils willen werde ich von dieiem 
Tage am fernerbin, jomeit Gott mir Willen und Macht giebt, diefen (bort Karl, bier Ludwig) für meinen Bruder halten wir 
man mit Recht feinen Bruder halten fol, unter dem, dab er mir gleiches thue, und mit Lothar werde ich mid; in nichts ein: 
lafien, was nadı meinem Willen ihm (Karl, reip. Ludwig) zum Schaden gereicht. r 

ausgedebnterer Vollsrechte, die im weftlihen Nachbarſtaate immer mehr dem überwuchernden 

Lebenswejen zum Opfer fielen, und einer Einheit, welche bei der feudalen Zeriplitterung 

im Weſten nicht gedeihen konnte. Diejes Verhältnis im neunten Jahrhundert ift um jo merf- 
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würdiger, als es fich jpäter in fein gerades Gegenteil verkehrte und darin leider bis auf die nenefte Zeit verbarrte. 

Fräntiſcher Fürit, Miniatur in einem Mehlanon ber zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts aus dem alten Schap der Kirche zu Mey. Paris, Nationalbibliotbet. Leider findet ſich fein Anbalt dafür, wen der Miniator im diefem Fürſten bat darftellen wollen. Aus dem Burpurmantel abrr und der ftroue, welche eine aus deu Wolten ragende Hand, die Hand Wottes, über fein Haupt hält, ift mit Sicherbeit zu ſchließen, dah ein König oder ein Fürſt Füniglichen Geblütes bargeftellt jei. Er ift angetban mit einem auf der Schulter durch eine goldene Aarafle aulammengebaltenen Purpurmantel, und einer goldaehtidten beilfarbigen Tunifa, melde um ben Yeib von einem mit Epelfteinen verzierten Gürtel, von dem man nur das berabbängende Ende fieht, aufammengebalten wird. Die Belleidung der Beine ſcheint die bojenartige, durch ben Namen femoralla bezeichnete, zu fein. Der Fürſt iteht milden zwei Biihöfen, welche beilige Bücher im Arm halten und mit dem Mefigewand, der Kaſel, dem Chorbemd und langer Zunifa betleider find; auf der Bruft tragen fie das freuggelhmüdte Ballium. 

Mit Arnulf, der zwar ein Narolinger, aber ein jogenannter unechter umd micht vom entarteten Schlage der Familie war, beginnt ein neuer Abjchnitt in Dentichlands politischer Entwidelung, und gerade damals war Deutichland der allein fejtitebende unter allen aus 
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dem ebemaligen Reiche der Karoliuger bevvorgegaugenen Staaten. Frankreich, Burgund 

und Italien zerfielen ſämtlich in Teilreiche, deren Häupter ſich befämpften und von denen 

mebrere die Oberherrſchaft Arnulfs anerkennen mußten, Arnulf aber vereinigte in Regens: 

burg die Edlen der Bayern, Ditfranfen, Sachſen, Thüringer, Alamannen und viele Slawen 

um fich und feierte fröhlich Diterun mit ihnen. Im Jahre 596 errang er dann auch die 

römiſche Naijerfrone durch Erobernug der ewigen Stadt aus den Händen des Papites, und 

jie verblieb fortan den Dentichen mit wenigen kurzen Unterbrechungen für immer. 

Das Papſttum batte notgediungen anf die politiiche Einheit des Kaiſerreiches, Die 

bei den einander widerftrebenden Antereffen der darin widerwillig vereinigten Völker nicht 

zu erbalten war, verzichtet. Auf eine böbere Einheit des Neiches aber, das ibm zugleich 

die Chriſtenheit vertrat, konnte es nicht verzichten, wein es nicht ſich ſelbſt aufgeben wollte. 

Die Ehriftenbeit jollte cin Neich des Papſtes werden, der Kaiſer deſſen weltlicher Arm 

und die Könige der einzelnen Länder jeine untergeordneten Stellvertreter. Dieſen bochjtrebenden 

Man zu begründen und zu befördern, wurde in Frankreich um 550 — ein Seitenjtüd 

zu der „Schenkung KRonftantins“ — ımter dem Namen des 636 geitorbenen Biſchofs 

Iſidor von Sevilla (oben 5. 52) eine Sammlung teils echter, teils falſcher kirchlicher 

Verordnungen von Päpften und Konzilien verfertigt. Aus derielben leuchtete überall der 

Sedanfe einer bis dahin unbekannten völligen Unterordnung der Gemeinden unter die 

GErzbiichöfe und Biichöfe und der Teßteren unter den Papit, einer vollitändigen Unab— 

bängigkeit der Geiftlichteit vom Staate und der böberen Stellmmg der Kirche über dem 

Staate bervor. Der erite, der den Sinn und Geiſt diefer „piendoifiboriichen Dekretalen“ 

zu verwirklichen juchte, war der geniale Bapit Nikolaus I. (858 — 867), ein mwürdiger 

Vorgänger Öregors VII. und Innocenz' III. und IV.; ja er berief fich ausdrücklich anf 

jene Fälſchung als auf eine Autorität für feine hierarchiſchen Beftrebungen. Nikolaus I, 

errang eine wenigitens über das ganze Abendland mächtig gebietende Stellung, und wenn 

es ibm andy nicht gelang, das Morgenland jeinem Primat zu unterwerfen, und ſeit jeiner 

Zeit beide Weltbälften für immer ibre getvennten kirchlichen Wege gingen, und wenn auch 

in dem auf ibn folgenden Jahrhundert und noch länger das Papſttum von feiner Höbe 

tief herabſank, jo baben doc) jpätere ihm äbnliche Geifter jeine Beitrebungen mit gleicher 

Nraft wieder aufgenommen. 

Indeſſen war cs merfwürdig, daß Nikolaus L von der erwähnten Fälſchung den 

eriten Gebrauch zu qunjten der Sittlichkeit machte, Dem Unfuge des Mätreſſenweſens, das 

jich von den Merowingern auf die frauzöſiſchen Nönige vererbt, Deutichland aber mit Aus: 

nahme weniger Fälle der Nachahmung Franzöfticher Unfitten verjchont bat, huldigte auch der 

Yotbringen regierende Yotbar IL, Sohn Yotbars I. Er veritieh jeine tugendbafte Gattin 

Teutberga, um die Bublerin Waldrada an ibre Stelle zu ſetzen, und die Geiftlichkeit 

feines Landes lieh ſich berbei, ibm vecht zu geben und die Königin anf falſche Auklagen 

bin zu verurteilen. Der Bapft aber trat mit Berufung auf jeine Oberberrlichkeit gegen 

diefen Sieg des Yalters auf, deſſen Beſchützer ſich nun im ibren Rechten gefränft fühlten; 

ja Yotbars Bruder, Kaiſer Ludwig IL, zog nach Rom, um den Papſt einzujchüchtern, und 

ſein Heer verübte argen Unfug. Aber die Energie des Rapftes ſiegte ohne Waffen, wenn 

auch jein baldiger Tod und der des Kaiſers die gerechte Erledigung des Falles verhinderten. 

Der letztere läßt uns indeffen einen tiefen Blick in die fittlihen Zuftände des neunten Jahr— 

hunderts thun. Die meiften Monardien und Adeligen lebten zügellos und viele, bejonders 

hohe Geiftliche, nicht beſſer. Jeues Königs Vater, Yotbar I, ließ während des Krieges 

gegen feinen Vater deifen ſämtliche Aubänger ermorden; eine Nonne, des ſpäter bingerichteten 

Grafen Bernhard Schweiter, in ein Weinfaß fteden, in die Saone werfen und emblich töten. 
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Erläuterung zu der Tafel: 

Münzen deuffcher Könige und Railer des Mittelalters. 

. Demar von Karl dent Großen. Umſchrift: + DomiNus KARLYS IMPerator AYGustus REX Franciae ET 

Langobardorum. Im Felde das Bild des Kakfers. Silber. (Gezeichnet von C. €. Beder.) 

. Denar von Karl dem Großen. Umſchrift unter dem Brufbilbe beginnend, Dominus KAROLYS 1MPerator 

AYGustus. Silber. Gezeichuet von €. £. Beer.) 

Denar von Karl den Großen. Umfchrift: KARULVS IMP AYG M (bas Zeichen für den Prägeort: Mai— 
Land) ; im Felde das Bildnis des Halfers mit dem Corbeerfranz. Räckſtite 7 XPICTIANA (christiana) RE 

LIGIO; im Felde ein Kirchengebäude mit einem Kreuz auf dem Dade und im Portal, Silber, 

. Gemeinfane Münze von Harl dem Großen und Papf feo III... Deuer. Umfdrift; CARLVS: im Selbe 

Monogtamm für IMPFRATOR; Nädfeite: SCH Sanctua) PRTRVS, im Selbe als Monogramm: LEO 

PAPA, Silber. 

Gemeinfame Mänze Cubwigs des Frommen und feines Sobmes Lothar als Mitregenten. Dj. ; HLYDOVI- 

CVS IMP. &f. + HLOTARIVS IMP. (lach Cappe.) 

. Mänjge Cudwigs des Frommen. Umſchrift HLYDOVVICVS IHPAYG /IMPERATOR AVYGUSTUSı, 

lorberrbefrängtes Bruſtbild. HRüdfeite: F DORESTATVS (Mönziätte Dürftadt), Schiff mit Rudern. (Ebb.) 

. Mänje Cudwigs des frommen. Vorderſ. wie bei der vorhergehenden Münze, Bi. Kirche oder Portal mit 

der Umſchrift * STRAZBVYRG,. (&bb.) 

, Mänze von fudewig dem Deutfchen. Dj. Umfcheift: + HLYDOVVICVS REX, im Selbe ein Hreus mit vier 

Kugeln; Ri, TREVERIS (Mänzfbätte Lrier) in zwei Zeilen. Ebd.) 

. Mänje von Cudwig bem Kinde. Df. Umfchrift: + HIITIDOIVVICV RE +, im Selbe ein Kreuz, eine Kugel in 

jedem Mintel desfelben. Rſ. Umfcheift: MÜOGONCIAE (Main) CIVIT 7. im Felde ein Kirdyengebände. (Ebd) 

Mänje von Ludwig dem Kinde., Di. + NHLYIIOVVIC PIVS, im $elde ein Hreu. Bf. SA.LO MON, 

wahrfcheinlich der Name derjentoen geiftlichen Perion, welche in des Köntgs Namen diefe Mänze prägen fir. (Ebb.) 

Mänje von Karl dem Diden. Di. Umjchrift: ; DIRIGA RE +. im Felde Karls Monsgramm; Bi.  DO- 

RVCCTA (Dorusta) MO (Moneta), im Felde ein Kreuz mit vber Augeln in den Winkeln. (Ebd.) 

, Mönze von Karl dem Diden. Umfchrift: - KVROLVS REX, im Selbe ein Kreuz mit vier Kugeln in den 

MWinfelu; auf der Rädijeite 5 (Sancta) COLONIA A, (Ebb,) 

. Mänze pon £udwig 111. Vſ. Umſchrift MISERICOEDIA DI REX, im Selbe LYDOVICVS als Mono- 

atamm; Rf. 7 TVRONES CIVITAS, im Selde ein Kreus. (Ebb,) 

. Münze Heinrichs 1. Of. Umfdxift: HENRICYVS, im Felde REX. &f. im Selbe ein Kreuz, Umſcheift 
=... DVNV, Ebd. 

. Möänze Beinrihs I. Df. Umfcheift: > HEINRICVS REX. im Felde ein Hreus; Uf. im felde ARGEN- 

TINA CIVITS in zwei Zellen; darüber ein verfehrt ſteheudes ediges C, daymifchen ine eine Kugel, dar 

unter ein 5. (Ebd) 

. Mänze Heiurichs II. Di. > HEINRID IMP REX (KHöntastitel dem Hatfertitel nachſtehend), im Selbe ein 

Kreuz mit einer Kugel in jedem Winkel. Af. im drei Heiben SCA (Sancıa) COLO NIA. (Ebb,) 

, Mänze Seinrichs II. Vſ. HENRICVS: im Felde A und «>, oben eim Dreie, unten ein llegendes >. Ni. 

DAVANTRIA (Prägort Deventer in der niederländifchen Prowiny Ober⸗Yſelhh; im Felde ein Kreuz mit einer 

Hugel in jedem Winfel. (Ebb.) 

. Mlänze von Kalfer Otto I. Vſ. ODDO REX, im Selbe eln Kreuz mit einer Kugel in jedem Mintel; Ri. in 

zwei Linien, ywifchen denen ein Kreuz, THERTMANNI (Dortnmud). (Ebd.) 

. Münze von Kaifer Otto I, Di. im Felde ODDO und mit diefem ein Hreus bildend von oben nad; umten 

RE-X; in den vier Swifdenräumen die Umſchrift IM-PR-AT-OR: Ri. Umpjcheift: + oToREoVoaRrlu 

(= Treveri, Trier), im Felde ein Kreuz mit einer Kugel in jedem Winfel. (Ebd.) 

Mänze von Kaifer Otto |, Di. Umicdeift: ODDO REX. im Selde ein Kreuz mit einer Kugel in jedem 

Minfel;: Bf. in verkehrt gefiellter Schrift RENVAD, daräber S. darunter A (= St. Reinvald, der Schuhpatron 

von Dortmund war), (Ebb.) 

- Münze von Otto III. und Mdelbeid. Dj, Hmicrift: + D-IGR-A 7 REX; im X vorm und unien ein 

Nägelhen;, im Felde eim Kreuz, im defien erftem Winkel ein © mit einen Kügeldben darunter, im jmweiten 

ein D, im dritten ein © mit zwel Hügelcden Darunter, im vierten ein D. Auf der Rädf. ein gefrönter Kopf; 

Umicetft: OTTO REX ADELhEIDA  (Ebb.) 

. Denar von Kalfer Sriedric 11. (Mac Serour d’Ugincourt.) 
. Brafteat mit dem Reiterbildnis von Friedrich Barberoffa. (Nach dem Epemplar des Königl, Mänz-Lab. zu 

Berlin, gezeichnet pou €. €. Berfer.) 

. 25. Zwei Brafteaten von Eeinrid; dem Löwen (Silber), Die Umſchrift beider ergiebt ; HEINRICYS LEO 

DVX. Die übrigen Buchſtaben find bebeutungsios und nur zur Baumfüllung vorbanden,. (Ebb.) 

, Brafteat von Konrad Ill. LUmicrift: > CYNRATVS F LAMPERTVS (fampert ifl entweder der Müny- 

meifter oder ein Abt von Helmitäbt), Neben dem Kopfe KEX. Bruftbild des Kallers, unbärtig, gefrönt und 

geharniſcht in der Kechten ein Schwert, in der Einfen eine fahne,. Dargeſtellt äber einer Säulenfellung 
zwiſchen zwei Türmen, Silber. (Ebd, 
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Anſprüche des Tapittums. 113 

Die jozialen und politiichen Zuſtände der fränkijchen Neiche baben ſich unter den 

Karolingern jeit Karl dem Großen formell wenig, materiell aber in ſehr unerfreulicher Weiſe 

entwidelt. Der große Sinn und Blid Karls feblte feinen Nachtommen ebenjojehr wie jein 

Eifer für das allgemeine Wobl; die meiſten derjelben kehrten, wie jveben gezeigt, zu dem 

egoiftiich-deipotiichen Treiben der Merowinger zurüd und richteten damit 

ibre Neiche zu Grunde. 

Die Grundlage des gejamten Lebens unter den Karolingern bildete der 

Aderban. Außer den aus der römischen Zeit jtammenden Städten waren 

neue noch nicht entitanden. Handarbeiten wurden nur von den Leibeigenen 

- für ibre Herren verrichtet; Berufe gab es daber nicht, nur Stände. 

it diejen aber hatten, wie bereits gezeigt, weſentliche Verſchiebungen jtattgefunden. 

Es gravitierte jet alles nach den Nönigtum; vorab der Adel, um den jich dann 

wieder die Hörigen und Eigenen jcharten, während die Gemeinfreien au Zahl 

und Bedeutung stets abnabmen. Natürlich mußte unter dieſen Umjtänden 

die Einteilung des Yandes eine andere werden. An die Stelle jener Gaue, 

welche einjt eigene, früber wandernde Völterabteilungen und Staaten gewejen, 

mußten jolche treten, welche Teile des Neiches bildeten und fejte Nieder: 

lafjungen umfaßten, Gaue, melde beutigen Bezirken oder reifen (in der 

Schweiz Kantonen) entipradyen und nach Bergen, Flüſſen, Städten u. j. w. 

benannt waren. Zwar batten die Gane zu Vorſtehern immer noch die 

Grafen; aber ihnen ſtanden Nichter (iudices) an der Seite und wurden 

nicht mebr vom Rolle, jondern vom König und zwar aus den großen Grund» 

bejigern gewählt. An den äußeren Grenzen des farolingijchen Reiches und 

feiner Teilitaaten in den verjchiedenen Marken, 3. B. der däniſchen, 

färntischen, ipaniichen, biegen je Markgrafen und hatten, über größere 

Kriegsmacht verfügend, die Verteidigung des Yandes zu leiten. Das Amt 

der Grafen wurde meist erblich; ibre Befugniſſe waren die oberjten gericht: 

lichen, verwaltenden und friegeriichen im Gau. Unter ihnen jtanden die 

num allgemein eingeführten ZJentgrafen, denen die miedere Gerichts: 

barkeit und Polizei oblag. Da ſich aber die Grafen, jelbjt unter Karl 

dem Großen, oft unbotmäßig verbielten, führte er die Waltboten oder 

Königsboten ein, welde, je zwei, ein Geiftlicher und ein MWeltlicher, 

in einem gewiſſen Neichsteile die gejamte Verwaltung zu unterjuchen und 

unter Umjtänden jelbjt zu leiten hatten. Sie bejorgten, was die Grafen 

vernachläſſigten, und verbefferten, was diejelben ?Feblerbaftes oder Un— 

gerechtes ſich batten zur ſchulden kommen laſſen. Namentlidy aber wachten 
Karolingiiher Inle , 5 f HE a: ge . ; f 

tialbuchftabe fie über die gebörige Erfüllung der Dienjtpflicht im Kriege und zogen Die 

in einer vom Grafen geijtfichen und weltlichen Herren, welche darin etwas verjäumten, zur 
Bivien Karl dem Hab Ri BERG £ z ae 
Ien geihentten Bibel. jtrengiten Rechenſchaft. In der Negel richtete der Graf oder jein Stell: 

at Ye ang vertreter nur mit den Schöffen; mur dreimal im Jabre wurde das Ting 

der Gemeindegenofien verſammelt. Noch immer bejtand die Blutrache, doch 

jegt und noch fange unter der Form der Febde, welde die Herricher wohl zu beichränfen 

ſuchten, aber nicht abzujchaften wagten. 

Der wirtjhaftlihe Verkehr war noch ein ſehr unentwidelter. Staats: und Königs— 

gut waren immer noch nicht getreumt und erbielten einander gegenjeitig. Pflichtige Abgaben 

wurden in Früchten, Vieh u. ſ. w. gegeben und man vechnete noch vielfach nach Ochſen; 

denn Geld war ſehr jelten. Daber war auch der Handel meiſt Tanjchbandel, und der 

Deutide Kulturaeid. s 
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Zoll wurde in einem Teile der eingeführten Ware cutrichtet. 

Die Kultur in den Neihen der larolinger. 

Es waren meiit Nude, 

welche den Handel betrieben, und diejelben befanden ſich in jebr gedrüdter, der monar- 
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lfenbeinihnigerei des Finbanddedels vom Gebetbucht Karls des Hablen. 

(Baris, Nationalbibliothel.) 

Tie Kompofition gliedert fih im vier Teile. Die obere Gruppe Melt Gott dar, im 
einer Mandorla, umgeben von den himmliſchen Heericharen, Zarunter zu ben Füßen 
Gottes auf einem Bett fipt ein Engel, ein Kind im Schoße haltend. Dasjelbe ift ala 
Sinnbild für die menihlihe Srele aufzuſaſſen, die im Schatten der Flügel Gottes, 
fih ihm anvertrauend, rubt; Der Engel ftellt den von Gott gelandten Erlöier dar und 
die zu beiden Seiten ſchwebenden Genten find als Bertörperungen ber Barmberzigleit und 
Wahrbeit aufzufaſſen. — Die im Schutze Gottes und feiner Engel ſtehende Seele wird 
von dem Bölen bedroht, welches in Geſtalt zweier von beiden Seiten hereinſtürzenden 
Löwen und burd die feindliche Schar angedeutet wird, die, mit Schwert, Stäben, Lanzen 
und ®ieilen bewaffnet, die dritte Gruppe ber Kompojition bildet und in Bewegung ber 
Köpfe und Körper nach oben Itrebt. Aber in bie Grube, welche fie dem von Bott Beichüpten 
graben, ftürzen fie, wie in der lepten Szene bargeftelt, jelbit. — Die ganze Kompofition 

bafiert auf dem 56. Pialm. 

x ® 

chiſchen Willkür nunter— 

worfener Lage. Fand 

es aber dieſe in ihrem 

Intereſſe, fie zu jchügen, 

jo blübte auch ibr Weizen. 

Karl der Große geitattete 

ibnen, Sklaven zu balten 

und Grundbeſitz zu er— 

werben, und der fromme 

Ludwig verbot ſogar die 

Tanfe jener Sklaven 

gegen den Willen ihrer 

Herren. Na der Marft— 

tag wurde ihretwegen 

820 in Lyon vom Sab- 

bat weg verlegt, und der 

dortige Erzbiſchof Ago— 

bard belämpfte dieſe 

Milde umſonſt, da die 

Vornehmen die Juden 

aus guten Gründen ſchütz⸗ 

ten und ihn ob ſeines 

Eifers verſpotteten, in— 

dem fie ibn an Die 

Nationalität und Reli— 

gion der Patriarchen und 

Apojtel erinnerten. Es 

feblte aber nie an de— 

mütigenden Beſchränkun 

gen der Juden. Es war 

unter den Narolingern 

vorgejchrieben,, daß fein 

Nude von der Ntirche 

oder von irgend einem 

Chriſten in Silber, Gold 

oder amderen Dingen 

etwas annehmen dürfe, 

weder als land, noch 

für eine Schuld, widrigen: 

falls all jein Eigentum 

ibm weggenommen und 

ibm die rechte Hand ab— 

gebauen werden ſolle. 

Ja es sollte ein Inde weder Geld im Hauſe baben, noch Wein oder Getreide verkaufen, 

bei Strafe der Nonfisfation und des Kerkers. Dan kann fich denken, daß dies nicht jtreng 
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durchgeführt wurde. Beim Schwören eines Eides mußte der Jude in einem Kreiſe ſtehen 

und die fünf ſogenannten Bücher Moſes im Arme haben. 

Die Juden waren aber bei weitem nicht am ſchlimmſten daran, Die Stieffinder der 

Narolingerzeit waren die immer mehr in Abbängigfeit von Krone, Kirche und Dienjtadel 

finfenden Bauern. Namentlidy waren es die Ariege, welche ſie ausjogen, da die Grafen, 

die ibre Mannſchaft jelbjt ausrüjten mußten, ſogar die Ärmſten ihrer Untergebenen in Mit— 

leidenjchaft zogen und ibmen oft ibr Letztes wegnabmen. Dazu kamen der Zehnte an die 

Kirche, die Frondienſte zur Heritellung von Wegen und Brüden, die Durchzüge von Heeren und 

im Frieden von boben Herren. Karl fuchte zu beifen und die Armen zu ſchützen, allein es 

gelang ibm nicht; die Verhältniſſe waren einmal jo und konnten nicht plöglicd) anders 

werden; vielmebr wurden die Zuſtände nad) feinem Tode immer entjeglicher. Ebenſo vers 

geblich Fuchte Karl dem Raub, Mord und anderen Nriegsgreuelm zu ſteuern. Das Reich 

oder die Reiche jeiner Nachkommen verjanfen in das jammervollite Elend, das von zabl- 

reichen Hungerjahren begleitet war, Die Kirche, deren Beruf geweſen wäre, dasjelbe zu 

lindern, wirkte vornebmlich für ihren Vorteil.’ 

Taufe der Juden. Aus dem Weifobrunner Koder in Münden. Neuntes Jahrhundert. 



Fünfter Abjchnitt. 

Die Anfänge der deutichen Geiftesfultur. 

as Dajein eines befonderen deutjchen Reis 

ches jeit Yudwig dem Deutichen fiel 

der Zeit nach zuſammen mit dem erften 

Erwachen eigenartiger deuticher Geiſtes— 

bildung, deren Grundlagen der große Karl 
gelegt, fein Sohn, Ludwig der Fromme, 

zwar zu vernichten gejucht hatte, die 

aber deijenungeachtet wieder auftauchten 

und wenn auch noch unvollftommene, 

doch jo Fräftige Früchte trugen, daß 

auf ibmen eine im Forjchen und Dichten 

vorgeichrittene Zeit weiter bauen konnte, 

Was die Deutſchen in der Zeit ibres 

eriten Tajtens im Weiche des Geiſtes 

zu jtande brachten, wenn es auch nur 

zu Heinem Teile in ibrer beimijchen 

Karolingifher Initialbuchſtabe mit den Zeichen des Zodiafus. Sprache umd meijt in derjenigen Roms 
Im * * * * —* 2* zw — * das Licht der Welt erblickte, und obſchon 

v . St. t ®, t 2 ⸗ 
= —* —— als er vieles davon verloren it, darf nicht 

nur nicht unterjchäßt werden, jondern 

ift geradezu zu bewundern, wenn man die traurigen Zujtände betrachtet, unter welchen 

damals das Yand infolge der inneren Kriege zwiſchen den entarteten Karolingern ſowohl, 

als der räuberischen Einfälle von Normannen und Dänen, von Slawen und Magyaren und 

jogar von Sarazenen ſeufzte. Na die auffeimende deutiche Kultur bat ungeachtet diejer jie 

bemmenden Unglüdsfälle feinen Vergleich mit derjenigen der Byzautiner und der Araber zu 

fcheuen, welche von ärmlicher Erbichaft der alten Hellenen zebrten, deren größte Geijtesthaten 

für beide Völfer unfruchtbar blieben, ja fie bat vor beiden bei aller Armut des Nenlings 

die Originalität in den Gedanken umd ibrer Ausführung voraus. 

Es war gerade am Ende des neunten Jabrbunderts, da der kräftige Arnulf jtarb 

und ibm im Nmabenalter fein Sohn Ludwig das Kind folgte, als jenes finniſch-ugriſche, 

wilde und nomadiſche Neitervolf nadı Mitteleuropa vordrang, das die Gelehrten der Zeit in 

richtiger Würdigung jeiner Raffenangebörigfeit und Kultur „Hunnen“ oder „Awaren“ nannten. 

Mit gewohnter mongoliicher Anmaßung und zugleich mit der Nopflofigkeit dieſer Raſſe, die 
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nie bedenkt, was fie mit ihren „Eroberungen“ anfangen werde, jtürzten fich die Magyaren 

von Ungarn, ibrem erwäblten Standguartiere aus auf die Großmähren, deren Neich fie vers 

nichteten, dann auf Jtalien, endlid; aber mit der größten fulturieindlihen Wut auf Deutich- 

land. Bayern wurde ihre erjte Beute, die fie mit echt mongolifcher Luſt verwüſteten, aus» 

raubten, ausbrannten, ausmordeten und ausichändeten. Kein Teil Deutichlands, jelbft nicht der 

jenjeit des Rheines, blieb in der Folge von ibrer Wut und binterlütigen Kriegsweiſe verichont, 

Dieſe graue Not war es nun vorzüglich, welde aud im Dentſchland Die bier bisber 

nicht To ſehr wie in dem übrigen Teilen des geweienen Frankenreiches überbandnebmende 

Verſetzung der ebemaligen Freien in Abhängigkeit von Adel und Kirche reißend beichleunigte, 

Tie Scheinberrichaft Ludwigs des Kindes, im Wahrbeit eine Anarchie, begünjtigte ferner 

die Ausbildung des Partikularismus der einzelnen deutichen Stämme, welche ja nur gewaltiam 

im fränfiichen Reiche verbunden worden und noch fein Nationalbewußtjein befahen ; ein wirklich 

deutiches Reich gab es thatſächlich noch nicht. ES traten wieder Herzöge mit voller, 

die königlichen Rechte erſetzender Gewalt an die Spige der nach ihnen verlangenden Völker 

Frankens, Schwabens, Bayerns, Sachſens und Lothringens, welch letteres den weitlichen 

franzöſiſchen) Karolingern zur Beute wurde, Die vier rechtsrheiniichen Stämme aber fandten 

ibre Wähler nach Forchheim, wo diejelben (HIN) erit den tüchtigen und mächtigen Herzog 

Otto von Sadien zum König wäblten, der aber feines hoben Alters wegen ablehnte und 

jetbit Die Wahl des kräftigen Konrad von Franken bewirkte, Das deutiche Wahlkönigtum 

war damit auf den Trümmern des Franfenreiches geboren und dies bedeutete den Beginn 

eines endlojen Kampfes zwiichen der Königs- und der Fürſtenmacht, deifen Hergang in die 

politische Geſchichte gebört. 

Das Nuffommen der volfstümlicen Herzöge im deutichen Yande ift in jeinem ganzen 

Verlaufe, vom Ansleben der Karolinger bis zur Befeftigung des Neiches unter Heinrich 1, 

von dem Ephen der Sage umrankt und von ihrem MWaldesduft erfüllt. Das war eine 

günjtige Zeit für das Erwachen deutihen Bolfstums und für das Aufleben der Reſte, welche 

von dem durch Ludwig den Frommen zerjtörten Werke ſeines großen Waters gerettet waren. 

Es war die Zeit, in welcher fich der dem Hochdeutichen eigentümliche Vorgang der „zweiten 

Yantverichiebung“ (ſ. oben S. 36) eben vollendete, Aber obichon durd) diefe Wandelung die 

deutihe Sprache im zwei Zungen, in die hoch und niederdeutiche geteilt wurde, ſorgte doc) 

die politische Zuſammengehörigkeit des deutichen Volkes für deſſen fortdanernde Einheit. 

Begann man ja gerade damals, im neunten Jahrhundert, unjere Sprache, ohne Scheidung 

nad Hoch- und Niederdeutich, mit einen gemeinjamen Namen: Diutisk, d. b. volfstümlich 

(von diot, Rolf) zu benennen. Was indelfen die deutihe Proſa in ibren erjten Verſuchen 

ſchuf, waren lediglich Überfegungen kirchlicher Terte aus dem Lateiniichen; von Bedeutung 

und folgenreicher Einwirkung auf die Entwickelung unſerer Litteratur wurden dagegen Die 

dichteriſchen Erzeugniſſe jener mit Unrecht als unkultiviert verjchrieenen Zeit. 

Wie wenig dieje letztere Auffaſſung berechtigt iſt, zeigt ſchon die Thatſache mannigfachen 

Austauſches von Heldendichtungen zwiſchen den verichiedenen, ſogar feindlichen germanischen 

Völkern. Schon jpäteftens zur Zeit der Narolinger müjlen die deutſchen Dichtungen von 

Sigfried und den Nibelungen nad) Skandinavien gelangt fein, um dort die Zeit zur Vor— 

bereitung ibrer Bearbeitung durch die Edda zu finden. Daß fie aber desbalb aus Teutich- 

land nicht ausgewandert find, zeigt ihr jpäteres Miederaufleben zur Zeit der Staufer, In 

ähnlicher Weiſe gingen jkandinaviiche Heldenlieder auf andere germaniiche Stämme über. Wir 

beſitzen ein ſolches Lied, das ältejte vorhandene in germanijcher Junge, welches die Mönige 

und Heroen der Dänen und der Geaten (d. b. der ſchwediſchen Goten, nicht jener der Bölfer- 

wanderung), namentlich aber zwei mythiſche Helden, beide des Namens Beomwulf, befingt, 
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deren bedeutenderer, äbnlich wie Sigfried, Draden und andere Ungeheuer überwindet und 

erfegt. „Beowulf“ iſt zwar nur in angelſächſiſcher Sprache vorhanden, aber da er von den 

Angelſachſen nichts erzählt umd damals fein Volk die Helden fremder Stämme bejang, fo 

it das Gedicht offenbar die Bearbeitung eines oder mehrerer flandinaviicher Lieder und 

nichts weniger als ein angeljächfiiches „Nationafepos*, wie man es genannt bat. 

Wichtiger für uns als jene nordischen Dichtungen, deren Sänger uud Hörer fich von 

ihren füdgermantichen Stammesbrüdern getrennt baben, ift die freilich zum Berzweifeln ärm: 

fiche Ausbente unjeres eigenen Landes an Überbleibjeln alter Heldendichtung aus althoch— 

dentiher Zeit. Ja diejelbe beſchränkt ſich auf das Bruchſtück eines einzigen Gedichtes, das 

Hildebrandslied oder vielmehr das Lied vom Kampfe zwifchen dem beimfcehrenden alten 

Hildebrand umd feinem ibn nicht erfennenden, weil tot glaubenden Sohne Hadbubrand. Der 

den Ausgaug des Kampfes berichtende Teil des Gedichtes ijt verloren. Die Hauptiache im 

erbaltenen Teile bilden die trefflich beide Helden darafterifierenden Gegenreden derjelben. 

Gänzlich aber tt der Ton der feider verlorenen altdentjcen Heldentteder nicht zu 

Gruude gegangen, Er bat jeine Anwendung ſowohl auf Ereigniffe der damaligen „neueiten 

Geſchichte“, als auf Stoffe der chriſtlichen Poeſie gefunden; ja wir treffen ibn ſogar in der 

damals bei uns berrichenden Sprache Noms, und zwar ſowohl im chriftlihen als in germa- 

milch » berorichen Stoffen, Nur die Spradje, nicht der redenbafte, echt germantiche Heldengetit, 

die ſcharfe Charakteriſtik und dichteriiche Empfindung treunt den um 930 Leider in lateiniſchen 

und zwar leomintjchen Serametern gedichteten Waltbarius des St Galler Mönches 

Ekkehart J. von dem Hildebrandsfiede, mit welden er dem nämlichen Sagenkreiſe angebört. 

Etkehart schrieb das Lied als Schulaufgabe für feinen Lehrer Gerald, der es verbejierte, 

nicht, wie Scheitel dichtete, in einer mit dem Leben abichliehenden romantischen Abgeichieden- 

beit des erit fieben bundert Jahre nach ibm befaunten Wildkirchleins; auch iſt er nicht eine 

Perfon mit dem Lehrer der Herzogin Hadewig, Eklehart II. der vielmehr jein Neffe war, 

Der Waltbarins it dem Vergil nachgeahmt und jeinen Gegenſtand bildet der ſich an den 

Weſtgotenkönig Walja anlchnende Zagenbeld Walter von Aquitanien (Basconten, das and) 

Wafichenftein genannt, weil es mit den Vogeſen verwechjelt wırrde, in die man auch den Rampf 

MWalters gegen die Nibelungen, Guntber ımd Hagen verlegte, Die ibm und der Durch ibn 

von Etzels Hofe entführten Hiltigund nadiebten). 

Es geht aus diefen Dichtungen bervor, daß noch viele altgermanisce Sagenſtoffe auch 

nad Yudwig dem Frommen fortlebten, und es ſpricht dafür weiter der Umſtand, daß ibre 

Nedenbaftigkeit auc in der Zeitgeſchichte Widerball fand. Gewiß war es micht der einzige 

wandernde Spielmann feiner Zeit, der dies in Bezug auf den Sieg des weſtfränkiſchen 

Königs Ludwig IIT. SS1 bei Saucourt über die Normannen that, in einem Yiede, das 

einen der erften Verſuche in deiticher Sprache bildet, jtatt des bis dabin berrichenden Stab- 

reimes den Endreim anzuwenden, der jedoch noch feineswegs rein iſt, jondern meijt bei der 

Aſſonanz fteben bleibt, über welchen Notbebelf jenes Jahrhundert noch nicht hinauskam. 

Wie manche verlorene Nibelungen» und Dietrichslieder mögen äbnlicd gelungen haben, wie 

in dem fogenannten Yudwigsliede jener dichteriſche Vagabund jo lebendig Ichildert: 

Sarg was gisongan, Sang ward gelungen, Suman thuruhskluog her, Diefen durchichlug er, 

wig was biennnan, Kampf ward begonnen, suman thurubstach her; jenen durbitad er; 

biuot skein in wangon das Blut flieg in die Wangen, ber skaneta ce hanton er ſchenkte su handen 

spilodun ther Frankon e# jauczjten auf die Franken. sinan fianton feinen Feinden 
Thar vaht thegenogelih, Da focht degengleich bitteres lides, bittern Beides, 

nihein soso Hludwig, feiner fo mie Sudmig. so we hin histhes libes. ebe ihrem Yeben! 

snel indi kuoni ichnell, raſch und fühn. gilober si thiu gudes kraft; Gelobt ſei Gottes Kraft, 
thaz was imo gekunni. wie ibm angeboren war, Hindwig warth sighaft, Ludwig murde fiegbaft, 
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Neben der Übertragung der Feier des Heldenmutes, der in den alten Sagen die Haupt- 

volle ſpielt, auf Zeitereigniffe lag die Übertragung desjelben auf das kirchliche Gebiet am 

nächiten. Waren ja die geiftlichen Angelegenheiten für die noch jungen Chriſten die berz- 

bewegenditen und tiefitergreifenden, am denen noch weitere Kreiſe innigſten Anteil nabmen, 

als an denen des ftantlichen Yebens und der Kriege! Waren ja die Heiligen und Märtyrer 

Helden, die für ungleich böbere Ziele ibr Yeben im die Schanze jchlugen und ihr Blut 

vergoſſen, als die tapferjten Paladine, und war ja Chriſtus der höchſte Nönig, vor dem die 

Fürſten der Erde, die böchiten nicht ausgenommen, im Staube lagen. So wurden manche 

Fin Stud des wahrfheinlid won Ludwig dem Deutſchen ſelbſt in das Gebetbuch feiner Gemablin gejhriebenen Gedichtes " 

Mufpilli. Facſimile des Originals in der Hofbibliothel su München, 

Umichreibung und Überjegung: 

Södenne der mahıtigo Khunine Wenn dann der mächtige Hönig pi daz or in werolti über alles, das er in der Welt 
Jdaz mahal kipannit, das Werichte bannı, kiwerköta hapita. gewirtt batte. 

dara scal queman dabin joll fommen daz hörtilı rabhön Das börte ich erzählen 
chunnö kilibhaz der Weichlechter jegliches. diä weroltrehtwisön,, bie Weltrechtweiien, 

denne ni kitar paruc nohhein Dann wagt es der Kinder feines daz scull der antichristo dafı der Antichrift jolle 
den pan furisizzan, den Bann au verjäumen, mit Ellase pägsn. mit Elias tampfen. 

ni allerd manno welih daß nicht aller Menſchen jegliches der warch ist kiwäfanit Der Würger (Teufel) ift bes 
ze demo mahnle sculi, au dem Gerichte folle waflnet, 

där scal er vora demo rihbe Da joll er vor dem Herriſcher denne wiedit untar in wik banı wird zwiſchen ihnen 
as ralıhu stantan zu Recenicait ftehen | arlhapan. Streit erboben. 

Heiligengeſchichten im Stile wahrer Heldengejchichten erzäblt; wir erinnern uur an das reden- 

bafte Herumirren Sturms, des Stifters von Fulda (oben S. 101). _ Neben dem Andenten 

an die Helden der heidniſchen Sagenwelt lebte aber noch dasjenige an deren Phantaſieen 

vom Anfang und Ende der Dinge. Ganz ähnlich, ja teilweiie mit denjelben Worten wie 

die nordiiche Edda malt das „Weſſobrunner Gebet“ den Zuſtand des Chaos vor der 

Schöpfung uud das unter Karl dem Großen entjtandene Gedicht Muſpilli den Welt- 

untergang, dem es ſogar den heidniichen Namen (von Mufpelbeim, dem Feuerland) läßt, 

nur dab es an die Stelle der Aſen und der Noten den Propbeten Elias und den Antichriit 

jegt. Beide Gedichte, jenes kurze und diejes längere, beide in Bayern entitanden, ftabreimen 



120 Erſtes Bud. V. Die Anfänge der deutſchen Geiſteskultur. 

noch, und diefelbe Schmudform dichteriihen Schaffens belebt auch die unter Ludwig dem 

Frommen gedichtete altniederdeutiche (altiächliiche) „Meſſiade“, Heljand genannt (nicht im 

Werte jelbit, ſondern erjt in neueſter Zeit). Dieſes umfangreiche hriftlide Epos, das Ehrijtus 

twie einen Füniglichen Helden und feine Jünger wie deſſen Gefolge bebandelt, jtebt zu feiner 

Zeit einzig in feiner Art da. Es rührt ohne Zweifel von einem jächjtichen Geiſtlichen ber, 

deilen Name uinbelannt blieb und der noch in jeltiamer Weiſe zwiſchen dem germanischen 

Trotz und der chriftlichen Demut ſchwankte. Ju oft auffallender Weiſe verleugnet er das 

Extreme der legteren, will nichts von dem Darbieten der Wange zum Schlage willen, ſieht 

das Abendmahl wie ein Heldengaitmabl an, verweilt mit Behagen auf des Petrus Schwert. 

jtreich bei der Gefangennabne Jeſu und ichont die heidnifchen Borftellungen, jo viel er nur 

fan, Im übrigen kann der Heljand auf Uriprünglichkeit nicht Anipruch machen; er bängt 

durchaus von jeinem Stoffe, der Evangeliengeihichte von der Berfündigung der Geburt bis 

zur Himmelfahrt Jeſu, ab, Ach das wenige eptiche Verdienjt aber, das er noch bat, gebt 

jeinem ſüddeutſchen Gegenbilde, dem denielben Stoff behandelnden, ſpäteſteus 868 vollendeten 

und Ludwig dem Dentjchen gewidmeten „Kriſt“ des Weihenburger Mönches Otfried ab. 

Neben fränukiſchem Patriotismus iſt es jedoch auch ein duldfamer und weder pfäffiſcher noch 

abergläubiger Geiſt, und namentlich die ungemein melodiiche Sprache, was dieſe Evangelien- 

barmonie, die in bewußter Oppofition gegen die heidniſche Dichtung ftebt, über den banalen 

mörchiich-hriftlichen Standpunkt ibrer Zeit erbebt. Es it fein volfstümliches Buch, tie 

der Heljand, jondern ein gelehrtes, wie auch die lateiniſchen Üüberſchriften, die afroftichiichen 

Spielereien am Anfang und Ende und zahlreich eingeftreute tbeologiiche Erörterungen zeigen. 

Tagegen kann Otfried als der Finder aller jpäteren Metrik gelten. 

Nimmt man nun, und zwar mit Mect, au, daß die genannten Erzeugniſſe altbodı- 

und altniederdeuticher Litteratur im neunten Jahrhundert nicht die einzigen ibrer Zeit waren, 

jondern damals noch viele Geiſteswerle neben jich batten, Die nicht auf uns gefommen find, 

daber wir im jener Zeit füglich eine erſte, freilich noch findliche Blütezeit deutſchen Schrift: 

tums erbliden dürfen, jo ift dagegen leider in den zwei folgenden Jahrhunderten eine 

volljtändige Unterbrechung desjelben zu beflagen. Die zunehmende Macht der Kirche bat 

indeilen im zebnten und elften Nabrbundert nicht nur den Deutjchen, jondern ſämtlichen 

Nölfern des Abendlandes dieſes Schickſal der Lahmlegung schriftlichen Ausdruds ihrer 

beimiichen Spradjen bereitet und damals eine abjolute Alleinberricaft der lateiniihen 

Sprache berbeigefübrt, welche qlüdlicher Weile niemals wiedergelehrt, jondern vielmehr jtufens 

weiſe jo weit zurückgewichen it, daß fie fich heutzutage auf die Doktordiplome bejichräntt. 

Ten Römern war es im größten Teile Deutichlands nicht gelungen, ibr elegantes und 

klaſſiſches Idiom zur Geltung zu bringen; der katholischen Kirche aber gelang es, mit ihrem 

verdorbenen Latein über cin Bierteljabrtaniend lang allein das Wort zu führen, Dieſe 

Thatjache begründet jedoch feine Juſeriorität des Nbendlandes in der eriten Hälfte des 

Mittelalters, wie fie oft dem gleichzeitigen chriftlichen und islamitiichen Morgenlande gegen- 

über behauptet wird, wo im äbnlicher Weife Die griechifche und die arabiiche Spradye allein 

berrichten, — auch fir Deutichland nid. Denn mar auch die Literatur dieſes unjeres 

Yandes don der fehten Zeit des neunten bis etwa jur Mitte des zwölften Nabrbunderts 

ausſchließlich in einer entarteten Form der Sprache Noms vertreten, jo ging fie doch von 

Deutſchen aus, ichuf viele bedeutende und anerfennenswerte Werke und ſtand nicht etwa 

allein im Reiche der Geiftesfultur, jondern war auch mit einem wenn ſchon bejcheidenen, 

doch anregenden und viel verfprechenden Anfange der Entwidelung dentfcher Kunſt verbunden. 

Am größten aber war die Macht der römiſchen Kirche und daber auch ibrer Sprache 

natürlicher Weiſe zu der Zeit, da ſie ihre Herrichaft über das gefamte Abendland, d. h. über den 
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ganzen nicht griechiich katholischen Teil Europas ausgedehnt und in diejen Landen noch michts 

von ihrem Nimbus eingebüßt batte, noch nicht von Selten und „Stegereien* durchfreſſen war. 

Den Schluß machte die Ausdehnung des Chriftentums über das Abendland in der 

Nichtung nach Nordoiten, da jede andere entweder auf bereits befebrte oder auf feindliche 

(griechtiiche oder istamitische) Gegenden traf. Die Taufe der Sachſen war der erjte Schritt 

in jener Richtung geweſen, fie batte die Ehriftianifierung Deutichlands, ſoweit es damals 

deutich war, vollendet, und von ibm aus ging der Strom unanfbaltiam weiter zur Belehrung 

der ſtandinaviſchen Stammes: und der ſlawiſchen Nafjenbrüder, um von diefem aus dann 

ipäter noch die europäischen Finnen im den Areis der abendländiichen Kultur einzuſchließen. 

Denn es it anzuerfennen: dieſe einbeitlidde Kultur it vom Cbriitentum, und zwar in der 

Zeit vor den Kreuzzügen vom römiſchen Chriſtentum geſchaffen; ſpäter mußte fie aller 

dings durch andere inzwiſchen berangemwacjiene und geeignetere Faktoren ausgebaut werben. 

Ein deutiher Mönch, Anskar, wurde fo der Apvitel des Nordens, indem er, der erite 

Yehrer- und Prediger des Klofters Norvei, im Auftrage Yudiwigs des Frommen mit dem auf 

defien Veranlaſſung befebrten Dänenfünig Harald in deilen Meih und von da mad 

Schweden pilgerte, wo er mit der ergreifenditen Hingebung und unter den größten Müh— 

jeligfeiten feinem jchweren Berufe lebte. Nach feiner Rückkehr (S31) wurde er der erite 

GErzbiichof von Hamburg, das damit den Übarafter eines chriftlichen Worpoftens im 

Norden erbielt, auf dem er 965 ſtarb. Sein Nachfolger und Biograpb Nimbert jehte 

fein Wert getvenlich fort; er jtarb in Bremen 888. Für die damalige mönchiſche Auffaſſung 

des Heidentums ijt folgender in Ansfars Yeben erzählte Vorfall bezeichnend, Auf Antrieb 

des Teufels, der die Ankunft des beiligen Mannes (Anskars in Schweden) genau vorber 

wußte, kam ein Mann nach (dem Hafenorte) Byrka und erzäblte, er babe einer Berfammlung 

der Götter, die man für die Befiger des Yandes dort bielt, beigewohnt und jei von denjelben 

abgejandt, um dem König und dem Bolfe folgendes anzuzeigen: „ihr babt euch lange unjerer 

Gunit erfreut, ihr babt lange Zeit unter unſerem Schug das Land eurer Väter, eurer Heimat 

in Glück, Frieden und Überfluß inne gebabt, uns aud nach Gebühr Opfer und Gelübde 

dargebradjt und euer Dienjt war uns lich. Jetzt aber laßt ibr die gewohnten Opfer eingeben 

und erbebet, was uns noch mebr mißfällt, einen fremden Gott neben uns, Wollt ibr alio 

uufere Gunſt wieder erlangen, jo vermebret die unterlaffenen Opfer, laffet nicht den Dienst 

eines anderen Gottes, deſſen Lehre der unſrigen emtgegengejegt it, bei euch zu, und zollet 

ibm feine Berebrung. Berlangt ihr aber mebr Götter zu baben, fo nehmen wir euren 

ehemaligen König Erich in unſere Gemeinschaft auf.” Diele öffentliche Erklärung des Teufels 

verwirrte die Menjchen und fie erbauten dem veritorbenen König Eric einen Tempel und 

brachten ihm Opfer dar. Solches ijt zwar im Norden wohl nie geicheben, allein die Erzäblung 

diente dazu, die jchließliche Belehrung jener Heiden um jo wunderbarer erjcheinen zu laſſen. 

Ein größeres Verdienjt aber, als durdy die Verbreitung des Chriſtentums, die oft nur 

eine oberjlächliche und wenig dauerhafte war, erwarb ſich die damalige Geiſtlichkeit durch ihre 

Beihäftigung mit Wiſſenſchaft und Kunst, jo wie eine joldhe damals überhaupt jchon 

möglich war. Freilich waren es nicht lauter Geiitliche von Haus aus, welche ſich an dieſer 

Bewegüng beteiligten, aber doch Männer, die unter dem Einfluſſe des geiftlihen Horizontes 

jtanden, der ja auch an dem Titterariich thätigen Hofe Karls des Großen der mahgebende 

gewejen, und die daber in der Megel, wenn nicht völlig geiftlich wurden, wie Einbard, 

doch zeitweiie geiftliche Witrden befleideten, wie Angilbert und fein Sohn, Graf Nitbard, 

der Enfel Karls und Geichichtichreiber des Bruderfrieges, der zwijchen feinen Vettern wütete 

und in weldem er als Dienitmann und Freund Karls des Nablen jelbjt mitfocht und ſchließlich 

ſelbſt (343) gefallen fein ſoll. Aber weder er, noch die Geichichtichreiber Ludwigs des 
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Frommen, Tbegan und ein Namenlojer (dev Ajtronom genannt), noch die Jahrbücher 

mehrerer Klöſter, namentlich Ruodolfs und anderer Fuldaer Mönche baben den klaſſiſchen 

Stil Einbards erreicht. Doch blieb, es nicht bei der biftoriihen Schriftjtellerei. Ein Schotte 

Dikuil (825) und ein anonymer Verfaſſer jchrieben Lehrbücher der Erdkunde, welche auch 

den Drient (Hgypten und Indien) umfaßten, während die berübmten arabiihen Geograpben 

Edriſi, Abulfida und Jakut über nichtmobammedanische Länder niemals etwas zu berichten 

mußten. Walabiried Strabon, Abt von Reichenau (542 — 849), verriet in jeinem 

Gedichte über den Gartenbau tüchtige botanische Nenntniffe. Hrabanıs Maurus, Schüler 

Alkuins und Lehrer Dtfrieds, des Kriſt-Dichters, erit Abt von Fulda (jeit 922), dann Erz- 

biichof von Mainz (547—556), Freund Ludwigs des Deutjchen, und bei aller Rechtgläubigfeit 

den Staatsrechten und der Bolfsfreibeit günjtig gelinnt, auch gleich Agobard von Lyon ein 

entichiedener Gegner des Serenglanbens, ernenerte die Encyklopädie des Iſidorus von Sevilla, 

die freilich nur für die damalige Zeit einen Wert baben konnte. Ruodolf und Otfried 

waren nur einige der bedeutenditen jeiner Schüler, Schüchterne Anfänge Alkuins und Rabans 

in der Pbilojopbie nad antikem Muſter jehte am Hofe Karls des Kahlen Nobannes 

Scotus im jeinem Werke über die Einteilung der Natur in jelbitändigerer Weile fort und 

wagte es, die Verunnft von aller Bilicht der Unterordnung unter den Glauben freizufprechen 

und die umtrennbare Verbindung von Gott und Welt zu bebaupten, Daß die Theologie 

eifrig betrieben wurde, ijt jelbjtveritändlih. Daß aber in den fränkischen Reichen unter den 

Ntarolingern umd jpäter die Dichtkunſt bevvorragende, wenn auch wicht originelle, ſondern von 

der Antike zehrende Blüten trieb, dürfte weniger befaunt jein. Dem trefflihen Vorgange 

eines Altırin, Panlus Diakonus und Petrus von Piſa folgte Ermoldus Nigellus, der 

Ranegyrifer Ludwigs des Frommen und feines Sobnes Pippin, Benediktiner und Abt, aber 

auch Spahmacer, Hof- und Kriegsmann, in jeinen Gedichten befonders Nacheiferer Dvids, 

deſſen frivole Neigungen er völlig teilte, daber ibn aud Ludwig, wie einjt Anguftus jenen 

römischen Dichter, wiederholt verbammte. Ernſter und würdiger schilderte ein vergeſſener 

Tichter die Krönung Karls des Großen durch Papit Leo. 

nden jich indeſſen dieſe Leitungen des neunten Jabrbunderts in 

freien Kreiſen Gelebrter jchon gegen Ende dieſes HYeitabjchnittes 

ergänzt und teilweiſe erweitert durch die Kulturthaten der Klöſter, 

jo war dies noch mehr im zebnten der Fall. Der zuletzt bezeichnete 

Feitraum iſt derjenige der böchiten Blüte diefer Anstalten im Abend- 

lande, Wie im Buddbismus, jo waren auch im Chriſtentum die 

Klöſter das Mittel, mit der Ausbreitung der Religion unter den 

auf tieferer Kulturſtufe ſtehenden Völkerſchaften die Belehrung zu 

ſichern und böbere Nultur zu begründen. Sie find, wenigjtens zum 

Teil, diefer Aufgabe in einer Zeit, da außerhalb der Kloſtermauern 

jelten (freilich auch im denfelben nicht immer) Friede waltete, in 

großartiger Weile gerecht geworden. 

Namentlidy) im deutſchen Reiche jind damals mehrere Klöſter 

Jufluchtsitätten alles Edlen und Schönen gewejen und baben die 

—— Flamme höherer Bildung, die im rauhen Zuſammenſchlagen wilden 

in dem fogenannten Trotzes und ungebändigter Thatenluſt, welche die Völler erfüllten, 

) „Beldenen Potter“ nicht gedeiben fonnte, mit liebevoller Sorgfalt gebegt und gepflegt. 
von &t. Gallen, 

Ende des 9 Aahrb. Soweit dies von dem Mlöftern gerübmt werden kann, gingen fie 
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aus dem Orden des beiligen Benedikt, des Stifters der berühmtejten Anſtalt diejer Art, Monte Caſſino, bervor, Was aber diejes weliche Kloſter jenjeit, das war damals bies- jeit der Alpen fein anderes anerfanntermaßen in jo bobem Grade, wie die bereits (oben ©. 53) erwähnte iriſche Stiftung St. Gallen im der jebigen öjtlihen Schweiz, damals zum Herzogtum Wlamannien gebörig. Seit 720 aus der Ginjiedelei des Gallus unter Othmar (Audomar) zu einer Abtei bemediktiicher Negel geworden, begann St. Gallen ein Licht der Kultur anszujtrablen, das ganz Süddenticyland erbellte. Dafür gewann das Kloſter 
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le des Stiftdardive St. Gallen, datiert aus Augit, 14. April 752 (Warımann, Urk. Bb. I, No, 15). Dudar fchentt an St. Gallen die von feinem Vater und Bruder ererbten Büter in Angboma, Eorberio und Rollingen. Sacrosaneti aeclisie, qui est constructus monasterius in onore sancti Gallone, ubi Autmarus abba esse videtur. Dudarius cogitans Deum vel pro anime mei remedie vel eterua retribucioni dono ad Ipso loco sancto quantumceumque pster meus Willaarius mihi morlens dereliquid, hoc est in fini Augustinse vel in fine Prisegauginsi quantum de germano meo mihi nd partem prorinit, hoc est in villa Anghoma et in "villa Corberio et in Lollinens et in alin loca infra ipsus pacas viaus sum abire, hoc est casna, casall, campis, pretis, «llvis, vinies, manciplis, accolanuns, aquis aquarummue decursibus, ex omnibus et in omnibus, in Ipso loco sancto ad die presente in dominatione perma- niat, vus vel posteris vestris vel agentir monasterii in dominatione eorum permaniat. Siquis ego aut eridis mei aut quislibet ulla opposita persons, qui contra hanc epistola donationis ambolale presumserit, inferat ad ipso loco sancto dubla repeticione et in fisco auri liberas dus, et nibilominus presens donatio firma permaniat stibulatione submexa, Actum in Augusta puplieil. Signum Dudario, qui hane epistola donationis fieri rogavit. sig. + Baginarlo testis. sig. + Ghisalberto test. sig. + Robuni test. sig. + Amalboldo test. sig. + Maginberto test. sig. + Totone test, siw. + Rotperto test. »ig. + Broter test. sig. + Volfardo test. Ego Bero rogitus banc epistola donationis scripsit et subscripsit, Notavi veneris ante medium minse aprili, anno primo regi Pippino. Überfegung- Der heiligen Kirche, welche ‘als Klofter zur Ehre des heiligen Gallus erbaut ift, im welder Audomar (Othmar) Abt fein fol. Ich Dudar, indem ich an Gott denke, nebe, ſowohl zum Heil meiner Seele, ald in Erwartung ewiger Vergeltung, bem genannten Heiligtum alles, was mein Bater Willahar mir fterbend hinterließ, ſowohl im Augft-, ale im Breisgau, dann fovtel mir von meinem Bruder zu teil wurde, nämlich in den Orten Anahoma, Gorberio und Lollincas (Nollingen) und im anderen Orten unterhalb jener Gaue, an äufern, Scheunen, Feldern, Wieſen, Wäldern, Weinbergen, Leibeigenen, Stolonen, Gewäflern und Waflerläufen, was alles jenem Heiligtum vom heutigen Tage am gehören umd in ewerem umd eucrer Nadı- tommen Befig oder in dem der Bevollmächtigten des Stlofters bleiben foll. Wenn ich oder meine Erben oder irgend welche andere Berfon gegen dieſen Schentungsbrief zu handeln wagen ſollte, jo foll (der Feblbare) jenem Heiligtum eine doppelte Buße und dem Fiskus zwei Bund Gold abtragen und gegenwärtige Schenkung deiienungeachtet nach ihren BSeſtimmungen in Straft bleiben. Geihehen in Augſt öffentlich. (Es unterzeichnet Dudar, welcer dieſen Schentungsbrief ausftellen lich, und als Yengen: Raginar, Giſalbert, Bobo, Amalbold, Maginbert, Toto, Rotpert, Broter und Wolfhard. Ich Brro habe auf Berlangen bieien Schentungs- brief geſchrieben uud unterichrieben, am Freitag vor der Witte des Monats April, im eriten Jahre des Königs Pippin, 

von den begüterten Nachbaren reiche und immer reichere Schenkungen am Gütern und Hörigen, welche den Mönchen geftatteten, obne Sorgen zu leben und zu wirken. Othmars dritter Nachfolger, Abt Gozbert (316—837) legte den Grund zu des Nlojters jpäterer Größe durch Schaffung einer Bücherſammlung und durch den Plan zu einer Vergrößerung 
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des Kloſterbaues. Der jept noch im Original vorhandene, in der Ausführung freilich aus 

örtlichen Gründen ſtark abgeänderte Plan bietet ein großartiges Bild des damaligen Kloſter— 

lebens dar und kann als ein Typus der Klöſter jener Zeit betrachtet werden. Auf vier 

großen Pergamentblättern (die zufammen etwa drei Viertel eines Quadratmeters meſſen) 

mit roter Tinte gezeichnet, jtellt er alle einzelnen, nach damaligem Gebrauche von einander 

getrennten Gebäude des Klofterganzen dar und iſt von Erläuterungen, meift in Serametern, 

begleitet. Die meiſten jener Gebäude find einftöcdig und zeigen die altrömtiche Anlage eines 

rechtedigen mittleren Hof— 

raumes, um den fich vier 

Flügel zieben, die fich gegen 

ihn öffnen. An den Wänden 

des bededten Hof: 

raumes find rings 

Bänke und Tijche 

angebracht; im der 

Mitte ſteht der 

Herd, Darüber be- 

findet ſich im Dache 

eine große Öffnung, —- 
um Licht berein 9* 
und den Rauch „0 
hinaus zu laſſen, Fl 9 

die aber gegen Re— N N 
gen und Schnee ve EN 
wieder mit einem 

auf vier Pfeilern 

rubenden Belt: 

dache bededt iſt. 

Den ſachlichen (nicht geometri— 

ſchen) Mittelpunkt der ganzen 

Kloſteranlage, die ein Rechteck 

bildet, nimmt die Kirche ein, 

eine freuzförmige Baſilika mit 

zwei balbrunden Chören und 

vielen Altären, eine Einrichtung, 

die weniger für die Erbanung 

einer Gemeinde, als für die jtille 

Andacht von Mönchen berechnet 

erſcheint. An die Kirche jchließen fich zahlreiche Nebengebäude, wie das Schreibzimmer und 

darüber die Bibliothek, die Safriftei und darüber die geiftliche Garderobe, ein Gebäude zur 

Bereitung der Hoftien, das Gaſthaus für fremde Mönche, die Wohnungen des Schulvorjtebers 

und des Pförtners. Um die Kirche verteilen fich in vier Gruppen die übrigen von Gafjen, 

Heden und Mauern durchzogenen Räume: im Süden die Klaufur, rings um den Kreuz: 

gang der Kapitelſaal, der Sprechſaal, der Wohnraum der Mönche, darüber der Schlafſaal 

(dormitorium), der Speiſeſaal (refectorium), darüber die Kleiderlammer, dann im bejonderer 

kühler Lage der mit Fäſſern wohlgefüllte Keller, an einer Ede abjeits die Waſch- und Bade: 

ftube und das Yatrinenhaus, an einer anderen die Küche, weiterhin die Bäderei, das Braubaus, 

Alteſte Anſicht des Alofters 
St. Ballen; in einem Plane ber 

Stadt von 1596. 



Erläuterungsblatt zum Bauriß des Klofters St. Gallen. 
Der unter dem Ubte Gozbert (BIH— HT) entflandene Plan. deffen Urheber unbefannt iA, befindet ſich in der Stifts- 

bibliotbef zu St. Gallen. Er beiteht aus pier zufammengenähten Pergamentflüden. it 105 cm lang, 75 cm breit. aufgerollt, mehrfad; 
befchädigt und verwiſcht. Die Rückſeite wurde von eimem Mönde mit dem £eben des bi. Martin befchrieben, diefe „Urbeit” 
auf dem Plane jelbit ——— und zu dieſem Zwecke auf der linfen untern Ede die Cinien eines Gebäudes und die deſſen 
Beftimmung angebenden Feilen ausgrfragt. Die Ausführung des Planes geidah. der Bodenverhältuiſſe wegen, nicht genau 
nach demfelben; Die zuerft in Anariff genommene Kirche wurde 822—829 gebaut. Nach dem Plane, melder die Offeite oben 
hat, zeigt die geſamte Klofteranlage eine Länge von 430, eine Breite von 300, die Kirche eine Länge vom 200, eine Breite vom 
0 Zub. Die Kirche hat zwei Chöre und zwei Tribünen mit dem Altären des bi. Paulus im Often und des hi. Petrus im Weſten 
n lefterer Gegend Pe or runde Türme, obme Aufanmenhang mit der Kirche, welche zu oberft Kapellen und Altäre ber 
jengel Michael und I tragen. Das übrige erflärt das dem Plane beigeaebene Blatt. Die auf demjelben eingetragenen 

Derfe. welche die Beftlimmung der einzelnen Gebäude auzjeigen. find, nebit deutfcber Uberfegfung im alphabetifdher Reihe folgende 

(Kirdienpforte für das Dolfj: 
Adveniens aditum populus hie cuncıus habebit. 

Alles anfommende Dolf wird hier feinen Zugang haben. 
(Altar des Erldfers): 

Crux pia vita salus miseriqne redemptio mundi. 
Das heilige Kreuz. Das £eben, das Heil. und der jündigen Melt Erlöfung. 

(Taufftein): kEcce renascentes susceptat Christus alumnmos. 
Sieh‘, bier nimmt Chriftus auf die wiedergeborenen Söhne. 

(Kirdentbäre für Gaſte und Schäler): 
Exıet hie hospes vel templi tecta subibit; 
discentis scolae pulchra juventa simul. 

Hier geht der Gaſtfreund ab oder tritt In die Hallen des Tempels. 
und der lernenden Schul’ blähende Jugend zumal. 

(Kornfpeicher) : Frugihus hie instar cunctis labor excutiendıs. 
Gier wird für jegliche $rucht des Dreichens Arbeit verrichtet, 

(Bafıkaus für vornehme $remde): j : 
Haec domus hospitibns parta est quoque suscipiendis. 

n Dies Baus auch if beſtimmt zu empfangen gafllich Die Freunde, 
Außere Schule. von einem Zaum umgeben) : 

Haec quogte septa premunt discentis vota juventae, 
Diefer Zaun fdrräuft ein die Wänſche der lernenden Jugend. 

(Baus der Bandwerfer): 
Haec sub se teneat fratrum qui tegmına Curat. 

Bier fol walten der Mann, der die Kleider der Brüder verfertigt 
i ärithoti Hanc circum jaceanı defuncta cadavera fratrum, 

qua radinnte iterum regna poli acciniant. 
Rings um das Hreuy da ruhen die toten Keiber der Brüder 
alänst #6 in ewigen Schein, ſtrheu zum £eben fie auf, 

ı Kubftälle, He armenca .tibi factım lac atque ministrant. 
Shler reichen Die Hähe dir Milch und Junge dar, 

Scdwfſtall Hie caulas ovium caute dispone tuarutm. 
Ordne bier geſchickt die Hürden deiner Schafr 

ıNunzel in der Kirche) 
Hic evangeliacae reeitatur teetio pacis. 

ker wird vom Srieden der Melt die frohe Botichaft verfünder 
«Stuterei, Hic faetas servabis equas tenerosque caballos, 

Dier bewahrt man die trädstigen Stuten und die zarten füllen. 
(Speicher und $rudıtbarre): 

ie habeat fratrum semper sun vota minister. 
Bier foll lets der Kämmerer jein Umt verridyten. 

(Balle an der Kird;mauer) 
ic muro tectum impositum patet atque columnis. 

Bier fteht eine auf Mauer und Säulen rubende bedeckte alle offen. 
«WeRl. Dorbhofj: Hic paradısiacum sine tecio sternito Campum. 

Bier lege mau ohne Bedachung den Vorhof an. 
‘Altar des bl, Paulus): 

Hıc Pauli dienos magni celebramus honores. 
Bier feiern wir die des großen Paulus würdigen Ebren. 

(Bafthaus für Pilger und Arme) 
Hıc peregrinorum laeterur turba recepta. 

Hier erfreut fi die Schat der Pilger freundlichen Obdachs 
Altar des bl, Petrus) 

Hic Petrus ecclesise pastor sortitur honorem. 
Beide Ehre erfährt hier Petrus, der Hirte der Hirche. 

(Bemäfegarten) Hie plantata holerum pulchre nascentia vernant. 
Gier grünen die häbſch aufmwadıenden Gemöäfepflanzunsen. 

(Befindebaus) Hie reqiiem invenint fimulanıınm turba vıciasım 
- Bier finde auch die Schat der Dieneuden Ruhe 

Oft. Vorhof Hie sine damatibns paradısi plana parantur, 
Ohne Bedachung werden Iyier die Ebenen des Vorbofs ungelrat, 

ıBäderel und Brauerei für De Brüder) 
Hie victus fratrum cura tractetur honesta, 

Hier wird mit Sorgfalt die einfache Natruug der Brüder bereitet. 
$eltbotı Inter ligna soli haec semper sanctissima crux est, 

ın qua perpetuae poma salutis olent. (fort. f.: hanc circum . . ) 
inter des Bodens Bolz das Hreuz iſt das heiliafte Immer 
denn die Früchte des Heils duften ja ewig auf ihm. 

Ochſen · und Pferdeftall) : 
Isıa bubus conservandis domus atque caballıs 

Diefer Stall beherbergt Ochſen und Pferde, 
(Ziegenftall} Ista domus cunetas nutrit servatque capellas. 

Diefes Gebäude ernährt und bewahrt alle Fiegen. 
(Sdymweineftalls: Iste sues lncus enutrit, cuetodit aduitas. 

Diefer Ort zieht Die Ferkel aut und bemahrt Die Alten derielben, 
(Kirdenzugana für das Dolf): 

Omnibus ad sanctum turbis pater haec via templum, 
quo sun vora feranı, unde bilares redeant. 

Allem Volk diefer Weg zum heiligen Tempel fteht offen; 
wenn ſein Geläbd' es gebracht‘, * es erheitert zurdd, 

(Bof des Abtes) Saepibus in gyrum ductis sie cıngitur aula, 
Rings mit fiherem Zaun wird die Wohnung des Abtes umgeben. 

(Presbrterium uber der Krypta) 
Sanc'a super criptam sanctorum structa nitebunt, 

Uber der Krypta erbaut, erglängen ber Hell'gen Altäre. 
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Das flofter St. Ballen. 125 

die Mühle, Küferei, Tenne und Stallung für Reitpferde, endlich die Räume für Handwerker: 

Walter, Gerber, Schuiter, Drechsler, Eiſen- und Goldichmiede, ja ſogar Schwertfeger und 

Schildmacher, und für Künſtler: Solzichniger, Bildhauer, Erzgießer u. ſ. w.; binter dem 

Keller das Gaftbaus für arme Reiſende und Pilger mit eigener Küche und Brauerei. 

Im Norden der Nirche befanden fi das Hans für vornebme Gäſte mit eigenen Dienſt— 

wohnungen, Vorratsräumen und Stallungen, jowie Brauerei und Bäderei, die äußere Schule 

(für ſolche, die nicht Mönche werden wollten) und die Abtswobnung mit eigenem Neben- 

gebäude für die Diener, Küche, Speiſelammer und Badejtube, Im Dften der Kirche und 

Klauſur lag die innere Schule (für künftige Mönche), die Kirche für die Novizjen und die 

Patienten und das Krankenhaus für die Mönche mit abgefonderter Abteilung für gefährliche 

Kranfbeiten, nebſt Arztwobnung, „Aderlaßhaus“ und Apotbefe, dann die Gärten (für Gemüſe 

und für Heilkräuter), der Friedhof, die Geflügelitälle (weit von den Krankenräumen entternt N), 

die Märterwohnungen und der Fruchtipeicher. Im Weiten der Kirche und Alaufur endlich, 

vom eigentlichen Klojter durch eine Mauer getrennt, befanden ſich die Stallungen für das 

Vieh (Schafe, Ziegen, Rinder, Schweine, Pferde), jo wie das Gefindebaus, zwiſchen welchen 

Gebäuden die öffentliche Aufabrt zur Kirche leitete, An der leteren wurde von 522 bis 

829 gebaut, wobei die Mönche jelbit Hand anlegten und die rauheſte Arbeit verrichteten. 

Die Säulen wurden aus elsblöden ausgebanen, die Fenſter mit las verjeben; ipäter 

(541553) die Wände mit goldglängenden Malereien geſchmückt; gläjerne Kronleuchter, mit 

getriebener Arbeit in Gold und Silber verzierte, mit foltbaren Teppichen gededte Altäre, 

aus Elfenbein und edlen Metallen gefertigte und mit Edelſteinen bejegte Kruzifixe uud 

Reliquienbebälter, in geichnigten und ebenſo geichmüdten Decken prangende Kirchenbücher, 

prachtvolle Kelche, Patenen, Meigewänder ı. j. tv. erhöhten die Pracht noch mehr. Auch 

die Abtswohnung prangte in Marmoriäulen und Wandgemälden, die das Kloſter Reichenau 

lieferte. Im Dfen der Bäderei konnten angeblich taujend Brote auf einmal gebaden werden, 

und die Brauerei ſoll bundert Malter Hafer gefaßt haben. Im ganzen zäblte das Kloſter 

über vierzig Gebäude und glich daber einer Heinen Stadt. Die Bauart derjelben, namentlich 

der Kirche, war in St. Gallen wie anderwärts nod die an Die antike ſich anlehnende 

altchriftliche, mit welcher fich indeſſen bereits gewiſſe Eigentümlichfeiten verbanden, wie 3. B. 

die dem Reliquiendienſte gewidmeten Krypten unter den Gbören, deren die Kirchen nicht 

jelten zwei an beiden Schmalſeiten beſaßen, die bejonderen Heiligen gewidmet waren, dann 

die Slodentürme, die aber nicht nur den Gloden, ſondern auch zum Überblid über das 

Ganze umd zur Verteidigung gegen Feinde dienten, überdies aber oft in ibren Spigen noch 

beiondere Heiligtümer beberbergten, wie 5. B. die beiden Türme in St. Gallen jolche der 

Erzengel Michael und Gabriel. 

Was das Leben der Mönche im Kloſter betrifft, jo fehlte es ihnen micht an Mabnumgen 

zur Demut. Sie mußten der Neibe nad) ihren Mitbrüdern die Füße und das Yinnen waſchen. 

Um ftets unter Aufſicht zu ſein, gab es Für fie fein Dunkel; die ganze Nacht brannte Licht 

in den Schlafzimmern. Während des Speiſens erinnerten Borlejer jie an ibren Beruf und 

deilen Pflichten. Die Faſtengebete wurden natürlich ftreng beobachtet; dod) der Wein = und 

Biergenuß, anfangs verpönt, ließ fich nicht auf Die Dauer verbannen. 

Das Nlofter des neunten und zehnten Nabrbunderts, bejonders St. Gallen, war aber 

nicht nur der Sit ſolcher Zelbitverlengnung, jondern ein eigentlicher Brutberd der jpäteren 

mittelalterlichen und damit indireft auch der neueren Geiftesfultur. Es war ein wunder— 

voller Bau, der nicht geiftlojer Asfeje, jondern bober Begeifterung für die Religion diente, 

als deren Beförderungsmittel Kunſt und Wiſſenſchaft in inniger Verknüpfung gepflegt wurden. 

Die Bücherei St. Gallens und in ihr die manmnigfaltigiten Kunſtſchätze vermehrten ſich jtetig, 
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meist durch eigene Arbeiten der Mönche. Anfangs wurden die heidniſchen Schriftiteller des 

Altertums nur als Hilfsmittel zum Sprachunterrichte geduldet; bald aber fanden die Möndıe, 

obne ihrem Chriſtentum zu jchaden, and) jelbit Geichmad an ihnen und fertigten Abichriften 

ibrer Werfe. Diejer in jeinen Quellen nicht nachweisbare Aufſchwung des Nlojters it vor- 

zugswerie dem Abte Grimald in der Mitte des neunten Jabrbunderts und feinem Nad)- 

folger Hartmut zu verdanfen, Aus der Zeit des erjteren bejigen wir noch dem älteiten 

Katalog der Nlojterbibliotbet. Durch einen Schiedipruh Ludwigs des Deutichen zu Ulm 

Ss54 erlangte das Kloſter St. Gallen jeine volle Unabbängigfeit vom Bistum Konſtanz, 

wählte von da an jeinen Abt jelbjtändig und wurde mit Hilfe feiner ausgedehnten, wenn auch 

zerjtrenten Belisungen, die von der Mare bis an die Murg, den Nedar und die |ller reichten, 

eine Macht im Reiche. Naifer, Könige und Herzöge bejuchten es wiederholt und bedadıten es 

mit Rechten und Freibeiten, namentlich auch mit Ausnabmen von der jtrengen Kloſterregel. 

Die Klöſter vertraten damals im Norden der Alpen die Stelle des noch nicht geborenen 

Buchhandels und lieben einander ihre VBücherichäge, meiſt bibliichen und tbeologiichen Juhalts, 

doc; auch lateinische Klaſſiker, zur Fertigung von Abjchriften, auf die unendlich viele 

Mübe verwendet wurde. Es war mehr ein Malen als ein Schreiben. Nachdem das Pergament 

gebörig geglättet, gereinigt, geflidt und liniiert war, winrden die Anfangsbuchjtaben in Gold, 

Silber und bunten Farben, mit vielfach verichlungenen Verzierungen und Miniaturbildern 

(im urſprünglichen Sinn, d. b. Mennigmalereien), die übrigen Schriftzeichen in jchöner deut— 

licher Form ausgeführt; ja man ſchrieb oft ganze Bücher, bejonders geiftliche, mit Farbe, 

Gold oder Silber. St. Gallen beſaß in dieſer Kunſt einen unbejtrittenen Vorrang unter 

den deutjchen Klöſtern, mamentlich auch infolge jeiner Vieljeitigfeit. Denn es waren bier 

außer den fräftigen Zügen und Bildern der deutichen Mönche auc die eigentiimlich ver— 

Irische Handihriften » Drnamentif in einem ©t. Ballener Evangeliar aud dem achten Jahrhundert. 

jchlungenen und verjchnörfelten Zeichen umd Zierraten der ren und Schotten vertreten, 

welche im nicht geringer Anzabl der Stiftung ibres Landsmannes zueilten und unter denen 

fih Möngal (im Kloſter Marcellus) als Lehrer und Muſiker auszeichnete. Als Schreiber 

erlaubten fie fich nicht jelten den Scherz, bei der mübjamen Arbeit Stoßjeufzer in ihrer 

Mutterſprache nach Anbruch des Feierabends oder nad einem labenden Glaſe Wein an den 

Nand zu kritzeln. Der Unfäbigfeit diejer Iren, über die Ornamentif binausgebende, lebens: 

wahre Gejtalten zu ſchaffen, jteben die jpäteren Malereien der einbeimifchen Brüder in der 

Blütezeit des Kloſters, d. h. im neunten und zehnten Jahrhundert, vorteilbait gegenüber. 

Tas Bialterium des Folchard, das Pealtéerinm aurenm eines Unbefannten und das 
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Evangelium longum des Sintram zeichnen fich, wie durch ibre herrliche Schrift und glän- 

zende Farbenverwendung, jo durch Naturwabrbeit und Vollendung menjchlicher und tierischer 

Formen aus, namentlich glänzt das 

„goldene* Pialter durch Darjtellungen 

aus dem Leben des Königs David, 

natürlich in der Tracht und mit den 

Geräten der Zeit des Schreibers, wobei 

es allerdings an mannigfaltigen Ge— 

brechen der Zeichnung nicht feblt. 

Nicht nur die Malerei aber, auch 

die Plaſtik blübte im Kloſter St. Gallen 

zu jeiner Glanzzeit. Der antife Gebrauch 

der Diptychen, Tafeln von Holz, 

Schiefer, Edelmetallen, beionders aber 

von Elfenbein (auch Namelbein), die zu 

zweien als Einfafjungen von Screib- 

tafeln dienten und als kojtbare Geichenfe 

beliebt waren, berricte auch in den 

Klöſtern jener Zeit. St. Gallen befigt 

jolche, die zu Büchereinbänden verwendet 

winden, in geichnigtem Elfenbein von 

einem unbefannten älteren Künſtler 

(mit Rampfizenen) und von dem be- 

rübmten Tutilo (f 915), der zugleid) 

Musiker, Dichter (lateinisch und deutich), 

Banmeiiter, Bildfünftler und Maler, 

dabei aber auch eine Hünengejtalt von 

unverwüjtlihem Humor war, jo daß 

Karl der Dide ſich darüber ſehr um: 

aebalten zeigte, daß man einen ſolchen 

Mann zum Mönche gemacht babe. Auch 

Mainz und Mes lernten feine Kunſt 

in einem „Thron Gottes“ umd einen 

Marienbilde fennen, Sein Diptychon 

jtellt Chriſtus dar, umgeben von Engeln, 

den Evangeliiten, von Sonne, Mond, 

Meer und Erde, die durch Perſonen 

allegorijch vertreten find, auf der zweiten 

Tafel die Himmelfahrt Marias und 

den beiligen Gallus mit feinem zabmen — 

Bären, der ihn bedient. 7 M | 

Die Schulen der Klöfter waren SZ) 

damals die einzigen weit und breit. el 

Ten Hanptinbalt des Unterrichtes bil- (lfenbeintafel des Tutile in St. Gallen. 

deten die „Tieben freien Künſte“, von 

denen das „Zrivium* (Grammatik, Tialektit, Rhetorik) die böbere, zum Werjtändnis der 

beiligen Schriften dienende Willfenichaft, das Quadrivium aber (Muſik, Arithmetit, Geometrie 
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und Nitronomie) die ſich nad damaliger Auffaſſung mehr auf bloße Fertigkeit beziehenden 

Hilfsfächer umfahte, von denen das erite dem Gottesdienjt, Das zweite der Güterverwaltung, 

das dritte der Baukunſt und das vierte der Firchlichen Zeitrechnung förderlich war. Die 

Schule St, Gallens, und jo wohl jede Kloſterſchule, zerfiel, wie angedeutet, in die der 

Oblati, d. b. dem Kloſterleben Gewidmeten, unter denen jich bisweilen reife Männer befanden, 

und in die kanoniſche oder äußere Schule, im welcher jich adlige Söhne zu Weltgeiftlichen 

bildeten, wofür fie freiwillige Gejchenfe gaben. Gin bauptjächliches Pebrmittel war der Stod 

oder die Rute. Als Autorität in der Grammatik galt Alkuin. Won lateinischen Klaſſikern 

kannte man wenig mebr als Bergil und wußte auch diefen micht zu jchäßen. Bis zur 

Ntorreftbeit in der Sprache Noms brachte man es nie; ja es gab Mönche, welche fie nie 

lernten. Vom Griechiichen kannte man nur die robeiten Anfänge, umd auch diefe nur im 

Dyzantiniicher Form, vom Hebrätichen gar nichts. Kurz, die Höfterliche Wilfenichaft war nad 

unjeren Begriffen noch jebr primitiv. Um jo mehr muß das, was geleiitet wurde, anerfannt 

werden, Als Yehrer wirkten entweder die im Kloſter felbit erzogenen oder von auswärts 

berufene Mönche. In diejer Eigenjchaft zeichneten fich zu Ende des neunten und zu Anfang 

des zehnten Jahrhunderts die mit dem Künſtler Tutilo ein Freundeskleeblatt bildenden Ge— 

lebrten Ratpert und Notker der Stammler (balbulus) aus. Jener war in der Schul: 

jtube eifriger, als im Napitel und in der Meſſe, dichtete aber geiitliche Lieder und eröffnete 

die Neibe der mit der biftorischen Kritik allerdings auf geipanntem Fuße jtebenden Chroniſten 

des Kloſters. Notfer, zugleich Arzt und Komponiſt, gutmütig, aber furchtiam, 

_Fas® ichrieb über Muſik; unſicher aber ift, ob ihm das im Mittelalter berübmte, 

N ja jogar als Zauberlied berüchtigte „Media vita in morte sumus“ angebört. 

ah es in den Klöſtern wicht an Ränken und Feindichaften feblte, zeigen 

unter anderen die bosbaiten Streiche, welche der Speijemeiiter Sin— 

dDolf den genannten drei Freunden fpielte und die bis zum Werderben 

mühevoll gefertigter Handichriften gingen, wofür fie ibn allerdings 

einft die Peitiche fühlen ließen. Giner ibrer Schüler war der große 

Salomo II, der jih vom nachläffigen und zuchtlojen Klojterzögling 

en und jtudentiichen Don Juan 890 zum Abt und jogar (evt dreißig— 

jährig) noch im demfelben Jahre zum Biſchof von Konjtanz empor: 

ſchwang. Derjelbe war Vertrauter des Reichsregenten und Erzbiihofs Hatto und wurde von 

König Konrad gegen die aufrübreriichen und jelbitjüchtigen Großen Schwabens, namentlich 

gegen die ehrgeizigen „Nammerboten*, auch Pfalzgrafen, tbatjächlich aber gegen die Herzöge 

Erhanger und Berchtold unterjtüßt, die ibn einjt (freilich gereizt durch beleidigende Scherze 

von jeiner Seite) binterliftig gefangen nabmen, aber ſchließlich dem König, ihrem Schwager, 

unterlagen, der fie, gegen fein gegebenes Wort, bei Adingen im Nedargau 917 binrichten 

ließ. Bon Salomo, welcher 920 jtarb, befiten wir eine wundervolle Goldinitiale, die er 

noch als Biichof malte, um zu zeigen, was er im Kloſter gelernt batte; ein alpbabetiiches 

Realwörterbuch in Auszügen aus Schriftitellern wird ihm ſchwerlich mit Grund zugejchrieben. 

Unter ibm (905) jagte Biichof Adalbert von Augsburg, er babe in St. Gallen einen toten 

Heiligen (Gallus) gejucht und ftatt deſſen viele lebende Heilige gefunden. Auch predigte 

er öffentlich auf freiem Felde dem zuiammenftrömenden Volke, Die Freundſchaft, welche 

ibm König Nonrad widmete, erbielt ein lebendiges Bild bei deſſen Beiuch im Kloſter 

bald nach jeiner Wabl 911, wo er in befannter Weiſe die Andacht der Kloſterſchüler mit 

ausgejtreuten Äpfeln und Gold auf die Probe jtellte und ſich unter die auswärtigen 

Brüder aufnehmen lieh. 
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Wie die Klöſter damals wicht nur Ehre, ſondern auch Leid und Unheil zu erfahren 

hatten, zeigt St. Gallens Beijpiel im zehnten Jabrbundert mit grellen Zügen. Während die 

Verwalter der jtets jich vermebrenden und zum Teil ſehr entfernt liegenden Kloſtergüter (die 

Meier) die Herren jpielten, mit Hörnern und Hunden zur Hafens und Wolfsjagd, zur Bären: 

und Zaubag zogen und den Pflug auf dem Ader roften lichen, wurde die Abtei von den 

fremdartigiten Bölfern, ſowohl von den Söhnen der afiatiihen Steppe, den Magyaren 

(926), als von denen der afrilanischen Wüjte, den Sarazenen (um 950) überfallen, 

Erſtere plünderten nach Herzensluft in dem von den Mönchen verlaifenen Kloſter (fie batten 

fidh in eine nabe Waldſchanze zurüdgezogen, Bibliotbef und Kircheuſchatz aber gut verborgen); 

letztere, die ji lange in den Alpen eingenijtet batten, wurden von den bandfejten Mönchen 

glüdlich vertrieben. Auf die Strenge der Nlofterzucht wirft die Thatſache ein unbeimliches 

Licht, das (937) ein Schüler, der auf den Ejtrich geichidt wurde, um zu jeiner und anderer 

Der Hobentwiel. 

Beſtrafung Nuten zu bolen, den Dachſtuhl in Brand jtedte, jo daß die ganze Schule, ein 

Teil der Kirche und der Wohnungen abbrannte (wobei man nichts jo eifrig rettete als die 

Neligwien) und die Brüder anderwärts Unterkunft fuchen mußten, wodurd die Kloſterordnung 

argen Schaden litt. Was gewalttbätige Äbte vermochten, zeigt das Beilpiel Kralochs (H40— 

959), der den wiederjpenjtigen Mönd Viktor durcpeitichen und auf deſſen Flucht anbalten 

und bienden lieh, jelbjt aber vor feinen empörten Mönchen jlieben mußte und dabei die mit- 

genommenen Schäße der Kirche durch Raub verlor. 

Nah dem Tode Abt Kralochs kehrte in St. Gallen eine freundlichere Zeit ein. Wie 

die drei funftreihen und gelebrten Freunde Notker, Ratpert und Tutilo eine erjte, jo 

begründeten die Effebarte am Ende des zehnten Jabrbunderts eine zweite, wenn auch geringere 

Blüteperiode des Klofters. Jene war die Zeit des ftrengen Klofterlebens, das jedoch mit der 

gewifienbaften Übung der frommen Gebräuche in den Mufeitunden einen derben Humor ab- 

wecjeln ließ. Die neue Periode geitattete im Firchlichen Leben mebr Freibeit, befliß fich aber 

Deutiche Aulturgeic. u 
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daneben feinerer und gebildeterer Sitten. Der erite Ellebart, den wir bereits als Sänger 

des Helden Walter fennen, war der Vater aller Armen und Reijenden (er jtarb 9753). Der 

zweite, fein Neffe, war es, den feine Gelehrſamkeit, weltmänniiche Gewandtheit und Schönbeit 

an den Hof Kaiſer Ottos II. und auf Hobentwiel, die Burg der ſchwäbiſchen Herzogin Hade- 

wig, Nichte Ottos des Großen, rief, die als geweiene Braut eines byzantiniſchen Kaiſers das 

damalige (verborbene) Griechiſch erlernt hatte, die er den Vergil kennen lehrte und deren ftolzes 

Herz ihm. entgegenschlug, die ihn aber auch ihre Launen fühlen ließ; er ftarb 990 ala Propit 

in Mainz. Der dritte Effebart, ebenfalls Neffe des eriten, unterrichtete auf Hohentwiel die 

Napläne der Herzogin, war fpäter Dekan des Alofters und ftarb nach 1000. Der vierte 

endlich (um 950 bis um 1060) Teidenichaftlicher Anbänger der alten Zeit des Etiftes, aber 

vieljeitig gebildet, affettierte eine Klaflizität, der er nicht geiwachien war, veracdhtete die Mutter: 

iprache und jegte Natperts Chronik in anefdotenbafter und vielfach unzuverläffiger Weile fort. 

Sein Lehrer, Notter ZLabeo, ein dritter Neffe des erften Effebart, wandte dagegen der 

deutichen Mutterſprache eifrige Pflege zu, übte Muſik und kannte auch Matbematit und Aitro: 

nomie. Ein älterer Notfer, Viefferforn genannt, tbat ſich als Yehrer, Maler, Dichter und 

Arzt bewor. Das waren die legten Männer, welche den idealen Ruhm des Klojters auf 

ihren Schultern trugen. Nach ihnen zerfiel deifen Zucht ſowohl als Bildung; die von Cluny 

in Frankreich aus verjuchte eimjeitig astetiiche Neform der Benediktinerklöſter fruchtete in 

St. Gallen nichts, und jchon um die Mitte des elften Jahrhunderts tbaten die Mönche, was 

in anderen Abteien ſchon früher eingetreten war, fie begnügten jich mit dem Ruhme der 

Vorfahren, loderten die Zucht, Tiefen die Schule verkümmern, vertaufchten die Feder mit dem 

Schwerte, und führten Fehden mit dem raubluftigen Mdel der Nachbarichaft. Die Üübte ſelbſt 

zogen zu Roß und im Harniſch aus, gleich weltlichen Machtbabern raubend und verbeerend. 

Schon am Ende des elften Nabrbunderts fonnten der Abt umd die meiften Mönche richt 

einmal mehr jchreiben; fein Tutilo oder Effehart rang mebr nad) der Gunſt der Muſen. 

In Süddentichland metteiterten mit St. Gallen, ohne es zu erreichen, die Klöſter 

Reiche nau im Unter oder Zellerice und Weißenburg im Elſaß (630 gegründet). Au 

Norbdeutichland ftanden ihnen zur Seite: Fulda, deſſen Gründung bereits (S. 120) genannt 

it, Norvei an der Meier, das 522 als eine Filiale des galliichen Kloſters Corbie an der 

Somme dur Ludwig den Frommen entſtand. Es fand ein lebhafter Verkehr zwiſchen dieſen 

und anderen Männerklöſtern ſtatt; nicht wenige Künſtler, Schriftſteller und Gelehrte finden 

wir in mehreren derſelben nacheinander als Schüler, Mönche oder Vorgeſetzte; den Kriſt— 

Sänger Otfried z. B. in Fulda, Reichenan, St. Gallen und Weißenburg. 

Aber auch unter den Frauenklöſtern nahm eines, Gandersheim, 552 geſtiftet von 

Herzog Yiudolf und Oda, den Großeltern König Heinrichs J. deren Tochter Hatbumod 

die erfte Äbtin war, eine Stellung ein, durch welche es mit den Mbteien der Männer im 

Rubme idealen Strebens in die Schranfen des Wetteifers trat. Es geichah dies im zehnten 

Jahrhundert, in der Glanzzeit der Ditonen. Es iſt aber weientlih nur ein Name, der 

diefe GHlanzzeit durch den Ruhm des Frauentloſters Gandersbeim verberrlichen bilft, der 

Name eines deutihen Mädchens, defien Wagnis in der gelamten Gejchichte der Eutwickelung 

unjerer Nation allein und jondergleichen daftebt. Die Nonne Hrotjuit (lat. Hrotinitba), 

in mundgerechterer Form Rotſnita, welchen altdeutichen Namen fie jelbjt mit elamor validus, 

itarfer Klang (oder lauter Zuruf) überjegt, vertritt als lateiniſche (allerdings keineswegs Haj- 

fiiche oder auch nur forrefte Schriftitellerin) eine ganz eigenartige Erſcheinung der deutſchen 

Kulturgeſchichte, eine jo eigenartige, da fie unlängjt den Verſuch veranlaft bat, fie als eine 

ein balbes Jahrtauſend nad ibrer Zeit (da fie allerdings erjt entdedt wurde) begangene Fäl— 

chung darzuſtellen; welcher Verſuch freilich durchaus mißlungen und gründlich widerlegt iſt. 
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Notjuita, deren Geburt um 930. fallen mag, während ibre Herkunft völlig unbefannt 

ift, erbielt im Kloſter Gandersheim ſelbſt eine gelebrte Bildung nach dem Geſchmacke jener 

Zeit, welcher die klaſſiſchen Formen des alten Römertums mit dem Inhalte des hrijtlich- 

fatboliichen Glaubens zu verjübnen und zu verjchmelzen, und damit der zugleich als beidniich 

und barbariich geltenden Bolfsiprache entgegenzuarbeiten jtrebte. Es unterrichteten fie erjt die 

y: 
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Inneres der St. Michaeliskirche zu Fulda, 

ältere Nonne Rikkardis umd danach, obichen jünger als fie, ihre Äbtin Gerberg, eine 

Nichte Ottos des Großen und Schweiter der Herzogin Haderwig, die wir aus St. Gallens 

Geſchichte kennen, und nicht die erjte vom königlichen Geichlechte Sachſens, welche dort den 

Krummſtab führte. Es jcheint in diefem Haufe die nämliche Begeijterung für damals mög- 

fies Willen geberricht zur baben wie in demjenigen Karls des Großen, nur daß jeine 

rauen mit der Bildung nicht die Frivolität der Töchter des erſten Kaiſers, jondern jtrenge 

weibliche Würde verbanden, 
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Rotjuitas ferneres Leben, jowie die Reit ihres Hinſcheidens it gänzlich im Dunkel 

gehüllt; wir kennen nur ihre Schriften. Wahrjcheinlic begann fie an denjelben bald nach 

dem zurüdgelegten zwanzigften Jahre zu arbeiten. Die eriten derjelben waren acht Legenden; 

eine zweite Gruppe bilden ibre jechs geiftlihen Dramen, die eriten in Deutichland verfaßten; 

den Schluß machten zwei epiiche Gedichte. Die Reihe diejer Werke war vermutlih 973 

geichloffen. Die Legenden und epiichen Gedichte jind in Hexametern, meiſt leoniniſchen, 

oft jogar allitterierenden, teilwerie auch, jo wie die Widmungen dazu, im Dijtichen, die 

Dramen aber in einer bisweilen gereunten Proſa, obne Szenenabteilung und Bemerkungen 

über Ort und Berlauf der Handlung geichrieben. Die meiften der Legenden find nach 

den betreffenden Heiligengeichichten bearbeitet. In „Maria“, nad dem apofiypben Evau— 

gelium des Jalobus, finden ſich wunderliebliche Schilderungen, wie auf der Flucht nach 

Ägypten anf das Geheiß des göttlichen Nindes eine Palme ſich neigt, den Flüchtlingen 

Früchte zu ipenden und an ihrem Fuße ein Quell entipringt, die Duritigen zu laben, und 

wie dann im einen beidniichen Tempel die ägnptiichen Götter bei der Ankunft des Heilauds- 

findes berabftürzen und der Fürſt wie das Bolt vor dieſem ſich beugen. Die Geſchichte 

des heiligen Gangolf ift ſchon bedenflicher, indem fie die ſehr derbe Strafe der ehebreche— 

riſchen frau des Heiligen berichtet, welche, weil über den Tod und Die Wunder am Grabe 

ibres Gatten ipottend, fein Wort mebr jagen fonnte, obne daß ibr ein gemwiller Ton 

entinbr. Die Dichterin fand diefen Zug ſchon in ibren Quellen vor, ftellte ibm aber auf 

komiſche Weife dar. Es iſt bier beizufügen, daß ſolche anſtößig jcheinende Stellen der 

frommen Nonne, deren jonjtige Dichtungen für die rührendſte jungfräuliche Reinheit jprechen, 

nicht zum Vorwurfe gemad)t werden dürfen, Jene Zeit war derber als die unſrige: und 

namentlich anf dem religiöfen Gebiete Ichente man ſich wicht, das Yalter um jo ſchwärzer 

zu ſchildern, je beller man die Tugend ftrablen laſſen wollte. Gerade bei Rotiuita bandeit 

es fich ftets, wo fie das Böſe malt, um eine Beitrafung oder Bekehrung jeiner Träger oder 

um die Berberrlichung feiner jchuldlofen Opfer, Niemals läht fie es trinmpbieren, bejchönigt 

es oder zeichnet es in verlodender Weile. Sp entbält eine der Legenden, welche desbalb 

bejonderen Wert bat, weil fie der Dichterin durch mündlichen Bericht aus dem manriſchen 

Spanien zufam, Daber auch mehr ergreifende Wärme verrät, als irgend ein anderes ibrer 

Gedichte, den Märtyrertod des gefangenen jungen Chriſten Pelagins, durch welchen er den 

widernatürlichen Gefüften des Chalifen Abderrachman IT. entging; eine Beichichte, welche 

Spanien, Portugal und die Acta Sanctorum dankbar von der deutſchen Nonne annabmen, 

Drei Arbeiten derielben, eine Legende, die der heiligen Agnes, und zwei Dramen, Abraham 

und Pafnutius, bebandeln den Schuß bevrobter Jungfranen und die Zurückführung Gefallener. 

Agnes wird, weil fie die Liebe des Sobnes eines boben römiichen Beamten verjchmäbt, in 

ein Yupanar gebradjt, wo aber plöglicher üppiger Wuchs ihres Hauptbaares und ein Engel 

fie ſchützen, ihre Verfolger ſich befebren, der Nachfolger des Beamten aber fie binrichten läßt. 

Abrabam und Bafnıtins entbalten eine und diejelbe Handlung; beide beilige Einfiedler führen 

eine Öbefallene (und zwar eviterer jeine Nichte), die fie am Orte der Schande jelbit aufſuchen, 

zur Tugend zurüd, Zwei Yegenden baben den Bund mit dem Teufel zum Gegenitande; beide 

Schuldige jedoch, Tbeopbilus und der Slave des Proterins, bereuen den verbrecheriichen 

Schritt, erbalten durch Fürbitten Heiliger ibre Berichreibungen zurüd und enden als Belehrte; 

es find die erjten Vorläufer der Fauftiage. Als einen jolchen zu „Romeo und Julia“ in 

chriſtlich- astetiicher Form fünnen wir das Drama „Calimachns* betrachten, deſſen Held, ein 

Heide, die chriftliche Drufiana, die Gattin eines Füriten, liebt und ihr im Tode, den fie 

erbetet, machfolgt. Beide aber werden auferwedt und der Schuldige befebrt ſich. Die übrigen 

Legenden und Dramen jdildern den Tod von Märtyrern. Mertwürdig iſt in der Legende 
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des beiligen Dionyſins, im welchem Rotinita zwei Männer des Namens verichmelzt, wie der 

entbauptere Märtyrer mit dem Nopfe in den Händen den Weg nad feinem Grabe zurück— 

legt. Von den drei Märtyrerdramen feiert das erite die Belehrung des Gallicanıs, eines 

Feldherrn Konftantins, uud in einem zweiten Alte den Tod der Heiligen Jobannes und 

Paulus, mweldye ihn befebrt hatten, unter Julian dem Apoſtaten; das zweite aber die Verſuche 

des Stattbalters Dulcitins unter Kaiſer Tioffetian, drei zum Tode verurteilte chriſtliche Jungs 

frauen zu verführen, worauf er aber durch ein Wunder in der Borratäfammer, in welche 

fie geiperrt waren, jo verblendet wird, daß er die Töpfe und Pannen umarmt und ganz 

rußig beraustommt, jo daß feine Diener vor ihm lieben und die Thürbüter des Kaiſers ibn 

binauswerten; dann rächt er jich durch den Martertod der Chriſtinnen. Ein äbnlicyes Klee— 

blatt führt ung vor das dritte Drama diejer Art, „Sapientia*, welches Namens Trägerin ibre 

drei jungen Töchter Fides, Spes und Caritas jterben jeben muß. 

Die Dramen Kotinitas waren niemals für die Aufführung beftimmt; ibr Zweck war, 

der beiduischen und oft jittenlojen Dramatit des Terentius, deſſen Nadabmerin jich die 

Dichterin nennt, eine chritlihe und moraliſche gegenüberzuftellen, beziebungsweife jene durch 

dieje zu erſetzen. 

Die dritte Gruppe der Werfe unſerer Nonne iſt nicht mebr ftreng geiftlichen, ſondern 

geihichtlihen Anbalts. Sie umfaht die beiden epifchen Gedichte von den Tbaten Ottos 

des Großen umd von der älteren Gejchichte des Kloſters Gandersheim. Jene Thaten 

bejang fie im Auftrage der Abtin Gerberg, wie man glaubt, auf den Wunſch des damals 

(965) erit zebmjährigen Sohnes des großen Kaiſers Ottos IL, und Tieferte damit eine 

anerkannte (leider nicht vollitändig erhaltene) Quelle zur Geſchichte ibrer Zeit, im welcher 

Eigenjchaft dieielbe aber von dem verfifizierten Bericht über die Gründung des Kloſters der 

Dichterin übertroffen wird. Poeſie iſt in beiden Gedichten nicht zu ſuchen; in den Werten 

Notinitas überbaupt tritt dieſelbe binter der religiöfen Tendenz und der Gelehrſamkeit zurück, 

welche letztere die Dichterin, an der Hand des Boëtius und anderer, auf Pbilojopbie (in 

Pafnutius, md ſogar auf Matbematif (in der Sapientia) eritvedt. 

Auf ibre und die ibr folgende Zeit icheint Rotſuita keinen Einfluß ausgeübt zu baben. 

Ihr Beispiel blieb ohne Nahabmung. Auch ihre geiftliche Nichtung, die der Myſtik nahe 

itebt, batte feine unmittelbare Nachfolge. Ganz andere Beltrebungen vielmehr herrſchten 

in ibrem Seitalter, demjenigen höchſten Ganzes des alten deutichen Reiches unter den Königen 

und Kaiſern Fächliichen Stammes, das wir num von der weltlichen Seite zu betrachten haben. 
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Die Glanzzeit des deutichen Raijertums. 

Ks l. war der erite deutiche König; Heinrich J., im weldem die Franken das 

Reich den Sachſen überließen, der erite Mehrer und Berteidiger des Reiches; Otto 

der Große der erjte deutiche Kaiſer. Gleich Karl dem Großen erhielt Otto Beweife von 

Achtung von feiten ferner Monarchen. Die Könige Englands und Dänemarks, die zahm 

gewordenen Häuptlinge der Slawen und Magyaren buhlten ebenſo um jeine Gunſt wie Die 

Chalifen von Cordova und die Kaiſer von Byzanz, und alle diefe Machthaber jandten ihm 

Geichente: goldene und filberne, cherne und kunſtreich gearbeitete, gläferne und elfenbeinerne 

Gefäße, Teppiche, Balfam und Spezereien aller Art, jeltene Tiere, wie Löwen, Stamele, 

Affen, Strauße u. 1. w. Und wie Karl der Große zwiſchen Nhein und Elbe unter den 

Sachen, fo verbreitete und. befeitigte der letzteren Stammesgenoffe Otto der Große das 

Chriftentum unter den Slawen zwiſchen Elbe und Oder und unter den Jüten der däniſchen 

Halbinfel, und gründete in diefen weiten Gegenden neue Bistümer. Dänemark und Polen 

wurden chriſtlich und zugleich dem deutfchen Reiche ala Lehen untergeben. Die Menſchen— 

opfer hörten auf und Ziviliſation verdrängte die Barbarei. 

Bei diefer Machtitellung Ottos war er, wie einft Karl der Große, thatiächlih Kaiſer 

des Weſtens, noch che ihm der Titel diefer Würde jchmüdte. Es lag gewilfermaßen in 

der Luft, daß Dies fommen werde und müfle, und es fehlte als notwendige Vorausſetzung 

deffen nach den damals herricenden Begriffen nur noch der Beſitz des Königreichs Italien. 

Die an dieſes gelmüpfte Kaiſerkrone war ein wejenlojer Schatten, feit fie mit dem Lande 

des Südens den Deutſchen entfallen war; im Beſitze eines Mannes wie Otto mußte fie 

wieder werden, was fie auf dem Haupte des großen Karl geweſen. 

Die Politif Ottos, mit Hilfe der Kirche über den widerjpenftigen Adel zu herrichen, 

mußte notwendig ihre Krönung in der Erwerbung der Kaiſerwürde, in der endlichen Wieder: 

berftellung des verwaiften römiſch-deutſchen Kaiferreiches nach einer Unterbrechung von fait 

drei Vierteln eines Jahrhunderts finden Wie in Papſt Johannu XI. das Yafter, jo 

erlag in Benedikt V. auch die bierarchifche Anmahung dem in der deutſchen Gejchichte 

einzig daftehenden Otto. Höher konnte der deutſche Kaiſer nicht fteigen und kein anderer iſt 

fo hoch geitiegen; gerächt war durch ihm Armin, in dejien Heimat jet das Diadem der 

Cäfaren prangte, gerächt Widukind, deffen Enkel nun das Scepter jeines fränfiichen Über: 

twinders trug. Na der leßtere hatte feinen kräftigiten Nachfolger im Schoße der von ihm 

überwundenen Sachen gefunden, der an Umfang jeiner Macht und in der Gabe, fie zu 

gebrauchen, auf allen Gebieten mit ihm wetteiferte. 

Die ſächſiſchen Kaiſer nadı dem großen Otto bieten viele Ähnlichkeit mit den Karolingern 

nach dem großen Karl dar; im beiden Dimaftieen folgte auf einen die Größe des Hauſes 
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Erläuterung der Reliefdarftellungen aus dem Tebı 

Diefe Erzreliefs find ein Werk der zweiten Gälfte des 12. Jahrhunderts und von Doppeltem Interefle als 

bildliche Eebensgeichichte rines ber beroorragenditen mtittelalterlichen Beiligen und rinflufteichen Seltgenoffen 

Kaifer Ottos III, wie auch als Koflme: und Sitten Bilder jener Zeit. 

Der Künftler hat auf beiden Flägeln 18 Reliefs in gleich abgeteilten Feldern ansgefährt. Muf dem linten 

Flögel befinden ſich 9 Bilder von unten ans gerechner, welche das Erben des heil, Mannes von feiner Geburt 

an bis zu feinem Unfentbalte im römischen Klofter dariteilen, Auf dem rechten Flägel ebenfalls 4 Bilder, melde 

Die apofolifche Thätigfeit des heil. Adalbert in Preußen darftellen. 

Der unbefannte Känftler, weicher die Eebenschronif des heil. Adalbert in Erz darfellte, hat unzweifelhaft 

genaue Kebensbeichreibungen des Heiligen in Händen gehabt, auf Grund berfelben Chronif foll hier die Bedeutung 

der einzelnen Bilder erflärt werden. 

I. Das erſte Bild linfs unten hat zwei Abteilungen. Inter dem Bogen auf der linfen Seite dieſes Bildes 

gt eine frau auf einem Bette in der Tracht einer Matrone, weiche von einer Magd bedient wird, und zmeifels. 

obme die Mutter des heil. Adalbert nach deffen Geburt Darftellt, Die zweite Hälfte veranichaulicht, ebenfalls 

unter einer Arkade, die Caufe des Kindes. g 

11. Das zweite Bild iſt ganz entipredbend der damaligen Chronik des Jan Hanapan ausgeführt, Die 

Eltern des heil. Adalbert opfern ihren franfen Sohn Gott vor dem Priefter im Beifein feiner Umme oder 

feines Martemädchens. Das geſchieht am Altar der allerfeligften Jungfrau Marla. 

III. Diejes Bild Rlellt den Augenblick dar, in weichen die Eltern den beit. Adalbert zur Schule geleiten. 

Unter der linfen Nrfade firht man dir Mutter, den Dater und den Sohn in reichgefchmärten Kleidern, unter 

der rechten hingegen den Doriteher der Schule, namens Afteyf. Diefer, mit einer Toga heffeidet, reicht dem 
Hnräblein die Hand. Auedem fieht rin an die Mauer geflügtes Büblein neugierig zu. 

1V, Diefes Bild zeigt den vor ber Kirche betenden heil. Ndalbert derart, wie das in jeiner £ebens: 

befchreibung zu leien, daß er nadıts barfuß mit entblößtem Haupte und in leichter Kleidana andachtsvoll die 

Kirchen beſucht. 

V. Hierauf wird der Augenblif dargeftellt, in welchem Kaifer Otto II. mit dem Zepter in der Band 

und der Krone auf dem Baupte auf dem Throne fipend, dem beil. Adalbert den Biichofsflab rinhändigt, d. bh. 

daß er ihm die Inveflitar anf das Bistum Prag erteilt. Dinter dem Chrone des Kaifers ſteht mit gezogenem 

Degen ein Schwertiräger. Die Perionen Iinfs ſeitwärts follen das Gefolge des Kalfers und Beiftliche darftellen. 

VI. Der heil. Adalbert treibt fraft des über einem pom Teufel Befefienen gemachten Zeichens des heil, 

Kreuzes den böfen Geift aus. Den heil, Adalbert begleiten dabei zwei Geiſtliche. Dir Hugenjeugen feitens des 

Befeffenen find anicheinend drei Bürger. Nach den Ausſagen der Biographen foll das Ereignis an demielben 

Tage Plap gebabt haben, an weichem dem heil. Adalbert die Kathedrale zu Prag übergtben worden ift. Der 

heil, Apoſtel wird hier im Biſchoſsſchmuck mit dem Birtenftab in der Band dargeſtellt. 

VII. Im fiebenten Belief wird dargeflellt, wie dem vor jeiner Kathedrale ſchlafenden Biichofe ſich 

Chritus der Herr offenbart und ihm beftehle, von jeinem Cager aufzufleben, mir ben Worten: „Ich bin der 

ſchon einmal verfaufte Irſus Chriſtus. Jetzt wieder vrrfauft man mic; den Anden (d. b. in den Perfonen 

armer Chrifen) and du ichläfft noch?“ Das Bild ift Areng nad ber Chronif des Kanapan dargeitellt. 

VII. Bier if die Unstährung des auf porangeführtenm Bilde dargeftellten Befebles verfinnbildet. Unver: 

mögend, Die armen Chriſten ans ber Sflanerei allein befreien zu fönnen, führt der Heilige, pontififalmäßig befleiber, 

vier derfeiben vor den Thron des böhmifchen Fürſten Boleslam II. und bittet diefen Monarchen, daß er ihm helfe 

jene Unglädtlichen freizufaufen. Sinter dem fürſtlichen Chrone ſteht zur Wacht ein Krieger mit gegogenem Degen. 

IX. Der h. Bifchof, entmmtigt durch das fündige Leben feinee Diögefanen und deren Miderfizeben gegen 

feine Tebren, batte die Bischofswärbe niedergelegt, und wor daranf famt feinem Bruder Hadim nach Rom 

gereifl, dort in das Benediftinerflofter des h. Alexius eingetreten, und übte fich dafelbft In der Demmt. Einfintals 

bediente er hier die Brüder im Speifefaal und trug Mein anf. Dabei bemerfte er einen auf dem Fuhboden 

liegenden Gegenſtand nicht, ftolperte und fiel mit dem Gerät anf den Marmorfußboden, obne audı nur etwas 

zerfehlagen oder vergoffen zu haben. So fonnte er alles unnerfehrt den verwanderten Mönchen darreichen. 
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vorbereitenden Herzog (Narl Martell und Dtto der Ältere) ein bahnbrechender König (Pippin und Heinrich I.), dann ein riejenhaft großer Kaiſer (Karl und Dtto) und auf diefen eine Neihe von Schwächlingen, die mit einem anders gearteten, wieder emporjtrebenden Epigonen (Arnulf und Heinrich 11.) endete. Immerhin zwar waren Otto II. und III. bedeutendere, namentlich gebildetere und idealer angelegte Charaktere, als Ludwig der Fromme und feine Söhne und Enkel (mit Ausnahme des waderen Ludwig des Deutichen); aber ihre " Regierung war eine Weiberherrihaft und dies drüdt ihr den Stempel auf. Otto II. wurde wejentlih von feiner Mutter Adelheid und feiner Gattin, der Byzantinerin Theophano beherricht, und diefer Einfluß ver- erbte ji; auf feine Söhne. Dttos II. 

Glück verlieh ihn, fobald er dem grauenvollen Berhängnis der mittel: alterlichen Deutfchen nachgab, jenfeit der Alpen ein Ideal zu fuchen, das niemals verwirklicht werden konnte, und die nationale Wahrheit einem fosmopolitiichen Trugbilde aufzu— opfern. Es war die wunderbar ſchöne, verführerifche, aber mit töd- fihem Gift erfüllte Märchenblume des Mittelalters, der diefe für chrift- liche Weltherrichaft glühenden Phan— taften nachjagten, bis jie an ihren Dornen verbluteten. Otto III., der 

Entel öftlicher und wejtlicher Kaiſer, lateinifch und griechijch gebildet, und im Gedanken der Heritellung eines großen römischen Neiches mit geift- lich-asfetifher Färbung erzogen, Die Darftellungen machte in diefer Stimmung feinen Römerzug. Keinem Manne ift das Neid; jo mühelos zugefallen wie diefem Knaben. Jene phantaftiiche Richtung nährten in ihm unabläffig vom religiöjfen Standpunkte der 

Böhme Adalbert oder Wohtiech, der den Biichofsfig Prags verlaffen, um Mönd zu fein, und als Apojtel 

der Theophbane mit ber Beiſchrift imperanrix, und eines der Ditonen, mit der Beiſchrift rex, auf dem Dedel des Echter⸗ naher Goangeliariums im Grofberzogliben Mufeum zu Gotha, Die Geftalten find im Goldblech getrieben. Für die Höhe, auf welder dieje Kunft Ende des zehnten Jahrhunderts in Trier, woſelbſt dieſe Hand» ſchrift zwiſchen 983 und 991 entitanden fein bürfte, fi befand, ift der Dedel ein toftbares Zeugnis. Das Werk joll von Dito III, dem Stlofter Edternacd geſchentt worden jein. 

der Preußen den Märtyrertod erlitt, und in politiicher Beziehung der gelehrte Franzoje Gerbert, Erzbiihof von Reims, der mit feinem König zerfallen war und von Dtto als Natgeber erbeten wurde, welder ihn zum Erzbiſchof von Ravenna erhob. Wie jchon dieje Einflüffe zeigen — von deutjchem Geift und Sinn lebte in diefem Mönchskaiſer nicht nur feine Spur, — er ſuchte vielmehr folhen mit Verachtung zu ertöten umd fühlte ſich nur als Römer, in deifen Adern griechijches Blut wallte. Sein Plan ging dahin, Rom zur ftändigen Hauptjtadt jeines Reiches zu machen und einen ähnlichen Hof zu halten, wie feine byzan- tinifchen Verwandten, deren fteifes Zeremoniell mit den jchwüljtigen Amtstiteln er auch einführte. Wie aber die Deutichen durchſchnittlich von der verhängnisvollen Liebhaberei ihrer 
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Könige und Kaifer für das weliche Land dachten, drüdt etwas jpäter der Hiftorifer und Biſchof 

Thietmar von Merjeburg in den Worten aus: „... die Luft und die Bewohner jenes Landes 

ftimmen doc; nicht zu unjerer Natur. Biel Tüde und Hinterlift herricht leider im Römer— 

lande und in der Lombardei. Alle, die dorthin fommen, empfängt 

nur wenig Liebe; alles, deffen dort die fremden bedürfen, muß 

teuer bezahlt werden, und zwar immer noch mit Gefahr des 

Betrugs. Viele jterben dort and) an Gift.“ Unſere Krieger waren 

immer froh, wenn fie „die heimatlichen Gefilde wieder jahen, die 

fie jo heiter anlachten.“ 

Dito III. lebte in Italien ganz wie ein Pilger und Büßer 

und unter Mönchen, ohne deshalb jeine unmögliche Neichsidee aus 

den Augen zu verlieren. Wäre es nad) jeinem Sinne gegangen, jo 

wäre Deutichland eine bloße Provinz des abendländiihen Reiches 

geworben. Und in der That hat er in dem Bejtreben, die chrijtlich 

gewordenen Reihe Polen und Ungarn lediglic) der Kaiſerkrone 

unterzuitellen, ihr Vaſallenverhältnis zu Deutjchland aufgelöft, ins 

dem er Polen den Tribut und Ungarn eine Königskrone ſchenkte 

und die Kirchenfürften beider Länder von ihren deutjchen Oberen 

ablöjte. Die Folgen waren, daß beide ſich in allen Beziehungen 

jelbftändig machten, dieje Eigenschaft aber zu nichts eifriger vers 

wendeten, als zu Anfeindungen Dentichlands und Angriffen auf das- 

jelbe, obichon fie ihm und feinen Koloniſten alle ihre Kultur verdanften. 

Mit dem frühen Tode diejes unglüdlichen, aber auch un— 

fugen, vom undanfbaren Weljchlande verlaffenen und verratenen 

Jünglings, deifen Leiche durch dasjelbe von den treuen deutichen 

Kriegern nach der verachteten Heimat durchgehauen werden mußte, 

— mar die Gefahr, welche dem deutjchen Neiche durch die Ver- 

juche feiner Auflöfung in einem römischen Weltreiche drohten, auf 

erichredende Weije nahe gerüdt. Was die Kaiſer thaten, das ahmten 

die Heineren Herren im Neiche nad. „Trachteten jene,” jagt Gieſe— 

brecht, „nach der Erblichkeit der Krone, jo fie nach der Erblichkeit 

ihrer Zehen; gingen jene auf Eroberungen für das Reich aus, fo 

faßten fie die Abjchließung ihres Gebietes jcharf ins Auge... ... 

Daß fie Beamte des Neiches waren, fingen diefe Herzöge, Marf- 

grafen und Grafen fchon am zu vergeffen; micht der König mache 

fie, meinten fie, fondern fie den König ..... Treu dem Kaiſer 

als ihrem Lehnsheren, ſolange ihr Intereſſe mit dem jeinen 

gleichen Schritt ging, traten fie, ein fraftvolles und ſtolzes Ge— 

ichlecht, bei der leiſeſten Verlegung ihrer vermeintlichen Rechte 

dem Gejalbten des Herrn keck gegenüber.“ 

Und das ganz Gleiche galt von den geiftlichen Herren; fie 

jtrebten ebenfo nad) weltlichem Bejit, wie die anderen, und hatten 

vor dieſen noch den Vorteil voraus, im Namen eines Heiligen, 

ihres Schuppatrons, zu empfangen, zu befigen und zu berrichen und fich auf ihr eigenes, 

nit dem Kaiſer an Erhabenheit wetteiferndes Oberhaupt, den Papſt, berufen zu fünnen. 

Während diefe Ereigniffe fih abipannen, lernte das deutſche Volt erft allmählich fich 

als ganzes fühlen und benennen. Im zehnten Nahrhundert war dies Gefühl und diefer Name 

Statue Kaifer Ottos I. am Dom 

zu Magdeburg. 
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Widmungsbild in dem Evangeliarium des Kaifers Otto III.; in der königl. Blbllothek zu Manchen. 

Der Kaifer thront in einer Balle, umgeben von je zwei Dertreteen des weltlichen und des geiftlichen Standes; vier frauen, die Sclapinia, Germania, Gallia und Roma, 

als Perjonififationen ihrer Länder 

und Dölfer, ſchreiten tributbringend auf den Kaifer zu. 
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noch nicht durchgedrungen, und man fannte das Reich noch immer nur ala das fränkische, 

Erit um 950 begann die Neichstanzlei Dttos I. die Deutſchen gemeiniam unter dieſem 

Namen zuſammenzufaſſen, und zwar in der form „Tentoniei*. In Xtalien wurde der Name 

früher gebräuchlich als in Deutichland, dort war er um das Jahr 1000 allgemein, — bier 

wurde er es erit im elften Nahrhundert nad) und nad, und wechjelte dann mit „Theotisci* 

ab; um 1050 findet fich zum erjtenmale der Ausdrud „Teutonica patria, 

Früher als der Gebrauch eines gemeinjamen Namens machte fich der Nationalſtolz 

der Deutichen geltend, der indefjen ebenjo ſtark auf der Anhänglichkeit an den König oder 

Kaiſer als Vertreter der Volfseinheit, ala auf dem Bewußtiein der Zufammengebörigfeit beruhte. 

Kohann von Gorze, der lothringiiche Mönch, ſagte dem Chalifen Abderrahmän in Cordova 

zu deſſen großem Mifvergnügen ins Geficht: „Wenn ich die Wahrheit jagen foll, jo kenne 

ich auf der Welt feinen König, der jo viel Land und eine fo tüchtige Nitterichaft beſitzt, als 

unjer Nönig (Otto der Große).“ Der 

Biihof Liudprand von Eremona 

ichrieb beim Anblick des jchäbigen 

und hählichen Byzantiners Nikephoros 

Phofas in jein Tagebuch: „DO meine 

erlauchten Herren Kaiſer (Otto 1. 

und 11.), ihr jeid mir immer jchön, 

immer glänzend, mächtig, gnädig und 

tugendreich erfchienen, aber um wie 

viel mehr von diefem Augenblid an.“ 

Und das war feine Schmeichelei, denn 

es war wahr! Um jo mehr aber, 

da derjelbe Gejandte auf jein Volt 

ebenjo ſtolz war, ala auf feinen Kaiſer. 

Auf die verächtliche Bemerfung des 

Bozantiners: „ihr jeid feine Römer, 

jondern nur Langobarden,” war er 

jo kühn, zu antworten: Romulus 

habe Rom mit jchlechtem Gefindel 

gegründet umd diejes „Römer“ ges Marmortbron Karls des Großen; im Dom zu Aachen. 
nannt, und fuhr dann fort: „jolcher 

edlen Abkunft find diejenigen, die ihr die Herren der Welt nennt, die wir aber, d. h. die 

Langobarden, Sachſen, Franken, Lothringer, Bayern, Schwaben und Burgunder (d. h. eben 

die Deutichen, für die er aber 96% noch keinen allgemeinen Namen hatte), jo tief verachten, 

daß wir im Zorn gegen unfere Feinde fein anderes Schimpfwort kennen, als ‚du Römer!‘ 

Denn Feigheit und Niederträchtigkeit, Geiz, Üppigfeit, Lug und Trug, kurz alle Laſter faſſen 

wir in diefem einen Worte zujammen.* Gin anderes Mal dann: „Wenn du aber den 

Glauben der Sachſen jung und einfältig nennt, jo gebe ich dir darin recht; denn bei ihnen 

ift er noch friſch umd kräftig, nicht alt, verfommen und gleich einem ſchäbigen Rod wie hier.“ 

Und das alles fagte ein germanifcher, wenn auch romanifch jprechender Priefter einem Monarchen 

ins Geficht, der bei aller Filziglkeit und Ränkefucht ein Held im Kriege war und ſolche Frei- 

miütigfeit daher leicht rächen konnte! 

Es ift denn auch bezeichnend, daß jchon damals, in den eriten Zeiten des Neiches, das 

deutiche Bolt die Kaiſerwürde feines Königs nicht von der Krönung durch den Papſt in 

Rom, jondern lange vorher, ja felbft dann, wenn eine ſolche gar nicht jtattfand, von feinen 
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Thaten ableitete. Der ſächſiſche GSefchichtichreiber Widukind betrachtete Karl den Großen 

während jeiner ganzen Regierung als Kaiſer. Heinrich I. und Otto der Große wurden von 

ihren Kriegern, beide nad) ihren großen Siegen über die Magyaren, als Kaiſer ausgerufen; 

natürlich nicht als römische, fondern als deutjche Kaifer, d. h. als Könige, die mächtiger waren 

als andere. Ebenjo wurde der König auch als jolcher geehrt, wenn er, wie z. B. Heinrid) J., 

nicht gefrönt war. Die Krönung aber, welche Dtto I. wieder ins Leben führte, ging folgender: 

maßen vor ſich: Der König wurde in der Säulenhalle zwiſchen der Pfalz und dem Münſter 

in Machen auf den Marmorthron Karls des Großen erhoben und empfing die Huldigung. 

Dann bewegte ſich der Feſtzug der Großen des Reiches nad) dem Münfter, in deffen Mitte 

der Erzbifhof von Mainz dem Bolfe den König vorjtellte, das ihm mit jubelndem Zurufe 

empfing. Es wurden ihm dann von dem Kirchenfürſten unter paſſenden Zufprüden Scwert 

und MWehrgehäng, Mantel, Scepter und Stab überreicht; dann wurde er gejalbt und gekrönt, 

jtieg anf dem zwiichen zwei Marmorjäulen erhöhten Thron, wohnte hier der Meſſe bei und 

begab fich dann mit feinem Gefolge zum Königsmahl in der Pfalz, bei welchem ihn die 

Herzöge als die erjten „Minifterialen“ des Neiches bedienten ; dieſelben jorgten zugleich für die 

Unterfunft und Verpflegung der Gäfte. Der von Lothringen befleidete das Amt des Kämmerers, 

der von Franken das des Truchieffen, der von Schwaben das des Schenfen und der von 

Bayern das des Marichalts. Das Felt ſchloß mit Geſchenken des freigebigen Königs an alle 

Teilnehmer. Das Beichen der Kaiſerwürde war feit Otto 1. der Doppeladler. 

Die Reihsregierung war unter den ſächſiſchen Königen eine viel perjönlichere und 

Daneben ungeziwungenere, als unter den Karolingern, Dies folgte mit Notwendigkeit aus 

den viel länger im alten Germanentum verbliebenen Zuftänden der Sachen, denen noch die 

alten Stände, nicht aber die neuen feudalen Abitufungen geläufig waren. Es gab feine 

regelmäßigen Neicystage und Kirchenverſammlungen mehr, jondern nur wenn der König, der 

in beiden Verſammlungen eine enticheidende Stimme hatte, foldhe zu wichtigen Beratungen 

zufammenrief, Sein Sit war bald da bald dort, und viel unjteter als jener der Slarolinger, 

ja unter dem Dttonen in jpäterer Zeit faſt ebenjo oft in alien als in Deutſchland. Bei 

Anlaß der großen Kirchenfefte, Weihnacht, Dftern und Pfingjten, deren Feier durch Könige 

und Naifer die damaligen Chroniften stets gewillenhaft berichten, umgaben eine glänzende 

Verſammlung und rauschende, fröhliche Feite den Monarchen. 

Das Verhältnis des legteren zu feinem Volke war, wenigjtens unter Heinrich und Dtto I., 

ein vorwiegend familiäres, väterliches. Namen auch unter dem großen Otto zwei gefährliche Auf- - 

jtände vor, an denen beiden ſich jeine näcjiten Verwandten, Bruder, Sohn und Eidam, beteiligten, 

jo trırgen daran teils überquellende Thatenluft, teils Aufreizungen einzelner übelwollender Ber: 

fönlichkeiten die Schuld. Beide traurige Vorfälle haben aber durch die wirflich fait unglaubliche 

Güte des Kaiſers und durd) die ergreifende Neue und nachhaltige Beſſerung der verführten 

Sculdigen, wie durch ihren frühen Tod auf dem Schladjtfelde oder in jtrenger Pflichterfüllung 

eine Sühne gefunden, die uns gegen fie mild ftimmen muß, Mit Ausnahme diejer beiden 

Kataftrophen bot das Familienleben Dttos und feiner Nachkommen ein ungemein liebliches Bild 

rührender Anbänglicjleit und Treue dar umd war ohne Zweifel ein Spiegel des damaligen 

durchſchnittlichen Werhältniffes unter Verwandten von einiger Erziehung. Eine höchſt feltene 

Pietät knüpfte den großen Kaiſer an feine treffliche Mutter Mathilde, an feine Schweftern 

Gerberg und Hedwig, an jeinen ritterlihen Bruder Heinrich nach deifen Ergebung 

und an feinen priefterlihen Bruder Brumo, und wenn er diefe feine Lieben nach langen 

Neifen oder Kriegszügen wieder Jah, jo war es jtets ein herrliches Feſt. Ein wahres Noyll 

inmitten des Kriegsgetümmels war Dttos Liebe zu Adelheid, wie jene zu feiner eriten, 

früh geftorbenen Gattin Editha, der Angelſächſin, eine felten innige war. Ebenfo liebevoll 
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verhielt ſich Adelheid zu ihrem Sohne und Enfel, den beiden legten Ditonen, und jelbit 

auf die aus verdorbenen Umgebungen hergekommene Fanariotin Theophano warf das Bei— 

ipiel der deutjchen Häustlichfeit einen veredelnden Schimmer. Dttos Tochter aus eriter Ehe 

Liutgarde, die Gattin des zeitweife treulofen Herzogs Konrad, welder in der Magyaren— 

ichlacht auf dem Lechfelde qlorreich fiel, war demjelben in trüber Zeit vorangegangen, und es 

bezeichnete ihr jtilles edles Weſen gewiß am beiten, dab eine filberne Spindel ihr Grab in 

einer Kirche zu Mainz ſchmückte. 

Heinrich 1. und Dtto I. waren indeifen nicht nur gütige, fondern auch haushälteriiche 

Väter des Neiches. Sie übten weder Drud, noch Verſchwendung, noch juchten fie jich 

zu bereichern. Die 

freien ließen ſich 

immer noch nicht 

bejteuern, und die 

Unfreien hatten 

ohnehin michts zu 

verjteuern, ſon— 

dern nur Dienſte 

zu leiſten. Die 

Einkünfte des 

Neiches floſſen aus 

dem Ertrage der 

föniglichen Güter, 

aus den Bergwer- 

fen, die Mono- 

pol waren, aus 

den Friedensgel— 

dern und Bann» 

bußen, aus Kon— 

fisfationen des Gu— 

tes Geächteter, aus 

Böllen und Weg» 

geldern, dem Münz⸗ 

und Marktrechte; 

dann aus Ührens 

geichenfen fremder 

Fürſten, fo wie all 

derer, die ſich in ihren Angelegenheiten an den König wandten, aus den Tributen der 

unterworfenen Bölfer, namentlich der Slawen, deren Name durch ihre Unterwerfung zu 

dem der Sflaven wurde u, ſ. w. An Ausgaben eriparte das Reich durch die den Unter: 

thanen obliegenden Dienjtbarfeiten und Lajten, die namentlich in Verpflegung des Hofes auf 

defien Reifen und des Heeres auf defien Zügen beitanden. 

Die Regierung der fächliihen Nönige war aus dem ‚jchon erwähnten Grunde nicht 

bureaufratiih wie die der Karolinger. Die NKönigsboten, welche ehemals die untere 

Verwaltung beauffichtigten, waren verfchwunden, und die Herzöge, welche ihrerjeits unter 

der unmittelbaren Aufficht des Königs ftanden und von ihm abhängig waren, regierten 

jelbftändig durch Wermittelung der Grafen. Es wurde nicht durd. Kapitularien regiert 

wie früher, wenig geichrieben, wenige Geſetze gegeben. Das Rechtsleben berubte 

Statuen Kaiſer Ottoe I. und feiner Gemahlin Editha im Dom zu Magdeburg. 
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auf der ungeichriebenen Gewohnheit und Sitte des Volkes, und man vergah die lateinischen 

Godices der früheren Zeit. Die Gerichte waren öffentlich. Die Herzöge ſaßen dem Land- 

gerichte vor, die Grafen dem Gaugerichte, die Zentgrafen dem der Hundertichaft; die „int 

munen“, von der Gaugrafichaft unabhängigen geistlichen und weltlichen Herren oder ihre 

Vögte und Meier ihren eigenen Gerichten. Die legteren aber wucherten immer mehr empor 

und ihre Zahl wie ihr Umfang fraß jo unaufhaltiam und jo gewaltig um Sich, daß zu 

Ende des zehnten Jahrhunderts nur wenig mehr von der Gauverfaſſung übrig blieb und auch 

dies nur in jämmerlicher Zerjplitterung. 

Die beifigenden freien und rechtstundigen Schöffen „fanden“ das Urteil und die übrigen 

Vom Grabmal der Kaiſerin Editha im Dom zu Magdeburg. 

beivohnenden Freien, der „Umstand“ genannt, hatten beratende Stimme dabei und konnten 

das Urteil loben oder ſchelten. Im letteren Falle gelangte die Sadje an ein anderes Gericht, 

und wenn man darüber nicht einig wurde, an den Nönig, der wieder durd Schöffen jeiner 

Wahl das Urteil finden lief. War dasjelbe nicht gut, jo traten Schiedsrichter in die Breſche 

und ſprachen nah Willkür. Wollte aber der König dieje nicht, jo ordnete er das Gottes— 

urtel durch den altgermanifchen Zweifampf an. Ein ſolcher wurde 935 an dem zu dieſem 

Zwede berufenen Neichstage zu Steele zwiichen denen, welche den Enfeln, deren Väter ge 

jtorben, das Erbe der Großväter beftritten und denen, welde es ihnen zuzuwenden für recht 

hielten, ausgefochten, und die Sache der Enfel fiegte, jo daß mit denjelben ihre Oheime fortan 

teilen mußten. Der Reichstag hatte ein Schiedsgericht bejchlojien, der König aber den Zwei— 

fampf angeordnet. Ja, derielbe lieh 967 den Zweilampf an Stelle des Eides durch den 
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Neichstag zu Verona auch für Atalien einführen. Es zweifelte damals fein Menſch, daß in ſolchen Fällen Gott den Ausgang zu qunften des wahren Rechtes lente. Noch weitere Arten des Gottesurtels oder Drdals waren damals üblich, wenn auch wicht nur im gerichtlichen Verfahren. So befehrte jich König Harald mit jeinen Dänen, weil der Glaubensbote Roppo ein glühendes Eifen trug, ohne daß es ihn verlegte. Über glühende Rofte ſchritten die, welche ihre Unſchuld beweiien wollten, wie Heinrichs IT. Gattin Aunigunde. Auch nahm man das Abendmahl in der Kirche darauf, daß man an einer That unjchuldig jet; die Meinung war, daß der Schuldige dabei umfäme, was aber manche entichieden mißbilligten. Die damals üblihen Strafen für Verbredien waren: Bußen, entehrende Handlungen, Üchtung, Berftümmelungen und Tod. Herzog Eberhard wurde nad) einem Landfriedens- bruche, den er gegen feinen ungehorjamen Lehnsmann, den Sachſen Bruning, begangen, zu einer Buße von hundert Pfund Silber, die er in edeln Pferden zu entrichten hatte, jeine Helfershelfer aber zu der damals öfter vorfommenden Schmach verurteilt, öffentlich Hunde nach der füniglichen Pfalz in Magdeburg zu tragen. Bruning dagegen ging ftraflos aus. Tiefe Ungerechtigkeit, wie fie uns wenigjtens ericheint, ſtachelte Eberhard, obſchon ihn der König nach erlittener Strafe beichenkte, zu feiner Empörung auf. SHochverräter, jelbit fönigliche Verwandte, wie Heinrich, Liudolf und Konrad, wurden geächtet. Folgen der Adıt waren Amtsverluft, Nonfistation der Güter, Verbannung und unter Umftänden Tod. Letzteren erfuhren z. B. Thankmar, Dttos rebelliicher Stiefbruder, und der trogige und meineidige Überläufer zu den Wenden, Wichmann. Der König fonnte die Acht jedod aufheben und die Geſchichte zeigt, daß er es oft genug that, wenn die Sculdigen Neue bewieſen. Mandıe, welche dies nicht thaten, ſtarben durd Strang oder Beil, Heinrich II. lich Näuber und Wegelagerer ſofort nad) ihrer GErgreifung auftmüpfen. Wie es jcheint, jelten, und mehr in Italien als in Deutjchland, famen Verſtümmelungen, wie Entmannung, Abhauen von Händen oder Fingern, Ohren oder Naje, Ausſchneiden der Zunge, Ausitechen der Augen u, ſ. w. als Strafe vor. Auch das Abjdyeren der Haare und des Bartes war eine entehrende Strafe, Dtto I. jelbjt ſchwur bei feinem Barte, den er, freilich gegen ſächſiſche Sitte, fang wallend trug. Die härteften der genannten Strafen famen immerhin meist im Kriege vor. Wie hoch man damals den Mut 

des Gegners achtete, zeigen die vielen Fälle, in denen man ſich mit dem Eide des Unterworfenen, jelbjt des Verräters, ruhig zu fein, begnügte. So oft aber wurden jolche Eide gebrochen, bejonders von den Wenden, daß gegen dieje alle Nücficht aufhört. Ja man nahm ihrer Treulofigkeit gegen- über zur Lift feine Zuflucht. So lud einjt Markgraf Gero dreißig Wendenhäuptlinge, die ſich gegen jein Leben ver- ſchworen, zu einem Male, tranf fie umter den Tiſch und lich fie dann töten, Am Jahre 955 wurden jogar nad) einer Schlacht fiebenhundert gefangene Wenden enthauptet. 

Es mochte die Deutichen bejonders erbittert haben, daß jene die gleichzeitige Magparengefahr zu ihrem neuen Abfalle Siegel bed Markgrafen Gere. benugt hatten. Kaiſer Konrad II. ließ (1035), „eine jehr 

— — ig — große Menge“ Heiden ebenſo (an Augen, Händen und Füßen) 
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Bollzug des Gottesurteils, dem die Kaljerin Aunigunde zum Beweis ihrer ehelichen Treue fih unterwarf. Bon zwei Bifchöfen geführt, überfchreitet fie den glühenben Roft. Der Haller jhaut traurig finnend zu. Im unteren Bilde fteigt die Haiferin vom Moft herab und legt ihre Hände vergeibend auf Heinrichs Haupt. Aus der Handidırift „Henrici et Cunigundao vita’; in der Stabrbibliothet zu Bamberg- 
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verjtümmeln, wie jie einem Chriftusbilde gethan hatten, und wurde dafür in einem Gedichte 

als Rächer des Glaubens gepriefen. Verwüſten der im Feindeslande durchjogenen Gegend, 

„Sengen und brennen“, war damals und noch lange hernach unabänderlicher Kriegsbrauch. 

Die Kriege jener Zeit wurden jchon nicht mehr durd die alten Volksheere, fondern 

durch Ritterheere geführt, zu denen Heinrich I. durd; Einübung der königlichen Dienft- 
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Auszug der Krieger. Aus dem Paalterium aureum zu St. Gallen. Tradt und Bewafinung des zehnten Sahrbunderts. 

mannen den Grund gelegt hatte und die fich im herrlichen Siege bei Niade 933 über das 

Naubgejiindel der Magyaren glänzend bewährten; eine That, mit welder die Achtung der 

deutichen Kraft im Mittelalter begann. Mit gleichem Güde ſchlug Heinrich Slawen und 

Dänen. Aber auch Räuber umd andere Verbrecher, wenn fie tüchtig zum Kriege waren, ver- 

ſchmähte er als Krieger nicht und bildete aus ſolchen in Merjeburg, wo ein Aſyl für fie 

eröffnet war und jie in der Vorjtadt angefiedelt wurden, eine Schar, welche gegen die Wenden 
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Aus Widukinds von Corvey „Sächſiſche Geſchichten“ (um 967). 

Sacfimile der von Heinrichs I. Derteidigungsanflalten handelnden Stelle. (Dresden, fönigl. Bibliothef.) 



Erläuterungsblatt zu dem Facfimile aus Midufinds von Corvey „Sächfifche Heichichten“ ; 

um 967. Dresden, fönigl. Bibliothef: 

Pıc von Beinrichd I. Berteibigungsanftaiten hanbeinbe Stelle, 

Transjeription: 

Il. Widukind, Res gestae Saxonicae I, 35. 

Igitur Heinrieus rex accejr 

ta pace ab Ungariis ad novem annos, quanta 

prurdentia vigilaverat in munienda patrin 

et in expugnando barbaras nationes, <upra 

nostram est virintem edivere, licent omnimordis non 

oporteat taceri. Et primum 4quidem ex agrariis 

militibus nonum quemaque eligens in urbibus habi- 

tare fecit, ut ceteris confamiliaribus suis octo ha- 

hitacula extrueret, frugum omnium lerciam par- 

tem exciperel servaretgme, Ceteri vero octo seminarenl 

et meterent frugesque colligerent nono et suis 

eas lacis reconderent. Loncilia ot omnes conrenins 

atque conwivia in urbihus volnit celebrari, in «mibus 

extruendis die noctuque operam dabant, quatinus 

in pace discerent, quid contra hostes in necessilate 

facere debuissent. Vilia aut mulla extra ur- 

bes fuere menia, Tali lege ac disciplina cum 

ceives assuefaceret, repente irrult super Slavos 

qui dieunter Hevelli, et multis eos preliis fati- 

gans, demum hieme asperrima castris super 

glaciem positis cepit urbem, que dieitur Brenna 

burg fame, ferro, frigore. Cumque illa urbe 

potitus omnem regionem signa vertit conten Uala- 

mantiam, adversos uam jam olm reliquit ei jmter 

militiam et obsidens urbem que dieitur Rietsi — 

Überfegung: 

Wie nun König Heinrich, als er von den Ungarn einen Frieden auf neun Jahre erhalten hatte, 

mit der größten Klugheit Sorge trug, das Baterland zu befeitigen und die barbariichen Bölter zu 

unterwerfen, dies auszuführen geht über meine Kräfte, obgleich ich es doch auch nicht ganz verſchweigen 

darf. Auerft nämlich wählte er unter dem mit Yandbefig angeficdelten Kriegsleuten jeden neunten Mann 

aus und ließ ihn in Burgen wohnen, damit er bier für jeine acht Genoſſen Wohnungen errichte und 

von aller Frucht den dritten Teil empfange und beiwahre; die übrigen acht aber jollten ſäen und ernten 

und die Frucht ſammeln für den neunten und dieſelbe an ihrem Platze aufbewahren, Auch gebot er, 

da die Berichtstage und alle übrigen Berfammlungen und Feſtgelage in den Burgen abgehalten würden, 

mit deren Bau man ſich Tag und Nacht beichäftigte, damit fie im Frieden lernten, was fie im Fall 

der Not gegen die Feinde zu thun hätten Außerhalb der reiten ftanden feine oder doch nur jchlechte 

und wertloſe Webäude Während er nun an joldhe Sapung und Zucht die Bürger gewöhnte, fiel er 

plöglich über die Slawen her, welde Heveller genannt wurden, ermübdete fie durch viele Treffen und 

nahm endlich bei einem jehr heftigen Frofte, indem er auf dem Eiſe fein Lager aufihlug, die Feitung, 

welche Brennaburg heißt, durch Hunger, Schwert und Kälte Und als er mit jener Burg das ganze 

Yand in jeine Gewalt befommen, wandte er jeinen Marſch gegen Dalamantien, deiien Bekriegung ihm 

ſchon vor Zeiten jein Vater überlaifen hatte, und indem er die Burg Wietji belagerte 
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nach Belieben auf Raub ausziehen konnte und ſpäter gegen Böhmen tauſend Mann ſtellte. 

Sie waren aber verachtet und keineswegs ehrlichen Kriegern (milites) gleich gehalten. Der 

gefamte Heerbann des Reiches zerfiel in die Abteilungen, welche bie einzelnen Herzogtümer 

itellten. Je nad) der Gegend des Krieges bildeten die nächftliegenden Länder den größten Teil 

des Heeres, jo auf dem Lechfelde die Bahern (*/,) und die Schwaben (?/;), gegen die Wenden 

ftets die Sachſen, gegen Frankreich die Franken und die Lothringer, ſoweit diefe es nicht mit 

dem Feinde hielten. Nur jelten waren alle Yandesteile im Heere vertreten. Dasfelbe zerfiel in 

Legionen zu etwa taufend Mann; acht ſolche fchlugen die Magyaren bei Augsburg, zweiunds 

dreißig zogen 946 gegen Frankreich, um den König Ludwig mus der Gewalt Hugos des Großen 

zu befreien. Die Soldaten unterfchied man in Schwer: und Leichtbewaffnete; jene, der Stern 

des Heeres, dienten ſämtlich zu Pferde, diefe, häufig in Strohhüten ftatt der Helme, zu Roß 

und zu Fuß. Es war die Zeit der völligen Ausbildung eines Mehritandes neben dem 

Nährjtande der anfäffigen Bürger und Bauern umd dem Lehritande der Geiftlichkeit. 

Mit dem Kriegswefen im engiten Zuſammenhange ſtehen die befeftigten Pläße, die 

Städte Bereinzelt ſchon das neunte, in größerem Mahe aber erit das zehnte Jahrhundert 

gab durch feine Grenzkriege in Deutjchland Anlaß zur Entftehung weiterer Städte, als der 

ihon zur Römerzeit im Süden und Weiten des Landes vorhandenen. In dem von den 

Nömern nicht unterworfenen Teile Deutichlands waren fie vor jener Zeit unbekannt. Die 

Zugehörigkeit des deutich ſprechenden Landes zum fränkischen Reiche und die Gewohnheit 

der älteren Monarchen überhaupt, ihren Wohnfig zu wechſeln und auf Wanderungen durch 

das Neich ihre Amtshandlungen auszuüben, rief an verjchiedenen zerftreuten Orten königliche 

Pfalzen ins Leben, oft in ehemaligen Nömerjtädten mit Benutzung ihrer Mauern, Dort 

ließen fi) um des Königs Palaft deſſen Beamte, Dienerjchaft und Krieger nieder, und der 

Platz wurde gegen feindliche Angriffe befeftigt. Dazu famen noc Handwerker und Kaufleute 

zur Befriedigung der Bedürfniffe des Hofes. Zugleich aber entitanden in diefen Stationen, 

welche zur Römerzeit wohl meist chriftliche Märtyrer hatten jterben ſehen, über deren Gräbern 

nah dem Siege des Ehriftentums Kirchen, Klöſter und Site von Biſchöfen oder fonftigen 

höheren Geiftfichen mit ihrer Hierarchie und Dienerfchaft, welche ebenfalls der Gewerbe und 

des Handels bedurften. Dieſer Doppelcharalter von Hof» und Kirchenſitz führte eine Bevölke— 

rung verſchiedener Herkunft zufammen, die fich durch regen Verkehr bei Kauf und Verkauf 

auf den Plägen vor Hof und Kirche näher trat. Bei den einen Orten indeffen überwog der 

höfifche, bei anderen der kirchliche Charakter; zu diefen gehören z. B. Mainz, Miüniter, 

Hildesheim, St. Gallen, zu jenen Nürnberg, Ulm, Frankfurt am Main und andere, Abweichend 

von diefen Gründungen find die „Burgen“, welche im Rampfe gegen feindliche Völker, beionders 

die Slawen des Nordojtens, und jene Städte, weldhe an den Sitzen der Fürjten emporiproften. 

Anſiedelungen erterer Art, wovon Quedlinburg und Merjeburg Beifpiele find, ſchuf namentlid) 

Heinrich 1. durch Anlegung von Stolonieen jeiner Dienftlente -in den alten und neuen 

Marten, wo Lehen fie zum Kriegsdienſte verpflichteten. 

Das Kennzeichen einer Stadt bildete die Umrahmung mit Mauern, Türmen und Thoren. 

Heinrich ordnete die Abhaltung aller Gerichtstage, Tinge und Gelage innerhalb der Mauern 

an, damit fich die fächfifche Bevölkerung ar dieſe Pläge, die fie anfangs als eine Einfperrung 

betrachtete, gewöhne und die bedrängten Grenzanwohner dort Zuflucht fänden. Immer der 

neunte Dienftmann mußte in der „Burg“ für fih und die adıt anderen, die indeſſen für 

ihn das Land bebauten, Wohnungen bereiten, und der dritte Teil des Feldertrages mußte 

in die Burg gebracht werden, außerhalb welcher feine dauerhaften Gebäude geduldet wurden. 

Dies Beifpiel wirkte denn auch auf andere Gegenden und Plätze anregend. 

Die von Hof oder Kirche oder von beiden abhängigen deutjchen Städte waren Komplexe 
Deutſche Kulsurgefb. 10 
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von Wirtichaften, und zwar noch vorwiegend ländlichen Stempels; ihre Mauern umfahten 

nod) Felder, Wiefen, Gärten und Weinberge. Die darin wohnenden Handwerker waren jogar 

Leibeigene, welche je nad ihrem Fache Innungen unter Aufjehern oder Meiftern (magistri) 

bildeten, die ihnen Unterhalt und Arbeititoff lieferten, und ihre Arbeit war ausſchließlich für 

ihre Herren, den Hof oder die Kirche beftimmt. Anders befanden fich die freien Grundbeſitzer 

und Kaufleute, welche fih um Hof und Kirche anfiedelten; fie ftanden lediglich unter dem 

König, während die Leute des Hofes und der Kirche, diefer zwei „immunen“ Körperichaften, 

von den Vögten derjelben gerichtet wurden. Viele Städte begaben ſich freiwillig unter den 

Aropta im St. Peterddom zu Quedlinburg: Grabflätte Heinriche I. und feiner Gemahlin Matbilve. 

Schup der Biſchöfe oder Äbte, um fürjtlicher Willfür in Zeiten königlicher Ohnmacht zu 

entgehen; und als leßtere wieder fräftigeren Monarchen wich, beftätigten diejelben gern, um 

die Macht der Fürften zu ſchwächen, der Kirche ihre erworbenen Rechte und den Kirchen— 

fürften die Freiheit ihrer Güter von fremder Gerichtsbarkeit, ja fie bewilligten ihnen ſogar 

unmittelbare eigene Gerichtsbarkeit auf ihren Gebieten, jo wie das Necht der Münze, des 

Zolles, des Marktes und verjchiedener Abgaben in ihren Städten, jo daß fie nahezu unab— 

hängige Reihsfürften wurden, die in den Augen der Krone den großen Vorteil hatten, nicht 

erblich zu fein. 

Die geiftlihe Herridhaft in den Städten beförderte den Wohlftand derjelben; denn 

im Mittelalter war „unter dem Krummſtabe gut wohnen“, wenn man deſſen Glauben 

teilte. Die Abgaben und Dienfte, welche die freien Stabtbeivohner dem geiftlihen Herrn 
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zu leiſten hatten, waren gering und micht drüdend, ja nicht einmal perfönfich, ſondern 

gemeinfam,. Die Kaufleute von Straßburg z. B. verrichteten für den Biſchof Botendienite 

und zwar auf feine Koſten. 

Auch die Berhältnifie der Handwerker hatten ſich verbejiert; ſie leifteten dem Stadt: 

herren nur eine gewiffe Abgabe und bezogen im übrigen den Ertrag ihrer Arbeit für fich, 

welche durch ihren Wetteifer an Wert nur gewinnen konnte. Aber auch die Abgabe beitand 

gewöhnlich nur in der Frucht einer Arbeit, indem jede Annung dem Bedürfniſſe des geiit- 

lichen Hofes aus dem von dieſem erhaltenen Stoffe ſolche Gegenstände lieferte, welche fie 

erzeugte. In Straßburg z. B. bejorgten die Kürfchner für den Bilchof die nötigen Felle 

und Pelze, die Schufter Lederfutterale, die Schmiede Nägel u. 5, w. Dagegen kamen auch 

Leiſtungen vor, welche mit dem Gewerbe der Pflichtigen nichts zu Schaffen hatten, ja oft 

recht ſeltſam und widerwärtig waren. Die Weinwirte Straßburgs z. B. mußten auf Ber: 

langen des Biſchofs die Aborte und Borratstammern feiner Behaufung reinigen. Die 

„Kirchenhörigen“ endlich, welche feine Annungen bildeten, waren zu weit läftigeren und 

andauernderen Dienften verpflichtet, und ihr Nachlaß fiel an den Herrn, wenn fie ohne 

Erben ſtarben. 

Die bedeutenditen Städte Deutichlands waren am Ende des zehnten Nahrhunderts nad 

Aachen, das von Otto I. als erſte faiferliche Mefidenz diesjeit der Alpen erklärt wurde, 

und den Erziiken Mainz, Köln und Trier, Magdeburg im Norden und Regensburg 

im Süden, Neben ihnen hatten als Pfalzen einen hervorragenden Namen Augsburg, 

Merjeburg, Grona, Werla, als befejtigte Orte Hamburg, Hildesheim und andere, 

Die geijtliche Färbung des Emporfommens der meisten Städte führt uns auf die kirch— 

lichen Verhältniſſe der Zeit überhaupt. Diejelben können füglich als die vorherrichenden 

Intereſſen des zehnten Jahrhunderts betrachtet werben. Selbit deflen größter Mann, Otto l., 

obichon er die Kirche nicht nur nicht in den Staat hinein regieren lieh, jondern ſelbſt ihre 

römishe Spige feinem Willen und jeiner Wahl unterwarf, war doch derjelben in religiöfer 

Hinſicht fo ſehr ergeben, daß fromme Werke, namentlih Gründungen von Kirchen, Klöſtern 

und Bistimern, wenigitens in feinen älteren Jahren, zu feinen angelegentlichiten Sorgen 

gehörten. Freilich verband er damit wicht, wie feine Mutter, Gattinnen und Töchter, rein 

religiöje, jondern weſentlich politische Beiveggründe, die in dem Bejtreben gipfelten, mit Hilfe 

der Kirche, deren Macht über die Gemüter des Volkes und deren milde Negicrung in ihren 

Gebieten er wohl zu ſchätzen wußte, — den unzuverläfligen Abel in Schranfen und bas 

Reid zujammen zu halten. Darum war aud unter jeinen Berwandten jein geiftlicher 

Bruder Bruno jeine ftärkite Stüge, während er ſich auf jeinen natürlichen Sohn (aus 

einer Jugendliebe mit einer Wendin) Wilhelm, den Erzbiichof von Mainz, nicht unbedingt 

verlafjen konnte. Doch waren beide Präfaten, ſowie Erzbiihof Heinrich von Trier, Brunos 

Schüler und des Haujes Verwandter, dem Weiche ergeben und berieten deifen Wohl nicht 

nur gemeinjam, ſondern zogen für dasjelbe aud in Waffen aus. Dies mußte für Otto 

von um jo größeren Werte jein, als diefen Männern Leute vorangegangen waren, Die 

fich bis zum Hochverrate verftiegen hatten, wie Friedrid von Mainz und andere, die im 

Lager des Königs mit deifen Feinden unterhandelten und fich jogar an Anjchlägen auf fein 

Leben beteiligten. 

Solche Thatſachen waren nicht zum WBerwundern in einer Zeit, in welder Sitten- 

lofigteit unter dem Klerus nicht nur nicht felten war, fondern durch das Beifpiel von 

oben, von ber römifchen Spige der Kirche zeitweife förmlich ermutigt wurde. Es mußte 

auf Neichstagen (in Frankfurt und Augsburg in den eriten Jahren ber zweiten Hälfte 

des Jahrhunderts) den Geistlichen verboten werden, zu Jungfrauenraub u. ſ. w. Die Hand zu 
10” 
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bieten, in wilder Ehe zu leben, die Klöſter ohne Erlaubnis des Mbtes zu verlaffen, mit 

Nonnen unkeuſch zu fein; fpäter (072 in Reims) audı: weltliche, bunte, enganliegende 

Kleider, goldgeitidte Hüte, enge, fpiegelhele Schuhe mit Schnäbeln, koftbares Pelzwerk u. ſ. w. 

zu tragen. Auch Nonnen und Pilgerinnen gaben manches Ärgernis, und Dienerinnen von 

Frauenklöſtern verlegten fich auf Kuppelei und bergleihen. In Rom aber war das Treiben 

in jenem Jahrhundert jo entſetzlich, daß ſelbſt ein fo ortboborer Bifchof wie Liudprand 

von Gremona den von Dito abgefehten Papſt Johann XII. mit den ftärfiten Ausdrüden 

verurteilte. Daher fanden denn auch die gegen Ende des Nahrhunderts durch Majolus 

und Ddilo von Elunn ausgehenden Bemühungen zur Herſtellung der verfallenen Kloſter— 

zucht bei den deutſchen Königen und Bifchöfen bereitwilligeres Entgegenfommen als bei den 

Mönchen. Indeſſen hinderten jene Unfuge nicht, daß fich gleichzeitig das Ertrem kirchlichen 

Übereifer8 geltend machte. Es kam vor, daß nicht nur Männer in der Wildnis, ſondern 

auch Frauen bei einem Klofter oder einer Kirche fih in eine Zelle einfchloffen; jo eine 

gewiffe Siſu am Harz, welche 64 Nahre, ſich kaſteiend, lebte und das von ihr abfallende 

Ungeziefer jelbft wieder anſetzte; — ferner in St. Gallen Wendilgarde, Gräfin von 

Linzgau, während der Gefangenschaft ibres Gatten bei den Magyaren, und die Büherin 

Wiborada; freilich zankten diefelben mit einander nad feifender Weiber Art, che die 

erftere ihren Gatten wiederfand und die letztere von jenen wilden Eindringlingen in ihrer 

Klauſe erichlagen wurde. Wendilgarde mußte ihr Gelübde kirchlich auflöſen Laffen, um wieder 

‚mit dem Seimgelebrten leben zu können und fich anfs neue mit ihm vermäblen, worauf fie 

ihr nächſtes Kind der Mirche weihte; an der Frühgeburt desfelben jtarb fie; ihr Mind 

wurde jpäter als Purchard I. Abt von St. Gallen. Solche Fromme Frauen waren um 

jo weniger damals felten, als ihnen vom Königshofe aus in Ottos Mutter Matbilde, feinen 

Frauen Editba und Adelheid, feiner Schwefter Gerberg, feinen Töchtern Lintgarde und 

Mathilde ein ebenſo erbauliches Beiipiel der Frömmigkeit, Mildthätigkeit und Neinbeit 

gegeben wurde, wie den Männern jpäter in dem Böhmen Aoalbert, dem Freunde Ottos III. 

Die Firchliche Richtung jener Zeit bewegte fich indeſſen zwiſchen den feltfamften Wider: 

iprüchen. inerfeit$ war fie bei ben gebildeteren reifen jo wenig einſeitig, daß viele 

Klöfter, wie wir bereits gejehen, fich zu den weitherzigiten, damals möglichen Geſichtskreiſen 

emporſchwangen; anderjeits verharrten ſelbſt folche, die jic am dieſen Beſtrebungen beteiligten, 

im ſtumpfſten Wberglauben. 

Die Liebhaberei für Reliquien dauerte ungeſchwächt fort und wird jogar von 

Männern wie Heinrich und Otto I. berichtet. Leßterer war ganz glüdlich über eine 

ihm vom Burgunderlönig Rudolf geichenkte Yanze, im welche Nägel vom Kreuze Ehrifti 

eingeichlagen fein follten und deren Verehrung 939 den Sieg Dttos bei Bierten über 

feinen abgefallenen Bruder bewirkt zu baben im Rufe ftand. Namentlich aber fam damals 

der Mariendienst in beionderen Aufſchwung. Die jchon erwähnte Rotſuita feierte die 

„jungfräuliche Gottesmutter* überſchwenglich und ftellte fie der umreinen Eva gegenüber, 

Fromme Theologen, wie Paſchaſius Radbertus und Ratrammus, ergingen fich 

tieffinnig über die Urt und Weiſe der Geburt Ehrifti durch Maria, in Ausdrüden, bie 

bei Profanen feineswegs als anftändig gelten würden und mehr in das Gebiet der Phyſio— 

logie als der Theologie paſſen. Der Biihof Ulrich von Augsburg, Dttos I. Zeitgenoffe, 

der nach dem Tode infolge eines der erſten fürmlichen Kanoniſationsprozeſſe beilig geſprochen 

murde, war bejonders eifrig in Stiftungen zum Ruhme der beiligen Jungfrau, von deren 

Glorienkrone ſtets auch ein Abglanz auf die ebenfalls jungfräulichen Nonnen fiel. 

Schon damald und noch lange ging neben der begeifterten Marienverebrung ibr 

jchreiendes Gegenbild, der Teufelöglaube, einher. Der Ehronift Thietmar, Biſchof 



Kirchenweſen und Aberglaube. 149 

von Meerieburg, erzählt ernftbaft, die vielfachen Sriege und Unruhen unter den drei 

Dttonen ſeien eine Folge davon geweſen, daß Heinrich I. auf Antrieb des Teufels feinen 

großen Sohn im Rauſch erzeugt babe. Derjelbe hatte auch Ericheinungen Berftorbener, 

freilich im Traume, bielt fie aber für wirkliche Offenbarungen aus dem Jenſeits. Ebenſo 

rühmte er es unter den Thaten des Biſchofs Suidger von Miünfter, daß derielbe einen 

Befefienen durch das Kreuzeszeichen vom böfen Geifte befreit habe, 

Höchft mannigfaltig äußerte fich Tonftiger Aberglaube, ſowohl chrijtlicher, ala in Über- 

rejten des Heidentums. Liudprand von Eremona befämpfte jeurig gegenüber dem Kaiſer 

Nilephoros die Lehre des Patriarchen Entychtos, daß bei der Auferftehung nicht der wirkliche 

Leib, fondern ein fcheinbarer Körper die Seele umgeben werde. Die abenteuerlichiten 

Meinungen berrichten bezüglich der Bedeutung von Naturerjcheinungen. Die Jahrbücher 

von Quedlinburg leiteten von einem Nordlicht (993) den Tod dreier bervorragender 

Geiftlicher ab, Eine Soumenfinfternis verurjacdte 968 dem Heere Ottos I. in Ka— 

fabrien ſolchen Schreden, daß die Lente glaubten, der Nüngfte Tag breche an und fich 

überall verkrochen. Ein Greignis gleicher Art jollte 959 den Tod der Kaiſerin Theophano 

vertünden ımd Tbietmar von Merjeburg erzäblt es jo, obichon er die Urſache der Er: 

ſcheinung Fannte (IV., 10), und feine Zeitgenoſſen ermahnte, nicht zu glauben, daß die Sonne 

bebert oder verichlungen werde. Rider, obſchon er die Urſache der Mondfinfternis ebenfalls 

fannte, glaubte doch an die gleichzeitige Ericheinung kämpfender Heere am Himmel und 

bielt beide Phänomene für Borbedeutungen von Seuchen und Fehden (927). Auch 935 

berichtet er von fenrigen Heerfharen am Himmel und bintroten Flammen in der Luft, welche 

eine anftedende Krankheit und den Tod Heinrichs J. verkündet, ferner von einem furchtbaren 

Sturm und böjen Geijtern, welche (944) eine Kirche auf dem Wtontmartre in Paris zerjtört 

hätten, worauf ein Einfall der Normannen in die Bretagne erfolgte, Widufind weih von 

wunderbarem Erjcheinen des Kreuzeszeichens auf den Kleidern vieler Lente (955) u. ſ. w. 

Wir haben indeifen im vorigen Abſchnitte bereits gejeben, daß weder die erwähnten 

Unfitten, noch der zuletzt dargelegte Aberglaube im zehnten Jahrhundert eine rege und 

großenteils nnabhängige Geiftestbätigkeit zurückdrängen konnten. Es waren namentlich die 

von Dtto 1. erhobenen Bilchöfe, feinen feinfinnigen Bruder Bruno an der Spike, welche 

damals die böberen idealen Beftrebungen, ſowohl in den Klöftern als in der Welt, nadı 

Kräften fürderten, welches edle Wirken jie mit einer gejunden und werftbätigen Liebe zu 

dem erjt werdenden bdeutichen Waterlande verbanden. Diefe Verbindung war es denn aud, 

welche den Feuereifer in diefen Männern entzündete, zugleich dem Ghriftentum und dem 

deutſchen Neiche den Norden und Oſten der einft und teilweife Damals noch von germaniſchem 

Blute bewohnten Erde zu erobern. So wurde ſowohl in dieje Länder, die beute endlich 

wieder ganz oder faft ganz deutfch ober wenigſtens germaniſch, als auch in jene, welche ſlawiſch 

oder finniſch geblieben find, dur Männer unferes Stammes die alles Menjchenleben ver: 

edelnde Kultur umd Bildung getragen, „Dem deutſchen Krieger,“ jagt Gieſebrecht, „folgte 

in die öftlichen und mördlichen Zonen Europas der deutiche Priefter, dem deutjchen Priefter 

der deutjche Kaufmann“ „Wälder wurden gelichtet, Sümpfe ausgetrodnet, Städte ‚erbaut, 

Siege gewonnen über die gefährlichiten Feinde.” „An den Marten berrichten fortan beutiche 

Herren und deutſche PBriefter, deutiche Anfiedler famen in das Land, und der Boden wurde 

unter deutſche Sriegsfnechte verteilt.“ Jenfeit der Marken aber blieben die Fürſten „im 

unbejtrittenen Beſitz ihrer Regierungsrechte, die in diefen noch unentiwidelten Staaten durch 

die Verbindung mit dem Kaifer viel mehr geftärkt als gejchwächt wurden.“ 

Diefe Beitrebungen waren keineswegs geeignet, eigentlich mönchiiches, aslketiſches Wejen 

zu beförberu, ja fie waren damit und jogar mit dem ftreng kirchlichen Deufen überhaupt 
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unverträglih. Die dentichen Biichöfe jener Zeit waren „in der Mebrzabl Fromme Männer, 

mit wahrhaft chriitlichen Tugenden geichmüdt, feit in Glauben md Hoffnung begründet; 

nach dem übereinftimmenden Urteile der Zeitgenofjen waren fie am wenigjten von der fittlichen 

Fänlnis angeftedt, welche den boben Klerus in faft allen Ländern des Abendlandes ergriffen 

hatte.” Dasfelbe galt denn auch, wie bereits gezeigt, von einem guten Teile der Klöſter 

unjeres Landes, 

Sp war denn, wie Ruotger jagt, der Hof Ditos eine Zufluchtitätte aller tüchtigen 

Menichen jener Zeit, und es herrſchte dort jo große Weisheit, daß jeme, die fich früher gelehrt 

gedünft, von dort zurüdgetehrt, sich ſchämten und von neuem zu lernen anfingen. Der 

Kaifer jelbft lernte erſt nach dem Tode feiner erften Gattin fchreiben und leſen, aber jo 

gut, daß er dann jedes Buch veritand; auch jprach er romaniſch und flawifch, doch nur 

felten, und lieber deutſch. „Aus weiter Ferne fchaffte er rätjelhaftes und wunderbares 

herbei... .; was Geſchichtſchreiber, Medner, Dichter und Philofophen neues und großes ver: 

fündeten, unterfuchte er. mit Lehrern der betreffenden Sprache aufs genauefte, und wo ſich 

jemand durch fchnellen, gewandten und umfaſſenden Geift ala Meifter bewährte, da wurde er in 

Demut jein Schüler.“ Er war auch bier wie in allem der würdige Nachfolger Karls des Großen. 

Es war unbeitreitbar eine große Zeit, die ihre Wellen bis in unjere Gegenwart geworfen 

hat. Damals wurde Deutichland eine Macht, damals ſchützte es Frankreich und alien 

gegen weitere Einfälle barbariicher Völker, deren Angriffe es auf ſich nahm und abichlug, 

und verichaffte fo jenen Ländern eine ungeftörte böbere Entwidelung, damals erhoben ſich, 

nicht zum wenigjten mit deutfcher Hilfe, Polen, Ungarn, Dänemark, Norwegen, Schweden 

zu Kulturſtaaten. Eine ſolche Zeit mußte ihre Gelehrten, und zwar audı außerhalb 

der bereits berüdfichtigten Klöſter erzeugen. Freilich nur in der Sprache Roms, welde 

noch lange die heimischen Laute zurüddrängte und mit der deutfchen Kultur auch nach dem 

Oſten und dem Norden drang, wo ihre Zeichen die alten Nunen mit ihrem heidniſchen 

Zauber auslöfchten. An Gold auf Purpurpergamtent bei feierlichen Anläffen, font jchlicht 

ſchwarz auf weiß orbneten dieſe Zeichen urkundlich die Angelegenheiten romanifcher, germa- 

niſcher, flawifcher und finnischer Wölter, und es hatte in feiner Art etwas Großes, daß ganz 

Europa, ſoweit es den Glauben Roms teilte, amtlich in derfelben Zunge redete. Um jo mehr 

hielten natürlich die Männer der Feder an derielben feit. An ihrer Spike aber erbliden wir 

einen Mann, dem wir, als einer auferordentlichen Ericheinung feiner Zeit, bejondere Auf: 

merkſamkeit jchenfen müſſen. Es iſt Gerbert (als Papſt Silveiter 11.), der Lehrer des 

unglüdlichen legten der DOttonen, zwar ein Franzoſe, aber von höchſt bedeutendem Einfluß 

auf die deutiche Kultur feiner Zeit. Um 950 in der Auvergne geboren, fam er durd die 

Gunst des Grafen Borrell von Barcelona in die Schule des Biſchofs Hatto von Vich in 

der Spanischen Markt. Daſelbſt wurden diejenigen Wiffenjchaften gepfleat, welche die benach— 

barten Araber von den Spätgriechen erhalten und vor dem chriftlichen Abendlande voraus 

hatten, nämlich Mathematik, Ajtronomie und Theorie der Muſik. Die Logif aber war dort 

unbelannt, die Gerbert dann in Italien, durch Vermittelung Dttos, bei Gerannus aus Reims 

erlernte, den er dagegen in Mathematik unterrichtete. Nach Frankreich zurüdgeltehrt, half 

er dem deutichgefinnten Erzbischof Adalbero von Neims die dortige Schule zur eriten des 

Landes erheben. Ihn nadı Ntalien begleitend, lernte er dort, in der Umgebung Kaiſer Ottos II., 

den damals gelehrtejten Deutihen, Otrik, den „Cicero Sadjiens* kennen, der die Schule 

Magdeburgs zu hohem Ruhme gebracht hatte. Die beiden Gelehrten hielten auf Verlangen 

des Naifers vor ihm und einer BVerfammlung Gelehrter einen phyſikaliſch-philoſophiſchen 

Wettitreit ab. Gerbert gehörte zu den eriten Abendländern, welche ſich tiefer in die Haffiichen 

Schriftiteller verjentten, zu den eriten, welche die uriprünglich indiſchen, die jogenannten 
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Erläuterungsblatt 

zu den 

Proben frühmitteiniterlicher Schriften aus ‚Manufkeipten ber Stiftsbibliothen zu 

St. Ballen. 

Transicription wad Überfegune 

Runen. St. Gallen, Stiftsbibliotbef, co. 270, p. 52. 

Irische Schrift. St. Gallen, Stiftsbibliotbef, cod. 451.; Martyroloaium. 

Kal. Jan, octabas domini et natales alamachi qui iubente alypio urbis prefecto cum 

diceret hodie octanuae dominicae «diei sunt cessate, 

Am ı, Januar (ift) die Oftan der Geburt des Herrn und der Geburtstag des (heil.) 

Almadins, welcher unter der Regierung des Stadtpräfeften Alypius (404 n. Chr.), 

als er jaate: heute an der Pftan des Herrn find die Tage vorüber (nämlich die Tage 

der Gladiatorenfämpfe), - . . . von den Sladtatoren {die er trennen wollte) nieder: 

gemadyt wurde, 

kangobarbiide Schrift. St Gallen, Stiftsbibliothef, cd. 108; Pfalterium des hieronymus. 

Psalterium ita est quasi magna domus quae unam quidem habet exteriorem clavem in 

porta. In diversis vero intrinsecus cubiculis proprias claves habet; . . .. 

Der Pfalter ift jozufagen ein arofes Haus, welches außen nur einen Schlüſſel in 

der Thüre bat, Aber innen, in den Gemächern, hat es befondere Schlüffel; . . . . 

Meromwingiice Schrift. St. Gallen, Stiftsbibliothef, cod. 214; Gregorü dialogi lib. II. Cap. V. 

V, De aqua quam in montis vertice ex petra produxit, 

Ex his autem monasteriis quae in codem loco eonstruxetat, tria sursum in rupibus montis 

erant, et valde erat fratribus laboriosum, semper ad lacum descendere, ut armam haurire 

debuissent. 

V. Don dem Wajier, das er (Gregor) auf dem Gipfel des Berges aus dem Felſen 

gewann. 

Don jenen Klöftern, melche er an demfelben Orte erbaut hatte, waren drei oben 

in den Felſen des Berges, und es war für die Brüder ſehr anftrengend, immer zum 

See hinabzufteigen, um Waffer zu fchöpfen. 

Rarolingiihe Schrift. St. Gallen, Stiftsbibliothef, cod. 12; Proverbia Salomon Sprich 

wörter Salomos I. 5s—8). 

Audiens sapiens sapientor erit et intelligens gubernacula possidebit, Animadvertit pam- 

bolaın et interpretationem verba sapientium et enigmata eorum, Timor domini prineipium 

sapientiae, Sapientiam atque doctrinam stulti despiciunt. Audi Ali mi...-.- 

Durch Hören wird der Weile noch weiler und der Einfichtige wird Selbjtbeberrfchung 

erlangen. Er veriteht die Parabeln und ihre Auslegung, die Worte der Weifen und 

ihre Rätſel. 

Die Furcht des Herrn ift der Anfang der Erfenntnis. Weisheit und Belehrung 

verachten die [horen. Böre mein Sobn 
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arabifchen Ziffern kannten und amwvendeten, zu den erſten, welche in das Weſen der Mufit 

eindrangen. Er verfertigte einen Himmelsglobus und richtete ihm fo ein, daß er den Auf— 

gang und Untergang der Sterne anschaulich machte, ferner ein Inſtrument zur Berechnung 

der Tages: und Nachtlängen, eine Armillarjphäre mit den Bahnen der Planeten und eine 

ſolche mit Abſteckung der Sternbilder, eine Rechentafel (Abakus), eine Sonnenuhr nad Be- 

obachtung des Polarjterns durd ein Sehrohr u, ſ. w. Ungebildete Kreiſe hielten ihn daher 

für einen Zauberer. 

Zablreicher als die Philofophen waren indeffen damals, infolge der wichtigen politiſchen 

Ereigniffe, die Gefhihtichreiber oder wenigitens Chroniften. Der Langobarde Liud— 

prand, jeit 962 Bilchof von Cremona, Italiener ſowohl in feiner boshaften, rachſüchtigen 

Schreibart, als in feiner Flafftichen Bildung und Neigung, aber entichiedeniter Anhänger der 

faiferlichsdeutichen Politit und befonders Dttos des Großen, ſchrieb das „Bud, der Vergeltung“, 

eine Gejchichte der Jahre 888 bis 950, die Geichichte Kaiſer Dttos J. 960 bis 964 (beide 

mit befonderer Rüdficht auf Italien) und den Bericht über feine Geſandtſchaft nad Konjtan- 

tinopel 968 (er jtarb um 972). In ſchwülſtiger Sprache feierte Ruotger den Erzbifchof 

Bruno von Köln, Der Sadje Widukind, Mönd von Korvei, verherrlichte in patriotischem 

Eifer die Gefchichte feines Volksſiammes und der Fürjten desfelben von fabelhaften Zeiten 

bis zum Tode Ditos des Großen, deifen Sohn, Wilhelm von Mainz, ihn beijchügte und feine 

Arbeit förderte, die der Äbtin Mathilde von Quedlinburg, der Tochter des Kaiſers gewidmet 

wurde. Thietmar, Biſchof von Merjeburg, aus Grafenhäufern ſtammend (geb. 976, 

+ 1015), ftellte weitfhweifig und jchwerfällig, aber als höchſt jchägbare Quelle die Ereigniffe 

von 892 (ausführlich nur von 936) bis kurz vor feinem Tode dar. Alle diefe Chroniſten 

indefjen find über die Geſchichte der Welt vor ihrem Leben höchſt mangelhaft unterrichtet, 

mengen Sage und Gefchichte durcheinander und erzählen mitunter rein erfundene Ereigniſſe. 

Der Anbruch des zweiten Jahrtaufends der riftlihen Ira fah das deutſche Reich, deſſen 

zwei letzte Kaifer im jugendlicher Verblendung den Boden, auf dem fie erivachfen, mit den 

Füßen weggeftoßen, um fich an wolfengleichen Phantomen anzuklammern, feiner Oberhoheit 

über die benachbarten Bölter beraubt, die nun ihre eigenen Wege gingen. Die Eroberungen 

im Oſten der Elbe waren größtenteil® dur; die Wenden fowohl dem Reiche als dem 

Chriftentum wieder entriffen; Frankreich hing nicht mehr, wie unter den letzten Karo— 

lingern, von der Gnade der jächlischen Kaiſer ab, jondern hatte mit den Nachkommen des 

troßigen Hugo, den Kapetingern, eine jelbjtändige Dynaſtie und durch dieje auch ein National- 

gefühl erlangt; ja jelbit Italien, auf deſſen Beiig die Ansprüche der Deutjchen an das 

Kaiſertum beruhten, hatte fich von Otto III. noch vor feinem Ende losgeſagt und jtenerte 

auf ein eigenes Neid los, indem es in Arduin von orea einen König aufitellte. Und, 

was das Schlimmite, auch das deutiche Land war zerriffen, nicht mur durch die wachjende 

Selbftändigfeit der kleineren weltlichen und geiftlichen Herren, fondern auch durch den wieder- 

holt erwwachenden Streit um den Thron, 

Heinrich II. von Bayern, welcher in diefem Kampfe den Sieg gewann, ſchützte den 

emporjtrebenden Vaſſallen gegenüber das bedrüdte Volk und ftärfte die Einheit des Reiches. 

Ihrer Fehdeſucht zu jtenern, erließ er Geſetze und gab jowohl im Süden als im Norden 

„die eriten Beifpiele beichiworener Landfrieden*. Dabei nahm er aber den großen Herren 

ihren Einfluß nit. Statt perfönlic; zu regieren wie die Dttonen, zog er die Herzöge und 

Grafen zur Geſetzgebung und Rechtspflege des Reiches bei, behielt ſich aber ſelbſt die ent» 

icheidende Stimme vor. Die Kirche bereicherte er in hohem Maße, fo da ihren Beſitzungen 

eine Gaugrafihaft nach der anderen zufiel, — ordnete fich ihr aber feineswegs unter, 

jondern hielt die Zügel des Neiches feſt; er war ebenio Ätreng gegen unbotmäßige Klöſter, 
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wie gegen eigenmächtige Herren, und hob ihrer viele auf. Von den weltlichen Herren 

nahm er jowohl Geldleiftungen als Abtretungen von Liegenichaften dafür entgegen, daß er 

—D 

er LEN an 

Standbild Haifer Heinrichs II. am Dom 
zu Bamberg. 

ihnen die ererbten Lehen überlief. 

Der Nachfolger der Ottonen war jomit ein 

Feitiger und Mehrer des Neiches, — fein Möndı, 

wie die Legende ihn daritellte Wielmehr liebte 

er Pracht und Bergnügen, bejonders die Jagd 

und ritterliche Übungen. Unter ihm auch fand 
der Name der Deutjchen die erjte allgemeine 

Anertennung, wuchs ihr Selbjtbewußtjein ale 

mächtiges Volk, und begannen die übrigen 

Völker Europas, leider nicht auf die Dauer, vor 

ihrer Kraft zu zittern Auch feine Gattin 

Wunigunde war wohl jehr fromm, aber feine 

ausschließliche Heilige, und unterjtügte das Wirten 

des Kaiſers in jeder Hinficht. 

Unter Konrad I1., mit dem die ſaliſchen 

Franken die Krone neuerdings errangen, bejah 

das Kaiſertum drei große Länder: Deutjchland, 

Burgund und Italien, ein vielipradhiges Gebiet, 

das nicht auf die Dauer zufammenzubalten war 

umd daher noc viele lange und ſchwere Kämpfe 

berbeiführte, die jchließlih mit feinem Zerfalle 

in die natürlichen Bejtandteile endeten. Dagegen 

it es Nonrad gelungen, die verlorene deutjche 

Obmacht über die Wenden bis zur Oder wieder 

berzuftellen und Polen jeiner Lehnshoheit wieder 

zu unterwerfen. 

In ſolchem Machtbejige iſt es erflärlich, daß 

Konrad denjelben feinem Haufe zu erhalten jtrebte. 

Er anerfannte ausdrüdlich die Erblichleit der 

Lehen, indem er von den großen Vaſallen dafür 

die doppelte Gegenleiftung verlangte, ihren Heinen 

Bajallen ebenfalls Erblichkeit zu gewähren und 

dieſe auch der Krone zuzugejtehen. Damit ficherte 

er zugleich fich den Anhang der Heinen Edelinge 

und jeiner Familie das Reich. Schon 1028 

hatte er jeinen elfjährigen Sohn Heinrich (III.) 

zum König wählen und in Aachen krönen laffen, 

jorgte für eine wahrhaft königliche Erziehung 

desjelben in Kenntnis des Staates, der Kirche 

und der Wiffenihaft, und überließ ihm fchon 

früh jelbftändige Regentenhandlungen, ja be- 

lehnte ihn mit den meijten erledigten Herzog— 

tümern, und zwang die meiften übrigen Ver— 

wandten, damit fie ihm nicht im Wege jeien, ins Stlofter zu gehen. So fteuerte er auf 

den Einheititaat los; nicht nur auf einen geiftlihen, wie fein Vorgänger, jondern auf einen 
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fonjequent durchgeführten. Ohne Zweifel hätte die Entwidelung des deutichen Reiches in 

diefer Richtung ihren Forigang gehabt, wenn nicht deifen Verhältnis zum Papſfttum eine jo 

unheilvolle Wendung genommen hätte — Kon— 

rad mar ebenjo fromm wie Heinrich II., und 

beide haben, ohne es zu wiſſen und zu wollen, 

gleich ihren Vorgängern durch ihre Freigebigkeit 

die Kirche zu dem den Staat auflöjenden Element 

herangezogen, das fie immer mehr wurde. Hein— 

rich hatte mehr Bistümer gegründet, Konrad baute 

mehr Kirchen; jener war jelbit Theolog geweien ; 

diefer mußte kirchliche Angelegenheiten feiner 

Gattin Gijela überlaffen, deren Sohn aus erjter 

Ehe, der abenteuerliche und vielbefungene Herzog 

Ernjt von Schwaben, im Aufſtande gegen den 

Stiefvater tragiſch unterging, — behielt aber die 

volle Macht über die Kirche in feinen Händen, 

ohne für ihre Organe etwas zu fühlen oder die- 

jelben zu jchonen; denn er war ein rauber 

Nriegsmann, der feine Gefahr noch Strapazen 

ſcheute. Und dieſe Willfür machte die Kirche 

ebenjo widerjpenftig, wie jene Freigebigfeit ihre 

Macht vermehrte. Es fehlte im Verhältnis zwi- 

ihen Staat und Kirche an Maß und Biel, an 

richtigem Blid in die Zukunft. 
Heinrid III., genannt der Schwarze (mes 

gen feiner dunkeln Gejichtsfarbe), dejien Erziehung 

bereit erwähnt ift, beurfundete durch jeine 

Tugenden, wie durch jeine Hünengeſtalt jeinen 

Beruf zur föniglihen Würde. Seine Studien 

hatten eine ideale Nichtung im ihm gezeitigt, 

welche aus feiner Scepterführung hervorleuchtete, 

ihn aber nicht vor Unduldjamteit bewahrte. Wäh- 

rend er den Mörder eines Juden blenden und 

verjtümmeln ließ, wurden angeblihe Manichäer 

in Goslar gehängt. Dabei huldigte er einer 

asfetijchen Richtung nad) Art Ottos III., die 

. aber feineswegs jo weit ging, daß er ſich von 

Priejtern oder Weibern oder jonjt jemandem hätte 

lenten lajjen. Stets behielt er jeinen eigenen 

Villen, wenn aud in einer milderen Form als 

jeine beiden Vorgänger, wie er denn 1044 alle 

Majeftätsverbredher begnadigte. Und das war, 

joweit dies von einem Einzelnen abhängen kann, 

der richtige Weg, das zu erreichen, was Hein— 

rich III. anftrebte, nämlich die Oberherrichaft des 

Standbild der Kaiferin Aunigunde am Dom su Bamberg. 

Kaijertums über das Abendland, welchem Ziele Dtto I. fo nahe geweſen war, einerſeits und 

eine gründliche Reform der Kirche an Haupt und Gliedern anderjeits, 
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Es war fein größter Fehler, es war eine nur durch feine übereifrigsreligiöfe Richtung 

erflärliche Kurzſichtigleit, daß er durch diefe Kirchenreform fein Reich zu ſtärken wähnte, während 

fie nicht nur die Kirche ftärkte, jondern zur Herrichaft diefer über das geſetzloſe Reich führen 

mußte, jobald einmal ein jchwacher Kaifer und ein ftarfer Papſt nebeneinander regierten. 

An BVeranlaffungen zu dieſer Reform fehlte es nicht. Am Ende des zehnten Yahr- 

hunderts berrichte allgemeine Klage über die Sittenlofigleit eines großen Teiles der Geift- 

(ichfeit, über die Auflöfung Höfterlicher Zucht (j. oben S. 147f.), jo wie über die Vergebung 

geiftliher Würden durch Verkauf und aus anderen weltlichen Rüdfichten; ja es fam noch 

vielfach vor, daß Abteien fi) in der Hand von Laien befanden. Belennt ja ein jo frommer 

Mann wie Biihof Thietmar von Merjeburg über fich jelbjt: er habe das Grab eines 

Amtsbruders öffnen und deſſen Gebeine hinauswerfen lafjen, um dasjelbe feiner Schwägerin 

einzuräumen; nennt ja derielbe die Schonung der Stadt Budufin (Baugen) im Wendenfriege 

Das Aaiferbaud zu Goslar. 

eine „unglüdjelige* Maßregel! Ebenjojehr konnte über den Verfall der wifjenjchaftlichen 

Thätigkeit im geiftlichen Kreifen geflagt werden, — doc; diefen Punkt nahm die angeftrebte 

Neform um jo weniger in ihren Plan auf, als dieje Thätigfeit ja ketzeriſche Richtungen bes 

günftigte, die zu Anfang des elften Jahrhunderts Verfolgungen von Juden und angeblichen 

Manichäern herbeiführten. Der Zuchtmangel (Nitolaitismus genannt) und der Stellenhandel 

(Simonie) waren die Hauptteile des Programms der Firchlihen Reform, Ein jchlinmes 

Beiſpiel im erjteren Punkte gab der Biſchff Megingaud von Eichjtädt, ein Verwandter des 

bayeriſch-⸗ſächſiſchen Hauſes. Das Fluchen und das übermäßige Eſſen waren jeine Haupt- 

leidenichaften, und die geiftlihen Handlungen für ihm ein läftige, micht jchnell genug ab: 

zumachende Beichwerde. Er lieh ſich die Erlaubnis zu einer Anzahl von Flüchen geben 

und diefe, da fie raich erledigt war, erneuern; ferner Speifen in der Kirche aufitellen, 

um den Gottesdienjt abzufürzen und die Tafelzeit zu beichleunigen. Die Biichöfe Wolf: 

gang von Megensburg, der auch in diefer Würde ein Mönch blieb, und Piligrim 
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von Paſſau bemühten fih, in Bayern folchen Übelftänden abzuhelfen, und Seinrid II, 

unterjtügte dieje Beftrebungen. Diefer Kaiſer fuchte in allen Dingen die alten Kirchengeſetze 

zu Ehren zu bringen; er ftellte die verfallenen Sendgerichte wieder her, mittels welcher 

die Biichöfe zu gewiſſer Zeit in dem verjchiedenen Teilen ihrer Sprengel das kirchliche und 

jittliche Leben unter den Angehörigen derfelben zu prüfen und Bergehen im diefer Richtung zu 

beitrafen hatten. Unter jenem Kaiſer jammelte der zeitweiſe als Einfiedler lebende Biichof 

Burdhard von Worms 1012— 1023 die Wirchengejege, um ihre Beſolgung aufzufriichen, 

Biſchof Meinwerk von Paderborn (jeit 1009) war auf alle Weile bedacht, alles, ſelbſt 

das Reich zu berauben, um jein Stift zu bereichern, und zugleich jo ungebilbet, daß der 

fromme Monarch ihm den nicht beionders frommen Streich ſpielen fonnte, zur Strafe für jeine 

zudringliche Habgier in jeinem Meßbuche bei einem Gebete für des Königs Eltern in den 

Morten „pro famulis et famnlabus* (für die Diener und Dienerinnen, d. h. Gottes) das 

fa ausfragen zu laſſen, jo daß der Biichof für Mauleſel und Manlejelinnen betete. Als er 

den blaaphemishen Spah merkte, lieh der kecke Biſchof deſſen Urheber, den föniglichen 

Stapellan geißeln! 

Am meiiten wirkten in der Reform des Klofterweiens die ſchon (oben S. 145) erwähnten 

Beitrebungen der Äbte von Cluny, befonders als ſich ihrer Papſt Benedikt VII. kräftig 

annahm. Es wurde durch diefelben ichon frühe die Ehe der Geiftlichen durchaus in eine 

Linie mit geichlechtlichen Vergehen derielben geſetzt und mit dem letzteren zur jogenannten 

„nitolaitiihen Ketzerei“ gerechnet. Mit der Tendenz ihres (Eheverbotes geriet die 

Kirche in den fatalen Wideriprud, eine und Dieielbe Handlung bei den Weltlichen als 

Satrament und bei den Geiftlichen als Verbrechen zu betrachten, und diefer Punkt ift es, 

der ihr den meiſten und größten Abfall zu allen Zeiten zugezogen bat. Jener Benedikt 

war e8, der 1015 den lombarbiichen Biichöfen die Trennung ihrer Ehen befahl und ihren 

Kindern ehrliche Geburt abzufprechen begann. Heinrich II. beftätigte diefe Anordnungen. 

„Er gebot, freigeborene Weiber, die mit unfreien Klerifern eine Ehe eingingen, öffentlich 

auszupeitichen und dann in die Verbannung zu Ichiden; er entſetzte kaiſerliche Richter, welche 

die Söhne unfreier Priefter für frei erklären würden, ihres Amtes, verurteilte Notare, die 

ſolchen Priefterföhnen durch irgend welche von ihnen ausgeitellte Urfunden zu freiem Eigen: 

tum verhälfen, zum Berluft der rechten Hand und zum Schadenerſatz . . . .“ Sowohl in 

Italien als in Deutichland wurde dies durchgeführt; die Verfügung über Ehen freier Priefter 

mit freien Frauen behielt der Papſt einer Kirchenverjammlung vor. 

Zwar hatte Heinrich III. ſchon 1044 jede Erteilung firchlicher Würden und geiftlicher 

Grade um Geld im Neiche verboten; aber erſt unter dem dritten der von ihm eingefeßten 

deutſchen Räpite, unter Leo IX., jeit 1049, gewann die Reform beitimmte Ausfichten, ſowohl 

dur die aufopfernde Thätigkeit des Papſtes, als durd die Unterftügung des KRaifers und 

namentlich durch die Hilfe des Subdiakons Hildebrand, der ſchon früh, als junger Möndı, 

die glänzenden Anlagen gezeigt hatte, die ihm fpäter zu dem größten Manne feiner Zeit 

ftempelten. Leo IX. zögerte nicht, gegen Simonie und Nilolaitismus und damit auch gegen 

die Priefterehe einzufchreiten. Er umgab ſich mit tüchtigen Männern, die ihm halfen, die 

bis dahin noch nicht völlig durchgeführte Alleinherrichaft des Papſttums in der abendbländiichen 

Kirche zur Wahrheit zu machen. Unter ihnen war Hildebrand jtets der bedeutendfte und war 

nad) des Papſtes Tod, obſchon noch nicht deſſen Nachfolger, der thatjächliche Lenker der Kirche. 

Nadı Heinrichs Ill. Tode wurde die kirchliche Reform ausichließlide Sache des Papit- 

tums, und um jo mehr ihr Zweck lediglich die Herrichaft der Nirche über die Staaten und 

Bölfer, und was fie umfahte, diente nur dieſem Zwecke. Längſt zielte das Papittum daran 

hin; auch zu der Zeit feiner Abhängigkeit vom Kaiſertum hegte es dieſen Gedanken jtetig und 
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wartete, bis feine Zeit herannahte; und die Biſchöfe waren nicht nur von demfelben Geifte 

befeelt, ſondern trachteten häufig genug danach, die Stellung Heiner Päpfte zu erflimmen. 

Diefem hierarchiſchen Streben Fam in hohem Mafe die religiöfe Nidhtung und Stimmung 

entgegen, welcher ſich die Kaiſer ungeachtet und unbejchadet ihrer Gewaltherrſchaft in kirch— 

lichen Dingen hingaben. Dft genug und tief genug demütigten fie fich in religiöfer Hinficht 

vor denen, die in Firchlich-politifcher Hinfiht von ihnen gemaßregelt wurden. Heinrich 11. 

fiel vor der Neichafynode in Frankfurt wiederholt auf die Kniee und bat fie „in beweglichiter 

Weiſe“ um ihre Einwilligung zur Errichtung feiner und Kunigundens Lieblingsfhöpfung, des 

Bistums Bamberg, die der Bifchof von Würzburg, als in feine Rechte eingreifend, zu 

hintertreiben gefucht hatte. Der erwähnte Fluchbifhof Megingaud, fein Vetter, erlaubte 

fich gegen diefen Kaifer die ärgften Grobheiten und weigerte fich jelbft vor ihm anfzuftehen. 

Biſchof Eigilbert von Freiſing, der Erzieher Heinrichs III., durfte dem mächtigen Konrad II., 

der ihm die Unterftügung des dem Kaifer verhaßten und danach auch entjegten Herzogs 

Adalbero von Kärnten verwies, die heftigften Schmähungen ins Geficht jagen. Dem 

ſtolzen Heinrich III. wagte Biihof Wazo von Lüttich im einem Streite, bei dem fich beide 

anf ihre Salbung beriefen, zu fagen: „Du bift gefalbt zum Töten, ich um lebendig zu 

machen, und fo viel beifer Leben ale Tod, jo viel höher fteht meine Salbung als beine“. 

Derjelbe Biſchof aber fagte ein andermal: „Sollte der König mir jemals jo zürnen, daß er 

mir das rechte Muge ausreifen ließe, jo würde ich dod) das Iinfe nur zu jeinem Borteile 

und in feinem Dienjte gebrauchen.“ 

Neben diefen Demütigungen von Kailern zu beftimmten Sweden und aus bejonderen 

Beranlaffungen gingen andere von rein myſtiſch-religiöſer Bedeutung einher. Bon dem nach 

der Weltherrichaft begierigen Heinrich III. jagt Gieſebrecht (II. ©. 383f.): „Unter dem 

Frohloden des Sieges, noch auf dem Echladjtfelde ſah man diefen König fid im Gebet vor 

Ehriftus beugen; fehrte er mit dem fiegestrunfenen Heere dann in die Heimat zurüd, jo war 

fein erſtes Geſchäft, Gott die Ehre des Sieges zu geben; von Kirche zu Kirche, von Altar 

zu Altar zog er mit feinen Kriegern barfuß und in härenen Kleidern. Cine asfetiich- 

phantaftiiche Richtung durchdrang fein ganzes Weſen, wie man fie feit Otto III. an feinem 

Kaifer gefannt hatte. Niemals legte er die Abzeichen des Königtums an, ohne vorher einem 

Priefter zu beichten und die auferlegten Bußen zu leiften. Die Geißelung begann damals 

als regelmäßige Bußübung von ftrengen Mönchen gefordert zu werden, und ſelbſt dieje lich 

fi) der jtolze König von Priefterhand gefallen!” Auch fein Gegner Gottfried von 

Lothringen ließ ſich (öffentlich!) geißeln und trug zur Buße Steine bei einem Kirchenbau 

herbei. Die Normannen, die im Kampfe um Benevent Leo IX. geichlagen hatten, fielen vor 

dem Bejiegten nieder, küßten jeine Füße und baten ihn um Vergebung ihrer Sünden! Diefe 

Demut der FFürften und Krieger mußte die bereits gefennzeichnete Selbjtüberhebung der 

Priefter nähren und nadı dem Abtreten des ſtarken Kaiſers defien Schwachen Nachfolger auch 

auf dem Gebiete des Neiches zu den Füßen der Beiftlichen miederwerfen. Viele der un: 

bändigften Räuber warfen zagend ihr Schwert fort, wenn jie Die Kirche mit dem Banne 

bedrohte, und entjagten dem weltlichen Leben. Zurüdziehung in Klöſter und Pilgerfahrten, 

jeldft nach Paläftina, gingen mit diefer Richtung unabläffig Hand in Hand. 

In einem Punkte aber war unzweifelhaft die Geiftlichkeit berechtigt, höhere Verdienite 

in Anjpruch zu nehmen als die Weltlichfeit. Sie war es, die, wenn auch nicht durchweg, 

dod; in großem Teile, freilich mit Unterftügung der Krone, aber ohne joldye von jeiten bes 

Adels, für Verbreitung der Kultur in Gegenden forgte, die derſelben noch entbehrten. Durch 

die Stiftung des Bistums Bamberg, welche Heinrich 11. erziwang, ift das vorher öde und nur 

jpärlih von Slawen bewohnte Dftfranfen und ein Teil Böhmens dem Anbau und dem 



Widmungsbild der Handfchrift „„Henricl et Cunigundse vita‘: in der Stadtbibliothek zu Bamberg. 

Im unteren Felde ift das Stailerpaar bargeitelt, den Bamberger Dom dem in einer Mandorla (Slorie in Form eines 
manbelförmig geitalteten Dvals, deren Bedeutung und Bezeichnung darauf berubt, bafı die jühe Frucht der Mandel in hartem 
Kerne als Sinnbild der Menſchwerdung galt) tbronenden Chriſtus weibend. Neben Chriſtus S. Beter und der Haller. Im 

unteren Wilde, von dem Bogen umjclofien, der Schreiber des Buches, dasjelbe dem Sailer barbietend, 
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Deutihtum gewonnen, die Gründung Nürnbergs und anderer wichtiger Orte vorbereitet worden. 

Biſchof Bernward von Hildesheim wirkte ebenfalls viel für den Anbau feiner Diözefe und 

Verſchönerung ihrer Wohnorte und ſchützte Diefelben genen Angriffe von Barbaren; er war 

überdies Funftreicher Erzgießer. 

Auch die Miſſion des Chriftentums unter den Heiden des Nordens und Ditens 

wurde durch die Geiftlichleit befördert, und fie war damals zugleich eine Miffton höherer 

Kultur. Bruno von Querfurt, eim jächfiicher Ebeling, eiferte dem heiligen Adalbert von 

Prag nad. Vom Papite Silvefter II. (Gerbert) zum Erzbiichof unter den Heiden ernannt, 

zog er durch Rußland zu den wilden Petichenegen, befehrte fie, ſandte Glaubensboten nad) 

Schweden, deſſen König Dlaf die Taufe mit Tanjenden feines Volles annahm, und ftarb 

1009 ala Märtyrer unter den wilden Preußen wie Adalbert. Die Erzbiihöfe von Hamburg 

und Bremen wirkten fortwährend für die Belehrung des Nordens; ihre Wirkfamfeit reichte 

mit Hilfe der chriftlichen Dänen bis tief nach Norwegen hinein, und Erzbiihof Adalbert 

(ftarb 1072) wirkte für dem Glauben nicht nur in den feiner Diözefe immer noch eingereihten 

drei nordiichen Reichen und über die Inſeln des Nordens bis nad Island und Grönland hin, 

fondern belebte auch die infolge der langwierigen Kriege lange Zeit erlahmte Miffion unter 

den Menden wieder, wo die einft zerjtörten Kirchen aufs neue eritanden: ein Werk, welches 

der Obotritenfürit Godjchalf, der aus einem biutigen Chriftenverfolger ein eifriger Ber: 

breiter des Kreuzes geworden, fräftig förderte, bis er 1066 von den nenerdings ſich gegen 

Ghriften- und Deutichtum erhebenden Wenden erichlagen wurde, welches Schidial alle Chriſten 

und Dentichen unter namenloien Greueln teilten. Das Kreuz und die Kultur gingen in 

Wendenlande abermals zu Grunde und die ichon jo weit gediehene Arbeit mußte ſpäter von 

neuem in Angriff genommen werben. 

Unter Adalbert wide Helgoland, das bis dahin Farria hieß, entdeckt und auf der 

damals fruchtbaren, acht Meilen langen und vier Meilen breiten Inſel ein Kloſter angelegt, 

das ſelbſt die Seeräuber achteten, woher fie ihren neueren Namen („heiliges Land*) erhielt, 

Nach gleicher Macht wie die Geiftlichkeit auf dem kirchlichen, ftrebte der Adel auf dem 

ftaatlichen Gebiete, nur daß die Ziele beider Stände in entgegengejehten Richtungen Tagen, 

das des Klerus in einer alle nationalen Unterfchiede nivellierenden Einheit des Glaubens, 

das des Adels aber in einer jede nationale Organifation zerreißenden Selbitändigfeit der 

SHerrengebiete. Wie die Kirche, jo brauchte auch der Adel nur auf einen Schwachen Monardıen 

zu warten, um jein Ziel zu erreichen und über das Königtum zu triumphieren, Die Fehden— 

und Naubzüge, in denen feine Glieder diefem Piele näher kamen, erlitten fajt feine, die 

Aufſtände gegen das Neich jeltene Unterbrechungen. Ein Zeitgenoffe Sagt (1015) über die 

Folgen dieſer Greuel: „Welche Zeiten! Man verflucht das Leben und fleht um nichts als 

den Tod. Die Städte find entwölfert, die Dörfer und Höfe eingeäfchert, die Wälder und 

Gärten verwiftet, die Weinberge ansgerodet. Krieg, Hungersnot, Peitilenz und Feuer rafft 

das Volt maſſenweiſe hin. Viele Edle find verarmt und an den Bettelitab gebracht. Die 

Gotteshäufer ftehen ringsum verödet.“ Und nicht nur etwa weltliche Ritter, nein, auch 

Biihöfe und HÜbte, fogar Hbtinnen unternahmen Raub- und Mordzüge. So jeßte z. B. 

Sophie, Übtin von Gandersheim, die Schweiter Ottos III., ein Heer gegen den Biſchof 

Bernward von Hildesheim in Bervegung, der mit dem Erzbiichofe Willigis von Mainz 

(1002) um die Kirchenhoheit über das Klofter der Notinita eine lange Fehde führte. 

Sole Auftände konnten der öffentlichen Sittlichleit nicht förderlich jein. Schon im 

Anfange des elften Jahrhunderts klagt Thietmar über zunehmende Verbrechen; die damaligen 

Jahrbücher erzählen ſogar von Gatten: und Sohnesmörderinnen. Die in Lothringen ver- 

ehelichte Sächſin Adela, die Mutter des Biſchofs Meinwerk von Paderborn, häufte 1015 
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bis 1018 Mord auf Mord und Fehde auf Fehde, bis fie mit ihrem ruchlofen Gatten Balderich 

(unbeftraft!) im Bettel verfam. In Reichenhall überfielen 1037 zwei Brüder mit einem 

Bolkötrachten gegen Ende des schnten Jahrhunderis. Darftelung zur Parabel vom Gaftmahl; Malerei in dem Evangeliar aus Echternach. Gotha, Herzogi. Bibliothet. Als Tarftelung des Bettlertums jener Seit. 

gedungenen Haufen Volkes ihren Oheim, töteten ihn und verbrannten feine ſechs Söhne mit 

deren Kindern und der übrigen Menge, im ganzen fünfzig Menjchen in einem Haufe. 
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Selbit Vergnügungen hatten einen rohen Charakter. Sogar bei Hoffeiten beluftigte ſich 

der hohe und niedere Pöbel an der Todesangit eines vagabundierenden Gauflers, den feine 

Genoſſen mit Honig beftridhen und von Bären beleden ließen. 

Der Sittlichkeit konnte e8 auch nicht vorteilhaft fein, daß die Kirche ihre Anfichten über 

die Ehe der Melt aufbrängte. Nicht weniger nachteilig als die von Rom aus angeftrebte 

GEhelofigkeit der Geiftlichen (Eölibat) wirkte die Beichränfung der Ehen unter Verwandten. 

Bis zum dritten Grade ließen ſich die bezüglichen Verbote noch rechtfertigen; aber damals 

wurden fie bis zum fiebenten Grade ausgedehnt, und Heinrich II. gab fich dazu ber, gegen 

angeblih Schuldige in diefer Richtung eifriger einzuichreiten, als ſelbſt die Biſchöfe thaten. 

Sp wurde gegen den Grafen Dtto von Hammerftein und feine fchöne Gattin Irmin— 

gard, weil fie verwandt waren, 1018 der Slirchenbann verhängt und vom Kaiſer eine 

Fehde gegen das Baar angehoben, in welcher die Liebenden 1020 unterlagen und ins Elend 

geftohen wurden, was fie aber keineswegs bewog, ihren Bund aufzugeben, Obſchon Dito 

wanfte, ruhte Irmingard, welche die Liebe mit Rachedurſt an ihren Feinden erfüllte, nicht, 

bis fie vom Papſte Dispens erhielt. Traurig ift nur, daß die deutſchen Biichöfe ihren 

Fanatismus gegen Rechte der Natur und der Liebe zur nationalen Oppofition gegen Roms 

wachſende Allmacht in Sachen der Religion hinaufjchraubten. So wurde auch die Ehe 

Konrads Il. mit Giſela von Schwaben wegen Verwandtſchaft der Gatten angefeindet ; 

daher Aribo von Mainz der Hönigin die Krönung verweigerte, Biligrim von Köln aber 

aus Eiferfucht auf den Mainzer fie vollzog. Übrigens wurde der Widerftand gegen Ehebünde 

oft durch Entführungen vereitelt. Herzog Bretiflam von Böhmen entführte 1029 Judith 

von Schweinfurt aus dem Kloſter, in dem fie erzogen wurde. Markgraf Werinher, Vetter 

des Biſchofs Thietinar, entführte Reinhilde von Beichlingen fogar gegen ihren Willen, 

ftarb aber an den Wunden, die er im Kampfe mit den Verfolgern erhalten, 

Eine ebenjo beflagenswerte Folge der bejtändigen Fehden, wie die Abnahme der Sitt- 

lichkeit, war die Aumahme der Armut. Meben dem ausgejuchteften Luxus, der an den 

Tafeln und Höfen der Naijer, Fürſten und Prälaten und fogar des niederen Adels herricte, 

gerieten die Bauern in immer drüdendere Abhängigkeit von weltlichen und geiftlichen 

Herren, und ihr Leben war ebenfo traurig als dunkel; die damalige Geichichtichreibung 

erwähnt ihrer nicht einmal, Dagegen gedenkt fie der Bettler, die fih natürlich aus jenen 

armen Leuten refrutierten, an den heiligen Orten umberzogen, fich blind, lahm, ſtumm ober 

beſeſſen jtellten, vor den Altären oder Gräbern der Heiligen im Angefichte des Volles ſich 

wälzten und mit Fäuſten fchlugen und dort fich für geheilt erflärten, um Almoſen zu erhalten. 

Häufige Brände und Seuchen infolge mangelhafter Sicherheits- und Gejundheitsmahregeln 

verichlimmerten dieſe Zuftände noch mehr. 

In weit bejfere Lage als die Bauern fchwangen fi die Städte und ihre Bürger 

empor, namentlich durd; den Handel, der aber in den Rheinlanden meiſt in den Händen 

der Juden lag, die nicht nur von jeiten der Könige, fondern jelbjt der Biichöfe mit Vor— 

rechten bejchenft wurden. Es ift bezeichnend, daß ihre Lehren unter Chriften häufig Ber: 

breitung fanden, was für eine ausgedehnte tiefe Abneigung gegen die Übertreibungen der 

firchlihen Dogmen und den Drud der päpftlichen Gebote ſpricht. Dort, am Rheine, blühte 

der Handel mit England; im Süden, namentlich in Augsburg, mit Ftalien; in Regensburg 

und Magdeburg mit den Slawen; in Bremen und anderen Orten mit ben ſtandinaviſchen 

Ländern. Bamberg wurde durch Heinrich II. gehoben; Speier durch Konrad II.; Goslar durch 

Heinrich III. Die beiden legteren Kaifer und viele Bifchöfe unternahmen großartige Bauten 

von Paläſten, beſonders aber von Kirchen, leider durch Mißbrauch des armen Bolfes zu 

- Frondienften, und es entitand damals die deutſche Baukunſt durch Überhandrahme des Stein: 
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Erläuterung zu der Tafel: 

Sirgel deutlicher Könige und Railer des Mittelalters. 

2. Bleibulle von Karl d. Großen. (Mad einem Abdrud in der Mational-Bibliothef 
zu Paris.) Umfcrift der Dorderfeite: IHV NATE DI CARLUM LEFENDE 

POTENTER; im felde des Kaifers Kopf. NRüdfeite: GLORIA SIT XPO REGI 

VICTORIA CARLO; im felde als Monogramm KAROLVS. 

. Köniasfiegel £othars I.; verkleinert. Mach Photographie eines Abdruckes im britifchen 

Mufenm zu London.) 

. Kaiferfiegel £otbars 1.; verkleinert. (Ebd.) 

. Köniasflegel von Konrad I.; verkleinert. (&bd.) 

. Köniasfiegel von Beinrid I; verkleinert. (Ebd. 

. Kaiferfiegel von Otto III.; verfleinert. Umſchrift: t OTTO DI GRATIA ROMANORVm 

IMPerator AVGustus. (Ebb.) 

. Königsfiegel Beinrihs IV. — Der König fitend anf einem Stuhle ohne Rücklehne, 
unten zwei ARundbogen. Auf dem Baupte die Perlenfrone, in der Rechten Adler- 
fcepter, in der Linken Neichsapfel mit Kreuz. Umfchrift: + HEINRICUS DI GRA 

REX. (Mad Beffner.) 

Köniasfiegel von Konrad IV. (Auch als König von Jerufalem.) Umfcrift: + CVRAD 

DIVI AVGTI IMPIS FRIDERICIFILI DI GRA ROMAOR J. REGE.ELECT; im $elde: 
HER-S JERLM. Mach Beffner.) 

Kaiferfiegel von Friedrich I. — Der Kaifer auf einem Stuhle mit gebogener, perlen- 

beſetzter Rücklehne; zu den Seiten zwei Säulen mit Rundbogaen, oben mit einer Kugel 

bededt. Don der ſpitz zulaufenden Krone hängen Perlenſchnüre herab. Obergemand 

und der das linterfleid, die Tunica, zufammenhaltende Gürtel find mit Edelfteinen 

beiet. In der Necten das Kilienfcepter, in der Kinfen Neichsapfel mit Kreuz. 

Umicrift: f FREDERIC DEI GRA ROMANOR. IMPERTOR AVGS. Mach Beffner). 

- 12. Goldene Kaiferbulle Friedrichs II. (Auch als König von Jeruſalem und Sicilien.) 

— vers: Der Kaifer anf einem Stuhle mit Rüdlehne; in der Rechten das Scepter 

mit Doppelfrenz, in der Linken Neichsapfel mit Kreuz. Umfcrift: FRIDERIC DI 
GRA ROMANOR IMPATOR ET SEP AVGV; im ‚felde die fortiegung ST ET REX 

JERLEM SICILIE, Revers: Diertürmiges Chorgebäude mit der Umſchrift ROMA 

CAPVT MVNDI REGIT ORBIS FRENA ROTVNDI, Es ift dies die fogenannte 

goldene Bulle von Zeig von 1237. Mach Beffner.) 
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baues an Stelle des Holzbaues, dem man der häufigen Brände wegen immer mehr verlieh. 

Es brannten damals ganze und halbe Städte ab (jo Mainz, Regensburg und Hildesheim 

1046), und die Brände der Kirchen waren ungefähr fo bäufig wie heute die der Theater. 

Für die Entwidelung deuticher Sitte und Bildung im Mittelalter ift von beionderer 

Wichtigkeit die Thatſache, daß während der eriten Hälfte des elften Jahrhunderts in dieſer 

Nichtung Einwirkungen von Frankreich her auf Deutichland Play zu greifen begannen. 

Um dies zu würdigen, ift nicht zu vergeifen, daß in frankreich wie in Italien die Mejte der 

römischen Kultur niemals untergegangen waren, während ſie in Deutichland, das ja nur zum 

feinen Teile römiſch geweſen, nur ſpärlich vertreten waren, auch nur im Weiten und Süden, 

während der Norden noch im germanischen und der Dften gar im flawiichen Halbbarbarentum 

verharrte. Einen ganz bedeutenden Anteil an diefer Ericheinung hatte die 1043 vollzogene 

Bermählung Heinrichs III. mit Agnes von Poiton, der Tochter des Herzogs Wilhelm 

bes „Großen“ von Aquitanien, des damals mächtigften jener Vaflallen, die dem machtloſen 

König von Frankreich ebenjo hoch über en Kopf wuchſen, wie in Deutichland ihre Würde— 

genoffen vom König-Kaiſer überragt wurden, Es war das gerade umgekehrte Verhältnis 

zwiſchen beiden Ländern, verglichen mit demjenigen im 15. bis 18. Jahrhundert, Der da— 

malige Zuftand Frankreichs kann am beften, ähnlich demjenigen Polens in jener fpäteren Zeit, 

als Mdelsanarchie bezeichnet werden. Unumſchränkt herrichte das Fauſtrecht und die Fehde 

zum Amwede der Bereicherung. Wer etwas beſaß, war die Bielicheibe des Treibens jener, 

die etwas gewinnen wollten, und fo wurden auch die Mlöfter aus Aiylen der Frömmigkeit 

und Wiffenihaft zu Burgen des Waffengetümmels, die der reformatoriichen Mönche von 

Eluny nicht ausgenommen. Indeſſen hatten jie dabei den Vorteil, daß bei der Strengglänbigfeit 

jener Tage ihre geiftlihen Waffen mit den weltlichen an Wirkſamkeit wetteiferten, daß das 

Volf aller Stände auf Reliquien ebenjo feit baute wie auf Wurfmafchinen und den Bannfluch 

ebenjo jehr fürdhtete wie das Schwert und die Brandfadel. 

Dieſe Zuftände hatten eine vorherricdende Stimmung zur Folge: die Sehnſucht nad) 

Frieden Je nah dem Bildungsgrade, dem Temperament und der Lebensart der Leute 

nahm aber diefe Schnfucht eine verichiedene Geftalt an: bier erblidte man den wahren 

Frieden in der ftillen Übung der Religiongpflichten, dort in der fröhlichen Kunſt der Dichtung 

und der Töne, anderäwo wieder in der ernften Beichäftigung mit dem Wiffen. Alles aber 

ftimmte darin überein, daß Mafregeln ergriffen werden müßten, um alle Gemaltthaten 

und allen FFriedensbruch zu verpönen. Synoden fahten Beichlüffe in diefem Sinne, womit 

fie auch joldhe gegen die Simonie und, dem asketiſchen Auge der Zeit gemäß, auch gegen die 

Priefterehe verbanden. In diefer Form aber fanden die Beichlüffe, jo große Verbreitung 

ihnen auch zu teil wurbe, feine dauernde Nachachtung, und man jah ich genötigt, den 

allgemeinen Frieden (1041) in einen ſolchen für gewiſſe Zeiten zu verwandeln, der den 

Namen „Gottesfriede“ (Treuga Dei) erhielt und der Fehdeſucht in Frankreich nur die Zeit 

von Montag früh bis Mittwoch Abend jeder Woche übrig ließ. Die Männer von Eluny 

bewirften die Annahme diejes Geſetzes auch im kaiferlichen Burgund. In Italien fand es 

feinen, in Deutfchland nur im Weften einigen Anflang. Die Folge war, daß ſich in Frank— 

reih und Burgund ein gefitteteres Leben Bahn brach. Man nennt einen damals lebenden 

Nitter Geoffroyg de Pruilly als Urheber gewiffer Regeln des Kampfipieles, aus denen die 

Turniere hervorgegangen fein jollen. Solche feinere Sitte, mit ihr aber auch, wie dies 

gewöhnlich geichieht, Überfeinerung und Verweichlichung brachten num die neue Königin 
Agnes und ihre romanische Umgebung an den deutichen Hof, und Heinrich III. fand großes 

Gefallen an diefen Einwirkungen, wenn aud nicht in vollem Umfange; denn wäljchen 

Sauffern und Spielleuten, welche die Hochzeit zu „verherrlichen* juchten, verweigerte er jede 

Teutidte Aulsurgeih. nt 
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Belohnung. Weit mehr Unterftügung als irgend welde weltliche Sitten fanden bei ihm 

die Beitrebungen von Cluny, und es war bezeicdhnend, daß er ſofort nach jeiner Vermählung, 

wenn auch nicht den franzöfiichen Gottesfrieden, doch etwas ähnliches, ja dem urjprünglichen 
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Davids Chorſuhtet. Dintatur in einem Pfalterium aus dein Ende des elften Jabrbunderts in der Univerſitätsbibliothel 
zu Leipzig. Als Darftellung von Spielleuten des 11. Jahrhunderts. 

Die Miniaturmalerei diefer Zeit ftcht durchaus noch unter dem Einfluk der farolingiihen Schule; man vergleiche bie im 
vierten Abſchnitte abgebilderen Minlaturen. 

Plane ähnlicheres, nämlich einen allgemeinen Landesfrieden in Deutichland und Italien befahl. 

An dauernder und ausgedehnter Weiſe ift freilich feine diejer Anordnungen befolgt worden, 

wenn aud dies unter Heinrich III. in größerem Maße geichah Als ſonſt wann. 
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In diefe Friedenzeit num fällt ein merfvürdiger Übergang in der Entwidelung der 

deutichen Kultur. Es war die Mitte des elften Jahrhunderts die Zeit, in welcher die 

Deutſchen der in ihrem Lande berrichenden lateinijhen Litteratur überbrüffig zu 

werden begannen und ſich auf eine Wiederbelebung des Schrifttums ihrer Mutteriprache vor- 

bereiteten, und zwar in der mittelhbochdeutichen Form, welche damals allmählich an 

die Stefle der althochdeutihen trat. Damals entitand, zwar noch lateinisch, was die Sprache, 

aber deutih und im Geiſte einer neuen Feit gedacht, was die Auffafjung und den Anhalt 

betrifft, ein verfifizierter Roman, der erfte jeit dem Ausatmen des Haifiichen Altertums, der 
aber nicht vollftändig auf uns gefommen ift, Ruodlieb betitelt. Er jchildert die Wbenteuer 

eines Ritter ganz in der Art der jpäteren Ritterromane und Ritterepen. Neben der fort: 

dauernden Derbheit des zehnten Jahrhunderts finden wir darin bereits Anfänge der höfiſchen 

Art des zwölften, namentlich in der Achtung vor den 

Frauen, Ein Mönd; von Tegerniee hat ihn ge 

ſchrieben, aber keineswegs in asketiſchem, jondern in 

humanem Geifte und bisweilen jogar in mutwilliger 

Weile. Damals jegte der Abt Williram von Ebers- 

berg die Beitrebungen des St. Gallers Notker in Pilege 

der deutichen Sprache fort und mifchte in jeiner Über: 

jegung und Erflärung des Hohen Liedes lateinisch 

und deutih untereinander (1065); damals entitand 

das erite befannte mittelhochdeutiche Gedicht durch 

Ezzo von Bamberg, auf das wir zurüdfommen wer- 

den; damals jchrieb man auch die erften deutichen 

Predigten, und 1070 fennen wir die erite, freilich 

noch vereinzelte deutiche Urkunde, 

Es war allerdings aud die Zunahme des 

Fehdemwejens, welche zum Rüdgange des Studiums 

der Sprache Roms in Deutichland beitrug, und der 

Natur der Sache gemäß war damit eine Abnahme der 

Gelebriamfeit und des wiffenichaftlihen Lebens ver- 

bunden, welcher Thätigkeit die deutihe Sprache nod) Arbeitender Moͤnch am Schreibepult. 
fange nicht gewachjen fein konnte. Schon mit dem Ende In der redten Hand die Feder, in ber Linten 

des erften chriſtlichen Jahrtauſends verfiegte das geiftige nen Nand de But geedtes Sorn. Mus dem 
Schaffen der Klöſter, welche mit in die Fehden hinein: a Kg rule a > 
geriffen wurden; in der eriten Zeit des zweiten Jahr: 

taufends klagte Graf Udalrich, der Stifter des Kloſters Ebersberg (7 102%) darüber, daß die 

Edelleute nicht mehr wie chemals die Geſetze leſen könnten (die ja lateiniſch abgefaßt waren), 

Nur vereinzelt beſuchten deutſche Geiſtliche die gelehrten Schulen Italiens und Frankreichs, 

wo die herrſchende romaniſche Zunge keine Eile hatte, ſich von der Mutterſprache loszureißen 

und gefeierte Lehrer, wie Berengar von Tours, Lanfrank aus der Lombardei u. a., 

Aufſehen erregten. Zwar beftanden in Deutichland gute Klofter- und Stiftsichulen fort, 

unter denen namentlich das von Heinrich II. mit trefflicher Bibliothef beichentte Bamberg, 

damals mit Athen verglichen, hervorleuchtete, — und leifteten nichts Geringes, aber auch nichts 

Außerordentliches, nichts, was in Proſa oder Berjen, jo gewandt beide oft waren, über die 

Bedürfniffe der Kirche hinausging. Davon auszunehmen find höchitens die damaligen 

Geſchichtswerke, welche größtenteils im Geifte der neuen großen Zeit gedacht find, die über 

Deutichland aufging und im deſſen Angehörigen das Bewußtſein nährte, der erjten Nation 
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der Welt anzugehören, welcher fi) an Macht feine andere vergleichen konnte und welche daher 

auch feiner längeren Unterwerfung unter das Joch einer fremden Sprade zu bebürfen 

glaubte. Doc; haben dieje Hiftorifer oft fonderbare Anfichten über ältere Zeiten. Wipo 

3. ®. hielt die Kaiſer Veipafian und Titus für Chriften, indem er (Kap. 33) erzählte, fie 

hätten, „um den Herren zu rächen, breißig Juden für ein Goldſtück verhandelt, weil die 

Juden Chriſtum für ebenſo viele Denare verkauft hatten.“ 

—9 — nter dieſen Geſchichtſchreibern nennen wir 

Re, A die hervorragenditen, abjehend von den 
N) zahlreichen Bistums» und Klofterannalen 

a7 YUR ohne pragmatische Behandlung des Stoffes. 

* Thankmar und Wolfher ſchrieben 
das Leben der Hildesheimer Biſchöfe 

— * Bernward und Godehard als Augen— 

(Rs N: ĩ zeugen und mit ſteter Rückſicht auf die 
id A ® gleichzeitige allgemeine Geichichte des Reis 

fl ‚Ya NUN * ches, in wenig ausgebildeter, doch von 
a H - Haffiicher Bildung zeugender Sprache. Be- 

Gin fahrendes Fräulein; ald Zeitbild aus dem 12. Jahr: deutender iſt das Leben des Kaijers Kon— 
hundert. Darſtellend die hl. Pelagia in einem Initialbuch · rad II. von deſſen geiſtlichem Hofmanne, 

a Bisiettet m etugan einem der Erzieher feines Sohnes, dem 
Dichter Wipo, der aber mehr Heinrich II. 

verherrlichte, als jeinen Vater und erfterem fein Buch widmete, das von Sacfenntnis und 

Bildung zeug. Hermann oder Herimann, der Krüppel (contractus) genannt, Mönd zu 

Reichenau, aus gräflichem Geſchlechte Schwabens (1013 — 1054), bearbeitete annaliftiich die 

Ereigniffe von Ehrifti Geburt an, ausführlich und Maifiich aber nur von 1039—1054, d. h. 

die Zeit Heinrichs II. Sein Beifpiel wirkte jehr anregend, doch herrichte ſeit der Mitte des 

elften Jahrhunderts die Heiligengefchichte oder wenigitens die Geſchichte frommer Perſonen 

zum Zwecke des Betriebs ihrer Heiligiprehung vor. Für die Beziehungen Deutihlands zum 

Norden ift die Hamburg-Bremijche Kirchengeichichte des Domherrn Adam von Bremen, welder 

in Magdeburg gebildet war und in Bremen unter Erzbijchof Adalbert (oben S. 155) als Lehrer 

wirkte (es waren die zwei bedeutendften Schulen Norbdeutichlands), von großer Wichtigkeit. 



Siebenter Abjichnitt. 

KEN) Die Kultur im Zeitalter des Rampfes 
zwijchen Papſt- und Raifertum. 

cd € 3% G >er Zuftand des Meiches nad dem allzufrühen Hinſchiede 
Ga) — — % Kaiſer Heinrihs II. kann micht beſſer geichildert 

a AN 
DAS | | werden, als mit den Worten des Beitgenojien Adam 

J 

| 7 
9 SHE J von Bremen (III. 33): „Durch das Abſcheiden des 
a Su. / ur F / Bapftes Leo IX. und des Kaiſers ward nicht mur die 

} SE '/ Kirche in Verwirrung geſetzt, ſondern auch der Staat 
jchien zu Ende zu geben.... Zur Lenkung des Reiches 

gelangten durch die Gröfolge ein Weib und ein Kind, 

Aus dem Woſchehredet Gvangeliar der FM großem Nachteile für das Gemeinwejen. Denn die 
Univerfitätäbibliothet in Prag. Fürſten, welche e8 mit Umwillen verwarjen, daß fie 

durch weibliche Gewalt eingeichränft oder durch eines 

Kindes Herricdaft regiert werden follten, errangen zuerft ihre alte Freiheit wieder, um nicht 

unter dem Joche der Knechtichaft zu bleiben; dann begannen fie einen Wettjtreit miteinander, 

wer unter ihnen der mächtigite wäre, und endlich nahmen fie fühn die Waffen und verfuchten 

ihren Oberen und König abzufepen.“ Außer dem Fürften war es noch eine andere Macht, 

welhe, gleich ihnen durd das Reich groß geworden, den Mangel eines Mannes auf dem 

Throne benupte, um den legteren umzuwerfen und für ſich freiheit, d. h. unbedingte Herr— 

ſchaft zu erringen, nämlid; das Bapfttum. 

Ein lateranifches Konzil 1059, meift aus Jtalienern beftehend, an dem feine Deutſchen 

teilnahmen, anerfannte Papſt Nikolaus II. und verſtieß Benedikt X., nahm dem römischen 

Adel, Klerus und Wolf das Recht der Papitwahl, um es den Kardinälen ausichliehlich 

zu übertragen, fette die Mitwirkung des Kaifers bei der Wahl zu einer bloßen Form herab, 

verbot die Prieiterehe, indem es verheiratete Geiſtliche von jeder Firchlichen Handlung 

ausſchloß, und entzog die Geiftlichen jeder weltlichen Gerichtsbarkeit und jeder Wahl durd) 

Weltliche. Bei diefem Anlafje war es wohl aud, daß die Doppelfrone als Schmuck des 

Papftes eingeführt wurde, in dem Sinne, dab diefer allein über Kaifer- und Königtum zu 

verfügen habe. Damals auch wurde Hildebrand, der Schöpfer aller diejer Errungenschaften, 

Arhidiafon der römischen Kirche, Abt von St. Baul und faktischer Lenker der Kurie, und trug 

über jeiner Möndjsfutte prachtvolle Gewänder, ohne deshalb die möndische Denkart aufzugeben. 

Sein Streben konnte in feine pafjfendere Zeit fallen, das Neich, das er feiner Macht 

zu unterwerfen trachtete, in feine jchlimmeren Zuftände verfinten. Für ein Königsfind von 

fieben Jahren regierte eine Frau, deren Schönheit, Bildung, Tugend und Frömmigfeit ihr 
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den Mangel an jener Kraft nicht erfeßen fonnte, welche manche andere Negentinnen der 

Geſchichte ausgezeichnet hat. So find den univerfellen Zielen des nicht nur für fid, fondern 

für die Kirche ehrgeizigen Priefters in wirkſamſter Weife die partifulariftiichen Tendenzen des 

deutichen Adels zu Hilfe gekommen. Der Landesfriede wurde gebrochen, die franzöfifche 

Ndelsanardie auf deutichen Boden verpflanzt, und was unter den legten Kaifern nur vorüber- 

gehend gewagt, aber immer bald unterdrüdt worden, das geichah jetzt in blutigen Fehden 

unaufhörlih, und feine Macht war da, dem jchmählichen Unfug, der das Land verwüſtete, 

Einhalt zu gebieten, Soviel aber auch mamentlih die deutſchen Biſchöfe durch dieje 

Zuftände zu leiden hatten, jo fanden fie doch den Mut, gegen die Beichlüffe jenes lateraniichen 

Konzils zu proteftieren und den Papſt wegen derſelben zu entjeßen und zu bannen. Es 

geſchah dies unter der Leitung des Erzbifchofs Anno von Köln, eines überaus frommen 

und wohlthätigen Mannes, der Kirchen und Klöfter reich beſchenkte und täglich vierunds 

zwanzig Bettlern die Fühe gewaichen haben joll. Sein Wagnis, das Reich zu beherrichen, 

deſſen Königskind er raubte, jein Kampf um die Herrichaft mit dem ehrgeizigen Adalbert 

bon Bremen, der erjt mit dem Tode beider endete, kann und bier weniger bejchäftigen, als 

der die Kultur der Zeit zeichnende Charakter beider Kirchenfüriten. Indem Anno zwiichen 

den beiden Wriefterherrichaften im Norden und Süden der Mlpen eine Verftändigung in 

dem Sinne herbeizuführen fuchte, daß die Beichlüffe des lateranischen Konzils (von einer 

Synode in Augsburg 1062) anerkannt wurden, hat er das Kaiſertum an das Papfttum 

verraten und trägt den Hauptteil an der Berantwortlichteit für die entjeßlichen Greigniffe, 

die fi von da an Schlag auf Schlag folgten. Ein jchlimmes Vorzeichen derjelben war 

der Kampf, der zu Pfingiten 1063 im Dome zu Goslar um den Borrang im Sitze 

zwifchen den Leuten des Bilchofs von Hildesheim und des Abtes von Fulda entbrannte, 

wobei Biſchof Hezilo jelbit die Seinigen mit Stentorjtimme anfenerte, „ſich nicht durch 

die Heiligkeit des Ortes vom Gebrauche der Waffen abichreden zu laſſen“, worauf Tote und 

Verwundete fielen und der Nönigsfnabe mit Not durd die gegen feine Mahnungen taube 

rafende Meute dem tempelichändenden Blutbade entrann. Niemand wurde für dieſes empörende 

Verbrechen geitraft! 

Adalbert aber, fo viele Verdienite er fih auch um Husbreitung des Chrijtentums 

erwarb, ein jo übelberufenes Regiment führte er zu Haufe Sein Bewunderer Adam erzählt 

felbft, wie er nad; irdischen Ruhm und Aniehen ftrebte, ſich mit Schmeichlern, Traumbeutern 

und Neuigfeitsjägern umgab; gegen Gaufler, Quackſalber und Schaujpieler freigebig war; 

verſprach, was er nicht beſaß; fein Volk mit Söldnern und Auflagen drüdte; vom Raube der 

Armen lebte, indem feine „jehr frommen* Stellvertreter im Bistum wie Wölfe bauften; wie 

er in Hornesansbrücden feine Beute, ſelbſt Geiſtliche ſchmähte und blutig ſchlug, ſich als 

Patriarch des Nordens, ja als fünftigen Papft begrüßen ließ, den Tag verjchlief, die Nadıt 

aber mit Spiel und Tafeln verbrachte, ohne indeifen jelbit unmäßig zu fein. 

Heinrich IV. endlich, in völlige Abhängigkeit von den Fürften, namentlich den Erz— 

biſchöfen, geraten, welche abwechielnd die Negierung leiteten —, Heinrich, deſſen teil& ver— 

fehlte, teils vernachläſſigte Erziehung ſich inzwiſchen rächte, empörte ſich unter diefem Drud, 

aber weil er ihn micht abwerfen konnte, „bildeten ſich Miftrauen und Werfchlagenheit tief 

feinem Charakter ein, jchlimme Eigenschaften, welche für ihm und andere die Quellen unfägs 

ficher Leiden wurden.” Aus Mangel an erniter Beichäftigung ergab er fich, gleich den übrigen 

Fürſten jeiner Zeit, dem Waffenfpiel und argen Ausichweifungen, welden leßteren jeine 

erziwungene Ehe mit Bertha von Sufa Schranfen ſetzen jollte, die ihren Zweck aber nicht 

erfüllte, da er ſich von der ungeliebten Frau ferne bielt, von der er ſich jpäter jcheiden laſſen 

wollte, die er aber, als dies durd; den Widerjprucd Noms mißlang, ſchätzen und lieben lernte. 
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Ein Bild der damaligen Zuftände lieferten die Trierer, als fie einen Erzbiſchof, den 

ihnen Anno in der Verfon feines Neffen aufdrängen wollte, furzweg ermordeten und 

unbeerdigt liegen lichen, wofür fie niemand ftrafte; auch verfuchte Anno umſonſt eine von 

ihren vorgenommene Neuwahl in Rom taflieren zu laſſen, — ja noch mehr; während ber 

Neugewählte das Pallium erhielt, mußte der im Nuftrage des Königs zur Wahrung der 

Reichsrechte Italien bereifende Anno in Rom Kirchenbuße thun, weil er mit einem Gegen— 

papfte verhandelt hatte. So verhöhnte Nom das ſchwach gewordene deutiche Nönigtum, in 

deilen Land die Anarchie wieder berrichte und „niemand wußte, wer das Negiment führe“. 

In den gefchichtlichen Quellen tauchen häßliche Bilder damaliger Sitten vor uns auf. 

Der Sachſe Otto von Nordheim, damals Bayerns Herzog, war von einem Abenteurer 

angeklagt, ihn zum Morde des Königs gedungen zu haben, leugnete es, weigerte jich aber, mit 

dem Ankläger den Zweikampf des Gottesurtels auszufechten. Da wurde er geächtet, und der 

König jelbit wetteiferte mit den Feinden des Herzogs, deſſen Güter zu verwüſten, was dieſer 

reichlich vergalt. Sein italienischer Schwiegerfohn Welf von Ejte veritieh die Gattin, er- 

hielt das Herzogtum und heiratete eine andere, verriet aber nad) kurzem den König und trat 

auf die Seite des von ihm jo ſchwer beleidigten Schwiegervaters, der neuerdings abgefallen war! 

Zu jpät faßte Heinrich IV., der unglüdliche Epigone eines glorreichen Gefchlechtes, Fuß 

auf der einfamen, unfruchtbaren Felſeninſel feines Königtums; fie war rings umtobt von 

feindlihen Wogen, die ihm zu verfchlingen drohten und ſchließlich auch verjchlangen. Steine 

diefer Wogen aber ziſchte drohender, als die des ſich riefig erhebenden und nicht mehr nieder- 

zubrüdenden Bapfttums. 

Am fchwierigiten ftand es mit Hildebrands Beitrebungen Deutichland gegemüber; 

es bielt jchwer, unfer Land dem Scepter Noms zu unterwerfen, und iſt auch niemals in 

vollem Umfange gelungen, Biel wirkte damals in diefer Richtung die Thätigfeit der Clunia- 

cenjer, wie die Wunderſucht des Volkes, und die Macht Noms erzielte durch diefe Mittel 

immerhin ortichritte, die es durd die von jeinen Synoden erlaflenen Geſetze um jo cher 

befeitigen fonnte, als es an einer Reichsgefebgebung fehlte Zu statten fam ihm ferner 

trefflich die Simonie, welche Heinrichs Räte, in Deutichland wie in Ntalien, offen trieben, 

Sing 'es jo fort, jo konnte ein Zuſammenſtoß zwifchen Reich und Kirche nicht ausbfeiben, 

und er ließ aud nicht auf fich warten, jobald Hildebrand, unter Mißachtung der her- 

gebrachten Formen, durd völlig unregelmäßige Wahl (1073) Gregor VII. geworden war, 

noch che er die Priefterweihe beſaß. Aber feine Gebote fanden nicht ſofort Gehorſam. 

„Der gefamte Prieſterſtand,“ jagt der Mönd Lambert von Hersfeld, „erhob jid gegen das 

Eölibatgebot mit beftigem Ummwillen; fie riefen laut, der Mann fei ein völliger Neger und 

feine Lehre unfinnig, da er...... die Menſchen mit gewaltiamer Forderung zwingen wolle, 

nad Urt der Engel zu leben und, indem er der Natur ihren gewohnten Lauf vermweigere, 

der Unzucht und Zwietracht die Zügel lodere; fahre er jo fort, jo wollten fie lieber das 

Prieſtertum als die Ehe aufgeben“ u. j. w. Sogar die Mönde von Eluny erklärten fich 

gegen den Bapit. Die Suffraganbijchöfe der Erzdiözefe Mainz empörten fi auf der Synode 

zu Erfurt 1074 offen gegen die Zumutung, fich entweder von ihren frauen oder von 

ihrem Amte zu trennen, und fie nebjt anderen Bijchöfen weigerten fidh, einer Citation „dieſes 

gefährlichen Menſchen,“ wie fie den Papit nannten, nad Rom wegen Simonie zu folgen. 

Der Papſt erließ die jchärfiten Befehle nach Deutichland gegen die Tuldung fimoniftischer und 

verheirateter Geistlichen, ſuſpendierte Bifchöfe und erfommunizierte fünigliche Näte. Zugleich 

(an der Faſtenſynode von 1075) verbot er die Inveſtitur der Biſchöfe und Äbte durd; Laien, 

damals eines der wichtigften und älteſten Föniglichen Rechte, das ſich fein Monarch gutwillig 

rauben laſſen fonnte, wenn er-fich nicht bei jeinen Unterthanen um alles Anfehen bringen wollte 
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‘a, Gregor ging noch weiter als der faliche Iſidor! Er jprad förmlich aus: „Der 

Bapft allein kann fich der kaiſerlichen Inſignien bedienen; jeine Füße allein haben alle 

Fürften zu küſſen; jein Name allein darf in dem Sirchengebet genannt werden, und fein 

Name in der Welt ift feinem zur Seite zu ftellen; ihm iſt erlaubt, Kaiſer abzujegen und 

Unterthanen von der Pflicht gegen abtrünnige Fürjten zu entbinden.“ 

Mit all diefem traf er aber niemanden empfindlicher als König Heinrich, der weder 

das Anveftiturverbot beachtete, noch feine erfommunizierten Räte entlich. 

Was unter Otto dem Großen und den drei lebten Kaiſern unerhört gewejen, trat 

nad dem unerquidlichen Schaufpiele der wechleljeitigen Ächtung und Entjegung von Papſt 

und König ein. Während es in Xtalien mit der Sache des Papſtes höchſt mißlich ſtand, 

die Lombardei faſt ganz von ihm abfiel und die Normannen ihm bedrängten, nahm dieſe 

Sade einen ungeheuern Aufſchwung in Deutichland, vereinigten ſich die ihr ergebenen Fürſten, 

d. h. faft alle in Tribur mit Pegaten und Mönden, und die Bijchöfe wetteiferten, ſich den 

Bann von den Schultern abnehmen zu laffen. Am nahen Oppenheim aber weilte der 

ganz gebrodene König und wurde nicht müde, feinen Feinden demütige Botjchaften zu 

fenden, um die Würde, deren er fih jo unwürdig zeigte, behalten zu fünnen. Er mußte 

feine Lage vollitändig verfennen, um jo weit zu fommen; das allein Würdige wäre gewejen, 

mit feinem noch fo geringen Anhange den Kampf auf Leben und Tod gegen jeine Widerjacher 

aufzunehmen, und wenn er nicht fiegen konnte, chrenvoll zu erliegen. Für einen ſich weg— 

werfenden König fonnte das Reich, für diejes ein folder König feinen Wert mehr haben. Seine 

Sache war verloren, und in der That wurde er mit all feinen Bitten und Verfprechungen, die er 

doch nie gehalten hätte, von denen, die vom Papfte im Meineid beſtärkt waren, ſchnöde ab: 

gewiejen, bis fie ihm endlich die jchmähliche Bedingung ftellten, fich innerhalb eines Nahres 

nah dem Banne dem Papite unbedingt zu unterwerfen, widrigenfalls er jeine Würde verlöre. 

Gregor VII, jollte auf Einladung der Fürften im Februar 1077 nad) Augsburg fommen, 

um bort über den Gebannten zu richten. Lebterem lag daran, dies zu vereiteln; er floh aus 

Speier, eilte im Winter unter unfäglihen Beichwerden mit Weib und Kind über die Alpen, 

verichmähte die begeiterte MWaffenhilfe der Lombarden und zwang den auf feiner Nordreiie 

in Mathildens Felſenſchloſſe Canofja zurüdgebliebenen Papſt, feine befannte Buhe an- 

zunehmen, Stein Aurechtrüden verdedt diefe Schmach; es war ein geichidter Schachzug, 

ja, aber einerfeits ift und bleibt es eines Ehrenmannes unmwürdig, was dort vom 25. bis 

28. Januar geſchah, und zwar von beiden Seiten, bier durch unmännliche und untönigliche 

Erniedrigung, dort durd) herzlofe Härte, während es amderjeits für Heinrich ohne allen 

Nupen war. Der wadere Giefebrecht, dem wir in all diefem folgen, fagt daher mit Recht: 

„As Heinrich vor dem Thore von Canoſſa im Büßerhemde vergeblih nm Einlaß flebte, 

erblaßte der Glanz des deutſchen Kaiſertums und eine neue Glorie bildete ſich 

um das Haupt des römischen Biſchofs; Blutjtröme find in mehr als hundertjährigen Kämpfen 

vergofjen worden, um das Andenken an diejelben zu tilgen, aber fie haben es nimmer vermocht.“ 

Trotz Canoſſa dadıten die deutichen Fürjten, jo ſehr die Nachricht von dem Ereignis 

ihre Pläne jtörte, nicht von ferne daran, den Losgeiprochenen in die frühere Würde wieder 

einzujegen. Auch der Papſt blieb trotz Canoſſa dabei, der eigentliche Herr Deutichlands zu 

fein umd beharrte darauf, über die Alpen zu ziehen und die Angelegenheiten des nördlichen 

Landes ohne Rüdiicht auf den von ihm wieder anerkannten König zu ordnen. 

Sp war die Demütigung von Canoſſa jchon nach wenigen Tagen wert: und nutzlos 

geworden; denn die deutichen Fürften warteten nicht auf den Bapit, und der Reichstag in 

Forchheim, nicht vollzählig verlammelt, wählte im März, in Anwefenheit und unter Zus 

ſtimmung päpftliher Legaten, Gregors Anhänger, Heinrichs Schwager und Feind, Rudolf 
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von Schwaben zum König. Der Bürgerkrieg wütete zwijchen zwei Ohnmächtigen, die dem 

Schiedſpruche des Papftes unterlagen. Zum zweiten Male wurde der rechtmäßige König 

gebannt und Deutjchland von einem 

wäljchen Prieſter jeinem Gegner 

geſchenkt! 

Alles was Heinrich IV. ſtatt in 

Canoſſa ſich zu beugen, damals hätte 

thun follen, that er zu jpät: die 

Lombarden um ſich fammeln, Städter 

und Bauern bewaffnen, die wider: 

ſpenſtigen Herzöge und Biſchöfe ab» 

jegen, und jo vollzog er auch, was 

damald das Dringendite geweſen 

wäre, erjt jett nach dem zweiten, 

ftatt nach dem eriten Banne, nämlid) 

die Aufitellung eines Gegenpap— 

ftes in dem Erzbiſchof Wibert 

von Ravenna an Stelle des „res 

belliſchen Mönches Hildebrand.“ Über 
Rudolf und feine Anhänger wurde 

der Bann ausgeſprochen. Rudolf 

fiegte zwar bei Hohenmölſen 

über Heinrich, fand aber den Tod 

in der Schlacht. Das Wolf ſah feine 

abgehauene Rechte ala Strafe des 

Meineids an, und jein Fall war 

eine jchlimme Sache für den Papft. 

Ebenjo konnte man Heinrichs Kai— 

jerfrönung in Rom durch Wibert 

und Gregors Tod in der Verban- 

nung als Sühne für Canoſſa be- 

trachten. Doc dem kurzen Erfolge 

Heinrichs folgte freilich neues Uns 

glück bis zu feinem Ende, worunter 

das jchmwerjte wohl war, daß Gre— 

gors Freundin, die fromme und 

keuſche Martgräfin Mathilde 

von Toscana, jeinen älteiten Sohn 

Konrad zur Empörung gegen den 

Bater und jeine übel gewählte zweite 

Gattin Adelheid (eine Ruſſin) zu 

anbalfen Snftagen gegenbentten Pa a et 
anftiftete. Der tiefgebeugte Monarch (Rad) Hefner.) 

war ſchon vor dem Tode jo gut wie 

vergefien, denn größere Ereigniffe, als feine Leiden, traten auf die Bühne der Weltgeichichte. 

Es war eine Zeit des überquellenden Glaubenseifers, eine Zeit, wie fie jein mußte, um 

ein jolches riefiges Phänomen der Weltgejchichte zu erzeugen, wie es die damals beginnenden 
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Kreuzzüge waren. Es herrichte wachſender Mißmut darüber, daß der Kaifer den von ihm 

beabfichtigten Kreuzzug nicht zu Stande brachte und die Aufrechthaltung des Reichsfriedens 

ihm nicht aelang, indem blutige Fchden bald wieder überhand nahmen. Während feiner 

Anweienheit in Negensburg wurde Graf Sieghard von Burghauſen durch einen Kaufen 

Minifterialen, die er mittels gerichtlicher Urteile beleidigt, überfallen und enthauptet. Graf 

Konrad von Beihlingen wurde auf der Straße von gemeinem Bolt ermordet. Die 

Hauptſache aber war für die Fürjten, daß Heinrich fie nicht nach Belieben ſchalten lieh, und 

jo bildete fich unter ihnen eine neue Verfchwörung, deren williger Mittelpunft bald der 

zweite der meineidigen Söhne des Monarchen, der gemütlofe und herrſchſüchtige Heinrich (V.) 

wurde. Heuchleriſch ſagte er ſich, obichon nichts weniger als religiös geftimmt, von dem 

„Sebannten“ los und huldigte dem franzöfiichen Papfte Urban II., deifen Anhänger ihm 

zuftrömten und der auch jet wieder den Meineid jchügte Dann begann der Elende den 

Krieg aegen den Water, wie einjt Lothar und Liudolf. Ohne ſich zu jchlagen, juchten Vater 

und Sohn einander nur zu überliften; fogar bei perfönlihen Zufammenfünften durch gegen- 

feitige Thränen, Fußfälle und Verfprechungen, die feiner zu halten dachte, bis der Sohn ſich 

als der Schlauere erwies, den Water gefangen nahm, einferferte, Hungern und durften 

lieh und damit zur Abdanfung zwang. Heinrich IV. ſtarb 1106 fanft, wenn auch im 

Banne; jelbjt feinem Leichnam gönnte die Kirche keine Ruhe! 

Nun warf Heinrich V. die Maske ab, die er den Fürſten und dem Papſte gezeigt, und 

handelte immer offener als ein Dejpot, dem ſich alles beugen mußte, nicht ala ein launen— 

hafter wie fein Water, bei dem Berzagtheit mit Thatkraft abwechjelte, jondern als ein eiferner, 

unnachfichtiger; er war gefürchtet und daher der Mann, um Canoſſa zu rächen! Aufs neue 

mußte der Kampf um die Anveititur entbrennen zwiichen dem König, der fie fortwährend 

übte, und dem Papſte, der ihr Verbot mit den jchärfiten Drohungen erneuerte; und zwar 

dann am ficheriten, wenn fich Heinrich in Nom die Kaiſerkrone holen wollte, wozu er ſich 

unverweilt rüftete, obichon jeinen Zeitgenoffen vor Kometen und anderen „Himmelszeichen“ 

graute und Wendeneinfälle vor dem Verlaffen des Landes warnten. Aber dasfelbe war einig, 

und man jah ein gutes Vorzeichen darin, daß der Blik in des Königs Schlafgemach zu 

Goslar Ichlug, ohne ihn zu treffen. 

Durd Lift und Gewalt errang Heinrich V. auf feinem Römerzuge Kaiferfrone und 

Inveſtitur, und fonnte, als er heimtehrte, Italien als ein größtenteils wieder erobertes Land 

betrachten, und es ijt ein verfühnender Bug, daß er 1111 die Leiche feines unglüdlichen 

Vaters prachtvoll im Dome zu Speier beftatten lieh. Aber aud ihm war Bann und Bürger: 

frieg nicht erſpart, bis endlich nad) langen Unterhandlungen mit Calixtus 11, der Wormier 

Vertrag 1122 zu ftande fam, mach weldem der Kaiſer auf die Anveftitur mit Ring und 

Stab verzichtete, hingegen die Wahlen der deutichen Prälaten in feiner Gegenwart itattfinden 

und eine bejondere Belehnung mit den Regalien durch das Scepter in Deutichland der Weihe 

vorangeben, in Italien ihr nachfolgen ſollte. Es war die erite Urkunde einer Trennung 

von Kirche und Staat jeit dem Beitande des Ehriftentums! Der Kaiſer wurde bier- 

durch ohne Buße vom Banne frei und das Ereignis wurde mit Jubel durch ein Friedensfeſt 

gefeiert. Das Konzil im Lateran bejtätigte das „Wormier Konfordat“ im folgenden Jahre. 

Tas Papſttum war durch dasjelbe vom Kaiſertum unabhängig geworden und hatte hierdurch 

die Kraft erlangt, feine Reformen ungeftört über das Gebiet der Kirche zu verbreiten. Eine 

wichtige Folge dieſer Löſung war auch, daß Ntalien enger mit Nom verbunden und jein 

politiicher Jufammenhang mit Deutichland gelodert wurde. Endlich hat der Wormjer Vertrag 

dazu geführt, daß auch die übrigen Differenzen zwiichen Rapft- und Kaiſertum ausgeglichen, 

und bis dies gelang, in manchem heißen Strauß ausgefochten werden mußten, Aus dieſen 
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Umftänden ergiebt fich von ſelbſt, daß bei der Sache nur das Rapfttum gewonnen, das 

Kaijertum aber verloren hatte; jenes jah jeitdem die Einheit, diejes die Zerfplitterung und 

den Unfrieden auf feinem Gebiete wachſen; denn die unbedingte Herrſchaft des Meiches über 

die Kirche war, wenn auch fein unfehlbares, doch ein jehr wirkſames Mittel zum inneren 

Frieden geweien; jept hatten die partifulariftiichen Beitrebungen jtets einen Halt am den 

Hlerifalen und umgefehrt. Noch weiter verjchlimmert wurden dieje Verhältniffe durch die 

Thatjache, daß die Herzogtümer und Grafſchaften durd; die ſchwache vormundicaftliche Negierung 

für Heinrih IV. und durch deifen Kampf mit dem Bapjttum ihren bereits entjtellten älteren 

Charakter noch vollends verloren, Die Herzogtümer, vorab Bayern und Schwaben, wurden 

beinahe jelbitändige Staaten und die Grafen eigene Herren, die ſich nicht mehr nach den 

Gauen, deren Richter ihre Vorfahren gewejen, ſondern nad) ihren Stammburgen nannten 
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Staãdtiſche Trachten des 12. Jahrhunderts. Prozeſſton. Malerei in dem Luftgarten der Abtilfin Herrad von Landöberg. Zweite Hälfte des wölften Jahrhunderts 

und deren Verwandte den Grafentitel ebenfalls führten. Zugleich wurden wenigitens die 

weltlichen unter den Hleineren Herrichaften völlig den Herzögen untergeben und hierdurch der 

töniglichen Oberhoheit entfremdet, während in Franfreich gleichzeitig die umgefehrte Entwidelung 

Pla griff und der Weg zur Einheit des Landes und zur Bejeitigung der Vaſallenhoheiten 

eingejchlagen wurde; eine Entwidelung, welche der geniale Abt Suger von St. Denis ins 

Leben rief und nad) rajtlofem Fortgange Ludwig XIV. vollendete. Unter diefen trüben Aus- 

fichten für Deutjchland ftarb Heinich V. 1125, erft 43 Jahre alt, kinderlos und unbetrauert. 

Das Ausſterben des jalischen Kaiſerhauſes bildete, namentlid) durch die Beilegung des Inveſtitur— 

jtreites, einen Wendepunkt in der deutichen Geſchichte, der uns veranlaßt, einen Blick auf die Zus 

ftände des Reiches unter den vielbeiwegten Regierungen Heinrich IV. und Heinrich V. zu werfen. 

Als die beiden Mächte des abendländifchen Neiches, Kaiſer und Papit, im elften Jahr— 

hundert fich entzweiten, ſchwand für die Städte das Glüd, deſſen jie (jiche oben Seite 146) 

unter dem Krummſtabe genoffen hatten, dahin. Die Biſchöfe traten zu großem Teile, zeitweife 

faft alle, auf die Seite Canofjas; die Städter aber lernten ſich als Deutjche fühlen und 
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ftanden zu ihrem Könige Ihr Wohlitand hatte jo zugenommen, daß fie der geijtlichen 

Herrichaft nicht mehr bedurften, Die Städte wuchſen raſch an; um die ältejten Teile (Alt 

ftädte) reihten fich neuere (Nenftädte). Jüngere Söhne der Edelleute, Bauern und Hörige 

ließen fi) darin nieder, und fie alle lernten erfennen, daß die eigene Arbeit fie frei machte 

und vorwärts bradıte, diejenige für die Kirche aber, die einen jo demütigenden Beigeihmad 

hatte, für fie entbehrlih war. Die Annungen der Bürger jandten daher ihre wehrhaften 

Mannen dem deutjchen Könige zu Hilfe gegen feine fürftlichen und prieiterlichen Feinde, und 

der König lohnte es ihnen mit Rechten und Freiheiten. Die Freien unter den Bürgern, 

dem Kerne nad) Kaufleute, ftrebten nad) Anteil an der Regierung, die Handwerker und 

Unfreien nad) voller perfönlicher Freiheit. Dies wurde ihnen der Hauptſache nad) am Anfange 

des zwölften Jahrhunderts gewährt und Kaiſer Friedrich I. (der Notbart) fügte dazu noch 

die Freiheit aller Städter vom Bejthaupt 

und Gewandrecht, d. b. von dem den Biſchöfen 

und Fürjtäbten zuftehenden Nechte auf das 

beite Stüd Wich oder Gewand der Wer: 

ftorbenen. Die Städte erhielten eigene Ges 

richtsbarfeit und die früher leibeigenen Hand- 

werfer ihre Freiheit; wie das Berhältnis 

zur Kirche die Bürger, wohlhabend gemacht, 

fo brachte dasjenige zum Reiche ihnen Reich— 

tum, und die Luft der Städte machte von 

da an jeden frei. Der biichöfliche Rat, in 

welchen eine zunehmende Anzahl Bürger 

Eingang fand, wurde zum Stadtrate; in der 

Folge aber wuchs derjelbe an; ein engerer 

Ausſchuß („Heiner Rat“) bejorgte mit den 

jährlih  wechjelnden Bürgermeiftern die 

dringenderen Geſchäfte und berichtete darüber 

an den weiteren („großen“) Nat, der aus 

100, 200 oder 300 Mitgliedern bejtand 

und die eigentliche Megierung, auch oberjtes 

Gericht der Stadt war; natürlid; mit we- 

jentlich verjchiedener Verteilung der Befug— 

niffe in den einzelnen Städten. Als die 

erfte unter denjelben galt damals allgemein Köln, mit dem zunächſt Mainz, Worms, 

Speier und Straßburg wetteiferten; außerhalb des Nheinlandes jchwangen ſich Augs— 

burg, Ulm, Regensburg, Nürnberg, Goslar empor; doch verfamen und verichwanden bereits 

auch ſonſt vielgenannte Städte, z. B. Tribur bei Mainz (zulegt 1119 genannt), während 

Fürften mit Hilfe von Kaufleuten weitere Heinere Städte bauten, fo 5. B. die Zäringer 1120 

Freiburg im Breisgau und gegen Ende des Jahrhunderts im burgundiichen Üdhtlande Frei— 

burg und Bern „In jeder Stadt bildete ſich durch die Gewohnheit ein bejonderes Recht 

aus, welches im Laufe der Zeit aufgezeichnet, ſpäter auch auf Städte neuer Gründung über- 

tragen werden fonnte.“ Man begann nun auch, objichon für die Städter der Name „Burger“ 

pder „Bürger“ ſich erhielt, zwiichen Städten und Burgen zu unterjcheiden; dieje, bloß für 

Kriegsmannſchaften des Adels berednet, jchoffen ebenjo häufig empor wie jene und wurden als 

Raubburgen jowohl ihnen als den Bauern gefährlid. So entitanden z. B. damals Trifels und 

Drachenfels am Nhein, die Wartburg und der Kyffhäuſer in Thüringen u. ſ. w. 

Yandöberg. 
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Eine weitere bebeutfame Erſcheinung der Reit des beginnenden Kampfes zwifchen Reid; 

und Kirche waren die Kreuzzüge Die Deutichen fpielten zwar in denſelben nicht die 

Hauptrolle, die fie vielmehr den Romanen Italiens und fpäter befonders Frankreichs über- 

laffen mußten, aber nahmen doch lebhaften Anteil daran, und dies um fo mehr, ala der 

Landweg der Kreuzfahrer durch den Hauptteil, nämlich) den Süden ihres Landes führte, Die 

Kreuzzüge haben eine doppelte große Bedeutung; nämlich einerfeits als Epifode des uralten 

Kampfes zwiſchen Europa und Afien um die Herricaft über das Mittelmeer, eines Kampfes, 

welcher feit dem Entftehen des Alam noch befonders zu einem Ringen zwiſchen diefem und 

dem Ghriftentum wurde, und fodann ala Aeußerung des im elften Jahrhundert unter den 

Ehriften des Abendlandes lebendig getvordenen fchwärmerifch-religiöjen Sinnes, welcher auch 

zu den Erfolgen des Papfttums gegenüber der weltlichen Macht fo unendlich viel beigetragen 

hat. Derjelbe war es auch, der (in Bamberg) das erfte befannte mittelhochdeutiche (mit 

fateinifchen Berjen vermifchte) Gedicht hervorrief, deffen Tert der Prieiter Ezzo im NAuftrage 

feines Biſchofs, deifen Muſik aber der Priefter Willo jchuf, und deſſen Anhalt die heilige 

Geichichte im Hymmentone volfstümlich darftelt. Dieſe Stimmung führte zumächit zu einer 

Vermehrung der Wallfahrten nad) dem heiligen Lande, und ſodann erhielten die leßteren 

durch die Fortichritte der Seldſchukken in Vorderafien und durch das Beilpiel der Kämpfe 

gegen die in Spanien und Sizilien eingedrungenen Sarazenen einen friegeriichen Charafter. 

Der erite Pilgerzug nad Paläftina, der einen folchen annahm, fällt ſchon vor die Zeit ber 

Kreuzzüge, d. h. der auf Eroberung ausgehenden Unternehmungen diefer Art, und beitand 

meift aus Deutfchen, mit Kirchenfürften an ihrer Spitze. Es waren (1064 und 1065) der 

Erzbiihof Siegfried von Mainz, die Biichöfe von Bamberg, Regensburg und Utredjt und 

die nachherigen Bilhöfe Hermann von Bamberg und Altmann von Baillau, die mit 

angeblih 12000 Menden auszogen, Jerufalem erreichten, aber größtenteil® aufgerieben 

wurden und nur in einem Meinen Reſte glüdlich zurückkehrten. Man vollführte ſolche Pilger: 

fahrten vielfach zur Sühne für begangene verbrecheriiche Thaten; denn nocd wurden ſelbſt 

Morde, namentlich von Hohitehenden begangene, nicht mit dem Tode betraf. Gregor VII. 

beabfichtigte, mit Hilfe König Heinrich IV. 1074 und 1075 einen erjten Kreuzzug nach dem 

heiligen Grabe, um diejes zu erobern; aber der ausbrechende Kampf zwiichen beiden Madıt- 

habern vereitelte dieſen Plan. Bekanntlich ijt derjelbe am Ende des elften Kahrhunderts 

auf Antrieb Papſt Urbans II, (nicht Peters von Amiens, wie die Sage früher meinte) 

in Ausführung gebracht worden. Der Eremit Peter führte jedoch 1096 einen der Wortrabe 

des erften Kreuzheeres nad dem Dften, melde Scharen fait nur fchlechtes Geſindel und 

Berbrecher aller Art aus Frankreich, Deutichland und anderen Ländern umfahten, ich teil- 

weije durch die damals zuerſt auftretenden ſcheußlichen Judenſchlächtereien, befonders 

am Rhein, hervorthaten, und in Ungarn, Griechenland und Kleinafien jämmerlich zu Grunde 

gingen. Schwerere Berlufte, weil an beſſerem Menfchenmaterial, erlitt Deutichland auf dem 

eriten fiegreichen Sireuzzuge 1097 bis 1099, auf welchem der Herzog von Niederlothringen, 

Gottfried von Bouillon, der erſte chriftliche Herricher der heiligen Stätten, feine Scharen 

führte; noch fchwerere aber auf dem erften völlig vernichteten Kreuzzuge 1101, auf dem 

unfer Land durch den bayrischen Herzog Welf, die Markgräfin Ida von Öfterreich und 

mehrere Biichöfe und Grafen vertreten war. Bei Anlaß jener Judenmetzelei der 

ungeorbneten Kreuzfahrerhaufen zeigte ſich Kaiſer Heinrih IV. in einem erfreulichen Lichte, 

indem er gegen die Frevler, unter denen der Erzbiichof Ruthard von Mainz eine 

hervorragende Rolle geipielt hatte, jehr energiſch einſchrit. Die vom Klerus und Pöbel zur 

Taufe gezwungenen Juden aber jchügte Heinrih und geftattete ihnen, gegen Wiberts Willen, 

die Rüdfehr zum Glauben ihrer Väter. 



174 Erftes Bud. VII. Kultur i. Beitalter d. Kampfes zwiſchen Bapit- u. Sailerr. 

Aber nicht nur Exzeſſe gegen die Juden, jondern Hügellofigkeiten aller Art wurden 

durd) die Kreuzfahrten begünftigt, deren Teilnehmer ſich alles erlauben durften, jolange dieſe 

Züge unter geiftlicher Leitung und daher vom weltlichen Gejege ausgenommen waren. Der 

ohnehin unbeilbare Zuſtand der Ordnung im Neiche verfchlimmerte ſich deshalb fortwährend ; 

namentlich auch durd die Unbotmäßigkeit der Fürften, fogar gegen den ftrengen Heinrich V. 

Dieſe Herren liefen e$ daher, wenn gerade Friede war,. geichehen, daß ihre unbeichäftigten 

wilden Söldner, „Reiter“ genannt, als Räuber das Land unficher machten; namentlich die 

Kirchen und Klöſter ausplünderten, die Geiftlichen, wie die Leute der heimgejuchten weltlichen 

Herrichaften mißhandelten und überhaupt alles verwüjteten, gerade wie es die Fürften, ihre 

Herren, im den zahllojen Fehden ſelbſt thaten. Es ist mur zum Verwundern, dab unter 

diefen Zuftänden und bei der zugleich herrichenden 

Sittenlofigkeit das deutiche Reich nicht nur ſich 

erhielt, jondern wiederholt einen neuen Aufſchwung 

nahm und jelbit in dem nad Losreißung jtreben- 

den Ntalien immer wieder von neuem Fuß faßte. 

Der ſchwärmeriſch-religiöſe Geift, der die 

Kreuzzüge nad) dem Morgenlande leitete, machte 

ſich indeſſen zu gleicher Zeit auch in der Heimat 

geltend ; namentlich in Männern, die für die Kirche 

fümpften und im ihrer Art bedeutende Erfolge 

erzielten. Ein folher Mann war Wilhelm, 

Abt von Hirichau (jeit 1070), nicht nur Theolog, 

fondern wie Gerbert, auch Aitronom, Mechaniker 

und Mufifer, aber begeiftert für die Reform der 

Kirche und bejonders des Nlofterlebens. Sein 

Kloſter machte er unabhängig und jtellte es un— 

mittelbar unter Nom, das er bejucdhte und wo 

er ein entjchiedener Gregorianer wurde. Hirſchau 

wurde „das deutiche Eluny“; dort wurde zum 

eritenmale die Einrichtung der „dienenden Brüder“ 

ins Leben gerufen, welche, Leute verichiedenen 

Standes, vom Fürſten bis herab zum Hörigen 

und Leibeigenen, durch die niedrigiten Dienjte im 

Klofter ihren demütigen und Firchlichen Sinn an 

den Tag legten, Dieje Neigung nahm jo gewaltig 

zu, daß neue Klöſter mit Yaienfolonien angelegt werden mußten und jich bald nicht nur über 

ganz Schwaben verbreiteten, ſondern in allen deutichen Ländern Eingang fanden, überall aber 

ſich am Kampfe auf jeiten des Papfttums gegen das Kaiſertum beteiligten. Ja es entjtanden, 

beionders in Schwaben, Vereine von Männern, die ihre Frauen, und von Frauen, die ihre 

Männer verliefen und, wie bei den Buddhijten, unter der Leitung von Mönden „Brüder- 

und Scweiterichaften des gemeinfamen Lebens“ bildeten, die ganze Gemeinden umfahten und 

deren Glieder das Wolf zum Kampfe gegen die Staatsgewalt und für die Kirche aufregten. 

Ein Mann dieſer Art war auch Dtto, jeit 1103 Biſchof von Bamberg, ver 

jöhnlich und friedliebend und dem unglüdlichen Heinrich IV. treu bis beinahe zuletzt, jo eifrig 

er auch für die Ideen Gregors und gegen die Inveſtitur fämpfte. Er erhob jein Bistum 

aus einer Zeit des Verfalls zu neuer Blüte und lieh, jelbjt Architekt, den 1051 abgebrannten 

Dom unter Heinrich V. jchöner und jolider herjtellen, neue Kirchen und Klöſter bauen, jo wie 
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Tracht der Juden in Deutſchland im 12. Jabrbundert. 

Aus dem Yultgarten der Herrad von Yandeberg. 
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Burgen zu ihrem Schutze, und gab ihnen Ordnungen nah dem Mufter jowohl von Eluny 

und Hirihau, als des neu entitandenen Ciftercienfer- und Prämonſtratenſerordens. Er breitete 

aber jeine Thätigfeit viel weiter aus. Er wirkte durd Verbindungen in Böhmen und Polen 

für höhere Kultur und, jechzig Jahre alt, ging er (1124), vom Herricher Polens eingeladen, 

nad dem eben unterworfenen, aber noch heidnifchen Pommern, verbreitete bier das 

Die Giftercienier- Abtei Maulbronn. (Jahreshefte d. württ. Altert.»Ber.) 

Ehriftentum, teilweife mit heftigem Widerjtande kämpfend, zeritörte heidnijche Gößen und Tempel 

in Stettin und anderen Städten, jchaffte die heidnijchen Eitten, wie Vielweiberei, Kindermord 

und Sklaverei ab und baute und weihte Kirchen. Glücklich kehrte er 1125 nach Bamberg zurüd. 

Die bereits unter Heinrich III. (j. oben ©. 161) begonnene Einwirkung Frankreichs 

auf unjer Land und weiterhin nahm noch größere Ausdehnung an, feitdem die franzöfiichen 
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Normannen England und Süditalien erobert und in den neuen chriftlichen Staaten des 

Drientes die Oberhand gewonnen hatten. Es ging von dort aus fowohl die höchite Auf- 

HMärung, die das Mittelalter erreichte, in Abälard, als die äußerſte Kirchlichkeit, die 

damals wucherte, in Bernhard von Clairvaux, dem Helden der 1095 ans Licht 

getretenen Mönche von Eiteaur (Eiftercienjer), unter deren deutichen Klöſtern wohl 

Maulbronn in Schwaben (jeit 1148) den eriten Rang einnahm. Aber auch Deutiche 

wirkten in diefer Richtung auswärts. Bruno aus Köln gründete 1056 bei Grenoble den 

. Kirche. 

. reusgang- 

. Seller. 

! 

2 

3. Brunnenbau. 

4 

5. Gang. 

6. Zaienrefeltorium 

7. Hefeltorium. 

*. Kapiteliaal. IP 

Grundriß der Kloſterlitche der Giitercienfer- Abtei Maulbronn. 

Orden der Kartäuſer und Norbert aus Xanten 1120 in Prömontre bei Laon den 

der BPrämonfstratenjer Sein Wunder, daß darunter der Keim aufflärender Geiſtes— 

bildung verfümmern und für einjtweilen eriterben mußte, freilich nur fcheinbar, um nad) 

Jahrhunderten wieder aufzuleben. Selbit das Nittertum wurde ja mönchiſch in den Johannitern 

und Templern, die der Kampf gegen den Iſlam hervorrief, doch ohne deshalb den ritterlichen 

Charalter zu verlieren, der vielmehr jpäter wieder der vorherrichende in diefen Orden wurde, 

Diefes allgemeine Überwuchern der Religion und Theologie im Übergange vom elften zum 
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zwölften Nabrhundert drängte natürlich die übrigen Geiftesthätigkeiten, ſowohl die profane 

Wiſſenſchaft als die weltliche Dichtung zurüd, und ſowohl der Adel, als die Klöfter waren 

in geiftiger Beziehung faum noch Schatten deifen, was fie in der Zeit der Ottonen gewejen. 

Ter Möndh Lambert nennt den Möndsnamen zu jeiner Zeit (1063 und 1071) „iehr 

übel berüchtigt* und erzählt von jeinen Mitbrüdern Geſchichten, die als ihre größten Sorgen 

die materiellen und weltlichen um Geld und Gut erjcheinen laffen und zeigen; dab im den 

Klöftern damals oft nichts weniger als Friede und Tugend herrichten ; Aufruhr und Parteiung 

nicht jelten waren ; Tenfeld:, Aber: und Wunderglauben von den Mönden dem Volke eingeimpft 

wurden. Nur die Überlieferung des Wechſels der menschlichen Thaten im Laufe der Zeit 

ftand wie fait immer unter einem ausnahmsweiie günftigen Sterne und hielt fich ftandhaft 

gegen den Strom der Feitjtimmung, der jede eine Feder führende Hand in den Dienjt des 

itrengen Negimentes der triumphierenden Kirche Roms zu ziehen drohte Die zweifellos 

beiten Berichte über die Zeit 

Heinrichs IV. verdanfen wir 

Lambert, dem Möndhe 

von Hersfeld (jeit 1055), 

die, freilich eingenommen für 

Anno von Köln und gegen 

den König, 1077 abgebrochen 

find. Am Sinne Roms 

ichrieben auch Herimanns 
von Neichenau Fortſetzer: 

jein Mitbruder Berthold 

(als Quelle ſchätzbar bis 

1050) und Ber nold, der Drei Mitter als Mäcter am Grabe Ghrifti. 
ala Geiftlicher in Konſtanz, Malerei in einem — 00 eg Nahrbunderts auf 

St. Blafien und Schaffhauſen 

lebte (bis 1100). Geradezu ſtandalöſe Schmähichrift auf Heinrich IV. ift Brunos (eines Geiſt— 

lichen in Magdeburg und Merjeburg) „Buch vom Sachſenkriege“ (1065 — 1081); das Gegenteil 

davon, eine blinde Lobhudelei des Kailers, das anonyme „Leben Heinrichs IV.“ Einen antipäpit- 

lichen Standpunft nehmen unter Heinrich IV. und V. die Weltchronifen des Marianus in Mainz 

und des Siegbert von Gembloux (ftarb 1112), einen päpftlichen dagegen die des Abtes 

Eftehard von Aura (bis 1125) ein. Zahlreiche Biographieen und Annalen vervollitändigen 

dieje wichtigiten Quellen zur Zeitgeichichte des unglüdlichiten Kaiſers und jeines harten Sohnes. 

Die Wahl eines Nachfolgers des leßteren im Jahre 1125 hatte durchaus den Charakter und 

die Tendenz, alles Streben nad Erblichfeit der Krone zu befeitigen und dieje von der Kirche und 

den Fürften abhängig zu machen. Die leteren legten dieje Abficht deutlich an den Tag, indem fie 

den hartnädigiten Führer der für das Bapfttum und gegen das Naijertum fämpfenden Sachen zum 

König wählten, nämlich den Damals jechzigjährigen Herzog Yothar, früher Grafen von Supplinburg. 

Für den weiteren Berlauf des Kampfes zwiſchen Papſt- und Naifertum war es von 

einer für Deutichland jchlimmen Bedeutung, daß Lothar eine Abhängigkeit feiner Würde vom 

Papſte zugeftand und fich von ihm Mechte verleihen lieh, die bis dahin als unbejtrittene des 

Kaiſers galten. Als aber die Krone nad Lothars Tod an jeinen anfänglichen Feind und 

jpäteren Nampfesgenofien, an den Staufer Konrad III. fiel, da wurde (1137) der Kampf 

der Welfen und der Ghibellinen geboren, in welchem der Kampf zwiichen Papit- und Kaiſer— 

tum, zwiichen Wälich- und Deutichland zu beiden Seiten der Alpen fortlebte. 

Teutſche aulturge ſch. 
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Das Seitalter 
des 

Zu der genannten Wendung der Dinge war 

indejfen die Regierung Nönig Konrads III. nur 

. eine Einleitung. Die nachber jo jcharfen Gegenfäte 

f Hippolyt von Pferden zerriffen. zwifchen Staufern und Welfen bildeten fich erſt nad) 
Initialbuchitabe in einem um 1180 im . EEE 
Klofter Siwiefalten (am der jhmäbtichen und nach aus; mur eines war bejtändig und jich 

* Velten a Biee jtets gleich, die Fehdeluſt und Fehdeführung: freilich 

nicht nur in Deutichland, jondern in ganz Guropa. 

Dabei war indeſſen erftaunlich, was die Hingabe au ein deal auch damals vermochte. Das 

Ideal jener Zeit aber war das Ziel der Kreuzzüge, die Befreiung des heiligen Grabes, 

Als Edeffa dem Kreuze verloren ging und Bernbard von Clairvaux mit feines Glaubens 

Stärfe einen neuen Kreuzzug predigte und neue |udenverfolgungen unterdrüdte, börten die 

inneren Fehden wie mit einem Schlage auf (leider nicht anf die Dauer), und and König 

Konrad nabm das Kreuz, obne der Abneigung des Rapftes zu achten, der ibn jein Schwert 

lieber gegen die wideripenftigen Nömer bätte zieben jeben (1147). Der unglüdliche Ausgang 

des Kreuzzuges Nonrads im Vereine mit Ludwig VII. von Frankreich ift bekannt; weniger 

Unglüd, aber mebr Erfolg batte der gleichzeitige erſte Kreuzzug gegen die Heiden des Nord- 

oftens, der die auch bierin jonderbündiichen Sachſen nad) Rommtern führte. Es wurde Yübed 

auf den Trümmern eines Wendendories als deutiche Stadt gegründet, Pommern und 

Medlenburg auf die Dauer dem Ebrijtentum gewonnen. Heinrich der Yöwe, der fich 

anf diefem Zuge die erjten Sporen verdiente, ficherte dabei Holftein und fein Gegner, 

Albredt der Bär, Brandenburg für Deutfchland, welches nach den neuen Erwerbungen 

zahlreiche Anfiedler ausjandte, vor denen bald fait alles Wenden- und alles Heidentum bis 

über die Oder binaus verſchwand. Es entitanden im dentjchen Lübeck die Neime des Hanſa— 

bundes. Es begannen damals auch die deutſchen Anfiedelungen in Siebenbürgen, und 

das ſlawiſche Schlejien, welches (um 1160) durch Kaiſer Friedrichs I. Vermittelung eigene 
Fürſten aus dem polniſchen Haufe der Piaſten erbielt, gewann ſeitdem durch deutiche Anficdler 

feinen jeßt weit überwiegenden germaniichen Chbarafter. 

Durch dieje Thatſachen eritarfte mächtig das deutſche Weſen, mäbrend dagegen das 

deutſche Reich an Fehden zu kranken fortfubr, welche namentlih die Welten zu jchüren 

nicht müde wurden. Zur Zeit des Todes Nonrads überrwogen in Europa das Papfttum 

auf religiöfem und Frankreich auf politiichem und geiftigem Gebiete; Bernhard von 

Clairvaux verband die Nichtungen beider Mächte in jeiner gewaltigen Perjönlichkeit ; die 
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ſchwachen Bäpfte jeiner Zeit und Abt Suger von St. Denis, der damalige Nichelien, 

lauſchten jeinen Worten, umd mit ibmen der deutiche König und das ganze Abendland. 

Freilich war es von dieſem Lauſchen noch weit bis zur Erbebung des Klerus aus jeinem 

Hängen an irdiichem Gewinn auf die ſchwindelnde Höbe gottäbnlichen Prieftertums, die in 

dem deal des heiligen Bernbard lebte; und in Wirklichkeit war die beftechlide und dabei 

anmaßliche römische Knrie der allein maßgebende höchſte Gerichtshof der latholiſchen Welt, 

dem fich, wenn auch oft knirſchend, zuletzt alles beugte, weil er die Wage der Vergeltung 

im Nenfeits in den Händen zu baben behauptete. 

Kaum aber waren, ſämtlich bald nad) dem unglüdlichen „zweiten“ Kreuzzuge, Bernbard- 

Suger und Konrad bingefchieden, fo erbob fich, fait genau ein Nabrbundert nad jeiner Er- 

niedriguug zur Zeit des Todes Heinrichs III, das Dentichtum zu neuem Erwachen und zu 

einer neuen Periode der Triumpbe über das Wälfchtum. 

owohl das Reich, dieje feite Form des Vaterlandes, als das Volt durch 

jeinen treueſten Ausdrud, die Mutteriprache, nabmen teil an diejem 

Aufſchwung, der uns in all feinen Richtungen nun näber bejchäf- 

tigen wird. 

Der große Träger diefes Aufſchwunges war der neue König 

Friedrich l., der Rotbart, von einem jtaufiichen Vater und einer 

welftichen Weutter um 1122 geboren, deſſen Wahl ganz Deutjchland 

jubelnd begrüßte. Seine glänzende Ericeinung, feine Liebens- 

wirdigfeit im Umgange und jeine Freigebigkeit mußten alles für 

ihn einnebmen, während feine unerbittliche Gerechtigkeit, die durch 

feine Milde gezügelt wurde, durch die öftere Härte ihrer Aus» 

1% j übung vielfachen Anſtoß erregte. Auf feinem Römerzuge war 

— —— er daher im Zerſtören von Städten und Burgen rebelliſcher Va— 

Aleſtet Windberg. ſallen nur zu eifrig. Jene rauhe Zeit kannte nur rauhe Mittel, 

Glen Bald Mae Gehorſam zu erzwingen, und jelbjt jene, welche jolde Maß— 

regeln, gegen fich gerichtet, Fürdhteten und verwünſchten, ſtanden 

nicht an, fie gegen andere anzuwenden, 

Den beimgefebrten Kaifer bejchäftigte neben der Herftellung des während jeiner Rom— 

fabrt vorzüglih von Kirchenfürſten geftörten Landfriedens feine zweite Vermählung mit 

Beatrir von Hochburgund, die nicht nur als eine jeltene Schönbeit, fondern auch als ein 

Vorbild aller weiblicher Tugenden gefeiert wurde. Mit der Anordnung allgemeinen Friedens 

war zum erjtenmale jeit dem Beitande des Reiches ein Strafgejek verbunden, Auf Tötung 

während des Friedens wurde Todesitrafe, auf Verwundung Verluſt der Hand, auf geringere 

Verletzungen Geldbußen gejegt, Diebftabl unter Fünf Schillingen mit Nutenftreichen, darüber 

aber mit dem Strange bedrobt. Ferner wurde amtliche Feititellung des Getreidepreifes ver: 

ordnet, Die Jagd auf andere als jchädliche Tiere und das Ericheinen vor Gericht in Waffen 

verboten, den Neilenden mäßige Wegnabme von Getreide am Wege und jedem jein Bedarf 

an Gras und Waldlaub gejtattet u. j. mw. Friedrich nahm ſich bei diefen Beitimmungen, 

wie in allem, Karl den Großen (dem er beilig jprechen ließ) zum Mufter ımd legte großen 

Wert darauf, als Friedensſtifter angejeben zu werden. Freilich, die Fehden börten darum 

nicht auf, wurden aber jeltener und vieles ward beffer im Neiche und deſſen Anjeben wieder 

bedeutender nach außen; Polen und Dänemark anerfannten feine Hobeit und in den Wenden: 

Ländern befejtigten ſich Chriſtentum und deutjche Herrichaft für immer. Ja fajt alle europäiſchen 

Könige und der byzantinische Kaiſer ehrten Friedrich durch Gejandte und Gejchenfe. 
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Erfreut durch diefe Erfolge, wäblte der Teßtere zum Verfündiger feines Ruhmes den 

damals wohl gelebrteiten ımd federgewandteiten Deutjchen, feinen Stiefoheim Biſchof Otto 

von Freifing, den der Tod allyufrüb (1155) von jeinem Werke abrief und deſſen weniger 

fähiger Fortjeper, der Domberr Ragemwin, mur von 1156 bis 1160 gelangte. Dttos 

Werte (Weltgeichichte und Geichichte Friedrichs 1.) zeichnen fich durch philoſophiſche Auffaſſung 

und trefflihen Stil vor allen früheren des Mittelalters aus; aber es mangelt ihnen an 

Unparteilichfeit und Unbefangenbeit des Urteils. 

Aber auc Friedrich I, war das Schidjal nicht eripart, mit dem PBapfttum in Streit zu 

geraten. Legaten Hadrians, der an ibn Befehle zu richten begann, wagten es, den Papft 

jeinen Bater und die Kardinäle — feine Brüder zu nennen und ihn zu erinnern, daß die 

Krone ihm vom Papjte verlieben fei. Unter den 1157 in Beſançon verfammelten Fürften 

rief das einen jolhen Sturm der Entrüftung bervor, daß einer derjelben (man glaubt, der 

Pfalzgraf Otto von Wittelsbach) gegen den Legaten Roland das Schwert züdte. Der Kater 

ichügte die Boten Roms, jchidte fie aber jofort nah Haufe und erklärte öffentlich ihre 

Bebauptungen als Lüge. Faſt die ganze burgundische Geiſtlichkeit ftand auf feiner Seite, 

und die deutſche, welche der Papſt zu bearbeiten fuchte, antwortete ihm deutlich in reiche: 

trener Weiſe. 

Die grauenbafte Zeritörung Mailands, 1162, mehr durd) Italiener als durch Deutiche 

betrieben und vollzogen {dev diejenige des gleichgefinnten Crema voran gegangen}, war 

ein gräßliches Beifpiel der damals im Kriege allgemein berrichenden Unmenſchlichkeit, die in 

den Augen des ftrengen Kaiſers nur als gerechte Vergeltung erſchien. Die indefien baupt: 

jächlich hierdurch bewirkte Zunahme des kaiſerlichen Anjebens in Stalien war dem Papſte 

nicht recht. Es erfolgte ein Schisma; die faiferlihe Partei wäblte des Kaiſers Freund 

Dftavian als Viktor IV., die antikatferlicye den genannten Roland als Alerander III. beides 

unter wüſten Szenen, Beide Päpfte bannten einander, und abermals wurde der Meineid gegen 

das Reich gebeiligt. Das ganze Abendland und feine Kolonien in Syrien fpalteten ſich, nicht 

nach Überzeugung von der Rechtmäßigkeit eines der beiden Nebenbubler, jondern aus politischen 

Gründen; wer dem Kaiſer günftig war, entſchied ſich für Viktor; wer nicht, namentlich alle 

Franzoſen, für Alerander. Nur die Barteiftellung erwedte Jutereſſe; der Kirchenbann aber 

war bereit3 jo verbraucht, daß er auf feiner von beiden Seiten auch nur beachtet wurde, 

geichtweige denn etwas bewirkte, — jo jehr war der Nimbus Roms — nicht hundert Jahre 

nad Canoſſa — jchon wieder geichwunden! Namentlich dem Kaiſer fchadete der Bann nichts, 

— niemand fiel von ihm ab und jelbjt die Anhänger Aleranders fuhren fort ihm zur achten. 

Dies aber noch mehr jeit dem Untergange Mailands, als er mit dem Plane umging, ganz 

Italien dem Reiche zu unterwerfen, ja dem ganzen Abendlande Geſetze zu geben; ein Streben, 

bei dem ibn mit Rat und That, im guten wie im jchlimmen, fein Reichstanzler, der Kölner 

Erzbiichof Graf Reinald von Daifel, unterſtützte. 

Uber Friedrich jab die Unmöglichkeit des Erreichens feiner bochfliegenden Plane leineswegs 

ein, und auch feine Nachfolger nach Jahrhunderten nicht; die Aufopferung der deutichen Kräfte 

für idealiltiiche Utopien dauerte daber hartnädig fort. Und die außergewöhnliche Kraft ihres 

Trägers, des damaligen Kaijers, gegenüber dem die Kirche Ihwächenden Schisma mußte zu dieſer 

bartnädigen Fortſetzung des ausfichtälojen Kampfes um die Weltberrichaft anjpornen; eines 

Kampfes, in dem der „Rotbart“ bald den römiſchen Papſt, bald das freibeitsluftige Italien, 

bald den griechiſchen Kaijer, bald die großmachtjüchtigen Welten im eigenen Yande, bald das 

neidiiche Frankreich zum Feinde batte oder gar eine Verbindung mehrerer diejer Gegner fürchten 

mußte, ohne jedoch jemals den Mut des echten deutfchen Mannes zu verlieren, der ihn ſtets aus: 

zeichnete. Als der Kaiſer aber (1176) durch einen Fehler in der Ariegführung bei Legnano 
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den Lombarden erlag, brachten ibn feine ſchismamüden geiftlichen Fürften dazu, ſich — wider- 

"willig genug — Alerander IN. zu mäbern. Er machte in Benedig Frieden mit ibm und 

wurde vom Baune frei; der unbedeutende Gegenpapjt mußte abtreten. Wie jeder Friede 

mit Nom war aber auch diefer ein Sieg der Kirche; fie war völlig frei, aber doch noch 

von den deutichen Waffen abbängig, ohne welche der römische Adel ibr nicht geborchte. 

In Deutichland dagegen galt der Kaiſer als Sieger; er nabm dem umdankbaren Heinrich 

dem Löwen feine weiten Gebiete bis auf das Heine Braunſchweig und verbannte ihn. Nun 

war die Zeit der noch vor kurzem jo mächtigen alten Serzogtümer vorbei; an ihre Stelle 

traten die zabllojen weltlichen und geiftlichen Fürftentümer, md die Organijation Dentſch— 

Fürſtliche Acittafel des 13. Jahrhunderts mit Unterbaltung durch Spielleute, Tänzerinnen und Gautler. 

Wandgemälde im Dom zu Braunſchweig, mwofelbit das Bild den Tanı der Herodiae barftellt. 

lands nah Stämmen wurde durch diejenige nach Kleinftaaten abgelöſt. Der Kaiſer war 

nun wieder mächtiger, jolange er ſtark war; ein ſchwacher König aber mußte dem vielföpfigen 

Fürftentum erliegen. Die Staufer bejaßen Franfen, den Kern des Meiches, und ibr eigenes 

Schwaben, darin bejtand ibre Stärke, wie in dem Geiſte ihrer Glieder, 

Mit den Lombarden jchloß 1153 der Kaiſer in Konſtanz Frieden auf der Grund— 

lage der Selbjtverwaltung ibrer Städte, und jo batte bier die ‚Freibeit und die Menjchlichkeit 

gefiegt. Es trat der Höbepunft der Macht des Notbarts ein, welchen 1154 großartige Feſte 

bei Mainz feierten, denen 70000 Ritter, auch aus Frankreich, Burgund und Italien bei 

wohnten. Noch höher jtieg jein Glück durch die Verlobung feines Sohnes Heinrich mit 

Konjtanze, der Erbin Siziliens, die jeinem Hauſe die Herrichaft über faſt ganz Italien 

ficherte, zum großen Mißvergnügen der damaligen obmmächtigen und kurzlebigen, wenn auch 

jtreitluftigen Päpfte. Das wiederbergeitellte Mailand feierte die Hochzeit mit königlicher Pracht 

und das junge Paar erhielt die Krone Jtaliens. 
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Nm Glanze des Öhlüdes und heldenhaft, wie er gelebt, endete auch der Naijer. Es ijt 

befaumt, wie er den Kreuzzug, der das jammervoll verlorene Nerujalen wieder gewinnen 

jollte, fübrte, aber an der Pforte des heiligen Yandes im tüdiichen Fluten (1190) unterging. 

Es war ein tragiiches Geichie für das Reich und Die geſamte Chriſteuheit. 

Der Kreuzzug Friedrich Barbaroffas war der erjte, welcher sicht von Geiſtlichen geleitet 

war, jondern einen vein weltlichen und Friegeriichen Charakter trug; auch war er derjenige, 

in welchem die beite Manneszucht bervichte; scheiterte er dennoch und bat er dennoch eine 

unberechenbare Menge deutſchen Blutes gefoftet, jo batte dies jeinen Grund im der bei 

allen Kreuzzügen nad den Morgenlande ſchwer wiegenden Thatſache, daß die Chriſten dort 

in einer ihnen Fremden Umgebung und obne die Möglichkeit jofortiger Veritärtung nach Ver: 

Inften, die Orientalen aber unter völlig entgegengeiegten Verhältniſſen Kämpften. Jedenfalls 

aber bat der traurige Tod des Kaiſers an der Schwelle des Erfolgs der chriſtlichen Sache 

einen ebenjo ſchweren Schlag veriegt, als es für die Sarazenen md ihren großen Führer 

Salabeddin eine Rettung aus jchwerer Bedrängnis bedeutete und auch von ihnen in 

diefem Lichte aufgefaßt wurde. Gin gewichtiger Grund des Mißlingens der Kreuzzüge über: 

banpt lag aber im’ der Uneinigkeit zwiichen den chriſtlichen Nationen, deren Selbſtbewußtſein 

damals immer böber’jtieg. Dieje Erſcheinung nahm jo gebäflige Formen an, daß bei der 

Belagerung von Ptolemais die Deutjchen ihres Meihgeichides wegen von den Franzofei, 

welche ſtets die Führerichaft der Kreuzzugsbewegung beanipruchten, in der empörenditen Weiſe 

bintangejeßt und verhöhnt wurden, obſchon die einzigen wirklichen Tbaten des unglücklichen 

„dritten* Kreuzzugs wicht ihnen, jondern den Engländern Richards Yöwenberz zu verdanfen 

waren. Der Mißerfolg des erſten Disziplinierten Kreuzzuges bat denn auch jo mächtig ge: 

wirkt, daß jeitdene feiner mehr mit größeren Heeresmaſſen nach dem beiligen Lande gelangte 

und jelbjt die kleineren Züge, die noch dahin vorgenommen wurden, nur mit den furchtbariten 

Anftrengungen zu jtande kamen. 

Nach dem Aufbruce Friedrichs I. zu jeiner verbängnisvollen Djtfabrt batte fein älteſter 

Sohn, der zweite große Staufer, Heinrich VI, 24 Jahre alt, das Ruder des Neiches in die 

Dand genommen, Sein jchmwächlicher Körper barg einen ungemein hochſtrebenden Geift, viel: 

leicht den am höchſten jrrebenden unter allen deutſchen Kaiſern und Königen. Unter ihm 

herrjchte meiſt Frieden in Deutichland und ihm gelang dig Eroberung des Reiches „beider 

Sizilien;* aber auch das übrige talien geborchte ibm, und er berrichte unbeſtritten von 

Helgoland bis Malta! Ja er plante nicht nur, alle abendländiichen Könige zu jeinen Vaſſallen 

zu maden, das Reid Karls des Großen wieder berzuftellen, zu welchem Zwecke er Richard 

Löwenherz gegen Frankreich unterjtügte, ımd Sizilien mit dem älteren Reiche zu einer erb— 

lichen Monarchie zu verbinden, jondern jogar das byzantiniſche Neich zu gewinnen und damit 

das einjtige römische Weltreich in erweitertem Umfange berzuftellen und den Jslam nieder: 

zuwerfen. Schon wurden im Orient die Fürften von Cypern und Armenien jeine Lebens: 

männer. Durch Anordnung eines Kreuzzugs gewann er jedoch den widerwilligen Papſt nicht, 

wie er boffte; in Deutichland und Italien erbob ſich Oppoſition gegen feine Pläne, und 

während jein Kreuzzug, den er nicht mitmachte, unglücklich verlief, ftarben mit ibm (1197) 

alle jeine bochfliegenden Ideen; ja mit jeinem Tode ging die Vorherrſchaft im Abendlande 

vom Staifertum, das fie unter feinem Vater und ihm bejejfen, wieder an das Papfttum 

über, da Heinrih nur ein Kind binterließ und 1198 der größte Papft nach Gregor VII., 

Innocenz II, auf die Weltbühne trat. Er wurde Reichsverweſer Siziliens für den 

jungen Friedrich (I.), umd er fonnte um jo eber feinen Willen in ganz Stalien geltend 

machen, als Deutſchland in Anarchie verfiel und zwei Könige, der Staufer Philipp, des Rot: 

barts jüngfter Sohn, und der Welfe Otto IV., der des Löwen, ſich den Thron ftreitig machten. 
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Die Zerteilung Dentjchlands unter zwei Könige endete 1208 mit Philipps Er- 

mordung durch die frevelnde Hand Dttos von Wittelsbah, der auf der Flucht getötet 

wurde. Daß aber der überfromme, im Gegenjage zu dem deutſch umd frei gefinnten Philipp 

papitfrenndliche Welfe, als er des toten Gegners Tochter Beatrix freite, andy die jtanftiche 

Politik gegenüber dem Papfte zu der jeinigen machte und (1215) im Banne jtarb, von 

dem er ſich durch Geihelungen loszumachen juchte, jowie daß gegen ibn vom Papſte ein 

Staufer aufgeitellt wurde, der jpäter jelbjt wieder als der gefäbrlichite Gegner Noms auftrat, 

ift ein neuer Beweis der Unmöglichkeit einer wenn auch von noch jo vielen bedeutenden Geiſtern 

verjuchten Verſöhnung zwiſchen römischen und deutſchem Wejen. 

Nüftung und Bewaffnung im 12. Jahrhundert: Erſtürmung des Ihorturmes einer Burg. 
Aus dem Luſtgarten der Hettad von Landebetg. 

Der Gegenſatz zwiichen diefen Ertremen war niemals jo jchreiend geweien, als er jeit 

Innocenz III. zu Tage trat. Durch den von ibm angeordneten „Kreuzzug“ gegen die 

Albigenjer begann diejer Papſt das ärgerlihe Werk, die Jdee der Kreuzzüge nach dem 

Morgenlande zur entjtellen und ibre Fortfegung unmöglich zu machen. Durch die Gründung 

der Inquiſition 1215 und die Bejtätigung der Bettelorden (Franzistaner und 

Dominikaner) trübte er ebenfojebr die Reinheit des Chriſtentums. Es erwachten wieder aufs 

neue neben Ketzer- und Audenverfolgungen Wunderfucht, Neligniendienft, fopf- und bodenloje 

Schwärmerei. Einer der iprechendjten Ausdrüde diefer kraukhaften Zeitjtimmung war der in 

jeinem Verlaufe jo entjegliche, namentlich auc Deutſchlaud beimjuchende Kinderkreuzzug, 

der vielleicht, verbunden mit altheidniſchen Vorjtellungen, zu der Sage vom Auszuge der 

Kinder mit dem Nattenfänger aus Hameln Anlaß gab. Innöocenz I11, jelbit war jo aber 

gläubig, daß er den Islam für das „Tier der Offenbarung“ bielt und erklärte: von den 

666 Jahren, die er zu leben babe, jeien bereits 600 verfloffen. Seine Zeitgenoffen aber 

waren ſehr läſſig in Annahme des Kreuzes nad dem fernen Dften, — konnten fie ibr 
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Erlauterung zu dem Ffachimtite © 

Uustertiauna für die Bremiichen Domimifeamer. 

CTransfcriptien; 

Fridericns Dei gratia Romanorum Imperator et semper augustus, Jerusalem et Siciliae rex. Dilectis 
prineipibus suis, venerabilibus archiepiscopis, episcopis allisque prelatis ecclesiarum, ducibus, marchionibu-, 
comitibes, baronibus, scultetis, burggraviis, advocatis, judieibus, ministerialibus, ofhcialibus et universis per 
tatum imperium censtitutis presentes litteras inspecturis, ſidelihus suis gratiam suam et omne bomum, Tom- 
inissi nobis celitus cura regiminis et imperialis ewi dante domino presidemus fastigium dignitatis, materialem 

que divisim a sacerdotio fungimer gladium adversus hostex fidei et in exterminium heretice pravitatis exigun! 
exerendum, nt vipereos perfidie Alios contra dominum et ecclesiam insultantes tamqıam materni uteri corro- 
sores in judicio et justitia persequamur, maleficos vivere non passuri, per quorum scientiam seduetricem 
mundus infieitur ct gregi fidelium per aves has morbidas gravior infligitar corruptela. Statuimus taqne 
sanctientes, ut heretici, quocumque nomine censeantur, ubicumque per imperium ab ecclesia dampmati fuerirt 
et seculari judicio assignati, animadversione debita puniantur. Si qui vero de predictis postquam fuerint 
deprehensi, territi metu mortis redire voluerint ad fAidei unitatem, juxta canonicas sancliones ad agendam 
penitentiam in perpetuum carcerem retrudantur. Preterea quicumque heretici reperti fuerint in civitatibus, 
oppidis seu locis alüs imperii per inquisitores ab apostolica sede datos et alios orthodoxe fidei zelatores, 
hit qui jurisdietionem ibidem habuerint, ab inquisitorum et aliorum catholicorum virorum insinuationem eos 
capere teneantur et captos artius custodire, donec per censuram ecclesiasticam condempnatos dampnahili 
morte perimant, qui fidei et vite sacramenta dampnabent. Simili quoque pena plecti censemus omnes, 
quos ad fovendum hereticorum errorem callidi hostis astutia suscitat advocatos et parat illicitos defensores, 
maxime cum facinus quas inquwinat equet, nisi monitione premissa destiterint et eorum vite duxerint con- 
sulendum. Eos preterea, qui convicti in uno lacn de heresi ad alia loca se transferunt, ut cautius possint 
effundere virts heretice pravitatis, debitam vindietam subire censemus. Ubi super hoc per viros ab eodem 
errore conversos ad fidem necnon alios, qui eos de heresi convicerunt, quod in hoc casıı lieite concedimus 
faciendum, evidens testimonium habeatur, Item mortis sententie duximus adicendos, si quos hereticorum 
ad iudicium tractos in extremo vite periculo heresim abiurantes postmodum de falso juramento constiterit 
et fide mentita convinci ac cos contigerit ciusdem morbi spontaneam incurrere recidivam, ut ibi dampnabilius 
iniquitas sit mentita.et penam debitam mendacium non evadat. Omne insuper proclamationis et appella- 
tionis benehtium ab hereticis receptatoribus et fautoribus eorundem penitus amovemus volentes, ut de 
finibus Alemannie, in quibus semper extitit fida fides, heretice labis genimina modis omnibus deleantur. 
Ceterum quia quanto maiora divino nutu miserationis accepimus et altiorem locum pre Aliis kominum 
optinemus, tanto devotiora debemus obsequia gratitndinis conferenti, Si quando igitur in nostri maledicos 
nominis nostri culminis excandescat auctoritas, si lese maiestatis reos in personis eorum et suorum liberorum 
exheredatione dampnamus, multo dignius instiusque contra divini biasphematores nominis et catholice 
detreetatores Adei provocamus eorundem hereticorum receptatorum, fautorum et advocatorum suorum 
heredes et posteros usque ad secundam progeniem beneheciis cunctis temporalibus, publicis oſſiciis et 
honoribus imperiali auctoritate privantes, ut in paterni memoria criminis continuo merore tabescant. Were 
scientes, quia Deus zelotes est peccata patrum in filios potenter nlciscens, nec id a misericordie fAnibus 
duximus excludendum, ut si qui paterne heresis non seruaces latentem palrum perhdiam revelarint, qua- 
cumque reatus illorum animadversione plectatur predicte privationi non subiaceat innocentia fAliorum, Ad 
hoe notum fieri volumus universis, priorem et fratres ordinis predicatorum de Prem. pro fiddei negntio in 
partibus Teutonie contra hereticos deputatos, fideles nostros, ceteros quoque qui ad hereticos iudicandes 
accesserint et convenerint, nisi eorum aliqui ab imperio sint proscripti, cundo, morando ct redenndo sul» 
nostra et imperüi speciali defensione receptos et quod eis apud omnes sub ope ac recommendatione fide- 
lium imperi esse volumus inoffensos, universitati vestre mandantes, quatinus «quocumque et apud quem- 
cumgque vestrum pervenerint, benigne recipiatis eosdem et personas eorum ab incursu hereticorum eis 
insidiantium conservantes indempnes, omne consilinm, ducatum et auxilium impendatis pro tam acceptis 
eorum domino negociis exequendi, hereticos vero, quos deprehenderint et ostenderint ipsi vebis in inris- 
dietione vestra, singulari capientes diligentia eustordia «etinendos, donec post ecclesiastice dampmationis 
indieium penam subeant, «uam merentur, scituri quod in executione ipsius negocii gratiam coram Deo ei 
laudabile coram nobis conferetis obsequium, si ad abolendam de partibus Alemannie novam ct insolitam 
heretice infamiam pravitatis opem et operam una cum eisdem fratribus prestiteritis efficacem. Et si quis 
foret exinde negligens et remissus, inntilis coram domino et in conspectu nostro poterit merito culpabilis 
apparere. Datum Ravenne. Anne domini incarnationis millesimo «ducentesimo tricesimo sechundo,. Mense 
Marti,  (Puinte Indietionis, . 

Überfetung: 

friedrih, von Gottes Gnaden Kaifer der Romer und allzeit Mehrer (des Keiches), König von 
Ierufalem und Sizilien, feinen geliebten Fürften, den ehrwürdigen Erzbiichöfen, Biſchöſen und anderen 
Prälaten der Kirchen, ben Herzögen, Markgrafen, Grafen, Baronen, Schultheißen, Burggrafen, Vögten, 
Richtern, Dinifterialien und Beamten und allen im ganzen Heich, Die gegenwärtiges Schreiben jehen, 

Aa 



erdnung Haifer Friebrichs II. 

Originalurfunde im Staatsardıir zu Bremen 

jeinen Getreuen Gnade und alles Gute Die Sorge für die uns vom Himmel aufgetragene Königs- 
herrichaft und die Hoheit der uns von dem Herrn verlichenen fatierlihen Würde gebieten uns das 
weltliche Schwert, das wir getrennt von dem Prieitertum führen, gegen die Feinde des Glaubens und 
zur Ausrottung kegeriicher Schlechtigkeit zu ziehen, damit wir die Schlangenjöhne des Unglaubens, die 
den Herrn und bie Kirche beleidigen wie Entweiher des eigenen Mutterleibes, mit gerechtem Urteil 
verfolgen und die Böfewichter nicht leben laſſen, durch deren verführeriiche Wiſſenſchaft die Melt vergiftet 
und bie Herde der Gläubigen durch dieſe räubigen Schafe angejtedt wird. Wir beftimmen daher, daß 
Ketzer, wie jie auch immer benannt fein mögen, wo irgend im Reich fie von der Kirche verdammt und 
dem weltlichen Gericht überwieien find, mit der gebührenden Strafe belegt werden. Wenn aber von 
den Genannten welde nach ihrer Ergreifung aus Furcht vor dem Tode zu der Ölaubenseinheit zurüd- 
tehren wollen, jo jollen fie den kanoniſchen Sagungen gemäß, um Buße zu thun, zu lebenslänglicher 
Haft eingejchlofien werden Ferner follen, wenn Keper in Städten, Flecken oder anderen Orten des 
Reiches durch die vom apoftoliihen Stuhle beftellten Jnauifitoren und andere Eiferer für den rechten 
Slauben aufgefunden find, diejenigen, welche dajelbit die Gerichtsbarkeit haben, auf Anzeige der Inquiſi— 
toren und anderer katholiſcher Männer gehalten jein diejelben gefangen zu nehmen und jtreng in Haft 
zu halten, bis fie diefelben, durch kirchlichen Spruch verurteilt, dem Tode der Verworfenen überliefern 
als ſolche, welche ihrerjeits die Saframente des Glaubens und des Lebens verwarfen. Gleiche Strafe, 
meinen wir, muß alle diejenigen treffen, welche die Verichlagenheit des argliftigen Feindes zum Schuß 
fegeriicher Irrtümer anftiftet und au unerlaubter Verteidigung derjelben bejtimmt, zumal da fie der 
ſie beiudelnden That gleichfommt, wenn jie nicht auf vorherige Ermahnung abaejtanden und ihr Leben 
zu retten beichlojjen haben. Ferner jollen diejenigen, welche, an einem Orte der Keterei überführt, 
fih nach anderen Orten begeben, um ungeitörter das Gift feberiicher Verberbtheit auszuiprengen, die 
gebührende Strafe erleiden, wenn hierüber von Leuten, die vom demjelben Irrtum befehrt find, oder 
auch von ſolchen, welce fie der Kegerei überführen, was wir in dieſem Falle für unerlaubt erflären, 
ein beftimmtes Zeugnis vorliegt. Dem Tode verfallen erflären wir dann diejenigen Ketzer, welche vor 
Gericht gezogen in Gefahr des Lebens die Ketzerei abihmwören, dann aber bes Meineides und der 
Lüge in betreff bes Glaubens überführt freiwillig rüdfällig in diejelbe Krankheit geraten, auf daß die 
Ungerechtigfeit recht zu eigener Verdammnis gelogen habe und die Yüge der gebührenden Strafe nicht 
entgehen möge. Obenein entziehen wir jegliche Wohlthat des Aufrufs und der Appellation den Schügern 
und Begünftigern der Neger, da wir mwillens find aus dem Grenzen Deutichlands, wo der Glaube 
immer rein geweſen it, die Keime des kegeriichen Unfrautes auf alle Weife auszutilgen. Weit wir aber 
im übrigen vom Simmel jo viel Parmherzigfeit erfahren haben und hoch über die DMenichenfinder 
geteilt find, jollen wir zum Dank dem, der uns das verliehen hat, um jo demütiger Gehorſam leiften. 

a wir num, wenn unjer erhabener Horn gegen die, welche unfern Namen geichmäht haben, entbrennt, 
die der Majejtätsbeleidigung Schuldigen in ihren Perfonen und ihre Kinder zur Enterbung verdammen, 
jo verfahren wir würdiger noch und viel gerechter gegen die Schmäher des göttlichen Namens und die 
Verfleinerer des fatholiichen Glaubens, indem wir die Erben und die Nachltommen der Schüßer, 
Begünftiger und Schirmheren der Sieger bis in die zweite Generation aller weltlichen Güter, öffentlichen 
Amter und Ehren kraft faiferlicher Autorität berauben, auf daß fie in Erinnerung an das Verbrechen 
des Vaters in dauernder Trauer dahinihwinden. An Wahrheit wiſſend, daß Gott ein eifriger Gott iſt, 
der die Sünden der Väter an den Söhnen gewaltig heimfucht, haben wir aud das dem Umfang unferer 
Barmherzigkeit nicht ne zu müflen gemeint, daß diejenigen Söhne, welche ohne die väterliche 
Kegerei zu teilen den heimlichen Unglauben des Vaters enthüllen, wie ee Schuld auch beitraft werben 
möge, als unichuldig der vorerwähnten Beraubung nicht unterliegen jollen. Dazu wollen wir, daß 
allen befannt werde, daß wir den Prior und die Brüder des Predigerordens von Bremen, bie in 
Glaubeneſachen gegen die Ketzer Bevollmächtigten für Deutichland, unfere Getreuen, und auch bie 
übrigen, welde zur Aburteilung von Keßern gehen und aufammentommen, mit Ausnahme der etwa 
von dem Heiche geächteten, im Hingehen, Verweilen und Zurücklehren unter unjern und des Reiches 
bejondern Schuß nehmen und daß es unſer Wille ift, dab fie überall unter dem Schutze und dem 
Schirm der Getreuen des Reichs unbehelligt fein follen, indem wir euch allen anbefehlen, dak ihr fie, 
von wo und zu wem immer fie fommen mögen, freundlichit aufnehmet und ihre Herne vor den 
Angriffen der ihnen auflauernden —* unbeſchädigt bewahret, ihnen Geleit und Hilfe gewähret für 
die Verrichtung dem Herrn jo wohlgefälliger Geſchäfte, die Ketzer aber, melde ſie ergreifen oder euch 
anzeigen in dem Bezirk eurer Gerichtsbarteit, ergreifet und mit beionderem Fleiß feithaltet, bis jie 
nach dem firhlichen VBerdbammungsurteil die verdiente Strafe erleiden, indem ihr wiſſet, daß ihr in 
Bollitredung diejes Geſchäftes Gnade bei Gott erwerbet und Töblichen Gehorjam vor uns erweiſt, wenn 
ihr zur Bertilgung der neuen und ungewohnten Schande der Ketzerei zugleich mit eben jenen Brüdern 
thatträftig Hilfe leiftet, und daß wer ſich darin nachläffig und jaumfelig zeigt, vor Gott und vor unſeren 
Augen mit Recht ſchuldig erjcheinen fann. Gegeben zu Ravenna. Im Jahre der Fleiſchwerdung des 
Herren 1232 im Monat März. In der fünften Indiktion 
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Kaiſer $riedrid II 185 

Heil ja, nad feiner eigenen Anweiſung, viel mühelofer auf den Zügen gegen die Albis 

genjer verdienen! 

Nach Ottos Tod unbejtrittener König, batte Friedrich II., der bereits 1215 das Kreuz 

genommen, bei zu kämpfen zwijchen dem Drängen des Papites Honorius II, nad Aus- 

führung des Kreuzzuges und der Gleichgültigkeit jeiner Fürften gegen denjelben, die das 

Unternehmen jtets vereitelte. Najtlos und redlich bemühte er ſich, dasjelbe zu ermöglichen, 

wäbrend das Damoklesichwert des Bannes über ibm bing. Nur durch eine Kirchenbuße 

erfaufte er den Aufſchub jeiner Zuſage; nur durch blutige Geſetze gegen die Ketzer erlangte 

der religiös indifferente und daher auch gegen eine von der Kirche abweichende Theologie 

gleichgültige Monarch die Kaiferfrone. Durch diefe Geſetze verfiel jeder, der ein Jahr lang 

im Kirchenbann war, auch in die Acht des Kaiſers. Ketzer follten zu ewiger Ehrloſigkeit, 

Acht, Güterverluſt, und ibre Kinder zum Berlufte des Erbrechts verurteilt umd jelbit die 

Hüftung und Bewaffnung im 12. Jahrhundert. Rechts nimmt ein Mitter dem anderen den Helm ab. 
Aus dem Yuftgarten der Hertad von Yandaberg. 

Verdächtigen, die ſich micht innerhalb eines Nabres über ihre Nechtglänbigfeit ausweisen 

tonnten, ebenjo Hebler, Gönner und Verteidiger der Ketzer, gleich letzteren bebandelt werden. 

Alle Gerichtsbeamten jollten bei Antritt ibres Amtes einen Eid leiften, die Neger zu ver- 

folgen u. 5. w. Ja jpäter befahl der Kaiſer jogar, alle als Ketzer Überführten zu verbrennen 

oder ihnen die Zunge auszuſchneiden! Gregor IX, jegte das gehäſſige Spiel feines Vor— 

gängers, den Kaiſer für die allgemeine Abnahme der Kreuzzugsbegeiiterung verantwortlich 

zu machen, in noch jchrofferer Weiſe fort. Es balf nichts, daß Friedrich durch jeine zweite 

Ehe die Anſprüche auf Jeruſalems Krone erbte, — in feinen Reichen wurden die Kreuz— 

prediger nur veripottet, und lediglich Geſindel verjtand fich dazu, feine Haut für eine 

bereits verlorene Sache zu Markte zu tragen. Endlich), nachdem Friedrich bereits (1227) 

aus alien abgefahren war, aber wegen Krankheit zurückkehrte, bannte ibm Gregor IX. 

unter dem Vorwande, er veritelle ji), verbunden mit einer Reihe falſcher Beichuldigungen, 

— und verſetzte bierdurd den Kreuzzügen den Todesſtoß! 

Die Energie des gebannten Naifers war es aber, welche erreichte, was fein Papſt je 
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erreicht, die unbintige Erwerbung Jeruſalems. 

Erites Bud. VII. Das Beitafter des Rittertume u. des Minnedienfte®. 

Friedrich IT. ſetzte fich in der Grabeskirche die 

Krone auf, während der Papſt das Neich Sizilien verwüjten lieh und Jeruſalem mit dem 

Volzſtandbild der heil, Elifabetb im Dom su Magdeburg. Späterer Zeit angehörig. 

Interdift belegte. Dies Berbalten verjchuldete 

es, daß Friedrichs Erwerbung keine längere 

Dauer hatte. Der Friede zwiſchen dem Papſte 

und dem zurückgekehrten Kaiſer in San Ger— 

mano 1230 fonnte das Ungehenerliche nicht 

gut machen, denn er verjtärfte nur in Jtalien 

die Macht der Kirche, in Dentjchland die der 

Fürſten, und verichärfte die Ketzerverfolgung. 

Von nun an ſollten alle verurteilten Ketzer mit 

dem Tode, nur wer widerrufe, mit lebens— 

länglichem Gefängnis, im Rückfalle aber eben— 

falls mit dem Tode beſtraft werden; ebenſo wie 

die Begünſtiger der Ketzer, deren Nachkommen 

bis ins zweite Geſchlecht ehr⸗ und rechtlos ſein 

ſollten, mit Ausnahme der Kinder, welche — 

ihre Eltern anzeigten! Die Vollſtreckung dieſer 

in Deutſchland 1232 eingeführten Blut- und 

Brandgeſetze wurde den Dominikanern über— 

tragen. Das nämliche Jahr ſah auch die 

Schmach des ſogenannten Kreuzzugs gegen die 

Stedinger, dieſen echt deutſchen Bauern— 

ſtamm, deſſen Ketzerei in der Verweigerung 

ungerechter Zinjen und Zehnten an den Erz— 

biihof von Bremen bejtand, und der den 

fanatifchen Herren, die ibn für die Kirche 

unterdrüden wollten, heiß genug machte, bis 

er nach zwei Jabren der Übermacht erlag. In 
ganz Deutjchland flammten die Scheiterbaufen 

in jo entjeglicher Weile, daß Leute aus dem 

bis zur Verzweiflung geqnälten Wolfe den 

furchtbaren Keßerrichter Konrad von Mar: 

burg, den Beichtvater der heiligen Landgräfin 

Elijabetb von Thüringen, 1233 bei Mar- 

burg erichlugen. Aus Race wütete der Papſt 

noch ärger gegen die Ketzer und alle, die dafür 

galten, d. b. gegen alle, die nicht umbedingte 

Anbänger Roms waren, Biihof Konrad von 

Hildesbeim wirkte als jein fanatiicher Kreuz— 

prediger, Aber endlich jchritten König Heinrich, 

des Kaiſers Sohn, der für jeinen ftets in Italien 

mweilenden Bater Deutichland verwaltete, und 

die Fürften gegen die Steßerjpürer ein, ent- 
rifjen ihren Krallen mehrere Opfer, unter anderen die Grafen Sayn und Solms, und 

entzogen ibnen die Negerbeurteilung. Diejer Schritt war aber nicht nad) dem Sinne Friedrichs, 

der durchaus orientaliiche Jdeen von der Monarchie hatte, die Mobammedaner liebte, in Sizilien 
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Erläuterungsblatt zu dem Sacfimile der Urkunde, 

durch welche König Konrad IV. den Dergleich der Stadt Kaufbeuern mit folsmar von 

Kemenatben beitätiat. 25. Juli 1240. Älteſte deutiche Königs-Urfunde, 

a. Lransicription: 

(Im) Namen gutes. Amen. Wir Cuonrat in Romschen Kunc erwelt von der gotes gnade vndt 

erbe des Kuncriches ze Jerusalem ivn kunt allen den die disen brif iemmer gesehent, dat wir folcmaren 

von Kemenathen vndt vnser stat ze Bhern alsus verschieden vnder ein ander. Folcmar hat gegebin den 

burgseren vnde der stat ze wider wehsel den hof, den hern hermannes was, des phaffen, der da lit 

nidenan an der stat vnder den barmin vn als sin staingröche gat vi an den geworfen wec vnd die rihle 

an den anderen berce vnde dannan an sin selbes run, vnde swaz in den zvbenin iez& begriffen ist, das 

sol er büwen vnd sol och mit buwe nit me begriffen, 1a wider swaz blerere gemeinde hant, daz sol 

och sin volemars gemeindt vnd swaz er «der sine nachkomelinge hant, «daz sol och bheraer gemeimit sin, 

md swaz nit an buwe lit, da sälte ein getraten sin beidenthalp von der burce unz am die stat end vom 

der stat unz an die burc vnd ist och also gescheiden swaz Buraeren schaden vf dem iren geschiht mit 

gewalte vnd wiezentlich, daz sol man in gelten vndt herern, als reht ist vnd sol doch der schait danach 

streite sin. Hieran was Conrad der schenke von Wintherstet vnser getruwer vnd Conrad der Liutkirchaer, 

der Amman von Büren, vnd dat diz staets belibe, so hiezen wir disen. brief besigeln mit vnserm imsigel. 

Diser brif ist gegeben vnd geschriben von unsers herren gebwrtlichen tage tusend zweihundert vnde fierzech 

iar, Innan Howotse. An Sante Jacobs-Tage faeiliche”) amen. 2 

b. Überjeguma: 

Im Namen Gottes Wir Konrad ermwählter römijcher König von Gottes Gnaden und Erbe 

des Königreichs Jeruſalem thun fund allen, die Diefen Brief jehen, das wir Folemar von Kemenathen 

und unſere Stabt zu Beuern alio mit einander verglichen haben. Folemar hat den Bürgern und ber 

Stadt in Tauſch gegeben den Hof, der Herrn Hermann dem Bfaffen gehörte, der unterhalb der Stadt 

tiegt unter den Barmen (?) und fomweit feine Steingrube reiht auf dem Dammmeg in der Kichtung 

auf den andern Berg und von dannen an jeinen Zaun Hin, und was im der Umzäunung jegt begriffen 

it, das joll er bebauen, fol! aber mit Anbau nicht weiter um jich greifen, Was dagegen die Bauern 

von Gemeindeland haben, das joll auch Folcmars Gemeindeland jein und was er oder feine Nachkommen 

haben, das joll auch der Bauern Semeindeland jein und was nicht bebaut liegt, das joll geteilt fein 

von beiden Seiten von der Burg bis an die Stadt und von der Stadt bis an die Burg und tit alio 

geichrieben. Was den Bauern an Schaden geichieht anf dem Ahren mit Gewalt und wilfentlich, das 

jol man ihnen entgelten und erießen, wie es recht ift, und es joll demnach fein Streit darüber jein (?) 

Hierbei war Monrad der Schent von Wicteritetten unjer Betreuer, und Konrad der Yeutfirdiner, der 

Amtmann von Beuern. Und auf daß dies dauernd bleibe, ließen wir diejen Brief befiegeln mit unferm 

Injiegel. Dieſer Brief ift gegeben und geichrieben nach uniret Seren Geburt taufendaweihundertundviergig 

Jahre Im Heumonat. Am St. Fafobstag Amen. 

* Berisrieben für suelige. 
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ein Harem bielt und dabei die „Einheit der Kirche“ gern als Mittel zur Beberrichung der 

Menſchen ergriff. Es fam ibm gelegen, daß Heinrich in vielen Dingen fi) unfähig zeigte; 

er drobte ihm mit der Acht und, den Papſt an jeiner Seite, mit dem Banne, fam nad) 

Deutichland, den rebelliihen Sobn zu bekämpfen, unterwarf ibn und nahm ibm jeine Krone, 

Aber die Strafe, mit der er gedrobt, traf zum zweiten Male ibn jelbjt! Der Papit erbob 

nene Anklagen gegen ibn, die meiit auf Benachteiligung von Kirchen, Klöſtern und Orden 

gingen und erfunden oder übertrieben waren, und bannte ihn 1239. Ein ärgerlicer Schriften- 

wechjel brachte die entieglichiten Worwürfe beider Häupter der Ebriftenbeit gegeneinander zu 

Tage. Aber der Bann jchadete dem Kaiſer nichts; jein Hof in Palermo war und blieb der 

glänzendjte und gejuchtejte in Europa und nicht einer feiner Anbänger fiel von ibm ab! 

Um Dentichland freilich kümmerte er fich wenig; doch war es unter ihm und in feiner 

Anweſenheit, daß (1235) der Neidistag in Mainz die eriten deutjchen Geſetze erlich. 

Auch als Innocenz IV., Innocenz IH. an Kraft äbnlic, auf dem Konzil in Yyon 1245, 

dem meiſt nur Franzoſen und feine Deutjche beimohnten, fih anmaßte, den Kaiſer wegen 

„Meineides, Nirhenichändung, Verdachts der Ketzerei“ u. ſ. w. abſetzen zu laſſen, machte 

dieſes wenig Eindrud; ſogar der fromme und „beilige* Ludwig IX. von Frankreich blieb 

Ariedrich IT. getwogen und dieſer jtarb 1250 zu Fiorentino im Vollbeſitze jeiner Würden, 

rubig und geachtet. Jubelte auch Innocenz IV, faut über diefen Tod, ſetzte er auch die 

nene Art von Nreuzzügen gegen den neuen König Konrad IV. (F 1254) ebenjo wie 

gegen den Water fort, — der zweibundertjäbrige Kampf zwiichen Papſt- und Kaiſertum 

war damit zu Ende und an jeine 

Stelle trat, mittels der von den 

Räpjtlichen aufgeitellten „Pfaffen⸗ 

fünige“, jene traurige zwanzig: 

jährige Zeit der Verwirrung 

und Rechtloſigkeit, welche man 

mit dem Namen des Inter— 

regnums brandmarft. Das lang- 

mitige deutſche Volt aber ver- 

gaß Friedrichs Wüten gegen jeine 

Mitketzer, vergab jeine Gefühl: 

lofigfeit gegen jein Stammland 

und behielt mur jeinen Kampf 

gegen das verhaßte Römertum 
im Gedächtnis, daher die altheid- 

nische Sage von den im Berge 

entrüdten Göttern und Heroen 

zunächſt mit Bezug auf ihn im 

Kyffhäuſer fofalijiert wurde; 

erſt jpäter bezog man jie auf 

jeinen Großvater, den Rotbart, 

von dem, weil er im fernen * 
Morgenlande das Leben verlor, Rittertracht um 1218 — 20. 

geglaubt wurde, er lebe noch fort. Stulpturen im Kapellen zum beiligen Grabe im Dome zu Konſtanz. 

- 
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Das Zeitalter des Kampfes zwilchen Papft- und Kaijertum umd der Kreuzzüge war 

zugleich dasjenige der Entwidelung und Ausbildung des jogenannten ritterlichen Geijtes, 

d. b. einer Gemütsrichtung, welde in der Schwärmerei für die Religion, für Frauenliebe 

und für friegeriiche Tbaten ibre gleichzeitige Befriedigung juchte und fand. Es iſt aber 

feineswegs anzımebmen, daß diefe Schwärmerei in dem Maße geberricht babe, um jene drei 

Ideale jtets in ihrer Reinbeit ericheinen zu laffen. Auch in jener Zeit des Rittertums war 

die Religion nicht frei von Fanatismus und Aberglauben, die Frauenliebe nicht von Robeit 

und Zuchtlofigfeit, das friegeriiche Leben nicht von Verzagtbeit in Angenbliden der Notwendig- 

feit energiichen Handelns. Aber es berrichte im ganzen und großen cine diefe Mängel viel- 

Höfifche Trachten im 12. Jabrhundert. Aus dem Luſtgarten der Abtijfin Derrad von Yandaberg. 

fad) verdedende Verfeinerung der Sitten, mit welcher dann wieder in manden Dingen eine 

gewiſſe Verweichlichung der Menjchen verbunden war, 

Soldye Verfeinerung war eine der Folgen jener bereits (oben S. 161) erwähnten, im 

elften Jahrhundert beginnenden Ginwirfung der Kultur Frankreichs auf andere Länder, 

namentli aber auf Deutichland. Die Erlernung franzöfiiher Sitte und Sprache und das 

Reifen nach Frankreich wurden zur Modeſache und gehörten notwendig zum „guten Ton“. 

Diefen lepteren nannte man damals, nad dem Franzöſiſchen eourtoisie, Höveſchheit, 

d. b. das den Höfen geziemende, das böfifche Leben, wovon noch unjer „höflich“ ſtammt, 

während „hübſch“ eine Zujammenziebung davon ift. Den Gegenſatz zum höfiſchen Wejen 

bildete das Ländliche, gewöhnliche, wie im franzöfiichen villain, villenie, — dörfiſch, 

Dörperie genannt, Die Art der Hußerung des höfiſchen Weſens bieß „Zucht“, wovon das 

Negativum nicht den jeßigen unlautern Sinn, jondern denjenigen der Unbildung, der 

Ungejchliffenbeit hatte. 

An den Höfen war daher das Vorbild des höfiſchen Weſens und der „Zucht“ zu 

finden, und nach diejem Vorbilde richtete fich die Zucht der ritterlichen Familien, die Erziehung 
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ibrer Söhne und Töchter. In jenen wurden die Träger des ritterfihen Wejens, in diejen 

die Trägerinnen des Minnedienites zu den Pflichten angeleitet, welche jenes Zeitalter von 

den männlichen und weiblichen Deitgliedern der böberen Gejellichaft verlangte. Die Haupt: 

ſache waren dabei für die Männer Leibes- und Waffenübungen, namentlich) Waidwerk und 

Frechtfunst, für die Frauen feine Handarbeiten, Hansbaltungstunde und Anftandsübung. Des 

Lejens umd Schreibens waren Damen im ganzen öfter fundig, als weltliche Männer. Die 

Kenntnis der franzöfiichen Sprache, diejes weltlichen Yatein, war für beide Gejchlechter der 

„haute vol&e* unentbehrlich; überdies lernten Knaben und Mädchen freiwillig wicht jelten 

die alte Sprache Roms in damals üblicher Form und jogar manchmal (byzantiniiches) 

Griechiſch. Hauslehrer und Lebrerinnen brachten beiden Gruppen der Zöglinge diefe Kennt: 

niffe bei, welche dann ihre Bollendung durch den Aufentbalt an einem fürftfichen Hofe 

erbielten, der den lernenden jungen Mann, den „Knappen“, zu Botendienften und anderen 

Aufträgen, namentlich zur Bedienung der Gäſte verwendete. 

Der Knappe war 

der werdende Witter 

und erbielt die Würde 

eines ſolchen, infolge 

erwiejener Tüchtigkeit, 

bei einem Feſte oder 

nah einer Schlacht 

dur die Schwert— 

leite, deren Haupt— 

ſache die Umgürtung 

mit dem Schwerte, 

nicht der jogenannte 

Nitterichlag war, der 

lediglich dem Knappen . g vos ei Schwertleite. die bei diejer Feier Der Fürſt legt dem Jüngling das Schwert um, währenddeilen man ihm bie Sporen anlegt. erhaltenen Lehren ein, Yrünne, Schild und Speer werden bereit gehalten. Aus einer Handihrift des 14. Yahrh. London, Brit. Muf. ſchärfen ſollte; ähnlich 

wie ehemals bei dem Setzen von Greuzſteinen anweſende Knaben geobrfeigt wurden, um ſich 

noch als Männer an die Handlung zu erinnern. Jene Lehren aber waren: „der Ritter 

jei bodhgemut im Unglück, anftändig gegen jeine Verwandten, freigebig gegen alle, tadellos 

im höfiſchen Geijte und ebrenfeft in männlichen Tugenden. Er joll täglich die Meſſe bören, 

für den chriftlichen Glauben das Leben einjegen, die Kirche von ihren Feinden erlöfen, 

Witwen und Waiſen beichügen,; an feinem ungerechten Streite teilnehmen, feine unbilligen 

Dienste leiften und für jeden Unfchuldigen den Zweitampf ausfechten. Er joll dem römischen 

Kaiſer geboren, das Neid adıten, Fein unrechtes Gut erwerben und überhaupt vor Gott 

und Menjchen unſträflich leben.“ Der Knappe gelobte feierlich, dieſe Ritterpflichten zu erfüllen. 

Der Zutritt zum Nittertum jtand jedem Freien offen, deſſen Water nicht ein Geiftlicher 

oder Bauer war, Es wurden damit die drei Stände (oben S. 145) forgfältig auseinander 

gebalten und mabezu eine Art Kaſtenweſen geichaffen. Dem Ritter aber war eine glänzende 

Laufbahn eröffnet; er war von den Höfen, von der Kirche, und was nicht als das mindejte 

galt, von den Frauen vor jedem Weltlichen bevorzugt. 

Wie der Ritter außen, im „feindlichen Leben“, jo waltete die Dame im Haufe, Die 

rauen der Nitterzeit kannten alle weiblichen Arbeiten, wußten aber jebr wohl zu unter: 

icheiden, welche derjelben ſich für fie ſchickten und welche fie geziemender unter ihrer Aufficht 
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4 

Standbilt einer fürſtlichen Witwe im Don zu Naumburg; im der 

Tracht der pweiten Hälfte des 13. Iabrbunderte, 

den Mägden überliefen. Die Fertigung 

der Kleider für fich umd ihre männlichen 

Angehörigen, ſowie das Stiden von Figuren 

aller Art war ihrer würdig, — das Spinnen 

und Weben mur von feineren Sachen umd 

etwa zu kirchlichen Sweden, wie denn 

die heilige Elijabethb von Thüringen aus 

Frömmigkeit Wolle zu Möndpkutten 

ſpann und aus Demut ihrer Dienerichaft 

Kleider wob. 

Ein weitläufiger ungejchriebener, doc) 

bisweilen Ddichteriich bearbeiteter oder 

regelte das Anjtandsieben der Damen. Es 

galt für unſchicklich, daß eine ſolche mit 

großen Schritten ging, lebbaft geitifulierte, 

die Blicke erhob und umberichweifen, die 
Kleider nachſchleppen ließ, Männer an— 

redete, laut ſprach oder lachte u. j. w. Bei 

dem damaligen Mangel an Ärzten wurden 

auch medizinische Kenutniſſe von den Frauen 

ertwartet, um Kranken und Verwundeten 

die nötigjte Hilfe zu leiften, zu welchen 

Zwed fie jelbit Salben uud andere Heil- 

mittel bereiteten, Wurzeln und Kräuter 

jammelten u. ſ. w. 

Sehr feinfühlig war jene Zeit in 

Hinficht der Franenihönbeit. Ihre 

Dichterwerfe verlangen vom ſchönen Weibe, 

daß jeine Gejtalt mäßig body, die Haare 

goldblond und glänzend, „in natürliche 

Loden gekräuſelt“, die Augenbrauen dunkel 

und micht zuſammenſtoßend, die Augen 

bel leuchtend, die Wangen vojig ange» 

baucht, die Lippen weich und fenrig rot, 

die Zähne ſchneeweiß und gleich geitellt, 

die Obren Hein und rund jeien u. ſ. m. 

Ähnliche Anforderungen ſtellen die Dich— 
tungen auch an das ſtärkere Geſchlecht. 

Rothaarigen, buckligen und häßlichen Men- 

ſchen trante man nichts Gutes zu. 

Im Berbältnis der Gejchlechter gegen» 

einander galten ſtreuge Negeln der Höflich- 

feit. Beim Gintreten im einen Raum 

jtanden Herren und Frauen vor einander 

auf; die Anrede war aber Sache der 

erjteren. Einen Ritter nannte man „Herr“, 

einen Knappen „Jungherr“ (Junker), eine junge Dame, gleichviel ob vermählt oder nicht, 
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„Sungfrau“, eine ältere in beiden Fällen „Arau*. ine ledige Dame wurde „mager“ 

genannt, natürlich nicht jo angeredet. 

Sp abgemeſſen aber im Anjtande das Berbältnis der Geichlechter öffentlich war, jo 

wenig wußte dasjelbe im gebeimen großenteils etwas von Schüchternbeit oder allzu großer 

Gewiſſenhaftigkeit. Wobl feine Litteratur iſt jo veih an füfternen Situationen und loſen 

Abentenern wie diejenige der Zeit, von der wir iprechen. Der vitterlichen Geſellſchaft mangelte 

es an erniter Beichäftigung; was fonnte fie neben dem Waffenbandiwerf mebr anloden als 

das Anffuchen verliebter Erlebniffe in des Wortes verwegenſter Bedeutung. Die grundſätz— 

lihe Moral jtand noch auf jehr unentwidelter Stufe; man glanbte der Religion mit äußer— 

licher Befolgung der kirchlichen Gebräuche genug zu thun, und Dies um jo mehr, als die 

Geijtlichkeit damals, nachdem ſowohl die wiflenschaftliche und fünjtleriiche Tbätigkeit dev Klöſter, 

als die Reformbeitrebungen von Cluny vergeffen und verichellen waren, mit feinem quten 

Beifpiele voranging! Wobl gebt aus allen zeitgenöffiichen Angaben bervor, daß in Deutich- 

fand nod mehr Sittiamkeit zu finden war, als in den Nachbarländern (namentlich in Frauk— 

reich), wie ſchon die herrlichen Frauengejtalten des Parzival und der Nibelungen zeigen; 

allein auch in unferem Lande fehlte es nicht an leichtfertigen Herren und leider auch Damen, 

und jelbjt bier wurden die Geſetze der Ebe vielfach eingebrochen und durch fittenlofes Treiben 

verlegt, das fih um 1200 and auf die Geiſtlichkeit, Bilchöfe wie Mönchs- und Nonnen: 

Höjter erjtredte. Im Ritterjtande aber wurde die Gajtfreibeit der Burgen oft durch Vor— 

fommmifie beleuchtet, in denen ſich Zuchtlofigteit und Naivetät zu vermengen scheinen, 

Unter den Ritter war weder Ebebruch noch tbatjächliche Wielweiberei verpönt, aus: 

genommen in den Augen der beleidigten Gatten, welche die Zeritörer ihrer Hausehre töten 

oder verftümmeln durften. Jutime Berbältniffe, ſogar Verbeirateter, mit anderen Perſonen, 

jogenannten „Amien“, Die wieder oft Ehefrauen waren, wurden nicht mr geiellichaftlich, ſondern 

jelbjt gejeglih (vom Sachſen- und Schwabenſpiegel) anerfannt. Ja ſolche Perſonen wurden 

von ihren Standesgenoſſinnen nichts weniger als verachtet, und je ſchwierigere Abenteuer 

ein Rilter in dieſer Richtung beſtand, um ſo höher ſtieg auch der Ruhm ſeiner Tapferkeit. 

Solche Ritter trugen Hemden, Ärmel, Tücher u. ſ. w. ihrer. Angebeteten am Leibe oder an 

den Waffen in Turnier und Schlacht und die letzteren waren ſtolz, dieſe Sachen in 

zerriſſenem Zuſtande abermals zu tragen. Ganz vereinzelt jedoch ſtehen in dieſer Beziehnung 

die hinlänglich befannten Tollheiten des Ritters Ulrich von Yichtenftein. Es gab ſcherz— 

hafte Geſetzbücher der Liebe; das Daſein ernſter „Liebeshöfe“ iſt jedoch längſt als Fabel 

erwieſen, ſobiel man auch damals über verwickelte Liebeshändel grübelte. 

Un einer Lichtſeite dieſes dunkeln Treibens der ritterlich-böftichen Geſellſchaft fehlte 

es indeſſen nicht. Bei aller Leichtfertigleit war Gewaltanwendung allgemein verpönt und 

kam wohl faſt nur im Kriege vor; im Frieden unterlag ſie der Todesſtrafe oder anderer 

ſchwerer Buße. Ebenſo darf man nicht glauben, daß bobe reine Liebe ſelten geweſen; die 

großen deutſchen Epopöen jener Zeit beweiſen das Gegenteil, und ſelbſt verbotene Verhältniſſe 

hatten oft einen tief ergreifenden und rührenden Zug. Im ganzen und großen aber war 

wohl die Geſellſchaft beſſer als ihr Ruf, und ihre Neigung für anſtößige Erzählungen 

wohl größer, als daß eine derſelben entſprechende Lebensweiſe damit Schritt halten konnte. 

Eine gute Seite jener Periode war die Reinlichkeit. Wahrſcheinlich nicht ohne 

Einwirkung des Morgenlandes durch die Kreuzzüge waren Bäder ein unentbehrliches 

Bedürfnis für die ſämtlichen Glieder der höheren Stände geworden und bildeten einen 

weſentlichen Teil ſowohl des gewöhnlichen Lebens der höfiſchen Geſellſchaft, als namentlich 

der Gaſtfreundſchaft. Daß dabei Jungfrauen den ritterlichen Ankömmling bedienten, ja 

daß Männer und Frauen in Geſellſchaft badeten — ſoviel belannt ſtets in Wannen — iſt 
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wobl eber naiv als unanftändig zu finden, wenn man die Zeit nimmt, wie fie war, Nur 

extreme Heilige mißachteten das Bad als jündbaft. Auch beim gewöhnlichen Wajchen wurde 

die größte Neinlichfeit beobachtet; Nägel, Zähne, Kleider, alles unterlag derjelben; Kämme, 

Bürften und Spiegel (diefe allerdings von geringem Umfang, aber mit geichnigtem Rabmen 

und in elfenbeineren Kapſeln verwahrt) fehlten in feiner edeln Familie. . Schöne, mit 

Nitter- und Liebesijenen geſchmückte Käjtchen verwabrten die Toilettengegenftände, Falſche 

Haare und Schminke waren den Damen nicht unbekannt, doc) den Männern cin Greuel. 

ES piegelgebäuje ; franzöniche Glienbeinichmigerei des 1.4. Jahrhunderts, 

Erftärmung und Übergabe einer Minneburg barftellend. London, South Stenfington Muſeum. 

Die Kleidung der böfiichen Gejellichaft müſſen wir des Zuſammenhangs der Jahr— 

bunderte wegen in einen folgenden Abjchnitt verweilen und geben bier zu den Wohnungen 

derjelben, den Burgen oder Schlöjjern und zu dem Leben über, das fich im den: 

jelben abipielte, 

Wie die Pfablbaner der Urzeit dur die Wogen der Scen, denen fie ihre Holz— 

gerüjte anvertrauten, jo juchten im Mittelalter, die Ritter durch feite Steinmanern, womöglich 

auf Berghöben oder wenigftens Hügeln, oder auch gleich jenen ihnen unbekannten uralten 

Vorbildern in Gewäſſern und Sümpfen auf natürlichen oder künstlichen Inſeln fich gegen 

die in ibrer Zeit noch berrichende Unficherbeit auf Weg und Steg zu ſchützen. Wir baben 

bereits erwäbnt, wie jeit dem zebnten Jabrbundert, als die fejten Pläße in deutichen Landen 

ibr Dajein begannen, diejelben ſich einerjeits in Städte mit aufblübenden Gemeinweſen freier 
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Bürger, anderjeits in vornehmlich der Verteidigung getwidmete Burgen jpalteten. Doch 

blieb, wie dort, jo auch bier diefer Zweck nicht der einzige. Die Burgbeſitzer batten 

Familien, und der heilige Herd des Hauswejens machte ſich auch in ihren Kreiſen geltend 

und gab dem Ritterwejen eine Weihe, obne die es eben nichts als eine in gewiſſem 

Grade organifirte Gemeinſchaft von Naufbolden geworden wäre, Es ijt bereits gezeigt, 

eo nen men 

Ein fürftlihes Nubebett. Aus dem Luftgarten (Hortus Deliciarum) der Abtilfin Herrad von Landbäperg. ca, 1165 begonnen, 1175 vollendet. 

wie nur die Frauenminne, ungeachtet ihrer Ausichreitungen, das Rittertum zu einer maßs 

gebenden Ericheinung in der Kulturgeſchichte ftempelte — zu einer eigentümlich gearteten Gejell: 

ſchaftsgruppe, in welcher fich nicht nur Anftand und Sitte, jondern auch, wie wir weiterbin 

feben werden, die Kunſt des Sanges, die „Frohe Wiſſenſchaft“ zu einer den Geift ihrer Zeit 

beberrichenden Macht erboben bat. 

Die Hauptjache bei den Burgen war wie gejagt die Fejtigfeit, womöglich Uneinnehm— 
Deutfse Aulturgeiö. 3 
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barkeit. Schloß Wildenftein an der Donau war z. B. auf zwei ſpitzen Felskegeln errichtet, 

zroifchen denen ein bober Turm ftand, den Zugbrüden mit beiden Kegeln verbanden, fo 

daß im Notfalle beide ijoliert werden konnten. Schloß Fledenftein im Eljaß war einer 

relsfpige fo angepaßt, daß Mauer und Fels zuſammengewachſen jchienen und der mehrere 

Kirchtürme bobe Hauptteil der Burg majeftätifch über die Meineren Felskegel emporjah, 

die ihn und die zwifchenliegenden Nebengebäude ſchützend umgaben und jelbft wieder von 

einem Waffergraben eingejchloffen waren. Die Wartburg in Thüringen, der Hohentwiel in 

Schwaben, der Kynaft in Schlefien waren weitere Beiipiele beinabe unerjteiglicher Felſenneſter. 

Der Zugang zu allen Burgen wurde von den für jeme Zeit änferjt geichidten Feſtungs— 

Schloß Wildenftein an der Donau. (Nah U. Schulk ) 

baumeiftern jo ſchwierig wie möglich gemacht; Graben und Mauern mit Sinnen und Schieß— 
ſcharten, und bejonders Türme, die fefteften Stügen des Baues, mußten das Erdenklichſte 

feiften; jo notwendig Thore den Städten, jo unbequem waren fie den Burgen, und man ſchützte 
fie durch Zugbrücken und Fallgitter, ſo gut es eben ging; außerdem bewachte fie der Thor— 
wächter unabläſſig. Der Hauptturm, deutſch Bergfried, franzöfiih Donjon, der die ganze Anlage 
überragte, war auf die längfte Verteidigung eingerichtet, und man fuchte ihn noch zu balten, 
wenn alles Übrige genommen war. Daber lag fein Eingang in bedeutender Höbe (20—40 Fuß 
über dem Boden) und war nur durch Leitern, beivegliche Treppen oder von gleicher Höhe berüber- 
führende Zugbrüden zugänglid. Die Geſtalt des Bergfrieds war verfchieden, bald nad) römiſcher 
Art vieredig, bald nach deutjcher rıumd, bald wieder anders oder von gemiſchter Anlage. 
Das untere Geſchoß diente ſehr verſchiedenen Zweden, nämlich einerjeits zur Verwahrung 
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des Burgſchatzes und anderjeits zu derjenigen der Gefangenen. Reſte alter Schlöffer zeigen 

noch deutlich genug, dab die fchauerlichiten WBeichreibungen diefer dunfeln und feuchten, 

verpefteten und von Ungeziefer mwimmelnden „Burgverließe*, im welche die unglüdlichen 

Bewohner an Striden hinab gelaffen und angefettet wurden, faum übertrieben find. Natürlich 

brachte man vornehme Gefangene, wenn nicht ein bejonderer Hab vorlag, in befferen Räumen 

des oberen Turmteils unter. Hier wohnte früher der Burgberr, im zwölften und breizebnten 

Jahrhundert aber meift in bejonders liegendem Gebäude des Burgeinfanges, dem „Palas*. 

Schloß Fledenſtein im Elſaß. (Nah A. Shulg.) 

Zu oberft im Turme baufte der Turmmächter, der alles überbliden konnte, was ein und 
ausging oder dies verjuchte. Der Palas entbielt je nach den Mitteln des Burgherrn Säle, 

Zimmer, Kammern, Kapelle, Küche u. ſ. w, der Mauereinfang einen Garten, Turnierplap, 

Ställe u. f. w. Bon der forgfältigen und oft funjtvollen Bauart des Palas zeugen nod) 

die Faffaden der Burgpaläfte zu Gelnbaufen, zu Goslar, auf der Wartburg und andere, 

Der Ritterfaal wurde bei Reichen mit Marmorplatten oder mit Tonflieſen getäfelt, 

auf welch letzteren Figuren von Tieren, Pflanzen, Wappen und dergleichen eingegraben und 

mit farbigem Kitt gejchmüdt wurden. Die Beleuchtung der Säle richtete fi) nach der 

Gefahr der Beſchießung; je geringer diefe, um fo größer baute man die Fenjter, deren 

Niichen bei der bedeutenden Dide der Mauern jehr tief gingen und mit Bänken verjeben 
13° 
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waren, auf die man Kiſſen legte, jo daß diefe Räume Heine Kammern bildeten und zu 

lauſchigem Darinfigen und Plaudern einluden. Größere Fenjter bejtanden aus mehreren 

durch Säulchen getrennten Bogen nebeneinander. Der Verſchluß war jehr mangelbaft, da 

Glasfenſter noch jelten vorfamen, jo daß es bei den ebenfalls unvolltommenen Heizein— 

richtungen in den Sälen nie redit warm war, was wohl viel zu der bejtändigen Lob- 

preifung des Frühlings von jeiten der damaligen Dichter beitrug. Nachts übernahmen ſowohl 

bängende Kronleuchter als jtebende Leuchter die Aufgabe der Fenjter. Die Wände und Deden 

wurden mit Blumen, bis⸗ 

weilen auch mit Szenen 

| aus dem Ritterleben be 

# im XlJahrhundert malt, bei fejtlichen Ge— = (we1-101 erbaut), legenbeiten eritere mit ge⸗ 

> A Vorburg: jtidten Teppichen, welche 
waren mit Vorliebe Gegenftände 

' der NRomandichtung dar- 

jtellten, ſowie mit Schilden 

und anderen Waffen be- 

bängt. Solche Teppiche, 

oft jeidene, mit Gold 

durchwirkte, breitete man 

auch auf den Boden und 

ftreute jeltjamer Weije 

noch Blumen darauf, wo- 

6 Prvetrepype (Graidm.) durch jie notwendig litten. klemnate +. * 2 — 2Tiſche, Stühle und Bänle 

| wurden meift nur zum 

Zwede der Mahlzeit in 

den Saal gebradt und 

nachher wieder mweggetra- 

gen. Hobe Berjonen faßen 

bei Audienzen und Amte⸗ 

bandlungen auf „Falt- 

jtüblen“, die nad und 

nach zu Lehnſtühlen wur- 

den (daraus das franz. fau- 

teuil und das jeßige miß- 

verjtändliche „Feldftubl*). 

In diejen Räumen num jpielte ſich das gewiſſermaßen öffentliche Leben des Nittertums 

ab. Das vertranlichere der Familie batte die befcheideneren Wohnzimmer zum Scauplage, 

welche, wenn beizbar, nad dem Stamin „Semenäten* (caminatae) bießen und entiprechend 

dem Saale mit Gemälden, ZTeppichen und Blumen gejchmüdt wurden. Gewöhnlich fielen 

Wohn- umd Schlafzimmer derjenigen Perjonen, für die fie beftimmt waren, zufammen. 

Das widhtigfte Ereignis in der Familie eines Burgberen war immer die Geburt eines 

Sohnes, welche, bejonders wenn e3 der erſte war, mit großem Jubel gefeiert wurde. Auch 

die Taufe war ein großes Feit; man beeilte ſich indeffen nicht damit und ließ fie oft 

mit dem erjten feierlichen Kirchgange der Wöchnerin zufammenfallen; das Kind wurde nadt 

in das Tanfbeden eingetaucht, worauf man ibm ein weißes Taufbemd anzog. Nach einem 
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Roman jener Zeit wurde, was wohl großenteil3 Phantafie ift, Früher die Amme ftet3 aus 

der nächitunteren Rangllaffe genommen, z. B. für Königsfinder eine Herzogin (?), für Herzogs 

finder eine Gräfin u. ſ. w., jchon damals aber meift nur noch eine VBürgerin oder Bäuerin, 

und man Hagte, daß damit das „adelige Blut“ verdorben werde. Kleine Kinder bis zu fieben 

Fahren durften die Gejellichaft und jelbft den elterlichen Tiſch nicht beläftigen; fie wuchien 

ziemlich wild und frei, nicht nur im Zimmer, fondern auch in Feld und Wald auf; erjt nad) 

jenem Alter begann die Erziehung, deren Hauptzüge bereits erwähnt find, 

Waren Söhne und Töchter herangewachſen, ohne der Kirche gewidmet zu fein, worüber 

Gelübde der Eltern oder das Schidjal jüngerer Geburt entjchieden, jo fuchten ihnen die 

Eltern — gewöhnlich, wenn fie hoben Standes waren, nicht ohne Zuftimmung des Königs — 

den Gatten oder die Gattin. Dies verhinderte aber nicht, das Söhne auch jelbjtändig wählten, 

Saal in der Burg Eli; bei Münftermaifeld, 

wozu fie vom vierzehnten Jahre an das gejegliche Recht hatten. Die Formen der Ber: 

fobung beftanden im Ebeverjpredhen, in Überreihung von Geſchenken, Ringwechſel oder Eides- 

ablegung. Der Eintritt ins Klofter, lange Abweſenheit, ſchwere Krankheit oder Verſtümmelung 

oder Entdedung verbotener Grade der Verwandtichaft Löften die Verlobung auf. 

Ebenbürtigfeit war die Hauptjache bei Eingebung der Ebe; doch begann ſchon in unferem 

Zeitalter bei verarmten Edelleuten das Geld eine Rolle zu fpielen und zu Verbindungen mit 

reichen Leuten geringerer Abkunft anzuloden. Die erwählten Genoffinnen der Throne, wobei 

gewöhnlich die Politik das ntereffe der Verbindung mit einem mächtigen oder reichen Haufe 

und die Hoffnung anf große Güter und Leben den Ausjchlag gab, wurden mit Pracht und 

Glanz abgeholt und die Hochzeit mit blendenden Feten gefeiert. 

Der Empfang Jfabellas, der Schweſter Heinrichs II. von England und Braut 

Kaiſer Friedrichs II. in Deutjchland (1235) wird folgendermaßen bejchrieben: Die bobe 

Braut landete in Antwerpen. Aus Köln famen ihr alle Priefter der Umgegend in feierlichen 

Aufzuge entgegen, mit foftbaren Ornaten befleidet, brennende Kerzen tragend, unter Glocken— 
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geläute Lieder der Freude fingend. Unter ibnen befanden fi alle Künftler und Meijter 

jeglicher Art von Muſik mit ihren Inftrumenten. Als in Köln ihre Ankunft befannt wurde, 

zogen, mit Blumen und Bub geſchmückt, in Feftlleidern gegen zebntaujfend Bürger auf fojt- 

baren Pferden aus der Stadt ihr entgegen und führten Ritterfpiele auf. Auch Schiffe 

wurden ihr entgegengeführt, nämlich auf Wagen mit verdedten Rädern und Pferden, darin 

Geiſtliche auf Orgeln fpielten. Der Zug ging dur die Hauptitraßen von Köln. Die 

Kaiferin nahm Hut und Mantel ab, um den Neugierigen ihren Anblid zu gönnen; im erj- 

biihöflihen PBalafte fand fie Aufnahme und die ganze Nacht fangen und mufizierten vor ihr 

junge Mädchen, unter die fie fich ſelbſt miſchte. 

Bei ſolchen Anläffen, wie audy bei Einzügen fiegreicher Truppen, bei fürſtlichen Beſuchen 

Das Landgrafenzimmer auf der Wartburg. 

und dgl. wurden die Städte, in denen die Feſte ftattfanden, gründlich gereinigt, Straßen und 

Häufer mit Guirlanden und Teppichen geſchmückt, Triumpbbogen errichtet u. ſ. w. 

Die Hochzeitsfeier fiel nicht felten mit der Verlobung zufammen; in älterer Zeit 

fand auch bei jener feine andere Zeremonie ftatt als bei dieſer. Seit der Ausbreitung 

des Chriſtentums über weitere Gegenden verlangte jedoch die Kirche zur Gültigkeit der 

Ehe den Segen des Priefters, aber lange noch mit jo wenig allgemeinem Grfolge, dab 

die volfstümlichen Seldengedichte des zwölften und dreizebnten Jahrhunderts noch feine 

firlihe Trauung erwähnen, fjondern dies den höfiſchen Nitterepopden überlafjen. „Noch: 

zeit“ (bobe Feſtzeit) hieß überbaupt jedes große Feit, und die Hauptſache dabei war die 

Vertilgung von möglichit viel Speife und Trank bei umngebenerer Luftigkeit. Solche Feſte 

dauerten viele Tage, bisweilen einen Monat lang, und die Gäjte wurden neben der 

Bewirtung noch mit Geſchenken an kojtbaren Kleidern, Schmud u, ſ. w. überbäuft. Die» 

felben waren oft jo zahlreih, daß fie in Zelten wohnen mußten. „Die Banner der 

Herren, die Schilde der Ritter wurden vor deren Herbergen aufgepflanzt und ausgebängt; 
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die Troßbuben durchzogen lärmend und Futter für ihre Noffe, Efjen und Trinken für fich 

und ihre Herren beiichend, die Stadt. Aber nicht nur die eingeladenen Gäſte drängten 

Hoͤfiſche Trachten im 13. Jahrhundert. Mus dem Luſtgarten der Abtiffin Herrad von Landäberg. 

fih da; von nah und fern waren Scharen Scauluftiger zugeitrömt und es hatten fich 

Haufen von fahrenden Leuten, Sängern, Mufitern, Afrobaten u. ſ. w. zufammengefunden, 

die bei einem jolchen Feſte 

eine reiche Ernte zu halten 

hofften... Der Bräutigam zog, 

von Spielleuten begleitet, ein 

und die Häufer waren ibm zu 

Ehren mit prächtigen Stoffen 

behängt. Frauen und Mädchen 

in ihrem beften Putze ſaßen 

an den Fenſtern oder auf den 

Söllern, den Gaſt feſtlich zu 

empfangen.“ 

Nach der kirchlichen Trau— 

ung eines fürftlihen Paares 

wurde eine große Prozeſſion 

abgehalten; voran gingen Brie- fter mit Lichtern, Weihrauch— Spielende Gdellnaben. Aus dem Luſtgarten der Herrad von Landöperg. 

fäffern, Reliquienfchreinen, fin- 

gend; ihnen folgten der König und fein junges Weib. Nach der Rüdfehr des Zuges in die 

Kirche wurde eine Meſſe gehalten. Nach derjelben „Lehrte der Hochzeitszug unter Muſik in 

den Palaſt zurüd, wo man zum Feſtmahle jchritt. Die Spielleute mufizierten dabei; draußen 
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drängte fich die Menge; es berrichte eine allgemeine lärmende Heiterfeit. Dann teilte man 

Geſchenke an die Spiellente aus: feidene Stoffe, Silber und Goldgejchirre, Maultiere und 

Streitroffe, Pelzwerk u. f. w. Der 3* — Bräutigam hatte ſchon vorher den 

Zn. Hofdamen der Braut Geſchenke 

PR gejandt. Die Gejellichaft erfreute 

fih daran, den Kampfipielen zus 

zuſchauen, oder fie jaben ſich das 

Schloß und feine ſchön gepußten 

Säle an, und fo, bis der Abend 

anbrach ..... Dann wurde mit 

Muſik, von den Freunden geleitet, 

die Braut in die Brautkammer 

geführt “ 

Es wurden damals Berjonen 

bisweilen ſchon als Kinder mit— 

einander verbeiratet, und auch 

diefe geleitete man zum ges 

meinjamen Lager („alse iz ein 

Aus dem Yuftgarten der Herrad von Landäperg. zeichen suolde sin, ein fuorspil 

und ein bilde“). 

Das eheliche Leben war mun freilich nicht jo romantiſch wie die Hochzeit und wie 

die Liebesverbältniffe. Seine Fran zu züchtigen, war bei dem Manne nichts Seltenes und 

auch gar nicht verpönt, ebenjowenig das Schlagen ſo— 

gar erwachſener Kinder von jeiten der Eltern, 

Eine bochjtebende Familie bedurfte natürlich einer 

zablreihen Dienerichaft, die teils aus Leibeigenen, 

teils aus freiwilligen Dienftboten, bei Fürften fogar 

aus Edellenten bejtand; zu ibr gehörten aud; Narren 

und Zwerge, deren oft jchlechte Scherje man gegen 

gehörige Trachten Prügel duldete. Man duzte nicht 

nur alle Diener, jondern alle tiefer Stebenden, der 

König aljo alle, während ſowohl Kinder die Eltern, 

als jedermann feine Vorgeſetzten mit „Ihr“ anredete. 

Die beilige Elijabetb ließ fih aus Demut von ibren 

Mägden duzen, wie fie ſich auch von ihrem Beicht— 

vater, dem Steßerverfolger Konrad von Marburg 

(oben S. 158), jchlagen lieh. 

Das Leben auf den Ritterburgen war ein mannig« 

faltigeres, als man fid; wohl meijt dent. Die 

Burgberren beſchränkten ſich durchaus nicht auf turs 

nieren und banfettieren, auf Fehden und Aben— 

teuer, jondern hatten auch ibre Güter zu beauf— 

fichtigen und waren wohl meift im kleinen äbnliche 

Landwirte, wie Karl der Große cs einſt geweſen. 

Aber die gejellige Unterhaltung ging daneben ber und mußte es auch. In jener Zeit waren 

Saftbäufer jelten, ja in unferem beutigen Sinne gar nicht vorbanden, etwa wie noch beute im 

IK 
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Drient auferbalb der teilweile europäifierten Städte. Am meiften von Reifenden als Obdach 

benußt waren die Klöſter, für Reiſende böberen Standes aber boten die Ritterburgen wohl 

weit mebr, jchon des angenehmen 

dort waltenden weiblichen Ele— 

mentes wegen. Doch mußte der 

Saft am Burgthore die Truß- 

und in der Burg auch die Schuß: 

waffen ablegen, die jorgfältig auf- 

bewahrt wurden; auch jein Pferd 

erbielt gute Pflege. So waren 

bedeutendere Schlöffer wohl fait 

bejtändig von Gäſten beſucht. 

Aber weder das Leben und Treiben 

der Wirte noch der Gäſte war 

ftet3 von Vorwurf frei; es gab 

für fie drei gefährliche Klippen, 

die drei „Web“: Weiber, Wein 

und Würfel, die leicht zu Aus- 

ichreitungen führten; das erjte ift 

bereit3 berührt, das ziveite bedarf 

feines näberen Eingebens, da dieſe Troßfnecht mit Padpferd und Maultiet. Aus d. Luſtg.d. Herrad v. Landeperg. 
Leidenſchaft (ob ſie nun Wein oder 

Bier betraf) im deutſchen Vaterlande ſtets eine ebenſo unverbeſſerliche wie verderbliche war. 

Die Würfel endlich ſtellten das dar, was man heute „Spiel— 

höllen“ nennt; ſie waren nicht ſelten der Ruin ganzer 

Familien und Geſchlechter und daher in anſtändiger Geſell— 

ſchaft verpönt. Dieſe zog das Bretſpiel (heute Damenſpiel) 
vor; viel feiner aber war das aus Indien ſtammende 

Schachſpiel (Schachzabel), und demgemäß auch oft mit faſt 

unglaublichem Luxus verbunden. Die Schachbretter waren 

oft aus Gold und Silber oder Elfenbein, die Figuren aus 

Elfenbein oder Ebenholz oder gar aus Edelſteinen, beide 

auch von ſolcher Größe, daß fie Gedichten zufolge bei plöß- 

lichem Überfalle während des Spieles als Schilder und Wurf: 
geichoffe dienen konnten. Mebr zur förperlichen Bewegung 

eigneten fich Kugel- und Ballſpiele und die noch weit be- 

liebteren Tänze. Gegen leßtere eiferte die Geiftlichkeit 

weit mebr, als fie bei der notorifchen Hingabe an die drei 
„Weh“ vieler ihrer Glieder vom Erzbiichof bis zum Kloſter— 

bruder herab beredjtigt jein mochte. Höhere geiftige Genüſſe 

boten die Dichterwerke der Zeit, denen wir befondere Auf- 

merkfamfeit jchenfen werden. Fabrende Sänger waren 

daber auf den Burgen ebenfo gern gejeben wie irrende Ritter, 

oder oft noch lieber, und bei Feſten war den Spielleuten, 

wie auch Gauklern, Tajchenipielern und Nunftreitern, eine 
Herrad von Landeperg. 

große Rolle vorbebalten, im welcher jich ihnen freilich auch gemeine Poſſenreißer zugefellten, 

die im Eſſen und Trinken ebenfo erjtaunliches leifteten wie an Frechheit und Zudringlichkeit. 

11 y Google 
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Ein großes Vergnügen für die Ritterfchaft war die Jagd, und zwar eines, das zu— 

glei den praftiichen Zweck batte, die damals in Deutichland noch ſtark baufenden wilden 

Tiere, Auerochſen, Elentiere, Wijente, Eber, Bären, Wölfe und Luchſe auszurotten und die 

von ihnen unficher gemachten Wälder und Sümpfe der Kultur zu gewinnen. Auch lieferte 

jenen Herren und ibren Familien die Jagd den bauptjächlichiten Teil ihrer Fleiſchnahrung. 

Die Jagdleidenichaft brachte auch mit ſich, daß es ein beliebter Gebrauch wurde, feltene 

Tiere einzufangen, zu balten und womöglich zu zäbmen. Fürften und andere Herren bielten 

oft Tiergärten, Zwinger, ja ganze Menagerieen. Kaiſer Friedrich II. trug durch feine Vers 

bindungen mit dem Orient bejonders zu diefer Liebbaberei bei; er verjchenkte Löwen und 

Bilder aud dem Ritterleben in der ſogen. Maneſſe'ſchen Handfhrift: Lieder der Minnefänger aus der Zeit der Hohenſtauffen; im 14. Jahrhundert gefammelt von Rüdger Maneſſ von Maned. (Nah) v. d. Hagen.) 

2eoparden und führte auf Reifen Kamele mit. Auch die Damen liebten es, Papageien, 

Eingvögel, Nebe, Hiriche, Eichhörnchen u. ſ. w. zu balten. 

Zur Jagd auf laufende Tiere wurden Hunde, zu der auf fliegende bis zur Einführung 

der Feuerwaffen Falken verwendet. Beide Tiere waren daber ſehr beliebt; feiner Dame 

fogar fehlte ihr Schoßhund oder ihr Falte (man denfe an Kriemhild). Der Jägermeifter 

war eine wichtige Perſon im Dienjte bober Herren, Auch Damen nahmen am Waidiverle 

teil, fie und die Herren in grüner Tracht, zu Pferde, mit Sporen an den Füßen, einem 

Nufhorn aus Gold oder Elfenbein am Gürtel, Wurfſpeere, Armbrüjte oder Bogen in den 

Händen, den Falten auf der Fauft, das Windipiel an der Leine, die Männer mit dem 

Schwert an der Seite, das fie überhaupt nie ablegten. Außer den oben genannten jchäd- 

lihen Tieren murden Füchle, Hafen, Hiriche, Vögel verjchiedener Art gejagt. Die Erlegung 

eines Hirfches war der größte Triumph des Jägers, feine Zerlegung die größte Kunſt des 

Nägermeifters, die an Triftans Beifpiel in Gottfrieds Meifterrverk dargelegt ift. Die Be- 
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handlung, Abrichtung und Verwendung der Jagdfalfen aber war eine förmliche Wiflenichaft, 

die in Friedrich 11. jogar eines Faijerlihen Vertreters fi rübmen konnte, und der Falkner 

war eine Verjönlichfeit, von der man wichtigere Eigenjchaften verlangte als von mandem 

Hofbeamten. Es wurde überhaupt ein wahrer Kultus mit dem „edeln“ Raubvogel („Feder 
ſpiel“ genannt) getrieben. 

Die allerbeliebtejte Beluftigung des Nitterftandes aber waren die Turniere, ber 

eigentliche Anlaß, den Ritter in der Geſamtheit feiner Eigenschaften zu zeigen. Wir haben 

bereits (oben Seite 161) erwähnt, daß fie franzöfiichen Uriprungs waren; das erjte Turnier, 

von dem man in Deutichland weiß, fand 1127 zu Würzburg ftatt. Päpſte und Konzilien 

baben dieſe Übungen wiederbolt verboten, aber mit um jo weniger Erfolg, als die Kaiſer 

im 14. Jahrhundert gefammelt von Rüdger Maneſſ von Mancd. 

und Könige fie meift begünftigten, weil fie diejelben als eine tüchtige Vorübung ihrer Ritter 

für den Krieg und als den beften Anlaß betrachteten, unter ihnen die ausgezeichnetten 

Kämpfer fennen zu lernen, Umfonft auch wurden die Teilnehmer gebannt und den Gefallenen 

ein ebrliches Begräbnis verweigert. 

Das Turnier oder Turnei war ein Pracdhtfeit, bei dem der Kampf auf Leben und 

Tod, um den es fich dabei jtets handelte, durch Entfaltung des möglichiten Glanzes gewifjer- 

maßen eine Milderung erbielt, ganz ähnlich in diefer Beziebung wie bei den Gladiatorenfpielen 

des römischen Ampbitbeaters. Zahlloje Ritter wurden bei diejer Schauftellung getötet, oder 

erſticten durch Hige und Staub (jo bei einem Turnier in Neuß im Mai 1241 ihrer hundert). 

Selbit Fürften erfuhren diejes Schidjal; jo erlag 1269 Markgraf Johann von Branden= 

burg einer zu Merjeburg erhaltenen Wunde, 1290 in Nürnberg Prinz Ludwig von Bayern 

und andere, Verlor der Beſiegte nicht das Leben, jo büßte er doch Pferd, Waffen und Rüftung 

ein und mußte überdies feine Perfon durch ein Löfegeld dem Sieger abfaufen, wenn nicht dieſer 
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aus Großmut auf dieje Vorteile verzichtete. Sonft war der Preis, den der Sieger davon trug, 

gering: ein Falfe, ein paar Windhunde, ein Kranz, ein Gürtel oder gar Küffe von einer Anzahl 

Mädchen, bisweilen aber, wie wenigftens die Dichter berichten, die Hand einer reichen Erbin. 

Die Hauptſache indeffen war die Ehre; dem Sieger winkte eine glänzende Laufbahn im 

Fürftendienfte, aber auch unbeftrittenes Glüd in der Minne, Allein es fehlte nicht an Leuten, 

die, wie die Athleten der entarteten Zeit von Hellas, ein Gewerbe aus der Teilnahme an 

Turnieren machten und fich damit bereicherten, oder auch, wie der verrüdte Ulrich von Lichten= 

ftein, ihrer Raufluft und Prahlfucht fröhnten. Die Damen wohnten, herrlich gejhmüdt, dem 

bfutigen Spiele ftet3 zahlreich bei; Ritter ftrömten mafjenbaft berzu und Fürſten erſchienen ſogar 

mit Heeresmadt. Den Ruhm der teilnehmenden Herren verfündeten lautrufend eigens dazu 

gedungene Landjtreicher, die fich erſt jpäter in feſt angeftellte und zivilifiertere „Herolde“ ver- 

wandelten. Auch fand fich das Heer der „fahrenden Leute“: Krämer, Mufifanten, Schaufpieler, 

Gaukler, Bettler und wohl auch Diebe und Dirnen, in endlofen Scharen ein. Die Einleitung 

zum Turniere bildete am Vorabend des Feftes das zwangloſere „Tjoſtieren“, wobei nur ſtumpfe 

Turnier. Aus dem Luftgarten ber Herrad von Landsperg. 

Lanzen gebraucht, aber in Mafje gebrochen und Verletzungen, jelbjt tödliche, nicht vermieden 

wurden, jo daß bierdurd dem Turnier jelbft nicht wenig Eintrag geſchah. Bei demjelben 

fämpfte indeffen nicht Mann gegen Mann, jondern Schar gegen Schar; es war eine 

Neiterfchladht im Frieden. Beim Turnier in Friefah 1224 fochten 400 Ritter unter Herzog 

Leopold von Öfterreich gegen 300 unter Markgraf Heinrich von Jitrien. Bor dem, 

Beginne des Straufes wurde eine Meſſe gelefen und jede Feindfeligkeit (die aus Ubermut 

des Siegers, Rache des Befiegten oder älterem Hab entjteben konnte) verboten. Der Plaß 

für den Kampf war einfach genug beſchaffen: ein eingefriedigter ebener Pla vor einer 

Stadt oder einem Schloß, oder, wo dieje fehlten, mit einer Tribüne für die vornehmen 

Zuſchauer, namentlich die Damen. Unter Trompetenihall, Trommelſchlag und Feldgeichrei 

ftürzten die Kämpfenden aufeinander, meift in dem Gedanken, für die Angebetete zu fechten, 

und ftritten bis zur Kampfunfähigkeit oder Dunkelheit, felten jedoch mehr als einen Tag 

lang. Mit einem Abgeworfenen, aber noch fampffähigen Gegner ſetzte der Sieger ab- 

fteigend das Gefecht zu Fuß, mit Streitfolben oder Schwert fort. Dann wurden die Toten 

und Verwundeten aufgelefen, die Heilgebliebenen oder bloß Gepufften nahmen ein Bad 

und die Sieger jandten die Unterlegenen ihren Damen zur Verfügung über das Schidjal 

derjelben zu. 
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Wir haben bereits des „Bottesfriedens* (Treuga Dei, oben Seite 161) ges 

dacht; was dieje fromme VBeranftaltung verbindern follte, waren Turniere im großen, Ver- 

ſchärfungen diejes „Vergnügens“ in blutigem Ernſt, die Fehden. An diejen Unter- 

nehmungen, eupbemiftiich „Reifen“ oder „Heimſuchungen“ genannt, beteiligten ſich ſowohl 

ehrliche Ritter aus Abenteuerluft, als Schurken mit und ohne NRitternamen zum Zwecke 

gewiſſenloſeſter Näuberei, die jogen. Naubritter, und zwar nur mit ſcharfen Waffen, 

gegen den eriten Bejten, den fie trafen oder auffuchten. Blieb der Befiegte am Leben, fo 

mußte er „Sicherbeit* bieten, d. b. fi) auf Gnade und Ungnade ergeben; that er es nicht, 

jo wurde er furziveg ermordet. Ulrich von Lichtenſtein wurde in feinem eigenen Schlofie 

von zwei Elenden, die er für feine Freunde bielt und bewirtete, überfallen, gebunden und 

über ein Jahr lang gefangen gehalten. „Die Leiche des Getöteten blieb liegen, bis ein 

Mitleidiger fie begrub oder Leute zur Beftattung herbeiholte. Wachte Einer bei dem 

Leihnam, fo zog er mit dem Schwerte einen Kreis um denjelben, die böſen Geifter zu 

— 
Fürſtliche Tafelgeſellſhaft. Aus dem Luſtgarten der Herrad von Landéperg. Über der runden Tafel: Waſchung der Hände nadı dem Speilen. 

bannen. War ein Kirchhof nahe, jo beerdigte man die Leiche auf ihm; die Nüftung wurde 

an einen Baum in ‚der Nähe des Grabes aufgehängt.“ So verichwifterten fi Grauſamleit 

und Aberglaube, und wären nicht Kunſt und Litteratur jener Zeit gewejen, wir wären 

verjucht, in diefen Rittern lediglich — geharniſchte Wilde zu erbliden. 

Solche Zeiten der wilden Kampfluft waren einem hohen Alter nicht günstig. Auch jene 

Nitter, weldhe aus Turnieren, Fehden und Kriegen lebend bervorgingen, mußten bald 

aufgerieben werben durch die erlittenen Strapazen. Dazu fam die durch die Kirche eingeprägte 

Furcht vor jenfeitigen Strafen für Zuchtlofigfeit aller Art. Die lebten Tage eines alten 

Nitters vergingen daber oft unter Buhübungen und endeten mit der Empfangnabme der 

Satramente. War der Tod eingetreten, jo wurde die Leiche des Vornehmen einbaljamiert 

und die Eingeweide in einer Kirche bejonders bejtattet. Den Leichnam jelbjt büllte man 

in Seidenjtoffe ein und legte ihn auf die koſtbare Totenbahre. Fürſten lagen auf diefer im 

vollen Ornate mit der Krone auf dem Haupte; man jtellte fie in der Kirche aus und umgab fie 

mit Leuchtern. Oft wurden die Leichen bober Perfonen weggeführt, um an einem bejtimmten 

Orte bejtattet zu werden, je nachdem es die Angehörigen für gut fanden oder fie ſelbſt an— 

geordnet hatten. So wurde Anna, die Gattin Nudolfs von Habsburg, die 1281 in Wien 

ftarb, nad) Bajel gebracht. „br Haupt wurde mit einem weißjeidenen Schleier umbüllt, 
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eine vergoldete Krone ihr aufgefegt. Darauf wurde fie in den aus Buchenbolz gefertigten 

Sarg gelegt, die Hände auf der Bruft gefaltet ımd dann der Sarg mit Eijenbejchlägen 

verichloffen. Mit vierzig Pferden wurde fie nad) Bafel geführt, begleitet von zwei Domi- 

nifanern, zwei Franzisfanern und fo vielen Damen, als drei Wagen tragen konnten; 

ihnen fchloffen fih etwa 400 Männer an.“ Hand fein folder Transport ftatt, jo wurde 

bei Vornehmen meijt ein Steinfarg verwendet und ihr Beitattungsplag war vor einem Altare, 

wenn fie nicht aus Demut einen geringeren wäblten. Cine Steinplatte oder ein Denkmal 

bezeichnete die Stelle, meift mit kurzer Jnfchrift, und die Waffen des Toten wurden darüber 

anfgebängt. Als würdigeres Denkmal galt ein über der Grabjtätte errichteter Bau, Tumba 

genannt, in Form eines Sarkophags, oft mit dem darauf liegenden Bilde des Toten, der 

wie lebend erichien, bald aus Stein gehauen, bald in Erz gegofjen, urjprünglich bemalt und 

vergoldet, und des ſehr oft ein Pbantafiebild ohne alle Ähnlichkeit mit dem Toten war. Solche 

Statuen, namentlich) aber, ohne Grabftätte, die den Stiftern der Kirchen gewidmeten, ftanden 

auch oft an der Kirchenwand, An Nifchen derjelben oder an Säulen und bielten mit Vor— 

liebe ein Modell der Kirche im Arme. 

Um die verftorbenen Angebörigen trauerte man in viel fräftigerer Weife als heut: 

zutage, ob auch innerlich wahrer, ift eine Frage. Das damals üblihe Heulen, Bruft- 

ichlagen, Haarausraufen, Kleiderzerreißen erinnert mebr an die Gemwohnbeiten des Altertums 

und der Naturvölker, als daß es einen echten Eindrud machte. Dazu paßt, daß mit der 
Raufluft jener Tage die Ohnmachten und Thränenjtröme, die den tapferften Helden und 

würdigiten Männern bei jeder, oft. nicht einmal jehr bedeutenden Gemütserregung zu Gebote 

ftanden, jebr jeltiam kontraftierten. 

Sehen wir nım zu, welden Anteil die Ritterichaft des zwölften und breizehnten Jahr— 

"punderts an der böberen idealen Bewegung ihrer Zeit genommen bat. 

Grabmal Keinriche des Lömen und feiner Gemahlin Matbilde im Dom zu Braunſchweig. 



Neunter Abſchnitt. 

Die deutſche Litteratur- und Runſtblüte des Mittelalters. 

o war das ganze Leben der ſogenannten Ritterzeit, 

abgeſehen von ſeinen nur allzu realiſtiſchen Aus— 

ſchreitungen, phantaſtiſch; es ſtrebte nach niemals 

zu erringenden Idealen, welche zwiſchen dem ſublimſten 

firchlich-astetischen und dem materiellſten ſenſualiſtiſchen 

Element, zwiſchen Extremen alſo der höchſten Selbſt— 

verleugnung und des derbſten Genuſſes hin und her 

ſchwankten. Die Dichtung jener zwei Jahrhunderte 

hat daher, wie auch ſchon früher und noch ſpäter, 

mit wenigen und unbedeutenden Ausnahmen, niemals 

ihren Stoff aus dem wirklichen Leben oder der wahren 

Geſchichte, ſondern beinahe alle ihre Nahrung aus einem 

ſolchen Gemiſch von Sage und mißverſtandener oder 

falſch aufgefaßter Wahrheit geſchöpft, in welchem fie 

jenen verſchiedenartigen Idealen näher zu kommen 

Initialbuchſtabe in dem um 1215 geſchriebenen hoffen mochte. In Gedichten dieſer Tendenz und dieſes 

— — Inhaltes, oder, wie man ſie damals abweichend von der heutigen Bedeutung des Wortes nannte, in 

„Romanen“ (weil ſie ihren Stoff meiſt aus der romaniſchen Litteratur bezogen) ſchwelgte 

die ganze Zeit bis zum Exzeſſe. Dieſe „Romane“ waren indeſſen ſchwierig zu belommen, 

weil wenig Leute außer den Geiftlichen mit der Hunft des Schreibens vertraut, auch die 

Geiftlichen aber in derjelben feit geraumer Zeit wejentlich zurüdgegangen waren und überdies 

gegen fo weltliche und jündhafte Erzählungen mit Macht eiferten, und dies um jo mebr, als 

jelbft entichieden Fromme Ritterromane, wie z. B. unfer unvergleichliher Parzival, neben 

dem religiöfen auch das finnliche Leben feierten und in der Religion offenbare ketzeriſche 

Anwandlungen verrieten. Waren ja im ganzen Mittelalter die jogenannten Ketzer ftets die 

frömmften Leute. Gerade die Schwierigkeit aber, Eremplare diefer Romane zu erbalten, 

reiste dazu, fie fich zu verichaffen, und der arme Heinrich von Veldeke mußte dies bitter 

erfahren, als ihm der Graf Heinrih von Schwarzburg jeine unvollendete „Eneide* ents 

wendete und erft nach neun Jahren zurüdgab, was freilich zum Ruhme des Dichters weit 

mehr beitrug, als irgend eine Reklame, ja geradezu ihn, den Niederdeutichen, „zum Bater 

der böfijchen Dichtung in Deutichland“ machte. 
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Mit der Dichtung iſt feit der Mitte des zwölften Jahrhunderts in Deutjchland eine 

mächtige Umwandlung vor fi gegangen, Der bundertjährige Prozeß des Berdrängens 

der Iateinifchen durch die deutiche Sprache im Reiche der Mufen (oben S. 163) nabte 

feinem Ende, — langſam und allmählich nur, aber ficher. Vagierende Sänger und Dichter 

bezeichneten den Schluß diefer Übergangsftufe. Je nach Bedürfnis, je nachdem ihnen Brot 

und Wein winkten, fangen fie den „Pfaffen“ lateiniſche, den Rittern deutſche Schnurren 

bor, großenteils ſehr loſe Liebes-, Trink» und Spiellieder, Scherze aller Art, bei denen 

alle Stände ſchlimm weg famen, ohne es übel zu nehmen. Es gilt dies namentlich von 

den Mönchen, wenn z. B. der Didjter jagt: Monachi sunt nigri et in regula sunt pigri, 
bene cucullati et male coronati etc. Sehr freimütig urteilt er über Rom: Roma capit 

singulos et res singulorum, Romanorum curia non est nisi forum. Romae sunt venalia 

jura senatorum et solvit contraria copia nummorum. Man findet bier in Liedern, die an 

Alerander im Aampfe mit Drachen und anderen phantaftifchen Untieren, Miniatur in einer Handfhrift bes 
„Pfaffen Lambreht” vom dreisehnten Jahrhundert. Brüffel. 

das unfterbliche .„‚Gaudeamus igitur“ anklingen, die Wurzel, aus welcher unfere beliebteften 

Studentenlieder, joweit fie nicht neueren Dichtern entjtammen, entiproffen find. Wir haben 

diefe ipätlateinifchen Sänger großenteils in der Umgebung Kaifer Barbarofjas und feines 

mächtigen Grafen Daſſel, wohl namentlih auf den italienischen Feldzügen zu fuchen und 

finden fie, wie fie ihre hohen Gönner auf die überjchwenglichite Weiſe anjingen und — 

anbetteln, während fie über das Papjttum und jeinen Anhang die Lauge des unerbittlichjten 

Spottes ausgießen, und zwar im Namen des gläubigjten Ebriftentums, mitten zwischen 

frommen Liedern und Trauerflängen über das Unglüf der Kreuzzüge und den Berluft 

Jeruſalems! Die lateiniichen Metra find ſämtlich nicht mehr nad antifer Art, jelbjt die 

leoniniichen Herameter verjchwinden neben den auf moderne Weije gereimten Verſen; die 

deutjchen Gedichte befinden ſich noch in der Minderzabl, aber weijen bereits bedeutende Fort: 

Schritte in der form wie im Inhalte auf. Nicht felten find auch beide Sprachen vermifcht. 

Seit den großen Erfolgen Kaiſer Friedrihs (oben ©. 181) gegenüber dem Wälſch— 

tum erbob ſich die deutiche Sprache immer zuverjichtlicher und mit immer wachjendem 
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Gelingen zu einer zweiten Qitteraturblüte, welche wir aber, joweit es ſich um die Reich— 

baltigleit des Vorbandenen bandelt, als die erite betrachten müſſen. Noch micht in biefe 

Blütezeit gehörten die Gedichte der „Pfaffen“ Konrad und Lambrecht, melde ſich auf 

Überfegungen franzöfiiher Werke beichränften und der erjte Karl den Großen und Roland, 

der zweite aber den Heldenjüngling Alerander von Makedonien zum Helden wäblte, dabei 

aber jener den Fanatismus der erjten Kreuzzüge, diejer dagegen die während des Verlaufs 

Alerander im Kampfe mit phantaſtiſchen Geſchöpfen von Menſchengeſtalt mit Pferbeföpfen und riefigen Neifzähnen. (Aus derjelben Brüffeler Handibrift.) 

derjelben Platz greifende Humanität und Toleranz gegen Andersgläubige zum Ausdrucke 

brachte. ES folgten ihnen eine Menge Nachahmer mit gleicher Freunde an Abenteuern, an 

rafcher und bunter Handlung, an derben Späßen. Am böchften unter ihnen ſtehen die 

unbelannten Berfaffer des „Herzog Rother“ und des „Herzog Ernſt“, nicht nur, weil ihre 

Sprache würdig und ihre Darjtellung gewandt und bilderreich ift, jondern namentlich auch, 

weil fie jelbjt dichteten, nicht bloß überjegten. Die Kreuzzüge mit ihren wechjelnden Scid- 

falen, mit ihren kühnen Fabrten nach wenig bekannten Ländern wedten die Phantafie zu 

nicht nur lebhaften, fondern jelbjt baroden und bizarren Schöpfungen, zu Erfindungen 

fabelhafter Völker von abjonderlicher Beichaffenbeit, zu „Odyſſeen“ von höchſt mannigfaltiger 
Deutipe Rulturgef. 14 
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Uberflutung jeltiamer Einbildungstraft. Es treten ſomit mehrere Umſtände, die einer dichterifchen 

Blüte günftig fein mußten, in glüdliher Verbindung zufammen, welche ohne die Kreuzzüge 

diefe Entwidelung faum genommen hätten, nämlich die Ausbildung der Phantafie, die der 

religiöien Duldjamkeit und die der felbftändigen, von fremden Vorbildern immer unabhängigeren 

Schöpferfraft des deutjchen Geiftes, der zwar während der Kämpfe im Morgenlande tete 

Zurüdjeßung von feiten der Romanen erfuhr, aber doch durch die gleichzeitigen Großtbaten 

jeiner Kaifer mächtig ergriffen und angefenert werben mußte. 

Eine doppelte Richtung nahmen die Erzeugniffe diefer aufblübenden Mufe des beutichen 

Mittelalters; wir fünnen fie als die national =germaniiche und die chriſtlich-kosmopolitiſche 

unterjcheiden; beide erwieſen ſich als gleich unabhängig vom römiſch-kirchlichen Machtgebot. 

Der Schauplaß beider Richtungen läßt fich nicht ſtreng fcheiden; im allgemeinen aber war 

naturgemäß der volfstümliche deutiche Heldenfang mehr im ſächſiſchen Norden und im öſter— 

reichifchen Südoften zu Haufe, wohin romanische Einwirkung, welche einen vorwiegend 

geiftlich-ritterlichen Charakter trug, nicht jo bald und jo leicht dringen fonnte, wie nach dem 

ſchwäbiſch- rheinifchen Sübweiten, wo fie ja bereits feit mehr als einem Jahrhundert 

Aufnahme gefunden hatte. Was ſodann die Stände betrifft, fo ift, es begreiflich, daß 

die auf der Volksſage rubende Dichtung mehr das Volk, die Bürger und Bauern, die 

auf dem ritterlichen Romanismus aufgebaute Abenteuerpoefie aber mehr die höfiichen Kreiſe 

ergriff, während die Geiftlichfeit aus jchon angegebenen Gründen fich gegen beide Richtungen 

mehr ober weniger fchroff, ftets aber, als gegen ein weltliches Treiben, ablehnend verhielt. 

Sie hatte, wie wir jaben, unter den jpäteren Karolingern mit Mübe und Not die Erinnerungen 

an das heidniichenationale Heldentum vernichtet und begünftigte erft, weil ber romantische Zug 

der Zeit ſich nicht unterbinden ließ, die Höfifch- romantische Dichtung, welche ja ihre Mit- 

glieder Konrad und Lambrecht begründeten; aber jpäter mußte fie auch bier durch ketzeriſche 

Gedanken ihre Macht paralyfiert und jomit ihre Erwartungen bitter getäufcht ſehen und fich 

von diefen unbotmäßigen weltlihen Schöpfungen zurüdziehen. Trotzdem aber hat fie, oder 

hat mwenigitens der Kampf mit ihr einen gewiſſen Einfluß auf die weltliche Dichtung erlangt 

und bewahrt, und diefer Einfluß hat aus der nationalen Dichtung alle Erinnerung an bie 

heidniſche Mythologie verbannt und die höfiſche Dichtung wenigitens hriftlicher geftaltet, als 

fie es vielleicht jonft geworden wäre, 

Aus dunkler Urzeit unbeftrittener Herrichaft der heidniſch-germaniſchen Mythe hat fidh 

bie leuchtende Krone der Schaffenäfraft des deutſchen Volkes, bie Nibelungenjage, durd 

bie Jahrtauſende Hin entwidelt (f. oben ©. 37). Die Spite dieſer Entwidelung Hat 

fie im Laufe des zwölften Jahrhunderts erreicht im der Geftalt des „Nibelungenliedes,“ des 

echteften beutfchen Nationalepos, das mit Recht als die deutſche Ilias ober das beutiche 

Mahabharata gilt. Abgeſehen von der darin erzählten Begebenheit, der feine wirklich 

geichehene entipricht (da der Untergang der Burgunder von Worms im fünften Jahrhundert 

wohl den Gedanken, nicht aber den Anhalt dazu gab), Ipiegelt das Epos auf die trenefte 

Weiſe den Geift und die Kultur Deutfchlands im der Zeit feines urjprünglichen Entitehens 

wider; denn die Berfaffung, unter der es fpielt, iſt nicht die des zwölften, fondern noch 

die des ſechſten Jahrhunderte. Wie der Dichter hieß, ift ein ungelöftes Rätſel, ob er 

am Rhein oder an der Donau lebte, eine nicht zu beantwortende frage, ob fein Wert ala 

Ganzes oder aus vericiedenen Rapſodieen und aus welchen geboren wurbe, ein Gegenftand 

gelehrter Grübelei. Für uns ift das beutiche Volk der Dichter, das deutſche Land die 

Heimat des Gedichte, und deſſen Epiſoden, wie fie fi aus ber Vergleichung mit feiner 

älteren, vom Rhein nad) dem Norden gewanderten Geſtalt ergeben, feine natürlichen Teile, 

fein Geift aber und der Charakter der handelnden Perſonen die Haupfiache. Die ſonnenhafte 
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Reinheit des Helden Sieg: 

fried, deffen früheres Ber- 

bältnis zu Brunhild die 

chriftliche Bearbeitung als 

anftößig bejeitigt hat, fteht 

unveränderlich, in jugend- 

licher Göttergeftalt da, wäh⸗ 

rend die ihm umgebenden 

Perjonen den Wogen nadj- 

geben, welche das Meer der 

menschlichen Gejchide um 

fie auftürmt. Freilich ift 

fein Tod und defjen tüdifche 

Vorbereitung ebenjo die 

Urſache der Wandlung im 

Weſen der übrigen, wie 

der Untergang des leuchten⸗ 

den Tagesgeftirnes die 

Stimmung der Menfchen 

ändert. In Brunbhild, 

der urfprünglichen weibs 

lichen Ergänzung Sieg: 

frieds, geht die mindejte 

Wandlung vor fi. Durch 

Täufhung ſchwach gewor- 

den, ehrt fie durch die 

Enttäufhung zur Kraft 

des Mannweibes zurüd; 

aber leider hat das mittel- 

hochdeutſche Lied ihre Ent- 

widelung verftümmelt und 

das heldenhafte Ende der 

Balfüre ausgemerzt. Ahr 

Spiegelbild, ihre andere 

Seite, Kriembild, hat 

am wenigſten gelitten; fie 

ergänzt jenen Ausfall, wird 

durch den Schmerz um des 

Geliebten Mord und durch 

die Luft nach Rache aus 

einem frommen und minni- 

gen Frauenbild zu einer 

zweiten Brunhild, ftatt zu 

einem Ungeheuer, wie die 

ältere Sage in ihrer Ber- 

jerterart dichtete, und kehrt 

jo in ihr Gegenbild zurüd. 
Fürftentraht der gweiten Hälfte des dreigehnten Jahrhunderte. 

Thüringifches Füritenpaar; Statuen im boben Ghor des Doms zu Naumburg. 

14° 
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In Hagen, dem großartigiten Charakter des Liedes, zeigt ſich das nächtliche Gegenftüd 

des fonnigen Siegfried nach jeiner ganzen Furchtbarkeit. Waffallentreue madt ihn (dem 

urfprünglichen Bruder des Burgunderfönigs), freilih in Begleitung des Golddurftes, zum nicht 

nur reueloſen, fondern geradezu thatgierigen, dämoniſchen Mörder, läßt ihn aber auch wie 

einen Helden trogig und des blutigen Ausganges bewußt dem Untergang entgegenftürmen 

und mannhaft ſterben. Neben diefen Hauptcharakteren hat die übrigens nicht ftets ſich gleiche 

Kumft des Dichters oder der Dichter noch eine Menge Menichenbilder geichaffen, die den 

unerbittlich tragiichen Gang des altehrwürdigen Sagenjanges teils erklären, teils aber zu 

erheitern ſuchen. Die Verchriſtlichung des heidniichen Mythos ift eine ſehr mäßige; es fommt 

einiged3 von Gott und von der Kirche vor; das Papfttum umd bie Geiftlichteit, wie alle 

BZeremonieen bleiben dem Gange der Ereigniffe fern. Es weht, da doch das alte Wientum 

vergeffen it, etwas wie der arianiiche Geift der Völkerwanderung durch die Nibelungenftrophen, 

und doch Mingen wieder darin die Ungarnfämpfe der Salier: und Stauffenzeit, der Reiſeweg 

der deutjchen Kreuzfahrer und der ritterliche, thatenfuftige Geiſt des höfiſchen Zeitalters ar. 

Zu den Kämpen, welche im letzten Teile des Nibelungenepos einander in oft ziemlich) 

eintöniger und ermübdender Weije gleichjam zum Sport niedermekeln, gehören auch zwei, 

welche der Geichichte entnommen find und welche die germaniiche Heldenfage den Eigenfinn 

hat, einander beizugefellen, obichon der eine erit nadı dem Tode des anderen geboren ift, 

nämlich den Hunnen Attila (Epel) und den Dftgoten Theoderich (Dietrich). Beide find 

in ihrem Charalter entjtellt, und in einer Reihe gleichzeitiger und ſpäterer Gedichte ift der 

Hunne aus einem blutigen Wüterich zu einem friedlichen König von germaniichem Typus, 

der Gote aus einem Fulturbefördernden Monarchen zu einem herumziehenden Ritter und 

Raufbold umgeltaltet. Die Hauptrolle fpielt natürlich „Dietrich von Bern“ (d. h. Verona), 

dem Riefen, Ungeheuer und Ritter regelmäßig erliegen, und ihn begleitet fein ſtets getreuer 

Stallmeifter, der alte Hildebrand, der uns jchon vier Jahrhunderte früher (oben S. 118) 

begegnet ift. Am „Nofengartenliede* und anderen ift die verlodende Gelegenheit nicht ver: 

mieden, die beiden größten Kämpen der Heldenjage, Siegfried und Dietrich ſamt ihren 

Genoffen ſich miteinander meſſen zu laffen, und bei diejer Gelegenheit lernen wir eine 

höchſt originelle Figur, einzig im ihrer Art, fennen, den fampfluftigen Mönch Ylian, 

Hildebrands Bruder, der in feinem Slofter alles untereinander bringt, daher gerne mit 

Schwert und Schild entlaffen wird und im Streit eine ebenſo komische ald derbe Rolle 

jpielt. Die Kämpfe der Wölferwanderungsreiche jind hier, der Hauptſache nad vergeiien, 

in einen Nebenbublerjtreit der Franken und Goten verwandelt, der vielleicht in einer dunkeln 

Erinnerung fußen modte, dab die Vorherrſchaft der germanifchen Welt nach dem Unter: 

gange der Goten an die Franken übergegangen ift. Und fo find in weiteren Gedichten des 

höfiſchen Beitalters eine Menge Ereignifje jener über ein halbes Jahrtauſend älteren Zeit mit 

ben merfwürdigften geographiihen und hiſtoriſchen Schnigern durdjeinander geworfen worden, 

Den Kämpfen zu Lande dies- und jenjeit der Alpen ftehen folche zwiſchen bänifchen 

und normannifchen Seelönigen in dem nieberländiichen, auf einer Sage der jüngeren Edda 

beruhenden Epos „Kudrun“ gegenüber, einem Werfe von hoher fittlicher Tendenz, in 

dem die Treue über alles Mißgeſchick fiegt. Von der Nordiee ftammend, wurde es um 1200 

in Oſterreich von unbelannter Hand in einer der Nibelungenftrophe ähnlichen Bersart neu 

bearbeitet, und der alles durhdringende Einfluß der Kreuzzüge verriet fi in der Um: 

ihaffung eines Königs Siegfried von Morland in einen Herricher vom „Mohrenland.” 

Mit der Odyſſee, mit der man „Kudrun” zufammengeftellt, hat fie feinerlei Ähnlichfeit; 

dagegen steht fie an poetiichem Werte über dem Nibelungenliede und hoch über den Dietrichs— 

gedichten, obſchon es ihr nicht gelang, die Volkstümlichleit des erfteren zu erwerben, weil 



Farchimile aus dem Bibelungenliede, 

St, Gallen, Stiitsbiblisthef Lob. #57. 

Handſchrift aus dem zweiten Viertel des 13. Jahrhunderts. 

Nach Farucke's Ausgabe Mafang der 23. Nventiure. Stropbe 1— 19. 

(Krörmbile hat ſich mit Etzel verheiratet und überredet ihm mun, ihre Brüder fommen zu faffen, an denen fie ſich rächen mill.) 

Mit viel großen Ehren, das ift wahr, wohnte fie bei dem König bis in das fiebente Jahr. 
Su diefer Feit genas die Königin eines Sohnes; darob wurde König Etzel froher als er je gewefen. 

Sie ließ nicht ab, darauf zu dringen, daß Etzels Kind getanft wurde nad chriſtlichem Ge— 
braude. Es wurde Ortlieb genannt und darüber war arofe Freude im ganzen Lande Ehels. 

Frau Kriemhilt befliß fib Tag für Tag, durd fo große Tugenden ſich ausjuzeichnen mie 
einft Frau Helche (Etzels erfte Gattin). Die Sitte des Landes lehrte fie Herrat, die verwaifte Jung: 
frau, die ihrer Herrin heimlich großes Leid nachtrug. 

Den Fremden und den Einheimifden war fie wohl befannt, Sie fagten, daf nie eine beffere 
und mildere Fran eines Könias Land befeffen, und das befräftigten fie als wahr. Diefes £ob befaf 
fie bei den hunnen bis in das dreizehnte Jahr. 

Nun hatte fie wohl erforſcht, daß ihr niemand widerftand, wie es bisweilen eines Königs 
Reden dem fürftlichen Weibe thun, und daß fie allezeit zwölf Könige (d. h. Daffallen) vor ihr fah, 
und fie gedachte mariches Keides, das ihr zu Haufe aefchah. 

And gedachte fie mancher Ehren vom Mibelungenland, deren fie dort genoſſen, und die ihr 
Hagens Band mit Sigfrids Tode geraubt hatte; (fie dachte,) ob ihm dies von ihrer Seite nicht zum 
£eide gereichen follte. 

(Sie dachte,) ob fie ihn in das Land bringen Fönnte. hr träumte, daß ihr Bruder Gifelher 
mit ihr Band in Hand ginge und daf fie fidh oft küßten. Dieles was im fanften Schlafe erfchien, 
wurde fpäter in Chaten ausgeführt. 

Id glanbe, der böfe Feind riet das Kriemhilden, daf fie von Gifelher febied, den fie fo 
liebte im Burqunderland; da nette fi ihr Gewand mit heifen Chränen. 

Es lag ihr im Herzen fpät und früh, wie man fie ohne Derfchulden dazu bradıte, daf fie 
einen heidnifhen Mann (Ebel) minnen mußte. Diefe Not hatten ihr Hagen und Günther verurfacht. 

Don diefen Gedanken fam fie felten ab. Sie dachte: „ich bin fo reich und habe fo großes 
Gut. Daf ich meinen Feinden noch ein Leid zufüge, dazu wäre ich doch gegenüber Hagen gerne bereit.” 

„Lad den Kieben jammert oft mein Herz. Und die mir leides thaten, bei denen möchte ich 
fein; dann würde wohl meines Geliebten Leib aeräht, was ich faum erwarten kann,“ ſprach 
Etzels Weib. 

Des Königs Mannen thaten ihr alles zu liebe, ſoviel Reden ihr dienten, das war wohl 
gethan. Ihr Kämmerer war Effewart, was ihm viele Freunde fchaffte. Der Kriemhilt Willen 
konnte feiner widerſtehen. 

Sie dachte zu allen Zeiten: fie wolle den König bitten, daß er ihr dies aönnte in aütlicher 
Art, da man ihre Derwandten in der Hunnen Sand brädte; den argen Willen der Königin 
bemerkte dabei niemand, 

Da fie eines Nachts bei dem König lag, der fie wie gewohnt umfing, die edle frau, die er 
wie fich felbft liebte, da dachte das herrliche Weib ihrer Feinde. 

Sie fprah zu dem König: „Mein lieber herr, ich möchte eudy bitten, wenn es erlaubt 
wäre, daf ihr mich, wenn id; das verdient habe, fehen ließet, ob ihr meinen Verwandten noch 
hold mwäret.” 

Da ſprach der reihe König — liebevoll war fein Sinn, —: „ic thue euch alles gern; über 
alles, was den Reden gutes widerfährt, freue ich mich, da ich durch Weibes Minne nie beffere 
Derwandte gewann,” 

Da fprad die Königin: „To fei end das gefaat, ich habe viel hohe Derwandte, darum iſt 
mir fo leid, daf mich diefe fo lange nicht gefehen und ich fie nur als Fremde betradhten muß.“ 

Da fprad der König Etjel: „meine liebe frau, däudt es ihnen nicht zu fern, fo lade ich 
über den Rhein Alle, die ihr gerne hier in meinem Lande fähet.“ Darüber freute ſich die Fran, 
da fie ihren Willen erreicht hatte. 

Sie fprah: „Wollt ihr mir Liebe bemweifen, mein Herr, fo fendet Boten nah Worms über 
den Rhein; dann entbiete ich (meine Derwandten, zu denen ich mich hingezogen fühle, und es 
fommt in unfer Land manch edler guter Nitter.*) 
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Aus der Eneidt des Heinrich von Veldede. Handſchrift um 1150; Berlin, Aal. Bibliotbet. 

Rüftung und Tracht zu Ende des zwölften Jahrhunderts. 

ihr Stoff außerhalb der nationalen Heldeniage steht, und ebenjowenig gelang es ihr, dem 

Strome der aus der Fremde eingeführten romantiſch-höfiſchen Epif ein Halt zu 

gebieten. Die leßtere lag zu tief im Geifte des Rittertums begründet und mußte fich daher 

ihren Weg bahnen. 

Zwar haben auch die Dichter der Nibelungen und der Kudrun dem höfiichen Geifte 

gehuldigt und, wohl jelbjt Ritter, ihrer Freude am Toftieren und Turnieren hellen Aus: 



214 Erftes Bud. IX. Die beutihe Litteratur- u. Kunſtblüte des Mittelalters, 

drud verliehen; aber wie die gefamte höfiſche Sitte, wie die Turniere und alles was damit 

zufammenhing, aus dem Lande der Mode, aus Frankreich fam, jo mußten auch die 

„Romane,“ die bei den Nittern und ihren Damen das meifte Glück machten, jenfeit der 

Vogeſen gewachſen jein. Freilich haben die gelungenften unter ihnen in deutjcher Zunge 

einen jo herrlichen Gehalt und Klang bekommen, wie ihn fich die franzöfiichen Reimichmiede, 

denen der Stoff entnommen war, niemals hätten träumen laffen. Mit Überfegungen begannen 

die deutſchen Bearbeiter der franzöfiichen Nomane, teils Ritter, teils Bürger, mit unjterb- 

lichen Dichterwerlen vollendeten fie ihre glänzende Laufbahn _ 

Wir haben bereits Heinrih von Veldeke als den Bater der höfiſchen Dichtung in 

Deutichland bezeichnet. Der fröhliche und Harmloje Lebemann wurde es, indem er die für 

die höfifche Dichtung charakteriftiichen kurzen Verspaare mit bem reinen Reim einführt, und 

damit die Affonanz verbrängte, die auf die Allitteration der älteren Zeit gefolgt war 

und indem er einen Stoff zur Bearbeitung wählte, der als Haffischer allgemeines Intereſſe 

erwedte, weil man die Trojaner ala Väter der Nömer betrachtete und das „römilche Reich“ 

ben Deutichen gehörte. Veldeke nannte nämlich fein Heldenpaar Meneas und Dido 

und ließ es in Karthago dulden und lieben, während ihre Lebensart und Tracht die der 

Zeitgenoffen des Dichters waren. Landgraf Hermann von Thüringen war der Mäcen 

bes letzteren, ber aus einer franzöfiichen Bearbeitung des Vergil ſchöpfte, an die er fidh 

enger jchloß, als biefe an den römiichen Dichter, Und fo wurde das Einftrömen der Klaſſi— 

zität duch den franzöfifcen Kanal Mode; Heinrichs Nachfolger bejangen die Argonauten, 

den troifchen Krieg, die mythologifhen Verwandlungen nad Dvid u. j. w., teilweije aller: 

dings mit Germanifierung der griechifchen und römiſchen Namen und Geftalten. Denn die 

antifen Stoffe errangen ſich nach Veldeke nicht mehr die Gunft, die diefem zu teil geworben, 

und man taftete nad; anderen herum. Erjt im Übergange vom zivölften zum dreizehnten 

Kahrhundert aber war mit diefem Taften Gelingen verbunden und erhielt die Nation 

wieber einen wahren Dichter in Hartmann von Dumwe, einem Schwaben, Dienftmann 

bed Herrn von Ouwe und Kreuzfahrer. Nicht ungebildet, zeigte er fich auch vielfeitig, als 

Lyriker wie als Epifer, und leßteres wieder auf verjchiedenen Pfaden. Wir nennen zuerft 

jene feiner Werfe, welche eigene Wege wandeln. Gregorius oder der guote sündaere, 

wohl nad einem altfranzöfiichen Gedichte, malt im erjchütternden Zügen ein grauenhaftes 

Familiengefhid: der Held, Sohn der fträflichen Liebe eines Gejchwifterpaares und als find 

ausgeſetzt, heiratet ſpäter, aus der Fremde kommend, ohne es zu wilfen, feine Mutter. Aber 

die Milde des wahren Chriftentums ſchließt die furchtbare Tragif des Odipus und der Jokaſte 

aus und läßt Gregor nach fiebzehn Jahre langer Buße, die er auf einem Meeresfelien 

angeichmiedet verbringt, begnadet werden, zum Papſt emporjteigen und auch jeiner Mutter 

Gnade erwerben. Hartmanns befannteftes Werk, der „Arme Heinrich“, nad) einer mageren 

lateinifchen Quelle, ift die Gefchichte eines Ritters aus dem Geichlechte, Dem der Dichter diente, 

der durch Krankheit eine Art Hiob wird, aber durch die Großmut, mit der er Das Anerbieten 

eines Mädchens, ihm durch ihr Herzblut zu heilen, verichmäht, Geneſung und in feiner Retterin 

ein treued Weib findet. Much bier waltet die vom Dichter im ihrer Reinheit erfaßte chriſtliche 

Barmberzigleit und Selbftverleugnung. 

Bor und nad diejen beiden ergreifenden moralijch = poetischen Erzählungen ſchuf Hart: 

mann von Duwe die zwei erjten jener Nitterromane, die dem höfiihen Wejen den treuejten 

Ausdrud gaben und die deutjche Litteratur diefer Richtung auf die hödjite Stufe erhoben. 

Die beiden Eritlinge diefer Epenreihe waren Eref und wein; fie eröffneten bie 

dichterifche Feier jener Gruppe romantifcher Abenteuer, die fih um den halbınythiichen 

Britenberricher Artus, um feine „Xafelrunde“ von unvergleichlichen Helden und um das 



Heinrich von Beldele Hartmann von Dume. 215 

Aus dem Pfalter des Landgrafen Hermann von Thüringen. Stuttgart, Königl. Handbibliotbef. 
Im oberen Bilde ein Baum, aus deſſen Blattwert Menſchentopfe herborſchauen, lints neben ihm eine dbiademgeihmüdte Frau, 
vielleicht die zweite Gemahlin des Landgrafen, Sophie, und ein Mädchen, ihre Tochter Irmengarb; auf der anderen Seite 
Landgraf Hermann und fein Sohn Hermann. Der im unteren Teile bes Bildes thronende mächtige Greis ift Abraham; das 
Kind in feinem Schofe ein Sumbol für die Seele eines abgeſchiedenen Gerechten, vielleicht bie der erften Gemahlin Hermanns; 
zu feinen Seiten vier rauen, von denen eine in fürftliher Tracht, melde dem Stinde goldene Üpfel darreihen. Der Dar: 

ftellung liegt bie biblifche VWerbeikung an ben Gerechten (Bialm 92) ala Gedanke zu Grunde. (Rah Janitſchet.) 

Mofterium des „heiligen Gral“ bewegten. In denjelben ergoß fich der franzöfifche Kanal 

zur Abwechjelung aus feltifher (bretomifcher), ftatt aus antifer Quelle in den vorher jo 

Haren See des deutſchen Schrifttums, und trübte ihn, jo herrliches er diefem Zufluß auch 

verdankte, durch eine gewifje fteife Manier, ein mittelalterliches Rokoko, durch Einförmigkeit 



216 Erftes Bud. IX. Die deutjche Litteratur- u. Runftblüte des Mittelalters, 

und Verſchwommenheit in der Charaftermalerei und durch die einem loderen, in der Liebe 

ungezügelten Leben dargebradhten Huldigungen. Der Franzofe Chrejtien von Troyes 

war Hartmannd Original; denn lehterer beichränfte fic noch, wie Veldeke, auf Überjegung, 

doch mit Milderung derber Ausdrüde und Weglaffung trivialer Detaild und frivoler Auf: 

faffungen; kurz, die Nitterromane wurden durch ihm nicht nur dem Worte, fondern aud) 

dem Sinne nach deutich. Aber weil der Stoff nicht deutſch war, litt die Arbeit durch die 

Übertragung an Schwulft, Unnatur und Manieriertheit, und konnte den Nibelungen und 

der Kudrun nicht von ferne zur Seite treten. Die franzöfiichen Ritterromane waren realiftiich, 

ihre deutjchen Nachbildungen idealiftiich. Gegenüber der Jugendarbeit „Erek, ‚der Wunderaere‘* 

zeigt indeffen Hartmanns „wein“ oder „der Ritter mit dem Löwen“ namhafte Fortichritte an 

Ruhe, Harmonie, Schönheit der Sprache 

und Wahrheit der Schilderung, und es 

fommen nicht mehr jo unerhörte Weit- 

fäufigfeiten vor, wie 5. B. in Eref die 

etwa ein halbes Tauſend Berje einnehmende 

Schilderung des Reitpferdes Enitens, der 

Gattin des Helden. So ijt Hartmann 
von Duwe im „Sivein* derjenige deutjche 

Dichter, welcher im Witterromane das 

meifte Maß bewahrt, fich der geringiten 

Ausjchreitungen jchuldig gemacht hat, ein 

Ruhm, der jodann beiden Nachfolgern, jo 

jehr fie in der Erfindungsgabe und Ge- 

danfentiefe über ihm ftehen, nicht zuge: 

ftanden werden kann. Wir meinen 

Wolfram und Gottfried, die beiden 

helliten Sterne am deutſchen Dichterhimmel 

des Mittelalterd. Beide haben neue Ge- 

danfenwogen in der unergründlichen See 

der Poeſie aufgeworfen; aber jie haben 

den keltiſchen Strom der Zeit nicht ver- 

laſſen, ſondern ihm nur neue Seiten ab» 

gewonnen. Während indeffen Wolfram, 

der uns einen zweiten Sagenfreis jenes 

Stromes, den des heiligen Gral, 

eröffnet, daneben nocd in dem erften, dem des Königs Artus, jtehen bleibt, führt uns 

Gottfried gleich in einen dritten, dem er ſich vollftändig Hingiebt, nämlich in den von 

Triftan und Iſolde, in dejfen Bearbeitung ihm allerdings, noch vor Veldele, Eilhard 

von Oberge, doch bloß als Überjeger, vorangegangen war. Die Graljage ift das hohe 

Lied des Glaubens, die Triftanjage das der Liebe, und dies find auch Wolframs und 

Gottfrieds Dichtungen geworden. Wie aber jener fid) aus der Nitterwelt der Romane in 

himmlische Sphären erhob, in die ihm zu folgen fein Sterblicher mehr ala wünſchen fonnte, 

und unter dem Bilde der Gralburg das umermehliche Weltall mit feinem geheimnisvollen 

Schöpfer und Herrſcher zu malen juchte, verweilte diefer in dem ebenjo unlösbaren Rätſel 

des Menjchenherzend nnd verſenkte jih in den Mikro- ftatt in den Mafrofosmos. Wie 

der Sänger ded Glaubens die Exrhabenheit, jo beherrjchte derjenige der Liebe die Wahrheit 

des Lebens. Dabei ift merfwürdig, daß feiner diejer beiden Dichterfürſten des Mittel» 

Aus der Manefle'ihen Handſchrift der Minnefinger. 
(Nah v. d. Hagen.) 
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alter dem religiöfen Diftate jeiner Zeit den Naden beugte; vielmehr erbliden wir neben 

Wolfram, dem frommen Häretifer, der weder vom Papfte noch von der Dreieinigfeit ſpricht, 

dem ſtreng fittlichen Monotheiften, in Gottfried den glaubenslofen Welt» und Lebemann, 

den frivolen Bantheijten. 

Wolfram von Eſchenbach, ein Ritter niederen Ranges und von geringen Glüds- 

gütern, aus Bayern oder Franken, führte ein Wanderleben, und auch er genof die Gunſt 

des Landgrafen Hermann auf der Wartburg, die ein ebenjo fröhliches und zugleich 

geiftreiches Leben jah, wie nad) jechshundert Jahren die Heine Hauptjtadt des Haufes, ja 

derjelben Linie, welcher die Burg gehört. Im diejes ältere „Eraftgenialiiche* Treiben wird 

auch der „Sängerkrieg“ verlegt, in deifen Bericht Wolfram eine Hauptrolle jpielt; aber nad) 

‚Die krieget mit fange % -walth} Voa "vo 
ı£ enmangerälte der tugenthafte Schu 
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Der Sängerfrieg auf der Wartburg. 

Miniature in der Maneſſe'ſchen Handſchrift. Wierzehntes Jahrhundert. Wationalbibliotbet zu Baris. 

Hermanns Tod, ald die Wartburg eine Stätte „heiliger Übungen“ wurde, verſchwanden jowohl 

die ritterlihen Sänger, als die jchmarogenden Dichterlinge aus dem klaſſiſchen Felſenſchloß. 

Wolfram konnte weder lejen noch jchreiben und dichtete jeine unjterblihen Werte aus dem 

Gedächtnis und zwar auf der Grundlage des Chreitien von Troyes und des angeblichen 

Provengalen (in Wahrheit Franzoſen) Guyot, deren Mutterſprache er häufig in jein Deutich 

mengt. Sein hier allein in Betracht fommendes Werk, der vor 1216 vollendete Barzival, 

eines der großartigjten Werte der Weltlitteratur, gehört wie gejagt, zugleich der Artus und 

der Graljage an. Die letere feiert in dem Gefäß (graal, greal, provençaliſch grazal — 

Scüffel), deifen fich Jejus beim Abendmahl bedient haben und in dem auch fein Blut auf: 

gefangen fein joll, das Geheimnis des Glaubens an die Gnade Gottes, welche die Beſitzer 

des Slleinodes, d. h. eben des Glaubens, das in einer wunderbaren Burg (dem Himmel), von 

den Templeiien (jeligen Heerſcharen) aufbewahrt wird, über alle Maßen mit Glüd beichentt, 



218 Erftes Bud. IX, Die deutfche Litteratur- u. Runftblüte des Mittelalters, 

Artus und der Gral, zwifchen denen ber Held Tange ſchwankt, ftellen den Gegenſatz des welt: 

lichen und des geiftlihen Rittertums, d. h. der Sinnlichkeit und des Glaubens dar; jenes 

vertritt Gawan, der auch im „wein“ eine Nolle fpielt, diejes Parzival jelbft in feiner 

fpäteren Entwidelung, die auf fein jugendliches unficheres Taſten nad) dem Ideal folgt. 

Darum befteht auch das Epos eigentlich aus zweien foldhen, deren Helden die genannten beiben 

find, deren Abenteuer jid) nad) dem von ihnen vertretenen Standpunkte ſcharf ſcheiden. Sucht 

aber Barzival Gott und findet ihn nad) harten Prüfungen, jo ijt er darum fein Aslet, jondern 

erreicht jein Biel als verheirateter Gralfönig, und jeine Liebe zu Condwiramurs (d. h. coin 

de vrai amour, Stempel der reinen Liebe) ift jo herzinnig und rein, jein Wieberfinden der 

Geliebten nach langer Trennung fo überaus keuſch und Tieblich geichildert, wie dies in einem 

die Liebe jo Hoch haltenden und zugleich jo oft mißbrauchenden Zeitalter nur möglich war. 

Dabei tritt die tolerante Tendenz des zweiten Kreuzzüge-Jahrhunderts fo ſcharf zu Tage, daß 

der Dichter einen „Heiden“ (d. h. Mohammedaner) zu feines Helden Bruder erhebt und das 

Leben des Drients mit dem des Decidents auf die gleiche Stufe ftellt, eine Tendenz, welche 

noch weit jchärfer in des Dichters letztem Werfe „Willehalm“ (dem gegen die Araber 

fämpfenden heiligen Grafen Wilhelm von Manitanien) bervortritt, deffen Vollendung bes 

Dichters Tod um 1220 hinderte. 

Wolfram jchließt fich im feiner echt chriftlichen Verföhnungsidee eng an Hartmann von 

Duwe an und fteht mit diefem der Firchlichen Unduldſamkeit ebenjo fern als der troitlofen 

antifen Schickſalsidee. Den Vertreter der legteren finden wir dagegen, ald den einzigen bes 

deutichen Mlittelalters, in Wolframs mehrerwähntem Widerpart, in dem Realijten Gottfried 

von Straßburg, dem bürgerlichen und gelehrten Sänger, der den Abel mißachtet, das 

Turnierweien und alle ritterliche Übung umgeht, der die nach weltlicher Liebe Strebenden 
der Sage gemäß ebenfo tragiſch hätte untergehen laffen müffen, wenn er das Werk vollendet 

hätte, wie das Altertum feine Helden, und der dabei gleich den alten Hellenen alles hell und 

durchfichtig jchildert, während fein Gegner, den er des „Findens wilder Mären“ und des 

„Wilderns in den Mären“ beichuldigt, allzu oft an Duntelheit des Ausdrucks leidet und eine 

Schule hinterließ, die bei geringerer Begabung in Schwulft und Ziererei unterging. Eine 

glänzende höfiſche Melt umgiebt das glüdliche Sünderpaar Triftan und Iſolde; überhaupt iſt 

das Kolorit der Dichtung durchaus franzöfifch, welche Sprache Gottfried ungemein ſtark ver- 

wendet, ja jogar in dem Maße, daß er jein Vaterland, als hätte er die fpätere Zwitter— 

ftellung feines Elſaß geahnt, nur mit dem mwälfchen Namen (Almanje) bezeichnet, während 

Wolfram ſich ſtets als guter Deuticher bekennt. Franzöſiſch ift in jeinem Werfe die Leichtig- 

feit, mit der über die Ehe und die Moral hingeichritten wird, franzöfiich iſt die wigelnde 

Freigeifterei, die über die Gottesurteile fpottet, franzöſiſch das am Hofe herrichende Iodere 

Leben. Uber die Tiefe der, obzwar unerlaubten, Leidenicaft, die Reinheit der Sprache und 

Ausdrudsweife felbit in den bedenflichiten Lagen und die Farbenpracht der Schilderung find 

wahrhaft deutfch, und der alte Elſäſſer hat feine weitfräntischen Vorbilder tief in den Schatten 

geſtellt. Unnütze Spielereien in Verdbau und Allegorieen brachte der Dichter einem damals 

auftauchenden Zeitgeſchmacke zum Opfer. 

„Zrijtan und Iſolde“ entjtand um 1210 und blieb unvollendet. Warum? Das ift uns 

ebenfo unbelannt, wie es der beiden großen Dichter Lebensumstände alle leider find. Ver— 

zehrte wohl den Sänger die Leidenfchaft, die er an jeinem Heldenpaare jo unnahahmlid) 

ergreifend geihildert? — — — ÜEr blieb der einzige in feiner Art; die Wirffamfeit feiner 

Schule artete in geiftlofe Trivialität aus. Sein Werk ift von Hermann Kurtz in gelungener 

Weiſe neudeutich vollendet. 

Zahllos ift die Menge der Nachahmer und Nacheiferer beider großen Sänger, aber fein 
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St. Gallen, Stiftsbibliorbef Cod 867. 

Bandfchrift aus dem zweiten Diertel des 15. Jahrhunderts, 

Die Worte „Wolfram von Eſchenbach“ am Hande find von der Band des Geichichtfchreibers Egidius Lfdudi von Plarus, 

aus deſſen Nachlaß De Handiceift nach St. Ballen fanı,) 

Nach Bartich’s Einteilung II, Buch, Ders 1624 bis 111 Buch, Ders 15. 

(Königin Herzeloide hat, 14 Tage nadı der Botſchaft vom Tode ihres Gatten Rahmuret, den Parzival geboren. Seine Schön 

heit und fünfrige Stärfe wird gefdrildert.) 

Ei area fein Berz trug männlihe Stärfe. Die Königin hatte fo fehr Derlangen nad ihm, 
daß fie ihn fehr oft füßte. Sie ſprach zu ihm mit größter Zärtlichkeit: „guter Sohn, teurer Sohn, 
fhöner Sohn!” 

Die Köniain nahm da ohne Zaudern ihre liebliche Bruſt und ſchob fie ihm in fein Münden, 
Sie felbft war feine Amme, die ihn unterm Herzen getragen hatte. Un ihr Berz zog fie ihn und 
von ihr floh der Kummer, Ihr däuchte, fie hätte Gahmuret durch Bitten wieder in ihre Arme 
gebracht, Sie vergaß nicht etwa aus Leichtfinn ihre Mutterpfliht und Demut zierte fie. Frau 
Berzeloide ſprach finnig: „Die höchſte Königin bot Jefus ihre Bruft, der in menſchlicher Geftalt für 
uns am Kreuze einen herben Tod erlitt und feine Treue für uns bewies. Wer fein Hürnen gering 
anfchlägt, deſſen Seele wird fchwer ‚Frieden erlangen, fo Peufch er auch fein mödte. Davon weiß; 
ich wahres zu fagen.“ Die Herrin des Kandes begoß fih mit dem Tau ihres Jammers; ihre 
Ungen reaneten auf den Knaben. Bald fonnte ihr Mund fenfzen und bald laden. Sie freute ſich 
über ihres Sohnes Geburt und bald wieder ging ihr Scherz in den Wogen ihrer Trauer unter. 

Wer von den Frauen beſſer fpricht als ich, dem laffe id das (diefen Dorzug) ohne haß. 
Gern würde ich hören, was ihnen freunde madt. Nur einer bin ich nidyt bereit, treu zu dienen. 
Mein Zorn erwacht ftets von neuem gegen fie, feit ich fie treulos fah. Ich bin Wolfram von 
Eihenbad und ein leidlicher Sänger und halte meinen Zorn gegen ein Weib, die mir fo ſchweres 
Unreht angetban, wie mit einer Zange feft und kann nicht anders als fie haffen. Darum werde 
ich angefeindet; o weh, warum thun fie das? Obgleich aber mir ihr Haf weh thut, den fie mir nadı- 
tragen, weil ich eine frau anariff, wobei ich das rechte Maß überfchritt, was wohl nicht mehr vor- 
fommen wird, fo follen fie fi doc; nicht übereilen und mir zu nahe treten, denn fie finden mann- 
haften MWiderftand. Ich habe diefen nicht verlernt und fönnte fie (die Gegner) nad ihrer Geberde 
und ihrem Benehmen wohl beurteilen. Einem Penfchen Weibe will ich gern der Derfünder feines 

Eobes fein und ihr Leid ginge mir zu Berzen, 
Der Ruhm deffen ift gering, der ſich allen frauen einfach unterwirft. Die, welche gerecht 

gegen mich ift, welche nicht blind und taub ift, die werde ich nicht beleidigen; denn ritterlich ift 
meine Art, Würde mich eine Frau bloß des Sarıges wegen lieben, obfchon ich meine Kraft fparte, 
fo hielte ich fie nicht für weife, Wenn ich eines guten Weibes Minne ſuche, fo foll fie mir ihre 
Huld nicht ſchenken, ohne daß ih mit Schild und Speer fie verdienen will, Wer ohne Rittermut 
nach Minne begehrt, der wagt ein hohes Spiel. Wollten es die Weiber nicht für Schmeichelei 
halten, fo wollte ich fortfahren, in diefem Gedichte unbefannte Gefhichten zu erzählen. Wer das 
von mir will, der erwarte fein (gelehrtes) Buch, da ich der Buchftaben nicht kundig bim, deffen fich 
genug andere im Eingang ihrer 1Derfe rühmen. Diefes Gedicht fährt ohne das Steuer der Ge— 
lchrfamfeit. Wenn man es für ein (gelehrtes) Bud hielte, würde ih mich mehr fhämen, als wenn 
ich ohne Bededung im Bade fühe. 

(Drittes Bud.) 

Es ftimmt mich traurig, daß fo manche fich Weib nennt. Ihre Stimmen find alle heil, aber 
viele find falfch und wenige ohne Falfchheit; fo teilen fie fih. Daß fo verfchiedene Weſen denfelben 
Namen ($rauen) tragen, das thut mir weh im Herzen. Weiblichkeit, dein wahres Weſen ift mit 
Treue verbunden. Genug find ihrer, welche die Armut verachten; wer aber durch Treue in fie 
verfiel, deſſen Seele entgeht dem Höllenfener. Ein Weib ertrug fie mit Ausdauer (folgt nun die 
Gefchichte der ihrer Herrfchaft verluftigen Berzeloide und ihres Sohnes), 
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Triftan und Iſolde. 319 

ihre Begabung und gering ihr Gelingen. Sie janten zulegt zu Reimchroniften herab; originell 

it nur, daß Rudolf von Ems in feinem indiſchen Prinzen Jofafat, vielleicht ohne es zu 

ahnen, das Leben des großen Nirwana = Denfers Buddha befang, und daß Konrad von 

Würzburg einen feiner dichtenden Vorgänger, den Berfaffer des Artusromans „Wigalois*, 

Nitter Wirent von Grafenberg, zum Helden eines epiichen Gedichtes machte, welchem 

ald Herrliche Fran die „Welt“ ericheint, die er befungen, vorne blendend ſchön, aber im 

Rüden ein von Ungeziefer und Wunden wimmelndbes Schredbild, worauf er, erichüttert, als 

Kreuzfahrer Buße thut. Konrad machte fich mit diefer Allegorie zum Organ des geiftlichen 

Eifernd gegen die weltliche Dichtung, deſſen wir oben (S. 209) gedachten, einer Richtung, 

welche zu den Folgen der Worteile gehörte, die das Papſttum im Kampfe um die Anvejtitur 

über den Staat errungen hatte. 

Die Kirche ftellte daher jener „jündhaften“ Litteratur eine Flut von Legenden und 

biblischen und überhaupt geiftlichen Dichtungen, 5. B. die vom Theophilus, dem damaligen 

Fauft *), entgegen und wußte jelbjt der weltlichen „Kaiferchronif* eine geiftliche Färbung zu 

verleihen. Dieje dichtenden Mlerifer rangen nicht nach dem Lorbeer, fondern nach der Dornen- 

frone des Märtyrers, und ihre Werke find meiſt vergeffen. Nur einer kann ein Dichter 

genannt werben, ber frühere Ritter und fpätere Laienbruder Heinrich von Mölk im der 

zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts. Er richtete die Spige feiner Satire gegen alle 

Stände und verichonte ſelbſt feinen eigenen nicht, deſſen Lafter ja feiner Sache den empfind- 

fichjten Schaden zufügten. Dabei malte er die „Welt“ in abichredendfter Weife und wirkte 

befonders mit ergreifenden Hinweifungen auf den Tod. Aber alles war von geringem Erfolg. 

Sp wenig wie die Legenden den Romanen, jo wenig konnte die Verherrlihung Marias dem 

Minnegejang den Rang ablaufen, ungeachtet ſelbſt Weltliche, wie 3. B. ein geiftlofer, obſchon 

gelehrter Nachtreter Wolframs, Albrecht von Scharfenberg, in das nämliche Horn ſtießen! 

Antereffant ift, daß feine ausführliche Schilderung der. Gralburg zu Bauten ähnlicher Art 

Anlaß gab. Durch ihre Beichäftigung mit der Poeſie wurde jo die Kirche ſelbſt weltlich, ſtatt die 

Weltlichkeit zu unterdrüden. Aber fie hat fie immerhin, wie angedeutet, geiftlich angefränfelt. 

AL diefes zeigte ſich auch auf dem Iyrifchen Gebiete. Dasjelbe ftellt fich uns im 

deutſchen Mittelalter als ein Wald von Awergbäumen, den Minnefjingern, dar, aus 

welchem eine einzige mächtige Eiche oder wohl cher Linde hervorragt, — Walther von 

der Bogelweide. Der Iebensluftige Sänger, den Herzog Friedrich von Oſterreich— 

Babenberg begünftigte, den Kaiſer und Gegenkaiſer abwechjelnd befchenkten und im Stiche ließen, 

irrte im ganzen Reiche umber, bis er von Friedrich II, deſſen ungerechte Bannung er 

wie fein anderer gegeißelt hat, ein Heines Lehen erhielt. So oft er aud), durch Armut 

gezwungen, in inneren Kämpfen die Fahne wechſelte, — ein guter Deutfcher ijt er jtets 

ebenfofehr geblieben, als troß allen Berjuchungen ein warmer Kämpe guter Sitte, und ein 

feuriger Berehrer echter Weiblichkeit und züchtigen Frauenlebens; er hat, bei aller Frömmig— 

feit, der „itreitenden Kirche“ micht nur nie gehuldigt, fondern raſtlos die religiöſe reis 

heit verfochten. Walthers Lebensanſchauung steht im Gegenjage zu der franzöfierenden, 

bald jchwärmerischen bald frivolen Liebelei jeiner Zeit. Sein Naturgefühl ift wahr, während 

das der damaligen Mode verfünftelt war oder auch von ihr geradezu veradhtet wurde. (Er 

war in vielem ein Gefinnungsgenoffe Wolframs und beide ſchätzten einander hoch. Zu 

feinem unfterblichen Vorteil aber unterſchied ſich Walther von den auf franzöfiicher Grundlage 

*, Theophilus ift das Mind einer Äbtiffin, er wird von einem Einfiedler erzogen, dann aber 
fommt er zu hohen Ehren, joll ſelbſt Biichof werden. Aus Demut ſchlägt er die Würde aus. Als 

er aber durch den an feiner Statt gewählten Nachfolger zurüdgefeßt wird, bedauert er die frühere 
That der Demut. Er fucht bei einem Bauberer Hilfe. Diefer beftimmt ihn, ſich dem Teufel zu über- 



220 Erftes Buch. IX. Die beutihe Litteratur- un. Runftblüte des Mittelalters, 

arbeitenden Dichtern; er ftand, gleich den Sängern der Nibelungen umd der Kudrun, auf 

eigenen Füßen; er war ganz er jelbit und ganz deutſch. Auch die übrigen Minnefinger, 

deren Bilder und Verſe und die in Zürich angelegte Maneſſe'ſche Handichrift überliefert, 

haben viel Schönes geichaffen; doch original find wenige, wie der Tanzdichter Neidhart 

von Reuenthal und der Humorift Tannhäuſer, der die Überjchwängfichkeiten des 

Minnedienjtes verhöhnte und ein Held der Mythe geworden ift. 

Noch ſchneller als die Epik entartete die Lyrik des deutichen Mittelalter, Seit der 

Mitte des dreizehnten Jahrhunderts verſchwand die dichteriiche Kraft des Models, zugleich mit 

jeinem durch Kreuzzüge, Fehden und Turniere geichtwächten Reichtum, dahin. Wer noch etwas 

beſaß, ergab fich dem Wohlleben oder ſchenkte es, weltmüde, der Kirche, die ihm ein Aſyl 

bot; wer nichts mehr hatte, wurde Raubritter oder Söldner oder „Pfaffe“, d. h. Mönch, 

Ehorherr oder gar dienender Klofterbruder. Die durch zumehmende Prachtbauten und Glanz- 

zeremonien verweltlichte Kirche begegnete auf halbem Wege der durch wüſte Zeitereigniffe ge- 

nährten Weltflucht, und die weltliche Dichtung flüchtete fich meift unter die Bürger der 

Städte, wo fie aber zur gereimten und gejungenen Proſa verknöcherte. An die Stelle der 

Minnefinger traten die Meijterfänger, Dichter im Scurzfell und im Kaufmannsrode, 

An die Stelle der Epif und Lyrik trat, jelbit unter einem Teile des Adels, die Didaktik, 

weiche die Welt über ihre Pflichten belehren zu müſſen glaubte. Unter ihren Trägern ragt 

einer achtunggebietend hervor, den wir nur unter,jeinem Dichternamen Freidank kennen, — 

ein Wanderer und paläjtinamüder Kreuzfahrer unter Friedrich II., ein begeifterter Reichs— 

und Haijerfreund, ein Gegner der emporftrebenden Fürjten fowohl, als des fich überhebenden 

Rapfttums. Seine „Bejcheidenheit* geißelt mit fcharfen Hieben den Ablaß und die mechaniiche 

Beichte, den Wucher und alle Lajter; jein Standpunkt it aber nur mäßig tolerant; er be: 

fümpft Juden, Heiden und Reber, doch ohne fie zu verdammen, weil jonit „der tiuvel daz 

groezer her* hätte Thomajin von Birclaria, ein deutſch jchreibender Domberr von 

Aquileja und fait hundert Jahre nach ihm der Schulmeifter Hugo von Trimberg in 

Bamberg eiferten gegen die „Lügen“ der Ritterromane und halfen jo der Proja an Stelle 

der Poeſie die Wege bahnen, 

Noch weit mehr aber als die lehrhafte Dichtung wucherte die Novellenichreiberei empor, 

welche ſich auf das bis dahin vernachläffigte wirkliche Leben warf und es draſtiſch jchilderte. 

Der Wiener Bürger Strider, and Epifer, der hervorragendite in diefem Fache, geikelte 

antworten, um durch beffen Macht in den Bejig aller Ehren und Würden gejeßt zu werden. Theophilus 

finft immer tiefer; mit dem Teufel bringt es ihn nur in Streit, daß er von der Wohlthätigfeit nicht 

laſſen kann. So findet er ben Weg zur Reue; die hi. Maria vermag es, ihm die Urfunde, in der er 

fich dem Teufel verfchrieb, wieder zu verfchaffen, und fo ift fchliefilich fein Ende ein qutes, feine Seele 

wird von Maria in den Himmel geleitet. 

Zur Erläuterung des Bildes. 

Oben (Pauperibus dona dedit ut riteque torona) noch 4) Throphilus geitcht dem Biſchoj alles. 

auf vorbergehenber Seite, Angeliecumque datum praesul totumque rentum. 

1) Da ber Zeufel ben Theophilns vom Almoiengeben yarüud- Post haec cognorit. velut hune confesslio vorit 

balten will, merlt er, wie er betrogen jei. 

Hine sublimetur, a demone mox inhibetur 5) Bild bes Abtes. 
Ex hoe cognorit quod per contraria vorit. | Summe eodex iste per me placont tibi Christe 

Abbas dietus eram Chinradas eum faciebam. 
2) Er Neht Maria um Hilfe an. 

Tristis obinde pie repetens altare Marias, 6) Bild des Schreibers. 

Ut succurrat el petit ex ratione fidei, Hunc vice seriptoris ob spem coeleatis amorle. 
Perfeei librum. diviats laudibus „ptum. 

3) Wie Tbeophilus am Altar Ihläft, Bringt ein Engel auf | 
Befehl Marias die Unterichrift zuruck Propicietur nobis deus (bält 5) et pia virgo Maria 

Huloque manuscriptum tulit angelus huncque relletum, (hält 6). 

Copit ad sitere prostratum sic reparare ! 
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Darſtellung aus der Geſchichte vom Zauberer Theophilus; die Fauſtlegende des Mittelalters. Miniatur-Malerei aus des 

Moͤnche Konrad Matutinalbuh; Münden, Agl. Bibliothek. *) 

Mitte des dreigebnten Jahrhunderts im KHlofter Exbeiern angefertigt. 

in feinem „PBfaffen Amis“ geiftliche Umfitten feiner Zeit, fowie die Ebdelleute ald Feinde 

des Kaiſers und Bauernjchinder. 

So war am Ende des dreizehnten Jahrhunderts ein bemerfenswerter Umſchwung im 
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geiftigen Leben, und zwar vornehmlich Deutichlands, eingetreten. Benuben wir denjelben, 

um auf jene Gebiete der Kultur, die durch dieſe Zeitwende nicht unmittelbar berührt wurden, 

fondern nur allmähliche Übergänge in ihrer Entwidelung zeigen, einige Blicke zu werfen. 

Eigentümlich und der Erwähnung wert find die durchaus von theologischen Vorftellungen 

beherrichten „wiflenschaftlichen* Ansichten jener Zeit. Es wurde damals, allerdings ſchon 

jeit den Zeiten Bedas, aber allgemein erjt ſpäter berechnet, die Welt fei am 1%. März 

und den fünf folgenden Tagen erichaffen worden; es war dabei angenommen, ber im 

Anfange der Genefis geichaffene Himmel fei nit der, an welchem die Geftirne, jondern 

der, im welchem die Engel ſich befinden; das zuerft geichaffene Licht jei ohne Wärme ge- 

weien u. ſ. w. Die Erichaffung Adams am 23. März, einem freitag, brachte man in Ber: 

bindung mit dem Tode Jeſu an demjelben Wochentage. Das Verweilen Adams im Paradieſe 

wurde auf jechs bis fieben Stunden berechnet, das Evas, die in feiner dritten Stunde ent- 

ftand, alfo nur halb jo fang! In ähnlicher jpigfindiger Weile wurden noch weitere Daten 

Dichter an ihren Pulten. Aus dem Luftgarten der Herrad von Yandäperg. 

berausgeflügelt. Chriftus rechnete man komiſcher Weife als den erſten Papſt und gab ihm 

ald Dauer feiner „Regierung“ gleich fein ganzes Leben (33 Jahre)! Die Seelen der Guten, 

glaubte man, erjcheinen in jchöner menjchlicher, die der Schlechten aber, unter die man auch 

Benedikt IX. zu rechnen feinen Anftand nahm, in tierischer Geſtalt, oder lieh fie durch Teufel 

von der Himmelsleiter herunter werfen. 

Über Sitten und Anſchauungen des zwölften Jahrhunderts belehrt uns bejonders das 

Werk einer bdeutfchen Nonne, welche damals fich ein ähnliches Verdienſt, der Nachwelt ein 

Andenken ihrer Zeit zu hinterlaffen, erwarb, wie zwei Kahrhunderte früher Rotjuita (oben 

S. 130 fi). Es war dies Herrad von Landsdberg, feit 1167 Äbtin des Dpilien- 
flofterd in dem ehemaligen Schlofje Hohenburg im Elſaß (+ 1195). Hochgebildet für ihre 

Beit, jchuf fie den „Hortus deliciarum* (Luftgarten), „eine Zufammenftellung Tateinifcher, 

meift profaifcher Erzerpte über biblische Geſchichte und das gejamte theologiiche Lehrgebäude 

jener Beit, zugleich aber gelegentlich über Aftronomie, Geographie, Mythologie und Philofophie, 

über alte Weltgefchichte, wo fie in die Neligionägefchichte eingreift, und felbft etwas über 

ihöne Künfte* u. ſ. w., foviel davon für Nonnen pahte, was alles fie, mit einem in Zeichen 

abgefaßten Kalendarium, mit ihren eigenen Lateiniichen Gedichten, mit Mufifbegleitung dazu 
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Aus dem Luftgarten (Hortus dellelarum) der Herrad von Yandäperg. 

Eine die Tugenden vorftellende Leiter führt zum Himmel. An ihrer Epige reicht die Hand Gottes bed Lebens Krone 
bem, ber fie erfteigt. Am Fuße lauert der Teufel als Drade auf die Hinanfteigenden, welde auf der einen Seite von Teufeln 
bedroht, bie fie berunterichiehen wollen, aber von wachthaltenden Engeln abgewehrt werden, auf der anderen vom weltlichen 
Dingen, an denen fie hängen, verlodt werben und nad ihnen binunterftärgen; ſo werben als Vertreter ihrer Stände verführt: 
eine Frau und ein Solbat, welche die fündigen Laien vorftellen, von Schönen Kleidern, Bierden und Waffen; eine Nonne von 
einem ſchlimmen Briefter; ein Geiftliher von Speifen und feiner „Freundin“; ein Mönd von Geld; ein Stlausner von einem 
Ihönen Mubebett; ein Eremit von jeinem Garten; eine Berion aber, welche bie tugendbaften Menſchen vorftellt, empfängt die 
Krone bes Lebens. Als fieben Stufen der Himmelsleiter werben genannt: ſteuſchheit, Weltveradtung, Demut, Gehoriam, 
Geduld, Treue und Liebe aus reinem Herzen. Auf ber Leiter felbft fteht: die von ber Höhe herunterfallenden lönne Bott 
dur das Mittel ber Buße wieder auf den @ipfel der Tugend erheben. Dies der weſentliche Inhalt der fich im übrigen 
vielfach wieberholenden AInichriften. 
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und namentlich mit wertvollen Miniaturilluftrationen jchmüdte, welche „überall von einer 

feiten, fräftigen Hand zeugen“ unb deren Farben und Gold bis auf die neuejte Zeit friſch 

erhalten waren, während die Zeichnung an Eintönigfeit, Steifheit und Mangel aller Beripet- 

tive litt. Wir jagen „waren“, weil die Beſchießung von Straßburg 1570 dem in dortiger 

Bibliothek befindlichen foftbaren Werte leider ein Ende machte; doc find Nachbildungen 

davon vorhanden. Die Gedichte Herrads find meiſt gereimt, reich an fonderbaren Spielereien 

des Rhythmus und fehr naiv, aber ebenjo frei von jedem begründeten Vorwurfe fittlicher 

Verirrung, wie die Werfe der Nonne von Gandersheim Auch für die deutſche Sprade 

ift Herrads Buch wichtig, indem es vielen Lateinischen Ausdrüden die deutſche Überſetzung beifügt. 

Zeigt und die deutiche Litteraturblüte des Mittelalters, daß der jo benannte Zeitraum 

keineswegs jo finfter war, wie man oft geglaubt hat, fo liefert uns die gleichzeitige bil— 

dende Kunſt noch ein meiteres Zeugnis diefer Wahrheit. Es war gerade am Schluffe des 

eriten Jahrtauſends unferer Zeitrechnung, als die Völker des Abendlandes begannen, fich 

von den Vorbildern der antifen Kunſt, denen fie bis dabin gefolgt waren, joweit fie fich 

über die Roheit ihrer Kunftanfänge überhaupt erhoben, zu emanzipieren und in jelbftändiger 

Weiſe zu ſchaffen. Das erfte unsichere Taften in dieſem Beginnen äußerte fich in einer 

dem Norden Europas ſtets eigenen pbantaftifchen Art, nämlich in dem Anbringen grotester 

ſymboliſcher Tier- und Menjchengeftalten als Verzierung an den Säulenknäufen. Wichtiger 

und bauernder, weil ein Element wahrer Kunſt im fich bergend, tt das Aufkommen des 

Nundbogeng, das feinen Grund in dem zu Gebote ftehenden Bauftoffe batte. Deutich- 

land leidet nämlih Mangel an Marmor und mußte daber auf die antiken Architrave über 

den Säulen verzichten, zu denen fir die einbeimifchen Gefteine nicht verwenden ließen. Die 

oben geichilderte Glanzzeit des deutſchen Neiches erbob die Gemüter der Nation auf allen 

Gebieten; die für Schönheit empfänglichen Geifter mußten daber aud zu Werken entflammt 

werden, die ihrer Anlage entiprachen, und der zunehmende Aufwand der Großen nährte bie 

Ausführung ſolcher Werke. Es wurde im elften Jahrhundert geradezu Teidenichaftlich gebaut. 

Es entitanden unter der Anregung und dem Schuße bochgefinnter Kaifer die erſten „monu: 

mentalen“ Kirchenbauten in Deutichland, befonders durch Heinrih II. in Bamberg (oben, 

S. 160), durch Konrad I. in Limburg, durch Heinrich IT. in Goslar, namentlich aber durch 

- den kunſtſinnigen und auf diefem Gebiete jeine Negentenfebler gutmachenden, ſpäter jo un— 

glücklichen Heinrih IV, an vielen Orten. Biſchöfe eiferten den Reichsbäuptern nach und 

lichen die letzten Holzkirchen verſchwinden, die nur noch in den äußeriten Marken länger 

jtehen blieben. In Sachſen (d. b. im alten Sadfen, zwijchen Elbe und Rbein), diejem 

von den Römern am wenigſten berührten Lande des damaligen Reiches, das im Dften ja 

no nicht feſten Fuß gefaßt, hatte jene Baubewegung am früheften begonnen und trieb die 

meijten Früchte; denn römische Werke ftörten dort die nationale Entwidelung nicht. Bijchof 

Bernward von Hildesbeim war es bier vorzüglid, der den Ton angab, zuerit in jeinem 

Lieblingsbau, der Kirche St. Michael (damals außer der Stadt), die feine Grabftätte werden 

ſollte. Einer feiner eifrigiten Nachfolger war der uns durch fein wechjelreiches Leben (fiebe 

oben, ©. 166), bekannte Adalbert von Bremen. Es erjtanden die großen Dome von 

Minden, Paderborn, Soeſt und andere. Die Grundlage diefer Bauten bildeten allerdings 

Einwirkungen der antifen Kunft; aber der nordiiche Geift verband die aus derjelben gewon— 

nenen Bilder zu neuen Ideen. Namentlich war der regelmäßige Wechiel von Säulen und 

Pfeilern darakteriftiich für Sachen. Die früber allgemein dem Süden nachgeahmten Krypten 

unter den Kirchen wurden im zwölften Jabrbundert dort und in ganz Deutichland auf: 

gegeben. Ebenjo, doc langjamer, verjchiwanden die Malereien der Innenwände aus den 

Gotteshäuſern; die ftrengen Eiftercienfer des dreizehnten Jahrhunderts fanden fie ftörend für 
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die Andacht der Kirchenbeſucher. Ein Beifpiel edler und einfacher Bauart jener Zeit bietet 

das jeßt in immer noch impofanten Trümmern liegende, von der Ritterfrau Paulina 1106 

für Mönche und Nonnen geftiftete Klojter Baulinzelle in Thüringen, das von Mönchen 

aus dem jchmwäbiichen Hirihau (oben, S. 174) erbaut wurde. Dies waren die Vorpoften 

des die jtrenge Idee mittelalterlicher Kirchlichkeit jo treu ausdrüdenden romaniſchen Baus 

ftifes. Seine Reinheit aber errang er nicht in Sachſen, jondern im Rbeinlande, wo einer= 

jeit$ zahlreiche, noch jtebende Refte des alten Rom und anderjeits der rege Verkehr der 

mächtigen Kirchenfürften des Weftftromes mit dem neuen Rom eine bunte Reibe von künſt— 

feriichen Jdeen zur Geltung brachten und antife Elemente länger Verwendung fanden, als 

im DOften. Dennoch entjtand bier der „gebundene romanische Stil“, der jeinen Ausdrud 

in der „gemwölbten Bafilifa* fand. „Das allmäbliche Ausreifen diejes Gedankens“, jagt 

Inneres von St. Michael zu Hildesheim, 

Dobme, „zeigen die drei großen Dome von Worms, Speier und Mainz.“ LVeßterer machte 

den Anfang. Der von Speier (1030 begonnen) vervolltommmete den Gedanken und wurde 

unter der Leitung Konrads II. ein Werk, das „die Ehronijten des zwölften Jahrhunderts 

oft und mit Recht als eines von wunderbarer Größe und Schönheit preifen“, — ja „ein 

Symbol der Majejtät des Reiches“. Der Dom zu Worms endlich „entfaltete den vollen 

Reichtum des entwidelten romanischen Stiles“ und ſteht in der harmoniſchen Einheit jeiner 

Teile einzig da. Auf quadratäbnlicem Plane erhob ſich in dieſen Bauten der Rundbogen 

zung Kreuzgewölbe. Seit den dreißiger Jahren des zwölften Jabrbunderts fand das neue 

Syftem im alten Köln Eingang, zuerjt in der Mauritiuskirche, während die einfame Abtei- 

fire von Laach am Kraterſee der Eifel die eriten, damals in Deutichland noch vereinzelten 

Keime des Spigbogens und des oblongen Grundplanes zeigte. Eine andere Ausnahme 

machten die auf Grundmauern des Altertums ftebenden Kirchen des „deutichen Rom“. Der 

Dom von Trier wurde auf jolder Grundlage romaniſch ausgebaut. Mannigfach geitalteten 

fi) die romanischen Motive in den verichiedenen MNeichsteilen an zabllojen Gotteshäujern. 
Deutſche Rulturgeic. > 
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Im Elſaß wirkten franzöfiiche Einflüffe; in Schwaben und Bayern reichten ſich verfchiedene 

architektonische Gedanken die Hand und trat das Gewölbe jpät an die Stelle der Säulen: 

und Pfeilerbauten mit flacher Dedung, während im allgemeinen Einfachheit vorberrichte und 

nur an den Thoren und an den Würfellapitellen fih, auch im Elſaß, pbantaftiiches, aber 

im Lande einbeimifches, von der Antike unabbängiges Schmudwerf einniftete. Beſtimmend 

für die Bauart war bier namentlich der in Hirſchau waltende Geift des von Clugny aus— 

gegangenen reformierten Kloſterweſens. Auch nad Franken und Heflen reichten dieje Einflüſſe. 

Die Bewegung, welche jeit dem Höhepunkte der Streuzzüge eine zwar jeit bereits 

einem Jahrhundert bemerkbare, damals aber erböbte Einwirkung Frankreichs auf die 

deutiche Kultur zum Anbalte batte, machte fich, wie in der Literatur, jo auch in der Kunit, 

namentlich in der Baukunst geltend. Dort entwidelte jih nämlich organisch aus den landes— 

üblichen Formen des romanischen Stils der Spitzbogen, welder den Bauwerken eine 

größere Abwechſelung und Lebendigkeit verlieh als der Rundbogen, und dejjen allerdings 

langjamer Triumphzug durch Wejtenropa einer Ummälzung in der Baukunſt gleich kam. 

In der Umgegend von Paris (Franzien) nahm dieje Reform ihren Anfang. hr erites 

Grundrif des Doms zu Speier. 

Eindringen in Dentichland fällt in die zweite Hälfte des zwölften Jabrbunderts, und es 

wurde ibr um jo leichter, als, wie oben gezeigt, der romaniſche Stil in unferem Lande 

feine einheitliche Ausbildung gefunden batte. Damals wurde der Spitbogen im Rhein— 

fande „Mode*, wie es die Dichtungen vom Gral und von Trijtan und Iſolde wurden; 

aber wie dieje in Dentichland zu eigenen großartigen Dichterwerken wurden, jo nabm aud) 

jene Baumode ihren eigenen Weg, indem fie zu neuen Formen, wie dem Kleeblatt-, Huf: 

eifen-, Fächerbogen und anderen Anlaß gab. Selbjt mauriiche Formen fanden infolge der 

Krenzzüge Eingang. Namentlich) wurden die Rapitelle ungemein mannigfaltig. So bildete 

fich eine Baukunſt des Übergangs aus, welde nad) etwa einem balben Jabrbundert, nämlich 
in der erften Hälfte des dreizehnten, zu dem eigenartig deutſch ausgebildeten gotiihen 

Bauftile ſich entwidelte, deſſen Blüte eine nene Periode der Baukunſt begründete. Denn 

das Regelloje jenes Uberganges befriedigte auf die Dauer nicht, und im Rheinlande, wo 

derjelbe am buntejten waltete, wie 3. ®. im Dom zu Limburg, dem es bei aller Pracht 

feiner Ausführung (1213—1242) an ausgeprägtem Charakter fehlte, im Münſter Bajels, 

in der Pfarrfirche zu Gelnhauſen m. j. mw. erreichte die neue Richtung auch ibre berr- 

fichiten Erfolge. — Aber auch weiter nach Dften wieſen mächtige Bauten, wie der auf alter 

Grundlage erbaute Bamberger Dom, neuen Gedanken den Weg. In der zweiten Hälfte 

des dreizehnten Jahrhunderts aber batte die Gotik in ganz Dentjchland den Sieg errungen, 
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— nicht in ihrem franzöfiichen Gewande, jondern im eigenartigen, je nad) den Landesteilen 

geitalteten Weijen. 

Auf dem Gebiete der Bildnerei (Plaſtik) batte das frühere Mittelalter vorzugsweije 

die Elfenbeinjhnigerei, namentlich in den Diptychen, von denen wir (S. 127) ein 

bervorragendes Beifpiel erwähnten, gepflegt, und zwar unter dem Einfluffe der Antife und 

im Dienjte der Kirche. Bezeichnender Weile trat eine freiere, in größerem Mafjtabe aus: 

geführte, vor den Augen der Welt fich zeigende und feinen fremden Muftern nachgeabmte 

Bildhauerei zu gleicher Zeit mit der geichilderten jelbitändigen Entwidelung der Baukunſt 

jeit dem Beginn des elften Jahrhunderts ins Leben. Auch diefe Kunftrichtung begann in 

D NRomiſch v. IV, Jabrh. — Romaniich v. XI. Jahrh. %4 Übergangsftil um 1200. 

Grundrif ded Doms au Trier. 

Sadjen, in den Städten am Harz; ihre Form war der Erzguß, ibre erjten nambaften 

Werke ſah Hildesheim, nämlich die chernen Domtbüren mit Szenen aus der beiligen Ge— 

ſchichte (1015) und die Ehriftus- oder Bernwardsjäule, welche 1022 errichtet und was die 

äußere Form, nicht aber die noch roben Relieffiguren aus dem Leben Jeju betrifft, der 

Trajansjäule nachgebildet ift. Den Domtbüren (unter anderen namentlich in Augsburg) folgten 

die Grabplatten (vergl. oben S. 205) in Bronze und dann auch in Stein mit den Bildern 

der Bejtatteten, immer noch jteife, ungejchidte Nahabmungen byzantiniicher Bildwerke. Doc) 

wanderten ſächſiſche Arbeiten diefer Art nad Frankreich, England, Rußland und fogar nad) 

Italien. Seit dem dreizebnten Jabrbundert machte fich ſowohl eine ſchöne Vervolltommmung 

der Bildwerfe, als ein Eindringen weltlicher unter die bis dabin beinahe ausichlichlich geift- 

fichen Bildfünjtler bemerkbar. Die Kirchen füllten fi) mit Statuen und die Thore derjelben 
15 
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erbielten folche zu beiden Seiten, und zwar jegt nur noch in Stein, der wie im Altertum 

bemalt wurde, jo dat die Schöpfungen der Plaſtik und der Architektur vielfach ineinander 

übergingen. Auch diefe Blüte der Kunſt batte einen Hauptfig in Hildesheim. Die Apojtel- 

figuren der Liebfranentirche zu Halberſtadt zeigten einen recht imponierenden mergiſchen 

Charalter. Bollendeter noch find: die Kreuzesgruppe der Kirche zu Wechlelbing, die Arbeiten 

ter „Goldenen Pforte“ am Dome zu Freiberg, das Grabmal Heinrichs des Löwen .nd feiner 

Gattin zu Braunfchtweig, die an Säulen ftebenden Fürftengejtalten im Dome zu Naurıburg, der 

ergreifende Chriſtuskopf daſelbſt u. ſ. w. Noch unvollfommen, aber ein ernjtes Streben auch 

der Daritellung des Natürlichen verratend find die Standbilder Adams und Evas im Bam- 

berger Dome, Die Einführung der gotiichen Baufunjt vermebrte die plaftiichen Erzeugniffe 

überall, jeßte aber diefe Kunſt zur Dienerin der Baukunſt berab, und damit ging die aufs 

fallende Ericheinung Hand in Hand, daß an den Standbildern die Gewandung und ihr Falten— 

wurf immer mehr die Hauptiache wurden und die Körperformen zurüdtraten, oder gar 

verschwanden, was im vierzehnten Jahrhundert den Höhepunkt erreichte. Die Zeit der 

Geißler und der Judenſchlachten konnte anch im Gebiete der Kunſt nichts Schönes Ichaffen, 

wie fie die Litteratur nahezu Teer ausgeben lich. j 
Mit der antifen Form der Baſiliken, und mit der Elfenbeinfchnigerei waren auf dem 

Felde der Malerei die Miniaturen der Handichriften gleichzeitig, überdauerten aber 

beide nicht unweſentlich. Wir gedadjten ihrer bei Erwähnung der Arbeiten des Kloſters 

St. Gallen (oben S. 126) und unſer Buch zeigt zablreiche Beiſpiele. Die in zablfojen 

Evangelien», Pſalmen-, Legenden: und anderen Büchern jo wunderbar wohlerbaltenen Buch— 

bilder find um jo jchäßbarer, als von der gleichzeitigen Wandmalerei der Kirchen nur weniges 

dem HZabne der Zeit und dem Wechiel des Geſchmackes Widerftand geleijtet bat. Um die 

Mitte des elften Jahrhunderts aber geriet dieſe liebenswürdige Annftrichtung in tiefen Verfall; 

fie verlor die Originalität und die Naturmabrbeit, wurde manieriert und verfünjtelt. Hundert 

Jahre jpäter jedoch erfolgte ein newer Aufſchwung, wovon wir in dem „Luftgarten“ der Abtin 
Herrad von Landsberg (j. oben S. 222) bereits ein Beiſpiel fennen lernten, das neben Über- 

ieferungen älterer Zeit eine neu erwachende jelbitändigere Auffafjung der Natur verrät. Dieſen 

Aufihwung näbrten die damals auflommenden Ritterromane und die Erzeugniſſe der deutichen 

Dichtungsblüte des zwölften und dreizehnten Nabrbunderts mit neuen, frischen und feden 

Gedanken; jelbit das trodene Nechtsbuch des Sadjenipiegels erſchien illujtriert (ſ. S. 279). 

Höher als Herrads Wert ſteht an Schönbeit der Menjchengeitalten das Matutinalbuch 

(Morgenchorbuch) des Abtes Konrad von Sceiern, Aber auch diefe Blüte am Baume der 

Kultur mußte nenen Erjcheinungen Raum geben. 
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Iorograpbiihes Zierftüd von Daniel Hopfer. 

Sehnter Abfchnitt. 

Deutichlands Reich und Dolf im fpäteren Mittelalter. 

Bias Mittelalter zebrte in allen Fragen böberen Geiſtes— 

lebens vom Maffiihen Altertum. Während das 

Bolfsleben echt germaniſch blieb und ſelbſt im kirch— 

lichen Fühlen und Handeln den Inhalt des Ebriften- 

tums germaniich modelte, näbrten ſich Kunſt, Wiffen- 

haft und Staatswejen beinabe ausſchließlich von 

den Erinnerungen an das alte Rom, in denen auch 

das nur mangel» und nebelbaft befannte belleniiche 

Altertum aufging, das ja eben nur durch die Wirk— 

J ſamkeit der Römer die vielfach gebrochenen Strahlen 

4 einer Külturſonne nad) dem Abendlande geworfen 

J batte. Im Staatsleben, von dem wir bier zumächit 

ipredien, war denn auch die Illuſion vom wieder— 

| eritandenen römischen Reiche eine Folge des Zaubers, 

: ⸗ — den der Name Roms, der Gedanke an die Pracht 

——— ee eig und den Glanz der „ewigen Stadt“ unter den 

Weſteuropäern des Mittelalter ausübte. Karl der 

Große, unter dem jenes angebliche Wiederaufleben einer Auine in Szene geſetzt wurde, 

batte dasjelbe rein praftiih als eine Verſtärkung feiner Macht, als eine Erhöhung des 

fräntiichen Königtums aufgefaßt; ſein Berwunderer und Gegenpol, der jugendliche Otto III., 

batte die Kaijeridee zu ihrem Extrem, zu einem völligen Aufgeben feines wahren deutjchen 

Stammlandes in einem faljchen, nicht vorbamdenen römischen Weltreiche verichärft. Die 

übrigen Kaiſer, vom Nachfolger ihres erften an bis auf den thatſächlich letzten, den 

Staufer Konrad IV., hatten zwiichen der deutichen Wahrheit und dem römischen Scheine 

in zabllofen Abftufungen bin und ber gejchtwantt, ohne daß es einem von ihnen möglid) 

geworden wäre, dem römiſchen Prunk und Flitter irgend eine thatſächliche Gejtalt zu 

verfeiben oder irgendwie zu verbindern, daß dieſes baltlofe Ideal, dem fie nachjagten, 

ihrer armen deutichen Heimat das jchauerlichjte Unbeil und den maßlojeften Jammer 

bereitete. Die Narolinger, die Sachſen, die Salier und die Staufer baben in dieſem 

tollen Jagen nacheinander ihr Herzblut verjprigt, ihr Diadem zerrifjen, ihr Volt aufgeopfert 
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und was war das Ende vom Liede, als in der Mitte des breizehnten Yabrbunderts 

die legten Werjuche, das Unmögliche zu ermöglichen, das verjunfene und vergeilene römische 

Neich durch deutjche Kraft zu beleben, — geicheitert waren? Es folgte die „Faijerlofe, die 

ichredfiche Zeit"! Das hatte mit ihrem Hauber die Lorelei der Erinnerung an die 

ſchimmernden Baläjte des alten Rom vollbracht! 

Dabei ijt indeſſen zweierlei nicht zu vergeffen. Erſtens verdankte die deutjche Nation 

doch im wejentlihen dem römiſchen Kaiſernamen ihrer Könige das Anjeben und die Macht, 

welche fie im Mittelalter befaß, und zweitens barg das Gift jenes Naiferwabnes und Welt- 

reichtranmes, welches mit wälicher Tüde jo viele Tauſende der waderiten und blübenditen 

deutichen Männer bingerafft, wieder fein Gegengift in ſich. Mom war ja eine Nepublit 

geweſen, che es Kaiſer gebabt, ja es batte unter dieſen Halbgöttern die republifaniichen 

Einrichtungen und Würden wenigjtens dem Namen nad) und die Nechte des „jonveränen 

Volkes“ wenigftens in den wabnwisigen Ausſchweifungen des Zirkus und des Ampbi- 

tbeaters beibebalten, Die Lebre von den Volksrechten war eine ältere, als die von der 

gebeiligten Majeftät der Cäſaren, und es wäre mehr als jonderbar geweſen, wenn im 

Mittelalter, deſſen höhere Kreife jo tief im römischen Weſen wurzelten, micht jene Lehre 

neben dieſer Fuß gefaßt bätte. 

Die demokratiſche Richtung hatte im Mittelalter mehr Anhang, als man gemeinbin 

glaubt. Fand fie ja Nahrung geradezu im der mächtigiten Anjtalt jenes Feitraumes, in 

der Kirche, zu deren gebeiligtem Haupte der geringite Bauersſohn emporfteigen konnte, dem 

der höchſte weltliche Herricher, deilen Vorfabren jo manche Kronen getragen, den Steigbügel 

halten mußte. Die wiederbolten Demütigungen des Neiches durch das Bapjttum trugen zu 

allem eber als zur Verberrlichung der Monarchie bei. Es war freilich nicht die Abficht der 

demofratiichen Kirche, der Demokratie auf weltlichen Gebiete Die Wege zu babnen, wodurch 

fie ja ihr eigenes Anſehen wmtergraben und ftatt ibrer das weltliche Wolf zur Derrichaft 

berufen bätte; aber fie that es michtsdeftoweniger wider Willen, wenn auch ibre Arbeit nur 

langſam Früchte trug. Die Kirche ſetzte fich vielmehr gleicherweile über Monarchie und 

NRepublif; fie jchenfte den Fürjten die Wölfer und den Wölfern die Fürſten; beide lebten 

nur unter ihrem Schuße nad) der Meinung eines Gregor VII, Innocenz II. und IV. u. a. 

und obne diefen Schuß waren fie dem Böſen verfallen. Ein deuticher Mönd, Manegold 

von Lautenbach, glübender Verehrer Gregors, weldier aus Hab gegen Heinrich IV, Die 

Monarchie in den Schmutz zog und völlig revolutionäre Anfichten äußerte, wurde damit 

feiner Rartei unbequem und von ibr verleugnet. Aber ſelbſt geiftliche Anbäuger des Kaiſers 

bielten an dem Grundſatze feſt, daß dem Volte die Wahl des Königs freiſtehe. Die Römer 

des Mittelalters behaupteten vwiederbolt, daß die Wahl des Kaiſers ibmen zufomme, als 

ob es ohne die Deutſchen überbaupt ein „römiiches Neich“ gegeben bätte, wogegen Friedrich 

der Rotbart die Kaiſergewalt Tediglich aus dem Rechte deffen, der Rom beſaß, berleitete. 

Unter Heinrich V. betonte ein Dichter dem Kaiſer gegenüber die Gleichheit der Menjchen 

vor Gott und nannte die böbere Stellung des Monarchen Zufall. Derartige Stimmen 

wurden überall im Abendlande laut, in Deutichland und auswärts. Phantaſtiſche Dichter 

wie jubtile Schofaftifer buldigten der Lebre, daß der Staat vom Volke ausgebe und wahre 

Vorzüge nur Tugend und Bildung feien, — einer Lebre, die endlich vom politiichen auf 

das kirchliche Gebiet überging und erſt zabllofe „Ketzereien“, dann aber die Reformation 

ins Veben rief. Nm vierzebnten Jabrbundert, als fich Ludwig der Bayer von einem römischen 

Parlament zum Kaiſer wählen ließ und von weltlicher Hand „im Namen des römischen 

Zolfes“ gefrönt wurde (1325), waren der taliener Marſilius und der deutjche Abt Engel- 

bert von Admont bereits jo weit, die Berechtigung ſowohl der kaiſerlichen als der päpitlichen 
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Weltberrichaft zu leugnen und 

das Recht jeder Nation zur 

Selbitregierung zu verfechten. 

Der Würzburger Domberr Leo- 

pold von Bebenburg legte ich 

die Sache jo zurecht, daß er 

die Fiktion aufbrachte, die Kur— 

fürften wären an die Stelle 

de3 „römiichen Senates und 

Volkes“ getreten. Es war die 

Zeit, in welcher allerorten die 

Stände gegenüber den Fürjten, 

die Zünfte gegenüber den Batri- 

ziern der Städte emporkamen, 

in welcher die Binde der Eid: 

genofjen im Wlpenlande, der 

freien Städte in Schwaben, am 

Rhein umd im weiten nordiichen 

Neihe der Hanſa entjtanden. 

Wir werden jeben, wie dieſe 

Richtung im Banernfriege ihre 

Spike erreichte, um dann in 

Deutſchland rüdgängig zu werben. 

Die für Deutichland be- 

deutendfte Folge dieſer Erſchei— 

nungen, nämlich einerjeits der 

Phantafie eines nicht eriftieren- 

den „römijchen Reiches", und 

anderjeit3 des durch dieje Fiktion 

bewirkten Zerfalles der kaiſer— 

fihen Macht war zumächjt die 

Zunabme des Anſehens der 

Fürften und damit auch ihrer 

Gewalt. Die geiftlichen und 

weltlichen Fürjten Dentichlands 

waren es, welche das Neid in 

Wahrbeit regierten, namentlich 

jeitdem das (wie man annimmt) 

‚im Nabre 1209 aus einem 

engeren Ausjchuffe der früheren 

großen Fürjtenverfammlung ent: 

ftandene Kollegium der (ſechs 

Grabmal des Erzbiſchofs Siegfried III. von Gppitein, 1249, 

mit ben vom ihm gelrönten Königen Heinrich Raipe und Wilhelm von Holland. 
Im Dom zu Main. 

oder fieben) Nurfürjten das Nuder des Reiches in den Händen batte, was aber erjt 

nad) dem Tode des legten Staufenkönigs zu Tage trat. Glieder diejer eigenartigen Wahl: 

bebörde waren (zum erjtenmale im „Sadjenjpiegel* und ſodann 1263 in einer Bulle Papit 

Urbans IV. als ſolche bezeichnet) die drei Erzbiichöfe des Rheinlandes (Mainz, Köln und 

Trier), d. b. jene, welche bei der Wahl nuud Krönung des Königs mitbandelten, und die 
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vier Inhaber der Erzämter, der Pfalzgraf ald Truchieß, der Brandenburger ald Kämmerer, 

der Sachſe als Marſchall und der Böhme als Schenk, deſſen Würde aber, als eines 

Nichtdeutichen, eine oft beftrittene war; doch ift nicht erwiejen, ob die Kurwürde oder das 

Erzamt älter war, Ausſchließlich indeſſen bandelten die ſieben Kurfürſten, denen fich anfangs 

noch oft andere Fürſten beigefellten, erjt 1273, als Graf Rudolf von Habsburg König 

wurde. Aber oft‘ genug war ibre Amtsführung zwieſpältig und fie baben wiederholt nur 

im Parteiintereffe und zum Schaden des Reiches die Kur ausgeübt. 

Der umviderruflihe Tod des alten römijch » deutichen Reiches trat ein, als 1257, 

nad dem Tode König Wilhelms von Holland, des vom Klerus emporgebobenen anfänglichen 

Gegenkönigs Friedrichs IT. und Kourads IV., und nur kurze Zeit alleinigen „Pfaffenkönigs“, 

der aber im Weiche nichts zu gebieten fand, die von beiden Nebenbublern beitochenen 

Wablfürften (nody nicht die Sieben allein), im tranrigem Gegenſatze zu den für das Reid) 

N ; 
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Die Aurfürften bei der Königewabl Heintichs VIT. 

Heinrich von Köln; über ihm fein Wappen: ſchwarzes Kreuz in filbernem Felde. Peter von Mainz; Wappen: filbernes Hab 
in rotem Felde, Balduin von Trier; rotes Kreuz in Silber. Pialagraf Rudolf; rotgefrönter und beiwebrter Löwe in Schwarz 
Rudolf von Sachen, mit dem golden und ſchwarz qebaltten Schilde, über welchem ein grüner Rautentranz. Waldemar von 
Brandenburg; roter Adler in Silber. König Heinrih von Böhmen; filberner boppeltgeichweilter Löwe in rotem fFelbe. 
Miniature, Witte db. 14. Iahrh. im Aoder Balbuini Trevirenfis; Agl. Prov. Arch. zu Kobleny, (Rad Jrmer, Romf. Heinr. VL.) 

begeifterten Städten, getrennt zivei fremde wählten, den Engländer Rihard und den 

Spanier Alfons, welden beiden an Deutichland nichts, am Einfluffe in talien aber 

alles lag. Einen kräftigen deutichen Herricher wollten die entarteten Fürjten gar nicht, 

und jo ging durch Italien die ftets auf dieſes gerichtete römische Kaiſerwürde unter. Dies 

wäre nicht zu bedauern gewejen, wenn aus diejer Kriſis ein ſtarkes deutiches Neich entjtanden 

wäre; allein erit folgte eine Zeit des Fauſtrechts und der Fehde ohne auch nur den Schatten 

einer Neihsmacht und nachher eine Reibe von Scheinkönigen, die nur für ihre „Hausmacht“ 

lebten, das Reich binjterben ließen und daneben teilweije noch eine Zeitlang die ihres 

Ernjtes beraubte römische Tragifomödie fortipielten. 

Bei der Krönung Rudolfs von Habsburg, des erjten Königs, der nicht Fürftenrang 
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batte, ſahen indeffen die Deutichen die Zukunft nicht jo ſchwarz vor ſich. Sie waren voll 

Jubel und Freude über das Ende der traurigen Zwiichenberrichaft. Wir erhalten von dem 

ie SF —— — — 

Aẽnigswahl Heinrihs VIL, Am 27. November 1308 in der Dominikanerkirche zu Frantkſutt. 

Die Kurfürften erheben — nadı altem beutichen Brauche — den Gewählten, ibn dem verfammelten Alerus zeigend, auf den 
Altar. Miniature, Mitte d. 14. Iahrh. im Koder Baldwini Trevirenfls: Kal. Vrov.⸗Arch. zu Koblenz. Es find bies bie 

älteften forgiältigeren Mbbildungen der Wahl und Strömung eines deutichen Königs. (Nach Irmer, Nomt. Heine. VIL) 

I 

Aronung Heintiche VIr. am 6. Januar (heil. Dreifönigstag) 1309 im Dom zu Aachen. 

Ter König empfängt die Krone aus der Hand des Erzbiichofs Heinrich von Köln, Die Krone der Hönigin liegt nodı auf dem 
Alter, Miniature, Mitte d. 14. Jahth. im Koder Balduini Trevirenfis; tal. Brov.» Arch, zu Koblenz. (Mad Irmer, 

NRomf. Sein. VIL,) 

Feſte des 24. Dftober 1273 im Aachen, mit dem wenigſtens wieder eine Zeit verhältnis: 

mäßiger Ordnung im Neiche begann, folgende Schilderung: 
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Die drei rheinischen Erzbiichöfe und geiftlichen Kurfürften, den von Köln, den eigent— 

lichen Krönungsvollzieber an der Spige, zogen dem König bis an die Kirchenpforte ent: 

gegen, ihnen voran die Miniftranten mit Kreuz, Rauchfaß und Evangelienbuch. Nach— 

dem der Kölner den König empfangen und Gebete geiprocdhen, führten ibu der Mainzer 

und der Trierer an der Hand zum Ghore, unter den Lobgejängen der Geiftlichkeit. 

Am Chore ftredte ſich Rudolf auf einem Teppich der Länge nah aus und der Kölner 

ipradh über ibm: „Gott erbalte den König umd erböre uns an dem Tage, wo wir ihn 

anrufen. Laſſet ums beten.“ Dann ftand der König auf, ſetzte fih auf den Thron und 

die Königin wurde an feine Linfe geführt, wo fie Pla nabm. Der Mainzer jepte fich 

zu feiner Nechten, der Trierer zur Linfen der Königin. Dann begann der Kölner, nad) 

geeignetem Wechſel des Ornates, die Meſſe zu leſen. Nach dem Bere: „Du baft auf 

fein Haupt gejegt eine Nrone von föftlichen Steinen“, erbob fi) der König, legte den 

Königsmantel ab, begab fih, die beiden anderen Prälaten zu feinen Seiten, au den 

Altar, wo er ſich im Kreuzesform niederwarf, unter den Klängen der Litanei, in deren 

Neiponforien gebetet wurde, daß Gott den König fegnen, erböben und mweiben möge. Als 

fie beendet war, ftaud der König wieder auf, und der Kölner legte ihm fragen bezüglich 

feiner Scepterfübrung vor, die er, mit zwei Fingern den Altar berührend, bejabte. Dann 

wurden Fürſten, Klerus und Volk von dem vorjigenden Prälaten angefragt, ob fie dem 

Könige geborfam und treu fein wollten, worauf alles laut dreimal „ja“ rief. Der König 

wurde daranf geſegnet, mit heiligem DI an Haupt, Bruft und Schultern gejalbt, es wurden 

ibm die Sandalen, die Alba und die Stola angelegt, und er börte fitend eine Rede 

des Kölners an. Dann reichten die drei Erzbiichöfe ihm unter paſſenden Sprüden das 

Schwert, die Armipangen, den Königsmantel, den Ring, das Scepter und den Reichs— 

apfel, und jehten ibm gemeinfam die Nönigskfrone auf. Nun wieder au den Altar geführt, 

ſchwur er, lateinisch und deutich, den Königseid. Nachdem er zu feinem Site zurüdgetebrt, 

erfolgte die Salbung und Krönung der Nönigin und ihre Rückführung an die Seite des 

Gemabls, während die Geiftlichkeit das Tedeum fang. Die Meffe nahm nun ibren Fort— 

gang, währenddejien das Föniglice Paar, die Erzbiichöfe, die Füriten und jeder nad 

feinem Range opferten. 

Der Krönungsornat der Kaiſer und Könige war durchaus römijch » byzantinischen 

Geſchmacke angemeflen. Seit dem elften Nabrbundert bejtand er aus „der unteren und 

oberen Tunika“ (oder Dalmatila und Alba), welde bis zu den Fühen reichte, dem dazu— 

gebörigen Hüftgürtel, dem altrömiſchen Scultermantel nebjt Strümpfen, Scuben und 

Handichuben, der Krone, dem Scepter, Reichsapfel und Schwert. Dieſe Kleinodien waren 

aber nicht nur wicht immer Ddiejelben, sondern wechſelten ſehr bäufig nah Laune und 

Mitteln der Monarchen. Die gegemvärtig noch erbaltenen Krönungsabzeihen haben ihren 

Urjprung in verichiedenen Jabrbunderten. Das ältefte und auch prachtvollſte Stüd iſt der 

Krönungsmantel (pluviale), eine 1133 in Sizilien von Mauren gefertigte, mit Figuren 

von Löwen und Namelen gejchmüdte und mit arabiicher Schrift verjebene Arbeit aus 

dunfelroter Seide mit Goldftiderei und Perlenbefa in Halbfreisform. Die goldene Kaiſer— 

frone ſtammt zwar in ihrem unteren Teile aus Byzanz und dem elften Jabrbundert; aber 

der für fie charakteriftiiche Bügel mit Kreuz murde nicht vor Konrad IV. (Mitte des 

13. Jabrbunderts) binzugefügt. Die Zurüdfübrung einiger der übrigen Infignien auf Karl 

den Großen ijt unbiftoriih. Zu denfelben kommen noch die „Reichsrelignien“, darunter die 

„Spitze der heiligen Lanze.” 

Die Eutwidelung der Reichszuftände unter den Nachfolgern Rudolfs J., welche wir 

bereits fur; charafterifierten, war ganz dazu angetban, die Kaifertwürde und damit auch die 
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Erläuterungsblatt 
zu 

Brönmmgs- Prnate der deuffcen Railer. 

Der Kalfer im Krönungsormat (zur Erflärung, mie die rönsifchen KHakfer mit den Krönungsgemändent 

befleidet mwurben). 

2—13. Kleinodien des rhemaligen heiligen römiichen Reiches deutſcher Nation, 

Bis Anfang diefes Jahrhunderts in der Spitaltirche zu Liärnberg, jet im der fatferl, Schatztammer zu Mien 
aufbewahrt. 

. Katferfrone — Bold mit Perlen und Edeliteinen in Flligraufaſſung und Emall gezlett. Der Kronreif, 

adıtfeitig. entftanımt dem 9.—10. Jahrhundert, der Bügel ift eine Zuthat des zwölften Jahrkumderts, 
. Der Beidhsapfel — Bold. die oberen, die Kugel umgebenden Spungen mit Edelſtelnen befegt. Das 

Kreuz auf der Dorder- und Hädfelte mit feinftem Siligran bedeckt, darin Edelfteine und Perlen. Deutſche 

Arbeit des zwölften Jahrhunderts, 
. Scepter, Silber vergoldet. Deutid;e Mrbeit der zweiten hHalfte des vierjehnten Jahrhunderts. 

. Scepter, uriprünglich eim Weihmedel, Holz mit Silber beſchlagen. Dreisehntes Jahrhundert, (Dieſes Scepter 

wurde bei den Kröwungen wicht gebraucht.) 

. Das Schwert des heiligen Mauritius, Der Griff von vergoldetem Silber; die hölzerne Scheide 
beiderjeits mit je fieben getriebenen Goldblechen mit Darftellungen von Königen bedegt. Dreisehmtes Jahr 

hundert. (Das Scduvert wurde, wie auch die Richtung der Ornamente auf der Scheide erflärt, dem zu frönenden 

Kalfer als „sigrum potentine et malestatis‘* porangetragett.) 

. Das kaiferliche Seremonienfdwert. Geiff, Parierſtange und Die Scheide mit emaillierten Soldblechen 
belegt; für Kaifer Geinrich VI. (1190-1192) in Palermo gefertigt; der Anauf eine Zuthat des vierzehnmten 

Yahrkunderts. 
. Der Krönungsmantel, halbfreisförmig, wird durd; einen ftilifierten Baum in zwei Hälften geteilt. In 

jedem dieſer Felder (km der Form eimes Diertelfreifes) IN ein Löwe dargeftellt, welcher ein Kamel würgt: eine 

Darftellung, welche in Grofartigfeit der Auffaffung und meifterhafter Sttliflerung unerreisht if. Der Mantel 

wurde laut der am unteren Rande als Borte eingeftidten arabiichen Infchrife in der berühmten föniglichen 

Seldenmanufattur zu Palermo 1135 n. Chr. gefertigt. 
‚ Die Mlba aus Seidentaffet (fpdter erneuert) mit perlen- und goldgeftidten Beläten aus Purpurfeide. Am 

unteren Rande geſtickte Bordüren; darin arabiſche und, lateinische Infchriften, twelde als Ort der Entitchung 

Palermo und als Jahr der Anfertigung HB m. Ehr. angeben, 
Die Dalmatica beiteht aus ungemußertem; dunfelblauen Purpurftoff mit gefidtes, perlenbejetiter Bordüre ; 

der UÜrmelbeiat mit Gold: und Perlenfliderei, fomwie aufgehefteten einen Goldblaͤttchen mit Fellenfdmels. 

Palermitaner Arbeit des zwölften Jahrhunderts. 
‚ Die Dalmatica mit Adlern. Dee orientaliiche Grundſtoff if mit Sticferelen deutfcher Arbeit geziert: 

ſchwarze Neichsadler auf goldenem Grunde; die Borbüre mit figärlichen Darflellungen. (Es if nicht nad 

sumelfen, daß Diefe ſchon 1350 urkundlich nadımeisbare Dalmatica als Krönungsgemand beuutzt wurde,) 

115. Die Stola (auf unferer Tafel micht einzeln abgebildet; auf Zigur 1 trägt fie ber Kalfer gefreust über ber 

Bruft und mit langen herabhängenden Enden), Seldenftoff mit gleicher Stierel wie Kir, 11 und aufgenähten 
feinen emaillierten Boldplättchen. Deutiche Arbeit des wierzehmten Jahrhunderts, 

11b, Zwei Gürtel (gleichfalls auf Figur 1 fichtber, zum Sufammenbalten der Stola). 

. Die Bandfhuhe von roter Seide, innen mit eingewebtem Adler und Hanfen verziert; außen mit eiw- 

gewebten Ranken und aufgenähten Edelfteinen, emallierten und niellierten Goldplätichen. Dreisehntes 

Jahrhundert. 

. Schube aus roter Seide mit Rankenwerk aus aufgenähten Perlen und in Gold gewebten Borten imit 

phantaftifcben Tierdarftellungen in Medaillons) geziert, Deutſche Arbeit des dreisehnten Jahrhunderts. 

14—15 im Mlänßer zu Madyen aufbewahrt. 

. Die deutſche Könkgsfrone, Silber vergoldet und mit Ebelfteinen beſetzt. Deutſche Arbeit des dretzehnten 

Jahrhunderts. 

. Scepter ber deutfd;eu Könige, Silber vergoldet, oben von einem Adler bekrönt. Deutſche Arbeit des 

dreigehnten Inbrhunderts 

In der Sakiftei von St, Peter zu Kom aufbewahrt, 

. Kaiferdalmatica (jogenannte Dalmatica feo LIE}, blaue Seide mit Seide und Gold geftide. Die Dar- 

Rellungen derfelben beziehen ſich alle auf Die Derberelichung Jeju Chrifti. Auf dem Räcken die Derflärung ; 

auf der redrten Schulter: Jeſus reicht fechs Apoſteln das Abendmahl im der Gehalt des Brodes, auf der linkeu 

Schulter die Darreichung des Meins. Ju Der Mitte der abgebildeten Dorbderfeite der Dalmatica thront Jeſus 
figend auf dem Regenbogen als Mittelpunft eines großen Beiligenfcheins, welchen Die Symbole ber vier 

Evangeliften, die Chöre der Engel und die Heiligen umfreifem. Notts von Chriftus fieht die Jungfrau Maria 
in filbernem Mantel und Scsleier, links von ihm St. Johannes Der Täufer. Den unteren Halbkreis fällen 

die Heiligen aller Orden, Hände und Augen zu ihrem Heilande erhoben. Im zwei Zügen jdwinen fie einander 

entgegenzufcdreiten und fich zu ben Füßen Chrift zu vereinigen. Jede der beiden Prozeſſionen teilt fich in wien 

Gruppen, Inter diefem Areiſe deuten Pflanzen und Blumen das Paradies an. In ähm clints) der gute 

Scyöcher mit dem Kreuz. an das er geſchlagen mar; ihm gegenüber auf einem Ihron Abraham, der in ſelnern 

Schöße die Seele eines Gerechten hält; andere wngeben ihn und einer derielben legt er feine linfe Band auf. 
Byyantinlide Urbeit des wolfteu Jahrlunderts. 
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Krönung Haltung der Kurfürften. 235 

Würde des Neiches zu guniten der Sonderfürften immer tiefer berabzudrüden. Die Kaiſer 

oder Könige ſelbſt halfen dazu, indem jie, folange die Wahlkrone ihrem Haufe blühte, joviel 

Länder als möglich für diefes zufammenzubringen ftrebten. Berderbliche Bruder: und Bürger— 

kriege wüteten zwiſchen Adolf von Naffan uud Albrecht von Dfterreich, zwiichen Friedrich 

von DÖfterreih und Ludwig von Bayern. Der Morditabl eines Verwandten raffte Albrecht, 

das Gift Jtaliens (wenn auch vielleicht nur allgemein als verderbliche Wirkung des Landes 

genommen) Heinrich VII. von Luremburg bin. Letzterer und Ludwig nahmen die Politik 

der Staufer gegenüber Nom wieder auf und endeten unglüdlich in diefem verzehrenden 

Kampfe, der damals zugleich ein jolcher gegen Frankreich, die Schugmacht des Papſtes von 

Avignon war, die ſogar nach der deutichen (angeblich römischen) Krone jchielte. Es half 

nichts, daß die Kurfürſten (1335) am Königsſtuhl von Renſe (ihrem damaligen ftändigen 

Fin Kampf Heinrichs VIL. auf feinem Zuge nad Mom. 

Miniature, Mitte d. 14. Jabrh., im Koder Balduini Trevirenfis; Sal. Prov.-Arc. zu Koblenz. In diefem Bilde find alle 
Urten von Kopfbededungen, melde im Anſange des 14. Nabrh, im Gebrauche waren, vertreten, vom einfachen Sturmbut bis 

' zum Stecihelme mit beweglichem Wifier. Die Hänıpfer find an ihren Wappen zu ertennen. Am bichteften Gewühle Erzbiſchof 
Balduin im Stechbeim mit geichlofienem Rifler, auf Schild, Wappenrof und der blau gefütterten Roüdede das rote trieriſche 
ſtreuz auf weißlariertem Grunde; der tapfere Erzbiſchof Ipaltet einem Italiener vom Geſchlechte der Orfini, wie fein Wappen 
— fdmarzer Bär im goldenen Felde — anzeigt, den Helm. Neben dem Erzbiſchof fämpft ein volllommen rot gelleibeter 
Nitter, Hinter diefem iprengt mit geſcwungenem Schwerte Marſchall Heinridı von Flandern heran, gefolgt von dem Ubte 
Heinrich vom Fulda mit dem jchwarzen Kreuz in Silber, und dem Delpbin von Vienne mit dem blauen gefrümmten Fiſche 
auf goldenem Grunde. Über den Kampfenden flatterm die Banner des Reiches, von Bayern, Flandern, Trier, bes Burggrafen 
von Hammerftein mit dem brei filbernen Hammern in Rot, des Biſchoſs von Lüttich mit filberner Säule auf rotem runde, 
das ſchwatze Kreuz in Eilber von Fulda und das weiße Kreuz von Sabohen in rotem Felde. Pie rote Lilie von Florenz 

weiſt auf die am Kampie beteiligten toscaniſchen Hilfötruppen bin. (Nah Irmer, Romi, Heint, VII.) 

Berfammlungsorte) gegen die Anmaßung des Papftes protejtierten; denn aus ihrer Erklärung 

war deutlich berauszuleien, daß ihnen mebr an ihrer Mäblerwürde ald am Reiche und dem 

Kaiſer lag. Es balf ebenjowenig, daß die Städte feit für dem leßteren eintraten. Ludwigs 

Unbejtändigfeit, feine Schwädre gegenüber Nom und frankreich uud jein Länderbunger führten 

zum Abfall der Fürften und er ftarb abgejegt! Sein Gegner und Nachfolger, Karl IV. 

von Luremburg, im dejjen durch Schlaubeit als Waffe obne gewiſſenhafte Wahl der Mittel 
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geitügte, ſchamlos babjüchtige und aus Habjucht über alle Begriffe wanfelmütige Regierung 

die drei Greuel des Schwarzen Todes, der Geißelbrüder und der Judenſchlachten fielen, 

lebte und wirkte faft nur für fein Böhmen, das nad feiner Meinung der Stern des 

deutichen Reiches werden jollte. Ja, die von ihm gegebene Neichsverfaffung, die „Goldene 

Bulle“ (1356), zielte deutlich darauf bin. Sie erbob Frankfurt zur ftändigen Wahlſtadt, 

bejtätigte Aachen ala Krönungsftadt, befejtigte die fieben Aurfürjten in ihren Würden und 

machte fie zu völlig unabhängigen Landesberren, von deren Gerichten nicht an das Gericht 

des Kaiſers appelliert werden konnte. Der König von Böhmen aber erbielt die größte 

Macht unter ibnen; denn ibn allein traf die Ausnahme nicht, welche jene Gerichtsbobeit in 

Fällen der Rechtöverweigerung erlitt. Auch follte fein König vor dem von Böhmen den 

Vortritt haben. Die „Majeftätsbeleidigung“ der Aurfürften wurde derjenigen des Kaiſers 

gleichgeftellt. Die Rechte 

des Reiches wurden in 

allen Beziebungen zu 

gunjten der Fürſten be» 

jchnitten, die der Städte 

nahezu unterdrüdt, indem 

ihnen, freilich obne Er— 

folg, die Aufnabme von 

Landleuten als „Pfahl— 

bürger“ und die Schlie— 

ßung von Bündniſſen 

verboten wurde; die 

Hörigen endlich wurden 

in ihrem traurigen Zu— 

ſtande feſtgeſchmiedet. 

Noch mehr, — das ſcheuß⸗ 

liche Fehdeweſen wurde 

als ein Recht anerkannt 

und erhielt beſtimmte 

Regeln! Damit war das 

Reich begraben, und eine 

Bürgerlihe Tiſchgeſellſhaft; Mitte des 15. Jahrh. KigaHEIE Det. Tele u» 

In einer Handicrift von 1468 im Berm, Muf, zu Nürnberg. Das weiße Tiſchtuch ift mit fürjten war al jeine 
eingemwebten Streifen verziert, Die Bäfte ſpeiſen von runden flahen Tellern von Hola, S io ei 
neben denen Meſſer liegen; einer bedient ſich eines Löffels mit furzem Stiele. Die ſeſten Stelle getreten, bie m 
Speiien werden mit der Hand zum Munde geführt; Gabeln find nicht im Gebrauch. Auf Puppe als Kaiſer auf⸗ 
dem Tiſche ſtehen noch Trinfgläfer und eine Schüſſel mit Löwenfühen, auch Brot ſehen . 

wir, Ein Diener bringt eine tiefe Schüffel in das Zimmer. (Rah Eifenwein.) itellten, der fie nichts 

nachzufragen hatten. — 

Bitter aber rächte ſich Karls IV. Streben nach Feſtſetzung ſeines Hauſes auf dem deutſchen 

Throne in ſeinem Sohne Wenzel, der am Ende des vierzehnten Jahrhunderts, als ſittlich 

geſunkenes Spottbild eines Kaiſers ſelbſt ſeine ſchimpfliche Abſetzung herbeiführte, ohne 

daß ſeine Nachfolger viel beſſer ausfielen und ohne daß die (1435) dem Haufe Habsburg, 

im Widerjpruche mit der jeit dem Untergange der Staufer befolgten Wahlpolitif, thatſächlich 

zugefallene Erblichleit der Nrone das Neid) gerettet hätte. Sie erhob nur den Glanz des 

mächtigen, nun über Ungarn gebietenden Dfterreich, von dem fortan das übrige Deutſchland 

nur noch ein Auhängſel war, und zwar jolange das alte Reich noch bejtand, drei und ein 

balbes Jabrbundert lang. 
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Ein Gegengewicht erbielt die Macht der Fürften nach dem Sinten des Nönigtums und 

dem Hinfchiede des „römischen“ Kaiſertums in den Städten, deren allmäbliches Aufblühen 

wir bereits geichildert. Das innere Anſehen diejer Häuferfomplere entſprach indejjen ihrer 

äußeren Bedeutung noch lange Zeit keineswegs. Die Straßen der mittelalterlihen Städte 

waren eng und frumm, auf unebenem Boden auch oft fteil; Pflafter und Beleuchtung waren 

unbelaunte Vorzüge. Die oberen Stodwerke jprangen über die unteren oft vor und drobten 

mit Einfturz. Die Bürger dachten gar nicht daran, daß im den Städten der öffentliche 

Verkehr ungeftört fein follte; fie lebten noch in ländlichen Gedanken und Gefühlen, und 

jeder war nur für feinen Grund und Boden bedadjt. Diejen bezeichnete man durch Pfähle 

und Bäume und errichtete dazwiſchen Bänke, auf denen die Familie in Feierftunden und an 

Feiertagen ſaß. Dieje Gegenjtände verjperrten überall den Durchpaß, und Kellerhälſe ver- 

mebrten die Unficherheit der Fußgänger, die durch bodenlojen Schmuß taten oder über 

Kirche zu Lubom in Schleſien. 

Erwa aus d, I. 1305 Hammend. Aus Eichentämmen im Blodverbanbe gegimmert. (Rah Henning.) 

bingelegte Steine mit Mühe binmegbüpfen mußten. Der zugleich vom Himmel und von 

den Dächern auf die Gaſſe ftrömende Regen wetteiferte mit dem ohne Anftand aus den 

Wohnungen binausgervorfenen Unrat in Berichlimmerung jenes Schmußes. Die meijt aus 

Holz gebauten und vielfach mit Stroh gededten Heinen, jchmalen, fpiggiebeligen Häuſer, deren 

winzige Fenſter dicht nebeneinander angebracht waren, begünftigten die ungemein häufigen 

Feuersbrünfte und Einftürze. Deffenungeadhtet ging es lange genug, ebe man fich ent— 

ſchloß, die Ofen aus Stein, ftatt aus Lehm, die Dächer aus Schindeln jtatt aus Strob 
(erjt viel ſpäter aus Biegeln) zu bauen, und moc länger, ebe fteinerne Häuſer auf- 

famen. Lange beftanden bloß die Kirchen aus Stein und dienten daber auch als Archive, 

Arjenale u. ſ. w. Im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert begann man die Giebel 

der Häufer mit bfechernen Windfahnen und Hirſchgeweihen, die Dächer mit Dachrinnen 

zu verieben, deren Zweck, die Ableitung des Megens, jedoch in ſehr mangelhafter Weile 

erreicht wurde, indem jie das Waſſer aus Drachen- und Löwenköpfen nad wie vor mitten 

auf die Straße ſpieen. 
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Da die Bürger mod; meift Landwirtichaft trieben, wie denn zwiſchen Stadt und Dorf 

in früberer Zeit fein anderer Unterjchied war, als daß erjtere Mauern batte, — jo fehlte 

es in den Straßen der Städte auch nicht an Vieh, befonders Schweinen, und an Dünger— 

haufen. Nicht nur all dies aber hätte das Leben der damaligen Bürger höchſt ungemütlic) 

geftaltet, wenn nicht die Liebe Gewohnheit fie gegen diefe Unbequemlichteiten geftäblt bätte, 

— fondern noch mehr. Schon am Tage, noch mebr aber bei Nacht walteten wüſter Lärm, 

wildes Geſchrei, Streit, Schlägereien, Unfug, ja jogar Raub und Mord. Es wurde auf 

offener Straße geichoffen, in den Häufern aber, namentlich in den Schenfen, gezecht, geipielt, 

gezanft, gebrüllt. Die Thore der Städte, wie die Thüren der Häufer wurden bei Nacht 

verichloffen. Denn eine Polizei, die den Bürger hätte jchügen fünnen, gab es nicht, ſondern 

nur eine Heinliche Maß— 

Drrfitteruom Turn. regelung der Bürger, 
Wir führen als Beijpiel 

berjelben au, daß im 

vierzebnten Jahrhundert 

der Nat von Zürich ver: 

bot, zu einem „Braut: 

laufe“ mebr „bübiche 

Leute“ (Spielleute) zu 

verwenden, als zwei Sän- 

ger, zwei Geiger und zwei 

Trompeter, bei Buße von 

zehn Pfund. Eine Glode 

verkündete nachts, daß 

man vom Weine beim 

geben folle, und wer 

.fpäter ohne Licht betroffen 

wurde, zahlte Buße. Ein 

Grabftein durfte nicht 

fänger als fieben und 

nicht breiter als drei Fuß 

jein. Juden durften fich 

in der Karwoche weder 
Interieur dei 15, Jahrb.; „Gbelicher Unftiede“. Holzſchnitt in „Der Nitter vom Turn. am Fenfter, noch auf der 
Der ber Spiegel ber Tugent vnd Erjamfent mit gar jhönen vnd köſtlichen buftorien v. 
Eremplen zu vnd wifung iuner Iyud.“ Strafiburg 1498. Gedruckt bei Job. Knoblauch. Straße jeben laſſen und 

in ibren Häuſern feinen 

Lärm machen. Das Mitführen von Meffern auf der Strafe und das Würfelipiel waren 

ebenfalls verpönt. Erft im jpäteren Mittelalter ftellten die Nachtwächter eine Schuß 

polizei vor, die mit Spieß, Laterne und Klapper (NRättel) die Runde machte, aber wenig 

ausrichtete und zulet zum Geſpötte wurde. Won Feneriprigen und Feuerwehr wußte man 

noch ebenfowenig, al3 von Dämmen gegen Gisgang, Sturmflut, Überſchwemmungen in 

Meeres: und Stromgegenden. Die Feuersbrünfte festen daber ihr bereits (oben S. 161) 

erwähntes jchauerliches Werk, verbunden mit der Vernichtung zabllofer Menjchenleben und 

unjchägbarer Güterwerte durch Jahrhunderte fort, begünftigt von der leichten Bauart der 

Häuſer und der Enge der Gallen. Faſt alle Städte brannten mehrere Male in einem 

Jahrhundert größtenteils nieder. Die vielen Fehden reizten zu Branbditiftungen und dieje 

boten wieder zu graufamen Hinrichtungen Anlaß; denn nicht die That, jondern jchon die 



Berfaifung der Städte, 239 

Drohung batte den Feuertod zur Folge. Als drittes jchauerliches bel zu Feuers und 

Waflersnot famen die bei dem berricenden Mangel an Reinlichkeit und ärztlicher Pilege 

und bei den häufigen frällen von Mißwachs und Teuerung unvermeidlichen Seuchen, bejonders 

die Peſt und der Ausſatz, unter denen in der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts der jog. 

große oder ſchwarze Tod, defjen wir weiterbin gedenfen werben, die entjeglichiten Vers 

wüftungen anrichtete. Nach ſolchen Unglüdsfällen verordneten die Näte der Städte, wie 

auch die Landesfürften allgemeine Buß- und Bettage, welche in jpäterer Zeit, wenigſtens 

bei den Protejtanten, jäbrlich zu bejtimmten Zeiten wiederkebrten. 

Es war in der Zeit der Kreuzzüge und des Nittertums, im zwölften und dreizehnten 

Jahrhundert, als, infolge des er- 

weiterten Gefichtsfreifes der euro= 

päiichen Völker, in den Städten 

Aderbau und Viehzucht immer mehr 

durch Handel und Gewerbe zurüd- 

gedrängt wurden, womit auch die 

Entwidelung der Städteverfaflung 

im Gegenſatze zu der von ihr früher 

nicht weſentlich verichiedenen Dorf- 

verfaffung zujammenbing. Es gab 

indeſſen Heine Städte, die niemals 

wirklich über dörfliche Verhältniſſe 

binausfamen und es giebt noch beute 

ſolche, ja es find ihrer nicht wenige 

förmlich zu Dörfern herabgeſunken. 

In den meiften deutichen Städ- 

ten war die Bürgerichaft fo eifer- 

fühtig auf ihre Freiheit, daß die 

Amtsdauer der Räte und namentlic) 

der Bürgermeijter auf die für- 

zefte Zeit, meift auf ein Jahr be- 

ſchränkt wurde. Solche gebietende 

Machthaber, wie im alten Hellas 

und im mittelalterlihen Italien, bat 

es in Deutichland niemals gegeben, 

jo einflußreich auch manche Bürger: 

meiſter wurden und jo unentbebrlich „Der betrügerifhe Waffenfhmicd,” 
. = f r Holyihmitt im einem xnlograpbiihen Werte der Mitte b. 15. Jahrh.: 

ſich aud) die Stadtſchreiber, die „Die at Schaltheiten“. (Rad) Butic.) 

von bedeutender Gelehrſamkeit jein 

mußten und oft zur böchiten Würde der Stadt emporftiegen, zu maden mußten. Unter 

den Näten der Städte entfalteten fich eine Menge Behörden, da ein jeder möglichit viel 

mitregieren wollte. Es gab Zeugberren, Bauberren, Bierherren, Müblenberren, Ziegelberren, 

Domberren, Steuerberren, Stadtrechner u. ſ. w. Die eigentliche Grundlage aber und der lern 

der Entwidelung rein ftädtifcher Berfaffungen ift in der Entſtehung und Ausbildung der 

Gilden, Zünfte oder Innungen zu ſuchen. Sie waren ſowohl die politiichen, als 

die friegerijhen Abteilungen der Bürgerjchaft und führten eigene Banner. Die erſten diefer 

Lereinigungen finden wir in Deutichland zu Anfang des zwölften Jahrhunderts, eine größere 

Anzahl derjelben aber erjt im dreizehnten. Sie entipracdhen nicht immer den Handwerken 
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als ſolchen; mehrere Berufsarten, deren Glieder nicht zablreich waren, vereinigten fich oft zu 

einer gemeinjamen Zunft, die daun häufig den Namen ihres Verſammlungshauſes oder 

ihrer Herberge oder einen andern nicht vom Handwerk bergenommenen führte. Umgekehrt 

zerfielen ſtark vertretene Handwerfe oft in mebrere Innungen, wie 5. B. die Schmiede in 

Gold-, Eifen- und Kupfer, oder in Meſſer-, Huf-, Nagelichmiede und Scloffer. Andere 

Arbeiter, die ſich nicht geltend zu machen wußten, gebörten zu gar keiner Zunft, während 

binmieder die höheren Stände, Adlige und Kaufleute, befondere Zünfte oder über (jpäter 

neben) denfelben ſtehende Sefellichaften bildeten. Sehr häufig pfufchten einander die Zünfte 

ins Handwerk, 3. B. die Schufter, wenn fie ihr Leder ſelbſt gerbten, den Gerbern, was viele 

Händel und Unruhen veruriachte. Wie an der Spige der Städte die Bürgermeijter, fo 

ftanden an jener der Zünfte die Zunft: oder Gildemeiiter, die großen Einfluß aus: 

übten und nicht jelten an die Spige aufftändiicher Bewegungen traten. 

Wo immer das jtädtiiche Weſen fich charakteriftiich ausbildete, da wuchs auch die 

Bildung, und zwar in dem Grade, daß fie fich gegen das Ende des Mittelalters, d. b. im 

vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert, immer mehr über die Bildung der geiunfenen 

Stände des Adels und Klerus erbob, was nicht wenig zu den Erfolgen der Reformation 

beitrug. Auch die erwähnten Erinnerungen an das alte Rom lebten bejonders in den 

Städten fort, in denen ſich geradezu die altrömiichen Kämpfe zwiichen Batriziern und Plebejern 

wiederholten, und zwilchen denen noch überdies das phönikiich-bellenische Syftem der Städte: 

bünde neues Leben erbielt. 3 

Die alte „agrippiniiche Kolonie“ der bier am niederen Rhein, dieſer Typus des 

deutichen Städtetums, war im Mittelalter nicht nur im kirchlicher, ſondern auch im 

politiicher Beziebung das deutihe Rom. Ihre Mauern find allüberall, wo man auf 

Reſte älterer Zeiten ftößt, vom Geäder der römifchen Kultur durchzogen; ibre Luft iſt 

vom Hauche der einftigen Weltbeberricherin durchweht, deren Bürger und Strieger über 

ein halbes Zabrtaufend dort und überhaupt am Linten Nbeinufer gervohnt haben. Köln, 

wie Mainz und Trier, wetteiferte im Kunſtgewerbe, diejer Grundlage alles die Kultur 

verfeinernden Luxus, mit Stalien und begründete darin fogar eine jelbftändige Geſchmacks— 

rihtung. Zwar litt Köln, wie feine Scwejterjtädte, gleicherweiie unter der Entartuug 

des alten römiſchen Neiches, wie unter den Einbrüchen der „Barbaren“ im dasjelbe, 

zwar erfuhr es zweimal, durch Franfen im fünften und durch Normannen im neunten 

Jahrhundert, volltommene Zeritörung; aber es it nichts Davon bekannt, daß Köln die 

römiihen Glemente feiner Bevölkerung verloren hätte, ober daß feine alten Gejchlechter, 

die adligen Batrizier ſowohl als die großen Kaufleute, die „Nicherzeche* (Bereinigung der 

Reihen) irgendwober eingewandert wären. Großartig war der Aufihwung Kölns jeit dem 

elften Jahrhundert. Im Übergange vom zwölften zum dreizehnten, in vierzig Jahren, ent 

ftanden alle jeine herrlichen romaniſchen Gotteshäufer; und feine 106 Ritter entichieden 

unter ihrem Kaifer Barbaroifa und ibrem Erzbiſchof Rainald den Sieg der Deutjchen über 

die Römer bei Tusculum. Die fünfzehn älteſten Gejchlechter, deren berühmteftes die Over- 

ftolze waren, bildeten den erblichen „engen Rat“, der „über Leib uud Leben, über Gut 

und Freiheit, über Krieg und Frieden“ ſchaltete. Die ebenfalls aus jenen Geſchlechtern 

genommenen Schöffen blieben nach der Verfaffung von 1321 (dem „Eidbuch*) nur ein Jabr 

im Amte, wurden aber ſtets durch Geſchlechtsgenoſſen erjegt und im wichtigen Fällen durch 

ihre Vorgänger ergänzt. Auch der 92 Mitglieder zäblende „weite Nat“ beftand zum größten 

Zeile aus Sprößlingen jener Gejchlechter. Aber zahlreiche Febden wuterbrachen das Beſtehen 

diefer Verfaffung, in denen namentlich die Erzbiichöfe eine ſchlimme Rolle fpielten, indem 

fie bald die Zünfte gegen die Gefchlechter, ihre Erbfeinde, bald eine Partei der legteren 
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Kurze Inhaltsangabe 

der 

Verfaffungsurkumbe („Verbundbrief‘“) 

der Innungen der Stadt Köln 

nach ber IUmmälsung vom Jahre 1396. 

Bärgermeifter und Hat, ſowie folgende Umter und Paffeigefellichaften (Zänfte) der Stadt Köln: 1) die Mollenmweber 

mit den Luchichererm, den Meißgerberm und den Lirteis: (ein Zeug) Webern. 2) bie Eifenhändler, ) die Zunft zum Schmarz: 

baufe mit den Waidhaudlern und Ceinenfärbern, 4) die Boldidımiede und Goldſchläger, 5) die Zunft zu Minder, 6) die Bunt: 

wirfer, 7) die Zunft zum Bimmelreich, 8) die Schilberer mit den Wappeuftidern, Sattler und Glasarbeitern, 9) Die Zunft 

jum Mdler, 10) die Steinmegen mit den Zimmerleuten, Holzidneidern, Kifenmachern, Dachdeckern und £ehmarbeitern, It) bie 

Schmiede, 12) die Bäder, 19) die Brauer, 14) die Gärtelmacher mit dem Keberarbeitern, Mabelmachern, Drechs lern, Beutels 

machern und Sandfdrubmachern, 15) Die Slelfcher, 16) die Fiſchhändlet, 17) die Schneider, 18) die Schuhmacher mit dem 
Cobgerbern und Holzſchuhmachern, 19) die Sarmifchmacher mit den Tajchenmachern, Schmwertfegern und Bartfcherern, 20) die 

Kannengieher mit den Eichmaßverfertigern, 21) die Faßbinder mit den Weinkändlern und Böttdhern, 22) die Zlechenweber mit 

den Deladmebern und £rinewebern, — 

verbinden fich zu emigem Gedächtnis der Sache, Bott zum Lohne und um die Ehre und Sreibeit der Stadt zu erhalten. 

auch allen Streit zu verhäten, zu dem Zwecke 

dem Hate getreu zu fein, 

daß der Kat feine Kriege beginne. noch Bändniffe eingebe olme Fuftimmung der ganjen Gemeinde, 

da er ohme diefe Zuftimmung feine Abgaben über 1000 Gulden im Jahre den Bürgern auferlege, 

daß ſolche Gemeindeſachen von Abgeorbneten beraten werden jollen, beren jede Zunft zwei zum Hate ſendet. 

daß der Hat fchmören jolle, der Stadt Ehre und Freiheit zu erhalten. 

daß Fein enger und weiter, ſondern nur noch ein einziger Hat fein foll. 

daß im diefem Hat jede obiger 22 Fünfte abordnen foll: die I, vier, bie 2., 3. 4. B.. &.. 7.. 9.. U. 13.. 14. und 16, 

je zwei, die 8., 10., 12., 15., 12. 18. 19, 20. 21. und 22. je einen ehrbaren Mann und Bärger, 

bat die gewählten Hatsmänner das „Gebtech“, b. h. den Reſt des Hates, mählen follen, bis er 49 ehrbare Männer 

und Bürger zählt, 

daf ber volitiändige Hat aus den genannten Fänften zwei Bärgermeifter mählen foll, 

wenn irgend melde Zänfte feine Hatsglieder zu wählen hätten ober wicht mählen wollten, fo folle der Hat am Ihrer 

Stelle folde aus anderen Zünften wählen, 

daf jedes halbe Jahr eine Hälfte des Hates erſetzt werden. jedes Mitglied aber ein ganzes Jahr lang fipen folle. 

daß die austretenden Natsglieber erft im dritten Jahre wieder gemählt werden dürfen, und bis dahin „beyben” (marten) 

follen, 
daß ein gewählter Hatsmaun dem Hate beimohmen folle, ſowelt ihn nicht Notfälle daran verhindern, 

wer dieie feine Pflicht nicht thue, jolle mit eimährigem Befängnts beftraft werden, 

vom Hate follen ausgeichloffen fein: Baflarde. Feibeigene, Solche, die im Banne find und die ſich befiechen laffen 

dafı die Zünfte den Hat unterflähen und Teilnehmer an einem Aufſtand gegen ihn beftrafen follen, 

daß feine Zunft Bändniſſe eingehen folle, die diefem Briefe jumider find, und die Teilnehmer folcher gerichtet werben 

follen, 

daß alle gegenwärtige und zufänftige Einwohner von Höln binnen 14 Tagen eine Zunft mählen follen. der fie anzu: 

gehören haben, und darauf der Stadt Treue fchwören, 
daß diejenigen Bürger, welche Köln verlaffen, an diefe Urkunde nicht mehr gebunden fein follen. 

Der Nat und bie meiften Sünfte haben ihren Siegel am diefen Brief gehängt und eine jede derjelben ſoll einen folchen 
befommen. 

Wenn eim folder Brlef verloren atnge, fo fol er der betreffenden Zunft auf ihre Hoften von den übrigen erſetzt werben, 

Dürgermeifter, Hat und Zänfte haben diefen Brief beichworen und werden Ihm halten, und er ſoll auch für diejenigen 

(Heineren, beigeorbneten) Zünfte gelten, die feine Siegel am benfelben zu hängen hatten. 

Es find der Urkunde angehängt: U das Siegel von Bürgermieifter und Kat der Stadt Kölu, dem beil. Petrus vor: 

ftellend. 2) bis 23) Die Siegel der obengenannten 22 Bauptzäufte nach der Orbmung. in der fie aufgefährt find.) 
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Transf 

Facfimile der Verfaffungg - Vckunde der Annungen 3 

Bürgermeister, Rat und Zünfte schliessen einen Verbı 

zusammengesetzt und gewählt 

Im Namen der hielger Dreyveldicheit, amen, Wir burgermeystere ind rait zer tzyt der stede van Coelne ind wir dye gemeynde 
alle gemeynligen, arm ind ryche, van allen ind yecklichen ampten ind gaflfelgeselschaffen, gesessen ind wonaftich bynnen Coelne herna 
geschreven, as mit namen: wir van dem wullenampte, arsburch ind kryechmart mit den amten zo uns verbunden ind wir myt yn, mit 
namen schorre, wy3sgerre ind tyrieyer; van dem iserenmarte mit denghenen, dye zo uns vereydt ind verbunden synt ind wir mit yn; van 
des swartzenhuys mit den weydeneren, |ynenverweren, ind vor dyeghene, die zo uns vereydt ind verbunden synt ind wir mit yn; van den 
goultsmeden myt den goultslegeren ind denghenen, dye zo uns vereydt ind verbunden synt ind wir mit yn; van der wyndeggen mit denghenen, 
dye 26 uns vereydt ind verbunden synt ind wir mit yn; van den bantworteren myı denghenen, dye zo uns verbunden synt ind wir myı yn; van 
dem hemelriche mit denghenen, dye 26 uns verbunden synt ind wir myt yn, van den schilderen mit den ampten zo uns verbunden ind wir 
myt yn, mit namen wapenstickeren, sadelmecheren ind glaysworteren; van dem aren myt denghenen, dye 20 uns vereydt ind verbunden synt 
ind wir myı yn; van den steynmetzeren myt den ampten zymmerluden, houltzsnyderen, kistenmecheren, leyedeckeren ind sleyrerern zo uns 
verbunden ind wir myt ynı van den smeden myt denghenen, dye 2» uns verbunden synt ind wir myt yn; van den beckeren myt denghenen, dye 
zo uns verbunden synt ind wir myt yn; van den bruweren myt denghenen, dye zo uns verbunden synt ind wir myt yn; van den gurdelmecheren 
myt den ampten conreyderen, naeldemecheren, dreseleren, buydelmecheren ind henschemechern ind wort denghenen, dye zo uns verbunden 
syat ind wir mit yn; van dem vleyschampte mit denghenen, de zn uns verbunden synt ind wir mit yn; van dem vyschamte mit denghenen, 
die zo uns verbonden synt und wir mit yn; van den schroyderen mit denghenen, dye 26 uns verbunden synt ind wir myt yn; van den 
schomecheren myı den ampten loyren ind hoschnmecheren ind denghenen, dye zo uns verbunden synt ind wir mit yn; van den sarworteren 
myt den ampten teschmecheren, swertvegeren ind bartscherren, zo uns verbunden ind wir myt yn; van den kannengiesseren mit dem ampte 
hamecheren ind denghenen, dye zo uns verbunden synt ind wir myt yn; van den vasbenderen mit dem wynampte ind wynschroderen ind 
denghenen, dye 20 uns verbunden ind wir mit yn; van den zyechweveren mit den decklachweveren ind Iynenwereren, zo uns verbunden 
ind wir myt yn; ind vort alle dyeghene, dye zo eynchen uns vurgenanten ampten ind gaffelen verbunden ind vereydi synt, ind wye wir 
mit eynanderen sementlichen genant ind geschreven stain, — doin kunt allen luden, dye nu synt hernamails comen soelen, und dye desen 
unsghaenwordigen brieff an soelen syen off hoeren leesen, zo ewygen daghen, dat want alle sachen, gesetre ind dynghe, dye in der zyt 
geschient ind gemaicht werdent, myt der zyt vergenklich synt ind vergessen werdent, id ensy dan sache, dat man dyeselve sachen ind 
gesetze mit segelen ind brieven off mit eyncher andere sichereyt also gentzligen ind vestligen bestedige ind bewaire, dat sy in eynre erfflicher 
memorien ind ewigher gedechtnysse unverbruchlichen gehalden werden zo ewighen daghen, so hain wir darımb dieselve sachen ind ver- 
geslichiet mit gantzen ernsten ind viysse angesyen ind bedaicht zo verhueden, ind uns mit guedem wailbedaichtem raide ind beraide, den 
wir under eynanderen möytwillentlichen darup gehat hain, waill besonnen ind besprochen, ind sunderlingen gayde unsem lieven herren zo 
loyve ind eren, ind umb der steyde ere ind vryhiet 20 behalden ind eyn gemeyne beste in allen sachen vortzokeren ind truwelichen zo 
besorgen, ind umb alle zwist, zweyonge, zorn, hass ind nydt zo allen zyden zo verhoiden, ind umb eyne gantze gemeyne vruntliche eyn- 
drechtigeyt under uns zo machen. zo haven ind zo behalden, ind under eynanderen in vreden ind gemache restligen ind vredelichen 
enbynnen Coelne zo leyren, z0 sitzen ind #0 regieren zo ewighen daghen: so hain wir tıns sementligen ind eyndrechligen under eynanderen 
lieffligen ind guetlichen verbunden ind verbynden uns vestligen mit desme brieve by suelghen eyden ind geloyffden, as wir dareup gedain hain 
zu alle dis brieffs punten ind vurwerden, dye 20 dein ind zo halden, 20 wye van worde zo worde hema geschreren voilcht: In dem versten, 
so hain wir alle ampıe ind gaffelgeselschaffen eyne myt der gantzer gemeynden bynnen Coelne vurschreven in gueden gantzen truwen vest- 
lichen ind gentzlichen geloyfft ind uns verbunden, geloyven ınd verbynden uns mit desem brieve, eyme raide zer tzyt der stat van Coelne 
bystendich, getruwe ind haulı zo synind yn mogich ind mechtich laissen blyven ind sitzen aire sachen, doch ussgeschieden dese punten 
ind sachen herna geschreven, dye eyn rait zer tzyt in gheyne wyse nyet oyrloffen, volenden noch verdragen ensall anders, dan mit wist, 
willen ind verdraghe der gantzer gemeynden vurschreven; dat is 20 verstain: geyne hervart zo doin noch zo bestellen, geyne nuwe ver- 
buntenisse, brieve noch verdraich mit eynigen herren off steden antzugain off zu machen in eyngher wyse, noch ouch dye stat van Coelne 
vurschreven mit eyngerleye erfrenien noch Iyffizuchtrenten zo besweren in geyne wyse; ind ouch umb geyne sachen boyven eyne somme 
van duysent gulden zer tzyt gencge ind gheve zo eyme maile yme iaire nyet usszugeven, yemanne zo geloyven noch zo verbrieven, id ensy 
dan mit wist, willen ind verdraige der gemeynden, wye vurschreven steyt; dat is also 20 verstain, dat man suelghe vurgenanten sachen, 
wanne des noit is, van yerste brencgen ind kunt doin sal allen ind yeckligen ampten ind gaffelen vurschreven, dat dye asdan uss eyme 
veckligen ampie ind gaffelen vurschreven zwene yrre vrunde, eirbere lude, by den rait zer tzyt schicken ind senden soelen, as up dyeselve 
vurschreven sachen z0 sprechen; ind so wes dye asdan mit dem raide mit dem meysten parte under eynanderen eyndrechtligen verdragent, 
dat aal meige, macht ind vortganck haven sunder yemans wederspraiche, Vort so hain wir under eynanderen sementlichen verdragen, dat 
eyn rait zer tzyı der stat van Coelne Iyffligen zu den hielgen sweyren sall, goitz ere ind der stede ere ind vryhiet zo bebalden ınd eyn 
gemeyne beste truweligen vortzukeren ind zo besorgen. Ouch so sall nu vortme eyn ungeschieden ungedeyle rait syn ind sitten gemeyn- 
lichen under eynanderen in eyme raide; dat is also zo verstain, dat geyn enge noch wyt rait bynnen Coelne me syn noch sitzen ensal, as 
vur tsyden geweyst imd gesessen hait. Vort so hain wir eyndreichtligen overdraigen, as umb eynen rait rer tzyt zo kiesen, so wilche zyt 
of wanne sych dat gebuert, dat man zwene burgermeystere ind eynen rait zer tayt enbynnen Coelne kyesen zall, dat asdan dye koer 
geschien sall by geswoyren eyden, as herna geschreven voilcht: In dem yersten so soilen wir van dem wullensmpte, as arsburch ind 
kryechmart, mit den ampten schorre, wysgerre ind tyrteyer z0 uns verbunden under uns veyr eirbere manne ind burgere zo raide keysen 
ind schicken, ind wir van dem iserenmarte vurschreven zwene eyrbere manne ind burgere, wir van des swartzenhuys zwene eyrber manne 
ind burgere, wir van den goultsmeden mit den goultslegeren zo uns verbunden under uns zwene eirber manne ind burgere, wir van der 
wyndeggen zwene eyrbere manne ind burgere, wir van den buntworteren under uns zwene eyrber manne ind burgere, wir van dem hemelriche 
vurschreven under uns zwene eyrbere manne ind burgere, wir van den schilderen myt den ampten wapenstickeren, sadelmecheren ind 
glaysworteren vurschreven zo uns verbunden under uns eynen eirberen man ind burger, wir van dem aren under uns zwene eirbere manne 
ind burgere, wir van den steynmetreren mit den ampıen zymmerluden, haultzenyderen, kystenmecheren, leyedeckeren ind sleyvereren 20 
uns verbunden under uns eynen eirberen man ind burger, wir van den smeden under uns zwene eirbere manne ind burgere. wir van den 
beckeren under uns eynen eirberen man ind burger, wir van den bruweren under uns zwene eirbere manne ind burgere, wir van den gurdel- 
mecheren mit den ampten conreyderen, naildemecheren, dreseleren, budelmecheren ind benschenmecheren 20 uns verbunden under uns 
zwene eirbere manne ınd burgere, wir van dem vleyschampte under uns eynen eyrberen man ind burger. wir van dem vyschampte mit 
denghenen zo uns verbunden under uns zwene eirbere manne ind burgere, wir van den schroederen vurschreven under uns eynen tyrberen 
man ind burger, wir van den schomecheren mit den ampten loyrren ind houltzschomecheren 20 uns verbunden under uns eynen eirberen man 
ind burger, wir van den sarworteren mit den ampten teschmecheren, swertvegeren ind bartscherren zu uns verbunden under uns eynen 
eirberen man ind burger, wir van den kannengiesseren mit dem ampte hamecheren zo uns verbunden under uns eynen eirberen man ind 
burger, wir van den vassbenderen mit dem wynampte ind wynschroideren zo uns verhunden under uns eynen eirberen man ind burger, wir 
van den siechweveren mit den ampten decklachweveren ind Iynenweveren 20 uns verbunden under uns eynen eyrberen man ind burger 
20 raide nemen ind kyesen sollen, mit namen under uns ampten, gaffelen ind gemeynden vwurschreven sulghenen wyse, eirber lude zu raide 
20 kyesen, dye der stede ind gemeynden nutzlich, eirlich ind beste synt. Ind andan so soilen wir vurschreven ampte ind gaffelen unse 
gecoiren raitzlude zur stunt up der stede raiıhuys schicken ind senden, ind dyeselve gekoyren raitiude soilen asdan vort by yren eyden, dye 
sy darup doin soilen. dat gebrech des raitz zu stunt neymen ind kyesen uss den ampten, gaffelen ind gemeynden surschreven, mit namen 
under alsuelghen eirberen wysen Iuden, dye dartzo nutzlich ind der stede ind gemeynden vurschreven eerlich ind beste synt, bis dat der 
rait in eyme gantzen getzalle van nuynindveyrtzich eirberen mannen burgeren zo Coeine wolkomentlichen gesat ind geordyneyrt sy. Ind 
so wanne dan der rait also in der vurschreven wysen gentzlichen ind zomail gesat ind gekoyren is ind «ynen eydı darup gedain hait, as 
surschreven steyt, so sal asdan derselve gekoyren rait by denselven synen eyden uss den vurgenanten ampten. gaffelen ind gemeynden zwene 
burgermeystere neymen, setzen ind kyesen, mit namen suelghe eyrbere, wyse lude, dye der stede ind gemeynden nutizlich, eerlich ind 
beste synt, sunder argelist. Vort hain wir mit gueden beraidenen moyde willentlichen overdraigen ind gevrurwert: also were sache, dat 
eynich ampt off gaffel van uns vurschreven ampten ind gaffelen zu den zyden, wanne sych dye vurschreven koere des raitz geburde ru 
geschien, suelghe eirber, wyse lude ind burgere under uns nyeı enhetien zu raide 20 kyesen off zu schikken. off ouch umb reedlicher sachen 
wille zu raide nyet kyesen enweulden, dat asdan eyn rait zer tzyt, dye gekoyren were ind synen eydt gedain hette, moegich ind mechtich 
syn sal, as van unsen weghen under anderen ampien, gaffelen ind gemeynden verschrevren in Coelne suelghen eyrber wyse lude ind burgere 
zo raide zo kyesen ind zo setren, dye der stede ind gemeynden vurschreven eerlich, mutrlich ind beste synı, doch also, dat wir ampte 
ind gaffelen, dye also, as vurschreven steyt, nyet gekoyren enhedden noch kyesen enwoulden, darumb unse koere, wye vur van uns ercleyrt 
steyt, nyet verloiren haven ensoilen, dan zu den zyden, as wir nyer kyesen enweulden, ind nyet damit weder tinsen eydt zo doin, sunder 
argelist. Ouch so ensal de vwurschreven koer des raitz ind der burgermeystere zer tryt nyet geschien noch gekoyren werden umb leyf 
noch umb leyt, na vruntschaff noch na mayschaff, noch umb geynreleye sachen nach heeden wille, dan sunderlingen umb eynre stede ere 
vryhiet ind eyn gemeyne beste in allen sachen truwelichen vortzukeren ind #0 besorgen, sunder argelist. Vort so hain wir mir gueden 
maytwillen under eynander verdraigen, dat man umher zn allen halven iairen eyn halfschiet des raitz ser ızyt sitzende ersetzen sall; dat 
‚s also ro verstain, dat nu 20 kirsmissen nyest comende dis rait mu sirzende half ussgain sall ind eyn ander halfschyet wederumb inghaen 



dem 

om Jahre 1396. (Driginal im Stadtarchiv zu Köln.) 

stimmen die Art, auf welche in der Folge der Rat 

— 1396, 14. September. 

sall, as uss denselven ampten, gaffelen ind gemeynden, daruss dye vur genoemen ind gekseren weren, wederumb in des ussgainden stat 20 
setzen ind z0 kyesen, ind also vort umber zo allen halven iairen eynen rait zer tzyı halff wss ind yneoserzen, so wye sich dat hevscht ind 
gebuert, also dat eyn yecklich man, dye also in den rait gesat ind gekoiren worden is, wye vurschreven steyt, eyn gantz iair lanck zo 
raide sitzen sall, ind so wanne dve dan ussghiet, so he hee nyet ee weder 20 raide sitzen, dan zume dirden iaire, as verre hee van 
synen vrunden, ampten of gaffelen vurschreven dan gekoiren wirt, dat is zo verstain, swey iair lanck na syme inire, dat hee zn raide 
gesessen hette, zo beyden ind nyet zo raide zo sitzen, sunder argelist. Vort bain wir verdraigen, so wilch man van uns ampten, gaffelen ind 
gemeynden vurschreven also zo raide gekoiren worden is, as vur ercleyrt ateyt, dat dye eyn burger sa! syn, ind sal dartzo gehoirsam syn 
ind zo raide sitzen sunder wederrede, id enkweme yem dan Iyffnoit off herrenneit, dat kundich were, sunder argelist. Ind were sache, dat 
yeman van uns dar enbnyven nyet gehoirsam enwere, noch zo raide sitzen enweulde, as vem darıp geboyden wurde eyns, anderwerff ind 
dirdwerff, so wye sich dat dartzo heyscht ind gebuert, dat dye ungehoirsam asdan eyn iair lanck unden in eynen der stede turn legen sal, 
sunder eyngerleye beyde vur yn zo geschien, Vort so hain wir overdragen eyndrechtligen, dat geyn man van uns vurschreven ampten, 
waffelen ind gemeynden in Coelne, die also, as vurschreven steit, zo ralde gekoiren is, hee sy wie hee sy, zo raide sitzen ensal in geyne 
wyse, dye eyn bastarı of yenans eygen, off ouch in dem banne sy, of ouch de eyngerleye gave, gelt. cleynoit, mede, liefnisse off geschencke, 
mit eynger argelist off behendichiet darumb van syme ampte, gaffelen, off yeman anders, off ouch umb yemans wort ofl beste ymme raide 
zo dein off »0 sprechen, neymen off untfangen sal 70 geynen zyden anders, dan yem in raitestat na gewoinden ind hercomen der stede 
vurschreven geboiren mach. Vort hain wir ampte ind gaffelen eyne mit der gantzer gemeynden in Coelne vurschreven eyndreichtligen 
under eynanderen verdragen ind uns auch willentligen dartza verbunden, also were sache, dat eynich ampie off gaffel van uns vurschreven 
ampten ind gaffelen, off ouch yeman anders, yd were van der gemeynden in Coelne, off hee were, wye hee were, nu off hernamails 20 eyngen 
zvden eyme raide zer tzyt der stede van Coelne mit geweltlichen sachen wederstoynde in eynger wyse ind yen nyer moegich noch mechtich 
alre sachen sitzen enleysse, so wye vur davan ercleyrdt ind geschreven steit, so soilen wir alle ander ampte, gaflelen ind gemeynde vurschreven 
asdan unvertzocht sunder wederrede eyme raide zer tzyt mit Iyve ind mit guede bystendich syn, dye gewalt ind wederstant truwelichen 
mit ganızen ernste helpen zo keren, also dat man dem off van den, dye dem raide vurschreven in der geweltlicher wysen also wederstoinden 
off wederstanden hedden, ofenbeyrligen richten sali as van mysdedigen Iuden, sunder eyngerleye vertzoch off beyde vur sy zo geschien, 
Vort so hain wir sementligen ind eyndreychligen overdragen ind uns willentlichen dartzo verbunden, off sache were, da umber got wur syn 
moysse. dat na off hernamails zo eynghen ryden eyngerleye upluyff off geruchte enbynnen Coelne bynnen naichte off daghe geschege off 
uperstoinde, treffende weder den rait ind gemeynde wüurschreven, darumb dat der stede bannyer ind wympel zo den zyden upigeworpen 
wurden off weren, so soilen wir alle ampte, gaffelen ind gemeynde vurschreven unvertzocht, wanne wir dat verneymen, eyndreychtligen by 
eynander treden, as mallich var uns dem anderen zo helpen, z5 beschudden ind Iyff ind guet by eynander zo laissen ind dem bannıyer ind 
wympel narovolgen in nutz, trber ind behoiff der stede ind gemeynden vwurschreven. sunder argelist. Vort umb alle zweyonge ind uneyn- 
dreichtigeit under uns zo verhoiden, so hain wir verdragen ind uns dartto verbunden, off sache were, dat yeman van uns ampten, gaffelen 
ind der gemeynden vurschreven, hee were wye hee were, boyven dese vurgenanten unse gesetze ind verdrach mit eynger partyen, argelist 
of behendicheit nu off hernamails zo eyngen tzyden eynghen upluyff off geruchte bynnen Coelne machden off znbreichten, yd were naicht of 
dach, dar man van dem off van den, dye den upluyff ind geruchte alas gemaicht hette, ind man des kuntligen gewair wurde, offenbeirlichen 
richten sall. Were ouch sache, dat yeman van uns, he were wye hee were, umh eyngerleye zwist, zweyonge, zorns, hass off nydtz wille 
sich mit dem anderen enbynnen Coelne zweyde off sloige, id were mit worden off mit wercken, so wer dat dede, dat der rait zer zayı danaff 
richten sall na rechte ind geweinden der stede van Coelne, as dat van alders bis ber gewoenlichen ind gehalden geweyst is, ind ouch na 
inhalt der stede ind des rattz morgenspraichen; ind darumb so ensall nyemant van uns ampten, gaffelen ned. van der gemeynden vurschreven, 
hee sy we hee sy, syn harnesch andoin noch gewapent dartzo louffen, noch such andere Iude gewapent dartzo don off heisschen louffen, 
off brenghen in eynger wyse. Ind were sache, dat yeman darenboyven syn harnesch andede ind dartzo leyffe, ind den upluyff umb suelger 
vurgenanter zwiat ind zweyongen wille maichde ind zobraichte, dat man varı dem off van den, daan man des kuüntligen gewair wurde, offen- 
beirlichen richten sall, 30 wye eyn rait zer 12yt sitzende na usswysongen der bruchen dat zydich ind recht duncke. Vort hain wir sementligen 
overdragen ind uns myt desem brieve vestlichen dartzo verbunden, dat nyeman van uns ampten, gaffelen ind gemeynden vurschreven, 
noch van eynahen anderen Inden in Coelne, sy syn we sy uyn, geynreleye verbuntenisse, partye noch verdrach machen, setzen noch anghain 
ensmlen, heymlich noch offenbair in geynre wyse, vorder dat dir untgainwordighe verbont ynhelt ind begryfli. Ind were sache, dat yeman 
van uns ampten, guffelen ind gemeynden vurschreven, off van eyngen anderen luden darweder deden ind yre eyden ind eren daynne vergeissen, 
so soilen wir alle andere nmpte, gaffelen ind gemeynden vwurschreven by unsen eyden hieynne begriffen dem raide zer tryı van Coelne 
getruwelichen dartzo helpen raiden, ind bystendich syn, dat man van dem off van den, daan man suelger nuwer verbuntenysse ind partyen 
gewair wurde, offenbeirlichen richten sall. Vort so hain wir sementlichen under eynanderen geleifft ind verdragen, dat geyn ampı noch 
gaffel van tms ampten ind gaffelen vurschreven, ‚dye in dye andere ampte ind gaffelen gesat ind verbunden synt, ind darvur wir andere 
ampte ind gafelen dese verbuntbrieve mit unsen segelen besegelt hain, dat sich dye zo denselven ampten ind gaffelen, zn den sy ver- 
bunden synt, behalden soilen ind nyet van yn schieden noch brechen zo geynen zyden, mer sich zo regieren ind zo halden, wye sy vur by 
eynanderen gesat ind geschreven steynt, sunder wederrede. Vort umb dat dyt untgainwordige verbunt ind alle ind yeckliche punte daynne 
begriffen, under uns dy vestlicher gehalden werden ind unvergencklich biyren zo ewigen daghen, so hain wir sementlichen overdragen ind 
willen, dat alle dyeghene. dye nu enbynnen Coelne wonent, of hernamails enbynnen Crelne z0 wonen coment 20 eyngen zyden, dat dye 
bynnen den nyesten veyrtzien nsichten, nadem das van yn gesunnen wirt, eyn ampte off eyne gaffel kyesen soilen, dartzo sich halden ind 
verbinden soilen, gelych wir anderen darızo verbunden syn. Ind wanne sy asdan also eyn ampt ofl eine gaffel gekoiren haint, as vurschreven 
steit, so sollen sy vort dytselve verbunt ind alle ind yecklige punte daynne begriffen vursicheren ind geloyven in gueden truwen ind na 
Iyffligen zo den hielgen sweyren, vaste, stede und unverbruchlich zo halden, wye vur ind na in desem verbunibrieve geschreven steyt, zo 
ewigen dagen, sonder argelist. Weir ever suche, dat yeman van uns ampten, gaffelen ind gemeynden vurschreven off yeman anders, 
hee were we hee were, nu of hernamails 20 eyngen zyden enhuyssen Coelne zo woynen queme, so hain wir verdraigen. dat dye asdan in 
desme selven verbunde uns nyet vurder noch me vereydt noch verbunden syn ensall, sonder argelist. Ouch hain wir everdragen, dat wir 
eyn rait zer teyt der siat van Coelne ind wir alle ander ampte ind gaffelen, dye yre segele an desen brieff gehangen haent, as eyn yecklich 
van uns deser verbuntbrieven eynen mit der stede meyste aegele ind unser alre ampte ind gaffelen segelen besegelt haren ind in unser gewalt 
behalden soilen, van worde ro worde ynhaldende, so wye vur ind na daynne geschreren steyt. Vort were sache, dat eynger deser verbunt- 
brieve nu off hernamails 26 eyngen syden van ungeschichte off van eynger anderer sachen weigen by eyngen uns ampten aff gaffelen 
verwarluyst, verbrant, ofi an yren segelen gequadt, zorissen off robrochen wurden, da göt wur sy, dat asdan wir andere ampte ind gaffelen 
vurschreven 20 gesynnen ind beiden des ampız off der gaffelen. die denselven brief also verwarluyst heiten, eynen anderen brieff weder 
in des stat doin gheven, schryven ind besegelen soilen, in alle der formen ind wyse, so wye dis brieff van worde zu worde ynhelt ind 
besegelt is, sunder wederrede, mer doch up koste des amptz ind gaffelen, die denselven brief also verwarluss hedden. sunder argelist, 
Alle ind gecliche punte und gesetze vur und na in disme brieve geschreven hain wir burgermeyster, rayt, amnte. gaffelen eyne mie der 
gantzer gemeynden in Coelne vurschreven, ind vort mit alle denghenen, dye zo uns verbunden ind vereydt syn, ind wir mir yn, as vur- 
schreven steyt, sementligen ind sunderlingen vur in gueden gantzen truwen vestligen geloifft ind gesichert, ind na mit upgereckden vingeren 
Iyfflichen ind willentlichen 20 den hielgen geswoiren, geloyven, sicheren ind sweyren overmitz desen brieff, dat wir dye gentzligen ind zomail, 
so wye dy wur ind na in desme seiven verbuntbrieve cleerlichen geschreven steent, vaste, stede ind unverbruchlich halden, doin ind volvoyren 
soelen 20 ewigen daghen, ind darweder nyet zu raiden. zo doin nnch 20 sprechen zo eyngen zyden, mit eyngerleye list, argelist, nuwen 
vunden of quayder behendighiet, dye erdaicht synt, off noch erdaicht werden moegen in eynger wyse. Ind umb dat dyıselve verbont ind 
alle ind yeckliche punte daynne begryffen in gantzer volkomenre morgen ind maicht zo ewigen daghen under uns dye vestlicher gehalden 
werden. ind ouch, want dieselve verbunt overmits uns ind mit unsen willen, wissen ind volburt, gesatt, gesaist ind gestediger, geloifft, 
gesichert ind geswoiren worden synt. so hain wir burgermeystere ind rait vurschreren z0 eynre erfflicher bestedongen alre vurschreven 
sachen unser sıede meyste segel an desen brief dein hancgen. Ind wir alle ander ampte, gaffelen ind gemeynde vurschreven hain vort zo 
meere steetgiet ind gantrer volenmenre maicht ind sicherhiet dis verbuntz ind alle ind yecklicher punte daynne begriffen mit unser alre 
wist, willen ind geheyssche unser ampte ind gaffelen segele wur uns ind auch zo beyden ind gesynnen der andere ampte ind gemeynden 
vurgenant, dye gheyne segele enhaint ind 20 uns verbunden synt, as vurschreven steit, eyndreichtligen an desen brieff doin hancgen zo 
ewigen daghen. Ind wir alle andere ampte ind gemeinde vurschreven, dye gheyne segele enhaven ind zo den ampten ind gaffelen, dye yre 
segele haint, vereydt ind verbunden syn, wye vur van uns geschreven steit, bekennen, dat wir alle ind yeckliche sachen ind punten in 
desem verbuntbrieve geschreven eyne mit den vürgenanten burgermeysteren, raide, ampten ind gaffelen geloifft, gesichert ind ro den hielgen 
geswoiren hain, ind dat wir darumb des raite ind der stede meyste segeltz vwurschreven ind ouch der andere ampte ind gaffelen vurschreven 
segele, 20 den wir verbunden syn, as vurschreven steit, in alle desen vurschreven punten ind sachen dis verbuntz eyndreichtligen 
gebruychen zo ewigen daghen, wilghe segele darumb 20 unser alre beyden ind gesynaen an desen brieflf gehancgen synt, die gegeven ınd 
zemaicht is in den iairen unss herren, ds man schryff dusent druhundert seesindnuyntzig iaire, up des hielgen crutzes dach, den man z6 
latyne schryfft exaltatio. Nark Eumex.) 
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gegen die andere unterftügten, bald wieder mit jenen Bundesgenofien zerfielen, um fich jelbft 

die Herrichaft über die Stadt anzueignen, ohne jedoch diejen Plan verwirklichen zu können. 

Das fi fo feſt wähnende Regiment der Geichlechter aber fand feinen tragischen Untergang 

durch feine eigene Uneinigfeit, Eines feiner Glieder, Rütger Grin, der dem ritterlichen 

Weſen feiner Genofjen die Beichäftigung mit dem Mammon vorzog, aber das Bolf jo ſchroff 

wie feiner daniederhielt, veruntreute als Finanzvorftand Gelder und büßte dafür mit dem 

Tode. Diefes Ereignis befiegelte die bereits eingetretene Schwäche der „Beichlechter”, und 

obichon fie einen Aufftand der Bünfte, an beren Spite die Weber ftanden, noch 1368 

niederfchlugen, wirkten eine unter ihnen ſelbſt ausbrechende Fehde und empörender Drud auf 

die Zünfte derart, daß der letzteren Sieg leicht wurde (1396). Die meiften der Geftürzten 

wurden verbannt, die wenigen aber, die Urfehde ſchwuren und in der Stadt blieben, fpäter, 

fo ſehr ftanden ihre Namen noch immer im Anfehen, auf lange Zeit hin wieder zu Ehren 

und Ämtern erhoben, allerdings nur als Zunftmitglieder, was fortan alle Bürger fein 

mußten. Nur das Proletariat blieb von dem 51 Mitglieder zählenden Rate ausgeichloffen, 

in den die Zünfte 36, der Nat felbft den Reit mäblte. 

Kaum irgend eine deutiche Stadt blieb, namentlich im vierzebnten Jahrhundert, von 

folhen Kämpfen verichont, die im den morddeutichen Städten mehr mit dem Siege ber 

Patrizier, in dem füddentfchen aber meift mit dem der Zünfte -endeten. Einer der erften 

diefer Siege war ein zugleich hochpatriotiicher, indem zu Brügge in Flandern, das damals 

deutih war und fühlte, das Volk die Reichen, die ſich Frankreich unterworfen hatten, 1302 

unter der Führung des greifen Zunftmeifters Pieter de Noning vertrieb und die Franzojen 

in einer Art fizilischer Weiper niedermadte. Bei dieſen Ereiguiffen traten denn auch nicht 

nur erhebende Züge des Mutes der vorher vom Patriziat Unterdrüdten, fondern auch erbärm- 

liche Beifpiele von Nobeit und Feigheit zu Tage. In Nürnberg 3. B. waren es (1349) 

nicht bochberzige Vollsmänner, jondern „catilinariiche Naturen*, welche die Bewegung gegen 

das Ratriziat in Fluß jegten, Menſchen, welche der Volkswitz mit charakteriftiichen Spitz— 

namen bezeichnete. Ein Schwertfeger, genannt Geißbart, und ein Grundbeſitzer, Piauentritt 

geheißen, jpannen eine Verſchwörung, die aber den Megierenden verraten wurde, die fich in feiger 

Flucht zu retten fuchten, worauf der Vöbel, dem allerlei Herrlichfeit vorgeipiegelt worden, das 

Rathaus und die Häuſer der Batrizier und der Juden plünderte, alles Geräte darin zerichlug, 

Frauen und Töchter mißhandelte, Schuldicheine verbrannte, lärmte und zechte und eine neue 

Stäbteregierung unter den Häuptern der Aufftändifchen einjeßte. Da jedoch unter derjelben arge 

Zuchtloſigkeit herrichte, Handel und Gewerbe aber jtodten, griff König Karl IV. die Stadt an, 

die fich ohne Gegenwehr ergab und nad) nur zwölftägiger Herrichaft der Demagogen, welche em- 

pfindliche Strafen erlitten, das alte Regiment wieder annehmen mußte. Durch einen gütlichen 

Bertrag von 1379 erbielten aber die Zünfte das Recht der Teilnahme an der Beſetzung des Rates, 

Eine ähnliche Rolle wie jene Demagogen Nürnbergs fpielte in Braunfhweig, wo 

ftets Reibungen zwiſchen dem patrizischen Rat und den Gilden, die ihn gern losgeworden 

wären, aber ihm nicht erſetzen Fonnten, die Ruhe jtörten, der Kürſchner („Pelzer“) Lüdeke 

Hollant, der die Herrichaft der alten Geſchlechter 145% ftürzte, eine freudenfeindliche 

Schreckensherrſchaft begründete (es durfte feine Mummerei im Faſching ftattfinden) und bie 

Gegner mit falfchen Anklagen verfolgte, bis er die Mehrheit der Bürgerſchaft erbittert hatte 

und fein Regiment nad drei Jahren zerfiel, obne irgend etwas Gutes geichaffen zu baben; 

er jelbft floh und feine Anhänger wurden verbannt, Vom Herzog Heinrich zu Wolfenbüttel 

aus Haß gegen die an ihrer Freiheit hängende Stadt beſchützt, aber wieder aufgegeben, 

befebdete und beraubte er die Braunschweiger, bis ibn Markgraf Joachim von Brandenburg 

bändigte; er ſtarb als Handſchuhmacher in Mecklenburg. 
Deut ſche Aulturgtſh. 16 
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Das Beijpiel diejes Ringens um die Macht zwiſchen Adel und Zünften wirkte zu gleicher 

Beit auch weiter abwärts, indem die Knechte“ der Handwerker fich erhoben, um zu Geiellen 

emporzufteigen. Sie gründeten jelbjtändige „Geſellenladen“, ſowie Brüderfchaften zu relis 

giöjen, mwohlthätigen und gejelligen Sweden und traten mit jolcher Kraft auf, daß die 

Barteien der „Herren“ und der „Meifter“ fie gegeneinander zu benußen und für fich zu 

gewinnen ſuchten. So gelangten fie dazu, ſich aus der Knechtſchaft zu befreien, wie früber 

ihre Meifter aus der Hörtigkeit fich emporgerafft hatten. In ähnlicher Weile verbielten fich 

die jelbjtändigen, aber zunftlofen Arbeiter, die neben den Zünften jogenannte Gemeinbeiten 

bildeten, an deren Spitze Hauptleute fanden. 

Der Sieg der Zünfte in dem meiften Städten hatte ſchwerwiegende Folgen, namentlich 

im Kriegswefen Die Edeln hatten als Ritterbeere die Städte verteidigt; jebt, mach 

ihrem Sturze, mußten fi die in Waffen nicht geübten neuen Machthaber mit Sölbnern 

bebelfen, die ſchwer bezahlt werden mußten, unzuverläffig und gegen die Landedelleute viel 

zu Schwach waren. Dieje nämlich, von ihren verbannten Standesgenofien, die bei ihnen 

Zuflucht fanden, aufgereizt, feindeten nun die nicht mehr gefürchteten Städte an und über: 

bhäuften fie mit Fehdebriefen. Die Waren der Kaufleute wurden, von elenden Söldnern 

bewacht, Beute der Naubritter, deren Beiſpiel bald auch verbannte Bürger und nieder: 

getretene Bauern aufmunterte, ihnen gleich zu thun. Die Gefchichte des ausgehenden Mittel- 

alters ijt beinahe eine große Räubergefchichte zu nennen. Wie groß der Haß zwiſchen den 

Parteien war, zeigt das Ende des verbannten kölnischen Edeln Hilger van der Steijen, 

der einft die Zünfte gegen den Rat aufgereizt batte, aber von ibnen als Meineidiger und 

Herrſchſüchtiger verlajlen worden, dann, nach jeiner Flucht, manche Fehden gegen die Stadt 

geleitet, doch wiederholt mit Geleitsbrief fie bejucht hatte, einft aber, als er aus Übermut 

diejes Schugmittel unterließ, verbaftet und hingerichtet wurde, und deſſen Schidjal fein 

Freund und der Stadt Feind, Hermann von Goch, der mit feinem Schwager die nämliche 

Unvorfichtigfeit beging, bald darauf teilte. „Öegenjtände, welche Goch auf der Reiſe mit 

fih führte, und die ihm bei feiner Verhaftung abgenommen wurden, 3. B. ein filberner 

Aufegelöffel, eine filberne Kette nebft Siegel, dann eine reich gebäfelte Geldbörie mit kölniſchen 

und mailändischen Münzen und mebreres nebſt dem jo oft mit unjchuldigem Blute geröteten 

Ratsſchwerte aus jener Zeit ruben auf dem Stadtarchiv.“ 

Bürgerlicde Räuber lernte 3. B. (1419) ein Kaufmanı aus Speier in einem Walde 

in der Nähe von Straßburg feumen, der von ihnen angefüllt war und unter denen er jogar 

feinen Schwiegervater traf, der ihn töten wollte und nur unter der Bedingung davon ablieh, 

daß ſich der Reiſende bei den andern Räubern für einen ibresgleichen ausgab. Auf feine 

Klage ließ dann der Rat von Straßburg den Wald umitellen und bob die Räuber auf, die 

hingerichtet wurden. Die Zeit war fo entfittlicht, daß jene Räuber in einem Nonnenflofter 

Zuflucht gefunden und mit lüderlichen Bewobnerinnen desjelben ihre Beute verpraßt batten. 

Sa es gab hohe Geiftlihe, die das Nauben wicht ſcheuten. Ein Domberr zu Köln, 

Dietrih von Nenenaar, beraubte 1490 den Augsburger Eggert, und als dieſer bei dem 

Erzbiichof der rheinischen Metropole Hagte und an den Domdefan gewieſen wurde, ließen 

ibn diefer und ein Scholaftifus, nachdem fie erjt mit ihm getrunken, beimtüdiich paden, feſſeln 

und in ein Verlich werfen, aus welchem ibn eine Magd durch Lift befreite, die er dann 

heiratete. Als er aber neuerdings fein Recht ſuchte und, überall abgewiejen, endlich Fehde 

anbob, bewirkte der geiſtliche Räuber, daß ibn die Stadt Köln gefangen feste! 

Hörte indeffen unter dem Zunftregiment die Stärke der Städte im Felde auf, fo begann 

fie dafür wieder in ihre Nechte zu treten, ſobald die Bürger hinter ihren jorgfältig und 

beitändig bewachten Mauern dem fie belageruden Feinde trogten. Da waren fie beinabe 
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Bertholdsdorf, in Niederöſterreich. (Ebb.) 

. Prenzlan. 

. Stargard, Mühlenthor. 

. Königsberg in d. Neumarf, 

, Egenburg. Mach Find.) 

Frieſach in Kärnten; Olfa- Chor; Refonftruftion. Mach Effenwein.) 

. Groß-Enzersdorf. (Mac End.) 

. Egenburg, Anfgang zur Sinnengalerie an der Innenfeite der Mauer. 

. Budmweis. (£bb.) 

. Hainburg in Niederöfterreich. Ebd.) 

. Brud a. d. Leitha. (Ebb.) 

. Groß: Enzersdorf. (Ebö.) 

. Stendal, Henglinger Thor. 

. Egenburg. Mach Eind.) 

. Bainburg. Ebd.) 

Ebd. 
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unüberwindlih, — bis die Feuerwaffen ihre verheerende Wirkung begannen. Die Ver: 

teidigung der Städte wurde aber zugleich durch ihre wachjende Ausdehnung erfchwert. Cs 

wurden, wie im alten Rom, weitere und wieder weitere Ummvallungen erforderlih. Auf 

dem Lande wurden Höfe in die Stadt einbezogen, jedoch nicht der ganze Raum bebaut, 

Überfall und Blünderung eines Dorfes. 
Die Inſaſſen besfelben werben beraubt, gefangen, fortgeichlenpt; im Vordergrunde links wird einer erſtochen; bas Dorf wird 

in Brand geftedt, Aus einer Bilberbandihrift vom Ende des 15. Jahrb. im Germ. Muf. zu Nürnberg. 
„Mittelalterlihes Hausbuch.* 

fondern für Nutz- und Weingärten Pla gelafien; auf der Seite gegen größere Flüſſe 

dagegen wuchjen Hafens und Handelsvorftädte empor und debnten fich oft über ihre Ufer: 

mauern und den Strom jelbft auf das andere Ufer hinüber, mit dem fie durch Brüden ver: 

bunden wurden, jo in Köln, Mainz, Bremen, Dresden, Magdeburg u. ſ. w. 

Diejes Wachstum der Städte und ihr durch Gewerbe und Handel zunehmender Wohl: 

ftand führten denn auch notwendig zu Verbindungen mit anderen Gemeinweſen der gleichen 
16* 
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Art und gleicher Antereffen, um gegen die gemeinjamen Feinde vom Adel an Stärke und 

Widerftandsfraft zu gewinnen. Die großartigjte Erſcheinung diefer Art, die Hanja, ent: 

widelte ji auf dem zweifahen Wege der ausländiichen Sandelsverbindungen und bes 

inländiichen Bundesichuges. Den Grundftod der erfteren bildete der Handel auf der ſchwediſchen 

Inſel Gotland und in deren Stadt Wisby. Aus den Händen einer Genoffenfchaft deutſcher 

Kaufleute (die bis zum Sturze Heinrichs des Löwen unter deffen Schuß ftand und jpäter 

die Hälfte des Stadtrates bejegte) gingen aber am Ende des dreizehnten Jahrhunderts die 

Vorteile jener Verbindung in die Macht ihrer eiferfüchtigen Waterftädte über, unter denen 

Lübed die erjte Rolle fpielte, und ihr Sig wurde in das Vaterland gezogen. Wie mit 

dem Handel in der Dftjee, ging es aber auch mit dem in der Nordjee, und bier war es, 

wo der Name der Hanfa zuerft in Bezug auf eine Gefellihaft von Kölner Kaufleuten 

erjcholl, die fjeit etwa 1150 in London die „Gildhalle“ und das Monopol des deutichen 

Handels bejaß, deſſen vornehmſter Artikel Rheinwein war. Aber auch hierher reichte die Rührig— 

EN I EFT de = ——— aß adf 
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Der im Bau begriffene Rumpf eines großen Seeſchiffes vom Ende des 15, Jahrh. 

Aus Bernb. dv. Brendenbah, Peregrinationes. Mainz 1486. 

feit Lübecks und Hamburgs, fie verſchafften fi 1266 und 1267 von jeiten Englands 

die Bewilligung, neue Hanjen zu bilden, und jo wurde die Gildhalle aus einem kölniſchen 

zu einem allgemein deutjchen Haufe. Das nämliche Schidjal batte der deutjche Handel in 

Flandern, deſſen Hauptjig Brügge mit Köln wetteiferte. Schon feit dem Beginne des 

dreizehnten Jahrbunderts aber ftanden die wichtigften deutichen Seeftädte, Yübel und Ham— 

burg, unter fih und hinwieder Hamburg mit den fächfiihen: Bremen, Braunſchweig, Hannover 

und anderen, jowie Lübeck mit den damals „wendiſch“ genannten Städten Roftod, Wismar, 

Stralfund und Greifswald, und anderjeits ebenjo die bedeutenditen weſtfäliſchen Städte 

Münster, Soeft, Dortmund und Danabrüd, endlich auch die preußiichen Dftjeeftädte in Bünd— 

niffen miteinander, die nach und mach zu einem einzigen zufammenmwuchjen, zur „Hanſa 

der Deutjchen*, welche jeit 1358 gemeiniame „Tage* abbielt, dem dänischen Reiche und 

fpäter auch dem norwegischen ihre Kraft zeigte und fich über mehr als neunzig Land» und 

Seeftädte Norddeutichlands, der Dftieeländer und der Niederlande ausbreitete. Die große 

Bedeutung dieſes Bundes liegt darin, daß durch denjelben die Schranten zwiichen Weſtſee 

(d. h. Nordjee) und Oſtſee, im denen beiden früher nur die anliegenden Städte Handel 
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treiben durften, niederfielen und der Grundſatz der freien See den Sieg erfocht. Lübeck, 

Braunſchweig, Köln und Danzig wurden die Hauptorte der vier reife oder „Quartiere“ 

des Bundes, des wendijchen, ſächſiſchen, weftfäliichen und preußiicen. Im Gewichts-, Zoll— 
und Münzwefen trafen die Hanjaftädte gemeinjame gejeßgeberiihe Mafregeln. Die Periode 

von der Mitte des vierzehnten bis zu der des fünfzehnten Jahrhunderts jah die Blüte des 

Bundes. Biel weiter aber als jein heimiſches Gebiet reichte fein ausmwärtiger Handel, der 

außer der von ibm beberrichten Dftfee und Nordjee die ganze Produftenverbindung zwiſchen 

Rußland einerjeits, Britannien und den Niederlanden anderjeit3 zu jeinem Monopol machte. 

Durch zablloje Verträge mit den Landesherren ficherten fich die Hanjeaten nicht nur dieſes 

Monopol, jondern auch die Befreiung vom Strandrechte und von Gottesurteilen, jowie Vor: 

rechte im Zoll, im Schuld» 

betreibungsverfabren und 
im Erwerben von Holz 

zum Schiffbau. Ihre von 

den einzelnen Städten an 

den Bund übergegangenen, 

an die Niederlaffungen der 
min! 

” * zn. 

jj 

Phönifer und der Hellenen 
im Umkreiſe des Mittel- 

meereö erinnernden Fak— 

toreien oder Kontore im 

Petershofe zu Groß⸗Now⸗ 

gorod, im Stahlhofe zu 

* 
* 
—D 

London, zu Bergen in Nor: 

wegen und zu Brügge 

batten eigene Borftände, 

und die deutichen Kaufleute 

lebten dort nach Geſetzen, 

die der Hanjabund auf 

feinen „Tagen“ erließ, in 

einer Art Höfterlicher Zucht 

und verfebrten mit den 

Eingeborenen nad) jtrengen 

Regeln, ähnlich wie gleich- 

zeitig die Genueſen und 

Benetianer in ihren Fondachi zu Akkon, Tyros, Alerandria, Galata bei Byzanz, Tana am 

Aſowſchen Meere und anderen. Sie errangen, bier früher, dort fpäter, ihre eigene Gerichts- 

barfeit und mußten von allen Einmifchungen der Landesbehörden verjchont bleiben. Im 

nordiichen Bergen z. B. wohnten zwei- bis dreitaufend Deutiche in 22 Höfen. Die Hanja- 

ftädte fandten einander Verzeichniffe ihrer wegen Seeräuberei und anderer Verbrechen 

geächteten Bürger. Denn Piraten in Menge machten die deutjchen Meere unficher, jo 

namentlich einige Zeit vor und nah 1400 die „Bitalien- (d. b. Biktualien-) Brüder“ oder 

Liledeler (Gleichteiler, Kommuniften). Wie übrigens damals alle Mächtigen, war die Hanja 

nicht wäblerish in den Mitteln, unbequeme Konkurrenten niederzudrüden und ihren Handel 

zu vernichten. Bei dem Vorwiegen diejer Beichäftigung in ihren Mauern fonnten denn 

auch in den meiften ibrer Bundesglieder die Zünfte der Handwerker nicht zum Siege über 

die jtolzen Gejchlechter des Rates gelangen. Im Sriegsfalle ftellte jede fich beteiligende 

Seeſchiff vom Ende des 15. Jahrh., halb vor dem Winde fegelnd. 

Aus Bernd. v. Breyudenbach, Peregrinationes. Mainz 1486. 
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Stadt des Bundes je nad ihrer Größe eine Anzabl Mannſchaften. Bedeutender als 

ihr Heer war aber jtetö die Flotte der Hanfa. Im einem Kriege gegen Dänemarf, als der 

Bund diefes Reich niederwarf, feine Refidenz einnahm und über die Krone verfügte (1367), 

ftellten die Städte 66 Schiffe mit 2250 Mann und bei Anlaß eines ſpätern (1427) fagt 

die Lübeder Chronik, die banjeatiichen Schiffe bätten den däniſchen gegenüber ſich aus— 

genommen wie Kirchen neben Kapellen! Die einzelnen Fahrzeuge hatten oft 100 bis 150 

Berwaffnete an Bord. Böllig einig aber waren die Hanjaftädte gegen äußere Feinde nie— 

mals; ſtets entbielten fich einzelne, ja oft genug die meiften Bundesglieder der Teilnahme 

am gemeinfamen Vorgehen; Seefriegen mußten ja die Binnenftädte ohnehin fern bleiben, 

und der Mangel eines zufammenhängenden Gebietes war ſtets ein Hemmſchuh der Unter- 

nehmungen des Bundes, und wurde um jo empfindlicher, je mebr rings um benfelben die 

großen und Starten Monarchen Franfreihs, Englands, Dänemarks, Schwedens, Polens und 

Rußlands anwuchſen, die Feine Monopole Fremder mehr duldeten, und je jchwäcer die 

Macht wurde, melde den Beruf gebabt hätte, die Hanſa nicht nur zu ſchützen, jondern mit 

ihr zujammenzuwacien, das deutiche Neich nämlich. Dieſe Umftände ſchwächten den Bund 

in einer Beit, im welcher die materielle Macht von Soldaten und Kanonen abzubängen 

begann, jtatt von Handelsverbindungen und diplomatiicher Gewandtheit, diejen beiden Stärken 

der Hanja. In jener Zeit des ausgebenden Mittelalters, als nicht mehr die Städte, ſondern 

die Höfe den Ton angaben, und zwar nicht mehr mit der Leier wie einst, fondern mit dem 

Schwerte, in jener Zeit fant die Hauſa von ibrer Höhe berab und verlor ihre Wehrbaftig- 

feit. Die Zerftörung Wisbys durch die Dänen (1361), die Umterjohung Nowgorods durch 

die Moskowiten (1494), der tragiiche Sturz des Lübecker Voltsbelden Jürgen Wullen- 

wever (1537) und die Schliefung des Stablbofes durch die Königin Elifabetb (1599) 

waren Nägel in den Sarg ber Hanſa, melde von ihrer Bedentung um fo mebr verlor, 

je mehr die Sicherbeit vor Räuberbanden wuchs, jedoch erit in einer Zeit zu Grunde ging, 

die uns bier noch nicht beichäftigt. 

Dem Handel der Deutſchen im Norden ftebt, wenn and nicht ebenbürtig, doc als 

intereffantes Gegenbild derjenige im Süden gegenüber. Die Italiener waren das erite 

Handelsvolt des Mittelalters, und bei ihnen kam feine Stadt an Bedeutung ibres Handels 

der durch ihre ſtarre Ariftofratie jo mächtigen Lagunenjtadt Benetiens gleich, welche, obne 

Beifpiel in der Welt, im Jahre 1204 ein großes, im zwei Erbteilen fußendes Reich zer 

trümmert batte. Dort war der Stapelplat zwijchen den Ländern des Nordens und denen 

des Südens. Dorthin pilgerten ſüddeutſche Kaufleute mit Erzeugniffen der deutichen Induſtrie, 

um dafür jolche der orientalischen wie ber venetianiichen Natur und Kunft einzutaufchen. 

Sie bewohnten dort neben der vielbejungenen Rialtobrüde ein eigenes Haus, den Fondaco 

dei Todeschi, das aber der ftolzen Nepublit des Meeres gehörte, die es durch Beamte 

(Visdomini) und Schreiber verwalten ließ und feinem deutjchen Kaufmann geftattete, anderswo 

zu wohnen; die Gondelführer waren geradezu gezwungen, fie dort auszuſchiffen, wie auch 

Senfale fie auf Schritt und Tritt durch die Stadt bei Kauf und Verkauf begleiten mußten. 

Zu den Deutichen wurden indeſſen auch Savoier, Böhmen, Polen und Ungarn gerechnet. 

Die unteren Näume des Fondaco enthielten die Warenlager, die oberen 56 Zimmer, deren 

meiſte jedody oft nicht zu beziehen waren, weil manche Kaufleute die Schlüffel mit nach der 

Heimat nahmen und ihre Sachen unterdefjen dort liefen, die aber troßdem bei der Rüdfehr 

häufig nicht mehr anzutreffen waren. Natürlich fehlte auch eine Weinfneipe nicht im Hauſe. 

Nicht nur aber die Nürnberger, Regensburger, Augsburger, Ulmer, Schweizer, Wiener u. ſ. w. 

verfehrten bier; ſelbſt Angehörige der Hanja reichten hier dem Morgenlande die Hand. Aber 

auch Schwindfer drängten fi in die Magazine und Naufbolde an den Zechtifch, und an 
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roiftigfeiten unter den rechtmäßigen Bewohnern fehlte es jo wenig, als zwijchen ihnen und 

der Signoria, jo daß diefe mit deutichen Fürften und Städten deshalb viel zu korreſpondieren 

hatte. Dagegen waren die Deutſchen in Venedig ebenjo angejeben, wie ihr Haus der 

Nepublit von Wert war, weil fie dem Handel derfelben im Norden großen Abſatz verichafften. 

Dem mißtrauischen Charakter jener Republik widerftrebte es aber, ihnen eine freiheit einzus 

räumen, wie jolhe im Norden die Hanfeaten bejahen. Das Fondaco, welches zu Anfang 

des jechszehnten Jahrhunderts abbrannte und dann neu aufgebaut und mit Gemälden von 

Siorgione und Tizian gejchmüdt wurde, überdauerte den Verfall der Yagunenrepublif und 

beftand bis zum Untergange berfelden am Ende des vorigen Jahrhunderts. Der Handel 

dabin muß für die Deutjchen ſehr vorteilhaft geweien fein, da fie weder früber die Räuber 

Zug über die Alpen. 

Aus Heinrichs VII. Romfabrt: Erzbiſchof Balduin (unter dem Banner von Trier, bem bas bes Grafen von Saarwerden — 
füberner Doppeladler in ſchwarzem Felde — folgt) mit feinen Rittern und einem mit Gold und Silber beladenen Wagen. 
Der Wagen ift mit zwei bintereinander gehenden Bierden beipannt. Das hintere gebt im der Gabel, das vordere iſt 
mit Bugiträngen angeihirrt, der Wagen ſcheint zweiräderig zu fein: Alles wie noch heute im Mheinlande vielfach au 
feben, Miniature, Mitte des 14. Jahrh. im ſtoder Balbuini Trevirenfis; Aal. Prod.» Med. au Hobleny. (Nach Irmer, 

Romf. Heine. VIE) 

und die unwirtlichen Alpen, noch jpäter die erböhten Zölle des fintenden Staates der Dan— 

boli und Fralieri jcheuten. 

Es find oben bei Anlaß der Hanſa die Vitalienbrüder erwähnt worden. Sie und 

die Seeräuber waren wiürdige Gegenftüde der das Land ausraubenden Mordgejellen von 

abliger und „gemeiner* Geburt; fie refrutierten ſich auch aus vertriebenen Landräubern. 

Hier wie dort wurden fie am eifrigiten von den Hanfeaten verfolgt, doch nicht immer und 

überall mit gleichem Eifer. Dieje Uneinigfeit fam dem Raubgefindel ebenfo zu ftatten, wie 

die Kriege der Hanja gegen die nordiſchen Neiche, bei denen es wiederholt Zuflucht und 

Schuß fand, jo 1351 in füniglich dänischen Schlöffern. Ja die Hanja mußte mit den Spit- 

buben wie mit einer berechtigten Macht Waffenftillftände jchließen, bei denen däniſche Reichs— 

beamte für fie bürgten. Sie wurden aber jo übermütig, daß Dänemark endlich den Hanfeaten 

jeine Unterftügung zu ihrer Unterdrüdung zuſagte. Es geichah und batte guten Erfolg, - 
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aber nicht auf die Dauer. Wurden die Böfewichte vom Meere vertrieben, jo widmeten jie 

fi wieder dem Landraube, und brad unter den Seemächten Krieg aus, wie namentlich im 

Anfange der fogenannten Kalmariichen Union oder vielmehr Disunion, wo die Hanfa die 

Anſprüche der Medlenburger auf Schweden unterftügte, jo wimmelte die See bald wieder 

von Piraten, welde die eine Partei gegen die andere gern benutzte. So ftellte ihnen bie 

medlenburgiiche Partei die Aufgabe, das von den Dänen belagerte Stodholm mit Lebens— 

mitteln zu verforgen, woher fie ibren Namen erbielten. Leider wiſſen wir über ihr Leben 

unter fich und ibre Organifation nichts; auch iſt wenig über ihre Heimat befannt; jedenfalls 

waren bejonders viele Medlenburger unter ihnen und wir finden bei ihnen manche jpäter 

berühmte Namen, wie Moltfe, Manteufel und andere. Endlich wurden die Vitalienbrüder 

jo übermütig, daß fie alle Schiffe, außer den medlenburgiihen, angriffen und den heuch— 

leriſchen Wahlipruh annabmen: „Sottes Freunde und aller Welt Feinde“. Da gelang es 

1391 den waderen Stralfundern, den Räubern einen ſchweren Schlag beizubringen, die fie 

in Tonnen einjperrten, nad) Haufe führten und dort binrichteten. Das jchredte aber die 

übrigen nicht, welche bald wieder allein zur See berrichten, und als die Schiffseigner fich 

nicht mebr anders als in größeren flotten auf das Meer wagten, wuterlagen die Küſten— 

gebiete der jcheußlichjten Plünderung und Verbeerung im geſamten Umkreiſe des Baltifchen 

Meeres und der Nordiee. Der Papſt (Bonifaz IX.) jchleuderte den Bann gegen die Vitalien— 

brüder, aber erjt nachdem fie einen jchwedifchen Biſchof ansgeraubt und eingeferfert batten, 

und jeine Schwäche, ihnen gegen Spenden an die Kirche Losſprechung zu verbeißen, erntete 

nur ſchnöde Zurückweiſung. Nicht alle Glieder der Bande waren indeflen Raub- und 

Mordgeiellen; viele beichränften ſich auf ebrlihen Krieg und mande riefen fogar Fromme 

Stiftungen ins Leben. Erſt das Ende des Krieges, bewirkt durch die Freilaſſung bes 

medlenburgifchen Königs Albrecht von Schweden von feiten der Unionskönigin Margarete, 

geitattete ein energiüches Borgehen Dänemarks und mehr nod der Hanfa gegen die Vitalianer; 

Medlenburg verließ fie und fie zeritreuten ſich über den Atlantischen Ozean und angeblich 

andere Meere, wo fie fabelbafte Länder und Völker gejeben baben wollten, Längere Zeit 

fanden fie unter dem berüchtigten Störtebefer Zuflucht in dem noch nach altjächfiicher Weiſe 

frei lebenden Dftfriesland, deffen wilde Häuptlinge, in grauſamen Fehden unter fid lebend, fie 

aufnahmen und beihügten. Ein anderer Schlupfwinfel war Gotland, die Wiege der Hania, 

bis des Deutſchen Ordens Hochmeifter, Konrad von Jungingen, die Räuber dort im 

glücklichem Feldzuge vernichtet. Die Hanſeaten nahmen dagegen das Neft in Oſtfriesland 

and. Zu Anfang des Fünfzehnten Jahrhunderts fchien der Seeraub in den nördlichen 

Meeren ausgeftorben zu jein; aber noch lebten Störtebefer und andere Näuberführer und 

faßen auf dem Felſen von Helgoland jet, bi$ Hamburger gegen fie beranfegelten, in denen 

fie Schon gute Beute witterten, von denen fie aber angegriffen und nach verzweifelter Gegen: 

wehr gebändigt wurden. Die Befiegten, darunter jener Gefürchtete, wurden, 150 an ber 

Zahl, in Hamburg an einem Tage entbauptet und ibre Köpfe an der Elbe auf Pfähle 

geftedt. Der letzte, Wigbold, war Magifter der freien Künfte! Das Bild Störtebefers, der 

fih der größte Säufer feiner Zeit zu fein rühmte, wurde auf Münzen geprägt, die den 

Sieg Hamburgs verberrlichten. 

Aber immer wieder lebte das Unheil an verichiedenen Orten auf, und die Engländer 

waren jo unbillig, die Hanſeaten dafür verantwortlich zu machen und anzugreifen, die doch 

am meiften darunter zu leiden hatten, und raubten noch, was die Bitalianer übrig gelaflen. 

Die Grafen von Oldenburg begünftigten die Verbrecher, ja der Herzog von Schleswig und 

der Graf von Holftein nahmen fie in ihre Dienfte gegen Dänemark, Braunſchweig und 

Medtenburg, Friesland wimmelte von ihnen aufs neue, und au Ginigfeit der Hanja jeblte 
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e3 ſtets. Ja, das Raubvolk faud jogar in Zeiten des Kampfes in eingeichüchterten Städten, 

jelbft der Hanja, Markt für jeine Beute, Nach mehr als einem halben Jahrhundert bes 

Greuels und Entjepens jchafften 1433 Hamburg und Yübel in Friesland Ruhe und die 

Vitalienbrüder, zum Teil auch in England und Holland vernichtet, — waren gemelen. 

Freilich, kleinerer Seeraub dauerte bier und dort noch lange fort, doch nicht mebr in jenem 

graufigen Maßſtabe. — 

Weit weniger weltgeichichtliche Bedeutung als die meerbeberrichende Hanja haben die 

binnenländiihen Bünde deutfcher Städte erlangt. Der bedeutendfte unter ibnen war immerbin 

der rbeiniiche Städtebund, der feinen Urjprung in Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 

in einer Verſöhnung zwiihen Mainz und Worms hatte und fich, namentlich durch den Eifer 

des Mainzer Richters Arnold Walpod, raſch ausbreitete. Der Bund batte jein Heer und 

feine Rheinflotte und nahm auch Fürften auf, jo die drei rheiniſchen Erzbiichöfe, den Pfalz: 

furfürften und viele, Bichöfe, Grafen und Herren neben hundert Städten von Zürich bis 

Köln. Weniger einheitlich erjcheint uns der in jeiner Ausdehnung ſehr ſchwankende ſchwä— 

biſche Städtebund, eigentlich nur eine vielfach durchbrochene Reihe von Bünbniffen. Seine 

erften Spuren erjcheinen zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts, und zwar im linls- 

rheiniſchen Zeile des alten Schwaben, d. b. in ber heutigen beutichen Schweiz, und zu der— 

felben Zeit, da auch die Keime der fpäteren Eidgenofienihaft in den Alpenthälern zu Tage 

traten. Das ganze genannte Jahrhundert hindurch und noch etwas länger ftanden bie 

Städte der Nordoftihweiz: Züri, Schaffhaufen, St. Gallen und andere mit Ktonftanz und 

den rechtörbeiniichen Städten in viel näheren und innigeren Beziehungen als mit der länd- 

fichen Urſchweiz, deren berrlicher Sieg am Morgarten 1315 ihre fpätere Macht noch nicht 

ahnen ließ. Es beitand eine ebenſo große Abneigung der Städter gegen die Bauern, als 

gegen den im weiteren Sinne ebeufalls bäuerlichen Landadel, deffen Fehdeluſt und Gewalt: 

thätigfeit eben jene Binde bervorrief. Ein folder Bund reichte 1327 bereits über Bajel 

und Straßburg bis nad) Speier, Worms und Mainz hinab, umfaßte mithin auch Glieder 

des rbeiniihen Bundes, und in der inneren Schweiz trat auch Bern bei, jowie feltiamer- 

weife ein Habsburger, Graf Eberhard von Kiburg, Berns fpäterer Feind! Der Zwed des 

Bundes war Beiftand im Sriege, doch mit jo viel Vorbehalten, daß die Verbündeten im 

Grunde wenig Halt aneinander hatten; auch war er nur auf vier Jahre gejchloffen. Solcher 

Bünde folgten ſich viele weiteren, doch ohne feſten Charakter, in höchſt ſchwankenden Ber: 

bältniffen zu weltlichen und geiftlichen Herren, mit denen je nach den Zeitumftänden die 

Städte in Bund oder Fehde Tebten, Es ift indeffen dabei zu bemerken, wie die Schweizer: 

ftädte fich mehr md mehr den Waldftätten näherten; St. Gallen bielt am längften mit den 

ſchwãbiſchen Schweitern aus, ftand jedoch bereit® mit den fich vom äbtiſchen Joche befreienden 

Appenzellern in naber Verbindung, die aber ebenfalls jchwanfend war und durch Krieg der 

Städte gegen fie unterbrochen mirde. Diefer Wirrwar von Knüpfungen und Löfungen 

wechjelnder Bundesverhältniffe war bei dem veriworrenen Durcheinander der mittelalterlichen 

Gebietögrenzen und der vielfach verichlungenen und zerteilten Rechte und Pflichten ihrer 

Inhaber unvermeidlih. Daher konnten folde Bünde aus Mangel an einem zuſammen— 

hängenden Gebiete weder der Dauer noch der Kraft ſich erfreuen, und biefen Mangel ver- 

ihlimmerte noch die Feindſchaft der Fürften gegen die ihre Machtausdehnung ftörenden Städte. 

Wo aber größere Fürftentümer fehlten, trat an ibre Stelle der niedere Adel in einer Menge 

von Nitterbündniffen zufammen, und jo eiferfüchtig er auf die Fürften war, die er micht 

felten befämpfte, jo überwog doch der Bürgerbaß in feinen Reiben. Obichon der ſchwäbiſche 

Bund feine Glieder um rbeiniiche Städte, jelbit um Regensburg und Nürnberg vermehrt 

hatte, und 1381 auf 42 Städte angewachſen war, unterlag er 135% bei Döffingen dem 
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Nitterlihes Grabdenfmal eined Hohenlohe aus dem 

13. Jahrhundert. 

Der Ritter ift mit einer Brünne von Kettengefleht an- 
gethan; bie Kapuze berfelben ift über den Kopf gezogen 
unb Darüber ber Kübelbelm aufgelegt, ber mit einer furgen 
Kette veriehen iſt, mittelit deren er an der Schulter bes 
feftigt werben konnte. Die Vrünne hat kurze Ärmel, 

meähalb der Worderarm durch befondere Schienen gededt 
it. Die Beine find durch Settenpanger geihüpt, mit be+ 
fonderem snieihug. Über der Brünne trägt der Ritter 
eim furges, ziemlich ausgezadtes, an den Seiten geichligtes 
Obergewand. Dasielbe hat am der rechten Bruft eine 
Öffnung für einen an ber Brünne befeftigten Ming, von 
dem zwei Seetten berabbängen. Die eine hält den Dolch, 
die andere verficht denielben Bord für das Schwert, fo 
daß fie, wenn gebraucht, betiebig fallen gelaflen werben 
konnten, obne dem Ritter au entfallen. Der Schild 
hängt am der Schildfeſſel über der Schulter; fints 
meben dem Kopfe bie cifernen Handſchuhe, redyis der 
Zurnierbeim, beilen Zimier geritört ift; aur Unten 
Seite das Schwert mit rundem Knauf, in Leder ⸗ 
ſcheide mit dem umguichmallenden Gurt, ber „Schwert: 
feflel“. Die Sporen find über die Rüftung geichnallt. 

Nach Eilenwein.) 

Ritterheere Eberhards des Greiners von Württem⸗ 

berg, und der rheiniiche Zeil erlitt gleichzeitig 

durch den herrifchen Pfalzgrafen Ruprecht II. 

bei Worms dasjelde Schidfal, bei welchem An— 

lafje der Sieger ſich dadurch jchändete, daß er 

60 Bauern, die den Städtern nachzogen und 

plünderten, in einen Ziegelofen werfen lieh. 

Als dann im folgenden Jahre am Reichstage 

zu Eger alle Städtebündniffe Schwabens, Fran— 

fens und am Rhein von dem elenden König 

Wenzel unterbrüdt wurden, da war es mit 

der Blüte des Städtetums in Süddeutſchland 

vorbei, — gerade zu der Zeit, als dasjelbe im 

Norden den größten Glanz und Ruhm entfaltete 

und als im Alpenlande die Landleute Dfter- 
reichs Scharen bei Sempad und Nävels nieder: 

warfen und damit die Städte Helvetiens für 

immer in ibren Bundesfreis zogen. In 

Schwaben jant ſeitdem, während ohnmächtige 

Fehden zwiichen den Städten und dem Raub» 

adel noch lange fortdauerten, das Städteleben, 

joweit es nicht, wie in Ulm und Augsburg, 

dur Handel Blüte erlangte, zu kleinlichem 

Spiehbürgertum, jtellenweije zu wirklicher „Kräb- 

winkelei“ berab; in Franfen jtand Nürnberg 

als größere freie Stadt vereinzelt da, und die 

Macht der Fürften drängte alles jelbitändige 

Sinnen und Streben in den Hintergrund. 

Andeffen waren auch jene Städte, welche 

von der Unterjohung durch Landesfürſten ver- 

ichont blieben, deshalb feineswegs frei; denn 

immerbin jtanden fie unter dem Kaiſer oder 

König, und je nachdem deſſen Charakter oder 

Geldnot war und je nachdem es die ihn gewöhn— 

lich bejeelende Sorge für feine Hausmacht zu 

erfordern ſchien, ſcheute er fich nicht, die Reichs— 

ftädte unter irgend welchen Borwänden, z. B. 

des Ungeborjams gegen ihn oder des Halten 

mit einem feiner Gegner, zu brandichagen oder, 

wenn er mit Gewalt nichts ausrichtete, zu 

Anleiben zu nötigen. Der jtets geldbedürftige 

Wenzel z. B. verlangte 1397 von den Roten— 

burgern „zu jeiner Beköftigung“ 4000 Gulden, 

und als fie dies zuviel fanden, 6000, endlich 

10000, und drobte ihnen überdies mit Kopf- 
abjchlagen (!), begnügte fich aber, da die Stadt 

feit blieb, mit — 1100 Gulden! Solange 
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indeſſen ein Kaifer jeiner Würde ein- 

gedenf war, bewieſen ibm die Reichs» 

jtädte große Unterwürfigkeit; denn er 

fonnte fie an Fürſten verpfänden oder 

gar verjchenten! Im Norden nahmen 

die Kaifer der Hanja wegen mehr Rüd- 

ficht auf die Städte, als im Süden, 

Mit der großartigen Erbebung der 

Bauern um die Alpenjeen und mit 

der ebenjo tapferen, aber weniger lang 

andauernden ihrer nördlichen Gegenpole, 

der Ditmarſchen, ſtand die Lage 

ihrer Standesgenofjen beinabe im ganzen 

deutichen Reiche in jcharfem Kontraſte. 

Sie waren durchweg vom Adel bedrüdt, 

wenn auch nicht immer und überall in 

demjelben Maße. Die Stände arbeiteten 

fi) im jpäteren Mittelalter in einen 

immer tieferen roll und Daß gegen- 

einander binein, was jeltiam gegen die 

Thatſache abſtach, daß fie ſich in den 

Sitten einander immermehr näherten, 

indem Bürger und Bauern den Edel— 

mann im Auftreten wo immer möglich 

nachäfften und der leßtere dagegen zu— 

jebends verrobte und feine Nachäffer 

nicht nur ausraubte und ausjog, joweit 

es nur ging, jondern in den Knittel— 

reimen, zu denen feine Dichtung berab- 

gefunfen war, beide Stände auf das 

empörendfte verböhnte und jeine Ge— 

noffen zur Gewaltthat gegen fie auf: 

forderte! Die Geiftlihen nahmen dabei 

eine vermittelnde Stellung ein, indem 

fie den Ständebaß zu mildern und die 

Unterdrüdung der Niedrigen zu bemmen 

fuchten, arbeiteten aber dieſem Ziele 

jelbft entgegen, indem fie fabelten, die 

drei Stände des Klerus, des Adels und 

der Hörigen jtammten von Noabs Söhnen 

Sem, Jafet und Cham, wobei fie aber 

die Bürger vergaßen, die zu gleicher Zeit 

gegen die Raubritter Wutlieder jangen, 

und fie, wo jie fonnten, dem Galgen 

und Rad widmeten, 

haßten Wegelagerer. 

und gegen die Bauern cebenjoviel Hohn ausjchütteten, 

Und dennod vertraten am Weichstage vier deutiche Städte: 

RUDI LE 
CHE Soma u a 

Nitterlihes Grabdenfmal aus dem 14. Jahrh. (Marmor), in der 

Kirche zu Ebereberg: Dito von Pienzenau, + 1371. 

Die Brünne aus Stettengefledt ift bedeutend kürzer wie im 
13. Yabrh,, bededt mur eben den Leib. Die Beine fteden nicht 
im Settenpanger, fondern in Weinbergen aus Eiſen (vielleicht 
auch von Leber) mit befonderem Stnieihup. Die Fühe find mit . 
Scduppenwert vertleidet, worüber die rabförmigen Sporen ges 
ichnalt find, Die Bedenbaube, welche den Stopf bebedt, hat 
ipige Form; unter ihr fommt die auf die Schultern berab: 
fallende Halsbrünne bervor. Eifenbandidube bededen bie Hände. 
Das Überfleid, der Lendner, ift ganz kurz und knapp anliegend, 
von Leder und vorn mit Schnüren zugeneſtelt. Un feinem 
Unterteile it der Schwertgürtel befeſtigt. Dolch und Schwert 
mit polugonem Knauf hängen noch an beionderen, unter 
der rechten Bruft befeftigten Stetten. Zu beiden Seiten bes 
Kopfes ein Helmiah mit Zimier. Der Einſchnitt im Schilde dient 
zum Einlegen bes Epeeres, den der Ritter in der Rechten hält. 

(Madı Efienwein.) 

wie die vers 

Köln, 

Konjtanz, Regensburg und Salzburg die nicht als vollberechtigt geltenden Bauern, und 
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jpielte bei zeiten im Köln der prächtig geſchmückte „kölniſche“ oder „kaiſerliche Bauer“ 

(den ein verfleideter Bürger vorjtellte) eine Hauptrolle. 

Das entartete Reich des fünfzehnten Jahrhunderts nahm durchweg für den Adel Partei, 

und jogar ein Geſetz desfelben von 1431 bejchuldigte Bürger, Bauern und „arme Leute“ 

ebenjo der Friedensjtörung wie in der Fabel der Wolf das Lamm. Es ift daher höchſt 

ſchwierig, über das Leben der Bauern in jener Zeit etwas zu berichten, da fie jelbft nicht 

ichreiben konnten, und was über fie 

geichrieben wurde, von ihren Tod— 

feinden in zwei auch unter fich haß— 

erfüllten Lagern berrübrte. Sie 

ericheinen uns in dieſen parteiijchen 

Bildern rob, tölpelbaft, widerbaarig, 

falich, boshaft, und ſobald fie reich 

wurden, verjchwenderijch und bod)- 

mütig, beides im alberner, unge: 

ſchickter Weife. An all diefem mag 

etwas Wahres gewejen fein, da es 

teils der Drud, teils der Mangel 

an Bildung, teil$ die Lebensver- 

bältniffe, in denen die Bauern fich 

bewegten, notwendig mit jich brachte. 

Es gebt daraus hervor, daß es jehr 

wohlhabende Bauern gab, und daß 

diefer Umftand den Neid der berr- 

ichenden Stände berausforderte, und 

zugleihh die Furcht erwedte, ber 

daniedergedrüdte Stand möchte fich 

einft erbeben und fih an feinen 

Drängern rächen, eine Furcht, welche 

durch das Emporfommen der Schwei- 

zer Bauern und dasjenige der Zünfte 

in den Städten nicht wenig genährt 

wurde. Wir werben jeben, wie ſehr 

— = . diefe Furcht gerechtfertigt war. 
Tanzendes Bauernpaar. Einftweilen äußerte ſich jedoch 

, Kupferftich, 1514, vom Albrecht Dürer; 1471—1598. (Driginalgröhe.) der ÜÜbermut der Bauern, wenn fie 

den Feſſeln der Armut entriffen 

waren, auc ohne derjenigen der Hörigfeit ledig zu werden, nur in lärmenden Vergnügungen. 

Sie waren e3 vorzugsweiſe, welche den Tanz pflegten, von dem wir aus jener Zeit ver- 

ſchiedene Arten mit bejonderen Namen kennen, die uns ſchon die höfiſchen Sänger Nithart 

von Reuentbal und Tannbujer im dreizebnten Jahrhundert nennen, wie 3. B. Kövenanz, 

Nidewanz, Fulafranz, Hoppaldei. Bei dem lehteren „wurde geiprungen, daß den Dirnen 

die Nöde hoch flogen und fie mit den Köpfen zufammenftießen.“ Mean tanzte gewöhnlich 

unter der Dorflinde, bei Negen in der Stube oder Scheune nah den Klängen eines 

fiedelnden Spielmannes oder des Dubdeljades und des eigenen Geſanges, und es ging dabei 

fo wild und üppig zu, dab alle anftändigen Eltern ibre Kinder möglichjt davon fern 

bieten und im Falle des Ungeborfams mit „Ichlagenden“ Argumenten einjchritten, wozu 

— —— 
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auch Roden und Rechen dienten. Aber weder dies, noch das Eifern der Geijtlichkeit 

vermochte den „ZTanzteufel* zu bannen; denn es fehlte durchaus an moraliicher Erziehung 

des Volkes, und ſchon die Spiele der Bauernmäbcden hatten zum Zeil einen jo an— 

ftößigen Charakter, daß fie im Punkte der Ehre micht allzu ängitlic waren. Fehlte es ja 

weder an bäuerlichen Galanen, welche die Ritter fpielten, noch an wirklichen Nittern, 

welche auf dem Dorſe Abenteuer fuchten, bei denen der Zwang des höfiſchen Lebens wegfiel, 

jo ſehr auch diejes felbit dabei jein roberes Abbild fand. 

Am lauteften und tollften ging 

es indeffen auf einer Bauernhoch— 

zeit zu. Von dieſer Feierlichkeit 

hatten die Bauern länger als die 

höheren Stände die Mitwirkung 

der Kirche fern gehalten. Es wird 

uns in dem „Maier Helmbrecht“ 

(dreizehntes Jahrhundert) eine Hoc: 

zeit unter bäuerlichen Räubern ge— 

ichildert, wobei Diebsbeute Die 

Morgengabe bildet und die Bere 

monie darin bejtebt, daß die Braut: 

feute im einen Ring treten und ein 

alter Mann jeden Teil dreimal 

fragt, ob er den andern zur Ebe 

nehmen wolle, fie nah Bejahung 

zufammengiebt und dann ber 

Bräutigam der Braut auf den Fuß 
tritt, was ihre Befigergreifung bes 

deutet. Die Räuber werden aber 

fejtgenommen, ebe die Hochzeit zu 

Ende if. In dem Gedichte „Won 

Metzen Hochzit“, wohl aus dem 

vierzebnten Jahrhundert, wird eben: 

falls die Ehe des Maiers Bärjchi 

und der Metzi durch einen reis 
„geihaffen an (obne) Schüler und 

Pfaffen.“ Der Bräutigam bringt Dudeljadöpfeifer. 
als Heiratögut eine Juchart Landes, Kupferftih, 1514, von Albrecht Dürer. (Originalgröhe.) 
mit Flachs bejät, ein Malter Hafer, 

zwei Schafe, einen Habn, vierzehn Hühner und ein Pfund Pfennige, die Braut drei 

Bienenftöde, eine Stute, einen Bod, ein Kalb, eine halbe Kuh und Ferkel. Das Hochzeit: 

mabl iſt mebr reichlih und fett als fein; es beftebt aus Brot, Hirie, Mus, Rüben, Sped 

und Würften, und endet mit allgemeiner Trunfenbeit. Erſt nad) der Hochzeitsnacht, nachdem 

der Bräutigam der Braut ein Mutterjchwein zur Morgengabe geſchenkt, erfolgt die kirchliche 

Trauung und nad) derjelben wird erjt der junge Gatte von jeinen Genofjen gezauft und 

geprügelt, und darauf gebt das reifen und Saufen von neuem an; zur Abwechjelung giebt 

es diesmal Erbjen, Kraut, Gerjte, Linjen, Schüblinge (eine Art fetter, noch beute um ben 

Bodenjee jo benannter Würfte). Darnach nehmen zwei Bauern, die fich zur Braut jegen, die 

Hochzeitsgeichente der Gäſte entgegen: bäuslihe und landwirtichaftliche Geräte oder Geld. 
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Endlich gebt es zum Tanz, und der Spielmann wird mit alten Kleidern und einem franfen 

Hubn belohnt. Den Schluß bildet eine allgemeine Prügelei mit reichlihen Berwundungen. 

Ericheinen uns jo in den Schilderungen ihrer Verächter die Sitten der Bauern, nur von 

ihrer wüften, doch fchwerlich ſtark übertriebenen Seite, jo müſſen wir dagegen, um auch ibre 

befiere und gemütvolle Seite fennen zu lernen, das reiche Buch der noch beute üblichen, an 

den Jahreslauf antnüpfenden Gebräuche, welche durch ihren Zufammenbang mit dem germa- 

Zu Markte ziehende Bauern; um die Mitte des 15. Jahrhunderts. 

Kupferftih von Martin Schongauer (nad 1420 —1499). 

nischen Heidentum ihr Alter fundgeben, aufichlagen. Das Chriſtentum würde ohne Auleh— 

nung an diefe gebeiligten Gewohnheiten niemals die Verbreitung getwonnen haben, welche es 

tbatfächlich gefunden hat. Es bewies ſich zum Zwede des Erfolges tolerant und lieb die 

Namen feiner Heiligen den Erinnerungen an die alten Götter, die hierdurch ins Chriſtliche 

überjegt wurden. So erbielt die Vorfeier des Jul: oder Winterfonntwendfeftes im November 

den Namen des heiligen Martin, und die Opfer verichiedener Tiere zu Ehren Wuotans wurden 

in das feierliche Verſpeiſen der Martinsgans vereinfaht. Man buf, briet, fchmaufte, zechte 

und tanzte und bolte jogar das Bild des Biihofs Martin von Tours aus der Kirche in 
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die Schenke, damit er ſähe, wie viel Ehre ihm erwieſen wurde. Die mit dem Martiustag 

anbebenden langen Winternächte wurden durch die Beſuche der Burfche in den Spinn- ober 

Lichtftuben der Mädchen verkürzt. Die „Mlöpflesnächte*, in denen man zum Scerze den 

Bekannten Steinchen an die Fenfter warf oder bei ihnen anklopfte, leiteten den Dezember, 

den Monat des Julfeftes ein, und Wuotan, der raſtlos wandernde, wurde nun zum beiligen 

Biſchof Nikolaus, der, begleitet von jeinem ſchellenraſſelnden Knecht Ruprecht, Bupemann oder 

Pelzebub (Bolksetymologie von Bel:Zebub), den guten Kindern Früchte, Kuchen, Bilder u. ſ. w., 

den böjen Rutenftreiche bringt. Das Yulfeft ſelbſt wurde ala Geburtstag der wieder wachienden 

Sonne mit dem höchſten Feſte der Chriften, der Weihnacht, verbunden und die altnordiſche 

Welteſche Yggdraſil, jowie der Baum, aus dem der erite Meuſch geichaffen worden, welche 

Verbindung in den Ausdrüden „Stammbaum*, „Stammvater*, „Volksſtamm“, „baumſtark“ 

Narren. 

Zwei Blätter vom dem „vier Rarren* eines höfiichen Hartenipieled des 15. Jahrbunberts (eins ber Älteften und interejlanteften). 
(Wien) Die einzige Belleibung ber Narren ift ein langer Mantel mit tapuze, bie mit Schellen belegt iſt. Der eine ſchlägt 
eine Trommel und bläft eine Floöte, der andere ben Dudelſac. Die Harte des lepteren führt das Wappen von Böhmen, 

die andere das des Reiches. (Diefe und die folgenden Karten nad Jahrb. der Kunftilg. d. diterr. Kaiferbaufes.) 

u. ſ. w. noch ſtets lebt, wurde zum Chriſtbaum, der, ſpäter größtenteils vergefien, in der 

Neuzeit wieder zum Gemeingute der deutichen Stämme geworben: ift. 

Der Minnetrant, der das Zehen der alten Germanen zu fejtlichen Zeiten, nament: 

ih. zum Jahresſegen veredelte und den Göttern zugetrunten wurde, erhielt am Ende des 

hriftlihen Jahres den Namen des St. Johannestrunfes oder St. Jobannesfegens, der darin 

beftand, daß der Hausvater die Hausgenoſſen zufammenrief und den Krug feierlich berum- 

geben Tieß, was jetzt nur noch vereinzelt vorfommt, namentlich in Gejellichaften zu Meers— 

burg und Konftanz. Much die mannigfachen örtlichen Gebräuche am Sylvejter-, Neujahrs-, 

Berchtolds = (früher Berchtas-) und Dreilönigtag können den beidnijchen Urſprung nicht 

verleugnen und erinnern an die alten Vollsmären von der umziebenden Vegetationds und 

Anmutsgöttin Berta (in Norddeutichland Frau Holle, die deutiche Freya) und von den 

Fahrten Odins mit jeinen zwei Brüdern. 
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An der Faſtnacht (Nacht vor den Falten, oder Fasnacht? vom Faſeln) machten dagegen 

die altrömiihen Saturnalien und Quperfalien den germanischen Nerthusfeften (die Tacitus 

der Iſis zufchrieb) Konkurrenz, und jpielten die auf Wagen durch die Dörfer geführten Schiffe 

mit verffeideten Perjonen („Narrenjchiffe“) eine große Rolle, wobei die ausgelaſſenſte „Narrens 

freiheit“ berrichte. Alle Orte hatten dabei ihre ftehenden Charaftermasten, die vielfach 

„Hanfel* hießen und jedermann zu neden („bänjeln“) befugt waren. An manden Orten 

Qugendfpiele. Holzſchnitt von Hand Burgkmair im „Weiffunig“, dafelbft den jungen Marimilian unter feinen 

Epielgenoffen darftellend. 

fannte man noch (und fenut im Überlingen am Bodenjee noch heute) den Schwerttang der 
Germanen des Tacitus, mur natürlich” mit beffeiveten Teilnehmern. Ein „Narrengericht“ 

eriftiert noch heute in Stockach; gegründet haben fol es Auoni, der Narr des am Mor- 

garten 1315 von den Schweizern geichlagenen Herzogs Leopold von Ofterreih. Im Mittel- 

alter aber gab es Narrengerichte, Narrenräte und Narrengemeinden (d. b. parodierende Bes 

börden und Landesgemeinden) nicht nur vielfach, jondern ihre Ausſprüche, die oft den Nagel 

auf den Kopf trafen, wurden nicht jelten anerfannt. Das bayrijche Haberfeldtreiben iſt ein 

Reit davon. Auch Narrenfefte wurden an vielen Orten gefeiert; fie famen jpäter meift außer 

Gebrauch, find aber neueitens als italianifierter „Narneval* im manchen Städten wieder 
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eingeführt worden. Am Aſchermittwoch wurde die Faſtnacht feierlich begraben. Am erſten 

Sonntag der Faſtenzeit brannte man die altheidniſchen Frühlingsfeuer („Funkenbrennen“); 

das Holz dazu mußte erbettelt fein, und im Verbindung damit jtand das Schlagen 

brennender Scheiben, die durch die Luft geworfen oder eine Anhöhe berab getrieben wurden, 

und das Verbrennen einer aufgeitedten Strobpuppe, der ſog. Here. 

Zur Dfterzeit, im welcher fich, wie der Name der Früblingsgöttin Dftara zeigt, 

beidniiches ebenfalls ſtark mit chriftlichem mengte, wurde das altgermaniiche Notfener, ein 

durch Hölzerreiben nach Art der Urabnen neu erzeugtes euer, dem man bejondere Kraft 

zufchrieb, beibehalten und vom Priefter geweibt, wurden die Ochſen, die man ehemals geopfert, 

zur Schau umbergefübrt (wie noch jet), die Kuchen und Gier, ebenfalls alte Opfergaben, 

unter Luſtbarleiten veripeift, und oft das leb— 

bafte Eierleſen (Eierwerfen in Verbindung 

mit einem Wettlaufe) daran gefnüpft. Die 

Leute „in den April zu jchiden“ ift ebenfalls 

beidnifchen Urjprungs, und die Sagen von der 

Walpurgisnacht des beginnenden Mai klingen 

an heidniſche Opferfefte an, welche das Chriſten— 

tum mit dem Teufel in Verbindung brachte, 

während im „Maiwaſſer“ und „Maimwein“ 

alte Geträntsopfer fortlebten, Der im Mai 

oder uni aufgepflanzte „Maibaum“, den die 

Angebörigen des Drtes feierlih im Walde 

gejucht und beimgebracht, und der die Kühe 

milchreich macht und die Heren vertreibt, ſowie 

der denfelben oft begleitende, ganz in Laub 

und Zweige eingebüllte Buriche oder ein mit 

Blumen geichmücdtes Mädchen oder noch 

mannigfaltigere Umzüge und Umritte mit 

jeltfjamen Figuren zu Pferde und zu Fuß er: 

innerte an die beidnifche Verehrung der Bäume 

und Baumgeijter. Die beidniihe „Maia“ Armbruftihür. 

wurde mit Maria verbunden, die in den Mai- Sir dem 15.Jabrb. wien. Der Exp dar ben Babbeirod 
andachten ihre Feier erbielt. Es ift ein fort- an, an ber Iinfen Seite ben Bolgentöher und Hirichfänger; 

. } k am Würtel Halen für die Armbruft; in den Mübenfalten 
gejegter Kult der Frühlingsnatur, der ſich von ein Bolzen mit Federflitih. Wappen von Ungarn. 

Oſtern, von der Auferftehung der Blumen, bis 

Pfingften binziebt, wo fich der „beilige Geijt* der Sommerpracht auf die Menfchen bernieder- 

ſenkt. So bat die katholiſche Kirche bei ihrem die Herzen aller Gefühlsmenfchen erobernden 

Gottesdienst in wohldurchdachter Weife die Eindrüde der Natur mitwirken laſſen. Obne den 

berrlichen Übergang vom rübling zum Sommer, was wäre da das Auffabrtfeft, was die Pfingit- 

feier, mas das alle dieje Feſte an kirchlicher Vrachtentfaltung überbietende Fronleihnamsfeit? 

Sole Feſte nun, die das Bürgertum kaum mebr als von der kirchlichen Seite kannte, 

die beim Nittertum aber durch die Turniere und andere Prunkfeſte zurüdgedrängt wurden, 

verjüßten und verihönten das Leben der Bauern, das oft genug zu dem Drude der Menjchen 

no die Umbilden der Natur zu erdulden hatte. Die Chroniken der Zeit verzeichnen in 

Maffe, ja bäufig beinabe in jedem Jahre barte Winter, Trodenbeit, Mißernten, Hungers- 

nöte, Viehſterben, Seuchen, Erdbeben, Hagelwetter, Überichwenmungen u. ſ. w. und ſahen 

als Vorboten diejer Übel gern Kometen und Finfterniffe an. 
Deusiche Aulturgeih. 17 
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Von ſolchen Heimfuchungen bing aber gleicherweije da3 Leben aller Stäude ab; 

nur batten die böberen derjelben weniger darımter zu leiden. Der Adel und die Geiſtlichkeit, 

denen Jagd» und FFiichereirechte zuftanden, im gewilfem Make aucd die Städter, kamen 

weniger in Verlegenbeit als die Bauern, wenn die Ernte mißriet. Die Beichäftigung brachte 

es mit fich, daß die Nitter mit Vorliebe Wildbret, Geflügel und Fiiche und aus dem Fleiſche 

diejer Tiere gefertigte Pajteten, die wohlbabenden Bauern Schweinefleiih, Würjte davon und 

Feldfrüchte ſpeiſten. Die Vornebmen afen mehr Weih-, die Bauern mehr Schwarzbrot, und 

zwar mit der Kleie (aljo etwa das beutige Grahambrot). Es ift geradezu erſtaunlich, wie 

viel gegeflen wurde; wir bören von Mafjen des Verzehrten, die beute unerhört wären, 

und dieſe Vielefferei, jogar in dem bente jo müchternen Italien, dauerte das ganze 

Mittelalter nnd darüber binaus in wachſendem Grade bis zum dreißigjäbrigen Krieg, der 

Hundeführender Jäger mit Schweinfpief; und Jagdborn. „Der Balfner.” Gin Blatt von den „Fünfern“. 
ber mit lebern ling beffeidet d zwei b 

Die Kopfbededung ift die Gugel mit Schultertragen. Ein But D ger vet a. Ben — Due Ben — ae 
Blatt von ben vier „Bweiern". Wappen von Frantreich. ein Waidmefler. A — Hüfte hänat das Luder (Federipiel 

sum Surüdloden bes Fallen). Wappen von Böhmen, 

Blätter eines böfiihen Ktartenipieles bes 15. Jahrhunderte. (Mien.) 

endlich die Menjchen an jchmalere Koſt gewöhnt. Am nämlichen Berbältnifje wurde aber 

auch getrunfen, in den unteren Regionen Bier, in den böberen an Feinbeit jteigender Wein. 

Im Süden Deutichlands war der Weingenuß vorberrichend (Bayern fogar ein Weinland!), 

der VBiergenuß mehr im Norden. Die Herren tranken nicht nur einbeimijche, jondern auch 

franzöfiiche, italienische, fpanishe und wohl infolge der Kreuzzüge jogar griechiiche Weine, 

namentlih den copriichen Wie die damaligen Dichter mit Begeifterung von Banfetten 

jangen, jo motierten fich die Ebroniften die guten und fchlechten Weinjabre. Gewürzten 

Wein liebte man im ganzen mebr als reinen, namentlich den Glaret, zu deutſch lütertrane; 

denn der reine Wein wurde wicht jo gut bereitet wie in neuerer Zeit, ehe die Fälſchungen 

Mode wurden, und erforderte daber eine Verſüßung. Beſtecke brauchte man zum Eſſen, 

obwohl fie vorbanden waren, wenig oder auch gar nicht; namentlich gegen die Gabeln jcheint 

man lange ein Vorurteil gebabt und die eigenen fünfzinfigen vorgezogen zu haben, daber 
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das Waſchen vor und nach Tijche notwendig war. Im böfiichen Leben gab es eine Menge 

bei Tijche zu beobachtender Anjtandsregeln, deren Inhalt zeigt, dab Sitte und Neinlichkeit 

bei Gajtmäblern oft viel zu wünſchen übrig liefen. Statt der Teller dienten kleinere 

Scüfjeln, deren ſich die Ebeleute, oft auch zwei Gäſte, zufammen bedienten; fie waren aus 

Zinn bei Nittern und Bürgern, aus Erde oder Holz bei Bauern. Nur bei feſtlichen Anläffen 

erichien Silber auf den Tafeln der Mächtigen; jebr jelten waren goldene Geräte. Namentlich 

bei Salzgefäßen liebte man den Lurus edeln Metalls und koſtbarer Verzierungen, Zur 

Abwechſelung bediente man ſich auch gläferner oder künſtlich gedrechielter, mit Gold und 

Edelſteinen gejchmücter bölzerner Becher. Die Trinfgefähe batten oft pbantaftiiche Formen, 

am Meere mit Vorliebe die von Schiffen, und dies waren Kunſtwerle, die wie andere, mit 

darauf gravierten und emaillierten Szenen aus Gedichten oder aus dem Nitterleben den 

Juwelieren des Mittelalters und der werdenden Neuzeit zum Ruhme gereichen. 

a 
Nu —9 Aa ) 

Banfett beim Etzbiſcheſ Balduin von Trier. 

Miniature, Mitte des 14. Jahrh. im oder Balbuini Trevirenfit; Ktal. Prov.-Arch. zu Koblenz. Der Erzbiſchof im roten 
Kappchen am reich beiegter Tafel in Geſellſchaft vorncehmer Herren und Damen; fegtere tragen Bufen und Hals durch hart« 
geftelfte Kragen verbüut, bie Männer aber den Hals oflen. Wie ſich aus ber reitenden Bedienung ergibt, findet bas Feſt⸗ 
mabi im freien ftatt, ober ift die Küche mwenigitens im freien aufgeſchlagen und der Feſtſaal ein offener, fo daß das Wolf 
dem anziehenden Borgang zuicauen konnte. Born reitet der durch feinen langen Stab fenntliche Truchjeh; andere tragen 
grohe Schüffeln und Kannen zur Feſttaſel, vor der ein Beamter, vielleicht der Küchenmeitter, defien Amt ein hochangeſehenes, 

von abeligen Berionen vermwaltetes war, Orbnung bält. Mach Irmer, Romf, Heint. VII.) 

Der Wirt oder Hausvater ſaß oben an der Tafel; wenn er ein Fürft war, aber an 

einem bejonderen erböbten Tiſche, oft jeine Gattin bei ihm; ein Plag in feiner Näbe war 

ein Ehrenplatz. Dft jpeiften, und zwar nad) älterer Sitte ftets, Männer und Frauen der 

bornebmen Welt bejonders, immer aber ohne die Kinder, die unter der Aufſicht ihrer Hof— 

meifter im der Kinderjtube blieben und etwa auf Verlangen nach Tiſch bereingebracdht und 

den Gäjten gezeigt wurden. Den Hergang der Mablzeit überwachte mit feinem Stabe der 

Truchſeß, welder dem Grafen (mie dem Abte) jo wenig fehlte, ald dem Kaiſer. Paufen 

und Trompeten erflangen, während die Edelknaben auftwarteten und das Geflügel, das 

unzerlegt und mit jeinem Gefieder geſchmückt (namentlich die damals beliebten Pfauen) auf 

die Tafel kam, zerichnitten. Als die Galanterie in der Blüte ftand, bedienten Mädchen die 
17° 
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Herren und Edelfnaben die Frauen. Mufit, Sänger und Tänzerinnen trugen zur Heiter— 

feit der Tafeluden bei, die ſich mit Gejchichten von Krieg, Turnieren, Minne und Jagd 

unterhielten. Nicht jebr verschieden von dieſen ritterlichen Gemwobnbeiten bei Tijche mögen 

die der Stadtjunfer oder reichen Kaufleute gewejen fein, während die der geringeren Bürger 

wohl mebr, doc im weniger rober Weiſe, an die der Bauern erinnerten. Den Armen famen 

bäufig die Reſte der ritterlichen Tafeln zu ftatten, ſtets aber die der Höfterlichen, die ihnen 

aber oft nicht gejondert, fondern alles in einem Kübel zufammengeworfen, an der Pforte 

übergeben wurden. Den Bauern war häufig der Genuß von Wildbret und Fiſchen verboten, 

wohl damit fie den boben Herren nicht in Jagd und FFiicherei piufchten, Reiche Bauern 

febrten ſich jedocy nicht mehr daran, während die Armen mit Sped ſich begnügen mußten. 

Die Tradt de 

¶ Dilſe kigur ift wie man ten teren in ten cons Mittelalters entwidelte 

tlaufe fc effen und teincken befchaumet ſich, mie jo mand) 
anderer Zug diejer Pe- 

riode, aus ber rö- 

mijchen, mit Beifügung 

der Beinkleider, melche 

die Nömer in der Zeit 

ihres Verfalls ſelbſt 

von nordeuropäiſchen 

Sy) Völkern entlebnt hatten. 

Ta | —— Die mannigfachen Be— 
—V rührungen in Krieg 

und Frieden zwiſchen 

Römern und Germanen 

erklären dieſe That— 

ſache hinlänglich. Sie 

erfuhr aber der Ver— 

SS änderungen mandje. Co 

trugen die Merowinger 
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Prüfung der Speiſen im Kardinalelonklave beim Konzil zu Konſtanz 1414 — 18. x 3 . 

Holyihmitt in: Koncilium buch geſchehen zu Conſtencz barinn man vindet mie bie und Karolinger bei 
Herren ganftlih vnnd weltlich eingeritten jeind vnd mit wie wil perfonen....». ’ H H 

Gedruckt und volendt in ber kaiſerlichen ftat Mugipurg 1483. deſtlichteiten eine mehr 

römiſche als deutſche 

Tracht, und unter den ſächſiſchen Kaiſern hatten deren Verbindungen mit Byzanz einen 

ſtarken Einfluß griechiſcher Mode auf den Hof und die höheren Kreiſe Deutſchlands 

zur Folge, deren Erzeugnifje von Venedig aus, meiſt durch Juden, nad) dem Norden 

verhandelt wurden, was naturgemäß durch die Kreuzzüge, welche längere orientaliiche 

Gewandung beliebt machten, noch mehr genährt wurde. Es war auch jene Zeit, welche 

die vorher nicht üblichen Kopfbedeckungen, Mügen und Hüte, in Aufnahme brachte; ebenjo 

wurden die Hemden, die Handichube, die Teilung der Hoſen und der Tunifa, der Länge, 

Breite oder Schräge nah, im verjchiedenen Farben damals gebräuchlich. Auch Fagte die 

Seiftlichfeit über die Zunahme foftbarer Kleider wie von Formen derjelben, die durch 

Entblößung oder enges Anliegen Sinnenreiz und Ärgernis verurſachten. Das Wachſen des 

Bedürfniffes morgenländiicher Produfte führte jene ‚oben (S. 246) erwähnte Beteiligung der 

Deutichen am Handel Venedigs, wie auc anderer italifcher Seeftädte und mittelbar auch 

die Blüte der Hanja berbei. Es famen mauriſche, äguptiiche, perfiiche und indische Stoffe 

und Gejchmeide zabllojer Art nad) der Mitte Europas. Dieſe Handelsverbindungen konnten 
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Entwirkelung der € 

Solauge ber Menſch fich begnägt, Das Bebärfeis in erfter Linie für die Geftaltung des Kleides ſprechen zu laſſen 

und dieſes Bedürfnis mit mehr ober weniger Scönbeltsfinm zu befriedigen ſucht, wird der Rod, ber Mantel, der Schuh umd 

der But genägen, denen bei einzelnen Dölfern fit die Hofe zugefellt. Solchergeſtalt war auch die Befleidung der Deutfcen 

im Mittelalter, Die nordifchen Torfmoore haben uns Kleider der Eifenzeit jener Länder aufbewahrt. Mir finden einen 

gegärteten Rod mit Hemeln von gewärfeltem Stoffe, eine durch einen Lederriemen gehaltene Hofe mit Füßlingen und durch 

Cederrigarbeit oft funftoollen Schuh ohne befondere Sohle. Liber der Schulter liege ein friesartiger Wollenmantel, eine nıche 
oder minder hohe Matze, Fig. I und 2, deckt ben Kopf. an der linfen Seite trägt er eine Tafche mit dent Kamnı, um das lange 

Baar, des freien Mannes Fier, in Ordnung zu halten, Ungefähr wie Sigur 1 dürfen wir uns einen Germanen vor zuſtellen 

wagen. Harürlid; wedfeln, wie dies Taritus’ Beidreibungen uns jagen, die Kleibungen der verſchiedenen Stämme, Die Frauen 

derfelben Seit trugen einen Hod, der durch eine Schnur und einen Aunftoollen Gürtel gehalten wurde, eine furze ade mit 

Nädennaht, mas darum mertwärbig ift, weil die Hädenacht im Mittelalter bis zum Ende des jedisehnten Jahrhunderts ver 

ſchwindet, und ein aus Mollenfäden funjtooll gefnäpftes Baarneg. Fig. 2. Natürlich fehlte es beiden Geſchlechteru wicht an 

Sdmmd: Sdmallen, Sals-, Urmringen, und namentlic; die großen mit Platten verfebenen fiebeln durften nicht fehlen und 

jridmen fich durch porteeffliche Arbeit aus. So blieb das Koflüm lange Zeit und mur hin und wieder fanden fib Kleidungs 

tüde römifch byzantinifchen Uriprungs ein; namentlich nachdem Otto IF. durch feine Heirat intimere Beziehung zu Oftrom 

gewonnen hatte, Die Kleider befamen Bejätye, die, germ über die Bruft oder den Ceib gehend. die Säume vorlaffen. Das 

farbige Beinfleid it unter dem Knie gebunden. die Schuhe werden oft durch Stiefel erient, Sig. 3. Die frauen trugen nad 

zömifcher Art zwei bis drei Kleider übereinander, wovon das Obere fürger als das Untere auch Rürjere Urmel bat, und mit 

jenen merfwürbigen Befägen verziert IR. die auffteigend mit einer runden Platte enden, 

Im elften Jahrhundert behält der Mann Tunika, Beinfleid, Scwltermantel wie bisher, nur in reidherer Husichmädung 

son ganz gemuflertem Stoffe, Sig. 5. Die Kleidung der Ftauen und freilich auch him und wieder Die der Männer fängt an, 

ſich enger an die Körperformen anzjufchmiegen. Die Urmel beginnen eng und werben an den Ellbogen zu langen Bängegloden, 

die, ziemlich; jdymal, nid dem Unterarm deden. wo das Unterkleid fichtbar wird, Sig. 6. Die Tendenz ber Derengung der 

weiblichen Tracht, der überaus lange Hängeärmel am Ellbogen macht fich noch energifcher geltend gegen Ende des zwölften 

Jahrhunderts, dabei werden die Kleider wie der Mantel lang. fchleppend, letzterer mit Pelywerk, namentlich Kleinipalt (Sehbaudh), 

gefättert. Den Kopf hällen weite, wallende Schleier ein, Fig 9. Das Koftläm der Männer gewiunt an Känge, der hortus 

sehciarum jeigt ung bereits unten ausgezattelte. halb geteile Tunifen, Sig. 7, was aber wahrfcheinlich nur von den Dienern, 

namentlid; den Maffendienern getragen murde, Das Beinfleid, das bereits im elften Jahrkundert enger geworden ift. bleibt im 

jwölften ebenfo. Der Schuh mit mäßiger Spitze, Sig. Tu, 8, zeigt reiche Bejäge, welche Die Erinnerung an den römlichen calceus 

der Katferseit wachtufen. Das Baar wird lang getragen, ber Bart verſchwindet mehr und miebr. Eine überaus merkwürdige 

Wandlung zeigt das Eude des zwölften und Das breiscehnte Jahrhundert. Es iſt Die Zeit dee Blüte des Nittertums. Der 

Hohenflaufen:Nar erhebt ſich thatfräftig in Die Wolfen, Minnefang erflinge in den deutichen Bauen und der frauendienft fordert 

die Entwidelung des höchſſen Maßes der männlichen und ſpeziell der ritterlichen Lunenden, Mut, Tapferkeit, Iinericbrodenbeit. 

Todesperachtung. Uber in feiner Ericheinung fcheint dee Mann alles gefliffentlich gu fuden, was jeine Erfdwinung weiblid 

mache. Der Rod wird lang, fat vom weiblichen nicht zu unterſcheiden, Fig. 10 m. 11, fo da die Geſchlechter arlegentlic 

Teile des Muzuges taufchen Fönnen, Das Baar wallt laug auf die Schultern, der Yart verichwindet. Man mäst fiber: und 

Unterfleib, Fia. 10. das legte lang, fait fchleppend, reich mit Borten geziert, nicht einmal immer gegärtet. Huf den Koden 

ſitzt ein Kranz, ein Bund oder ein Stirureif (Schapel). Aber auch Güte mannigfacher form mit Pelz verbrämt, fig. 12. 15 

und 15, namentlich der ganz mit Pfauenaugen bederfte Pfauenbut. Fig, 1%, find beitebt, oder Mälfte, aus denen weite Stoff 

maffen fdleierartig herabfallen, Sig. 11. Der Hut hat häufig eine Kinnfchnur, jo dab er auf dem Hüden gerragen werben 

fann, wenn er den Hopf nicht deden foll, Meiſt aber ift der Rock gegürtet und der Gurt trägt dann auch das Schwert, um 

über dra Nod wird der Mantel gelegt. der beide 5chultern det und deffen obere Enden durch eine Schnur verbunden ind. Mm 

Gürtel haugt die Mimofentafcge. Der Schuh if mäßige fpig. Das Koftüm der frauen iſt vornehm und fchön, Fig. I6 u. 17. 

Die Tunifa wallt auf die Füht herab bei mäßiger Weite, fie it durch einen verfnoteten Gürtel mit langen Enden an der Häfte 

gefhärst und legt fich unter der Halsgrube auf den hals. Häufig wird ein Überfirid obme Urmel, melft mit Pelz gefüttert, 

über dem Hof getragen, die Sufenie (Kurfit?) fig. I6. Tiemals aber follte eine anfändige Frau außerhalb des Baufes ohne 

den auf beiden Schultern liegenden Mantel erfcheinen, in deffen Vruſtſchnur fie zwei Singer Der rechten Band zu legen batte, 

wälmend die Linfe die Falten des Mantels oder bes Kleides bob, Fig. 17. Die Buare waren in der Mitte griceitelt und 

fielen frei auf den Häden, durch einen Stienreif (Schapel) oder einen Blumenfranz gehalten. Häufig wurde ein hoher, mit 

Pelz verbrämter, ausgejadter. barettartiger Reif von Stoff getragen. das Gebende, an welches ſich ein Kinntuch. die Hiele, 

anfcblof, Fig. 16, oder es wurde ein Schleiertuch unter den Schapel gelegt. Sta. 17, ober der Kopf und Ekıls war im Schleier, 

die ſich teilmeiie über das in haatuetge geborgene Baar legen, Sig. 18, oder endlid; der Hopf wurde, namentlich bei Ma— 

tronen, vom einer Art Kapuze bedet, Sig. 19, die ſich wohl am Mantel befand. Huch Steobhäte finden ich, mamentlid, 

bei den niederen Ständen. Allein mit Iliedergang des ideulen Rittertums der Minwefänger in der wilden Zeit des Inter 

teguums ſchtrand auch der jchöne, fat antife Zug in dem Trachten. Das Koftäm des Mannes wurde eng bis zum Plagen 

und da man eimen derartigen Vock nicht über den Kopf ziehen fonnte, jo ſchnitt man ihm auf und fchloß ibn vorm durch 

Knöpfe; #5 war damit die Möglichteit der Kimppheit des Hieides, das noch durch Watrierung faltenloier gemacht wurde, 



racht im Mittelalter. 

weſentlich geiteigert worden, aber auch mir einen Male jede antite Tradition befeitigt, Der moderne No mar im vierzehnten 

Jahrthundert geboren, Man legte den Gürtel des Modes nunmehr nur als Schmuchäf um bie Hüften, Fig. 21. Bals und 

Kopf waren im die Kapuze. den Gugel, Bundsgugel, gefleidet, unter dem häufig nech der Schapel getragen wurde, Sig. 21 u. 23. 

Die Urmel des engen, am der Seite Inlufig aufgeichligten Cendners hatten entweder herabhängende Scheindrmel, oder allerlei 

Untängfel an uaſten und Schmurwerf, Sig. 20 u. 21. Dabei war der Mod fo kurz, daß die Moraliften hieran fchweren 

Unftoß nahmen und Die Nleiberordnungen dagegen eiferten, natürlich erfolalos. Denjelben Tendenzen folgte im vlerzehnten 

Jabrbundert auch das mweiblide Koftäm, wo mun jienlicd weitgehende Entblögung des Halſes und Uufens eintrat, Fig. 20, 

Dirjelbe wur aber bäufig begleitet von einer wenig Meidfamen Derbällung der unteren Gefichtsbälfte und des Halſes. Wir 

haben abfichtlich micht die tolliten Musartungen unferem Koftämblatte angeichlofien. weil der reiche Jluftrationsfchag des Buchs 

deren genug yelgen wird. Es blieb immer mod; eine große Anzahl Männer und frauen, welche den allarmeinen Tendenzen 

der Mode zwar folgend, derielben doch innerhalb ber Grenzen des Unitandes und der Schönheit nachfamen, wie 4. B. Die 

Allder von Johann und Gudula von holzhauſen, welche in der zweiten Hälfte bes viersehnten Jahrhunderts lebten umd In der 

Midmelsfapelle zu Sranffurt am Main begraben liegen, nad ihrem jet im Dome zu Frankfurt befindlichen Grabfleine uns 

jeigen, fig. 22 u. 24. Bemerfenswert it am Grabftein ber frau die Haube, der fogenannte Hrüfeler, der im mannigfachen 

sormen aus einer großen Menge von gefaltelten Räfchen aebilbet wurde, fehr häufig, aber nice immer, Scwiterflügel hatte, 

oft auch fapuzenartig in ziemlich moderner Weiſe den Kopf verhält. Sehr ichön tft der Mantel mit dem Fürſpaun (Bruft: 

fpange), dee fich im vierzehnten, ſelbſt im fünfzgehnten Jahrhundert und dann namentlich aeen bei Geichlechterfeauen der großen 

Städte finde. Allein die Mehrzahl der Deutſchen überftärzte fich in Tollbelten der Cracht. Der Mann verfürgte und perenate 

das Wams immer mehr, ober man trug weise faltige Trapperte, welche man in unfleidfamer Urt, fajt in der Mitte ber 

Körperlänge. aürtete, fie. 29. Man führte an dem kuappen Kleidern meite Bängeärmel, aus denen die engen AÄrmel des 

unteren Mamfes mit faft die Hand deckendem, foniihen Stulp berportraten, Sig. 26. Dor allem aber zeridmitt und zerichlihte 

man die Säume zu Zatteln und Kappen, deren man drei bis nier Lagen übereinander fette, Fig. 29. der man geftaltete die 

Urmel zu weiten wattietten Süßen. aus denen die Band jeitlich bervortrat. Sig. 2, Die Sddfe reichten oft in foloffaler 

Dimenfion äber den unteren Saum des Urappert. 

Zu all diefen Ubfonderlichkeiten trar als weitere Narcheit die Garuierung des Gürtels u. ſ. w. mit Schellen hinzu. 

Die Schelle war nicht new, denn Wolfram von Eſcheuchbach Läßt dein Geden Segamors im Parzival ſchon Schellen an Gewand und 

Pferbegeichirr tengen. Allein jegt wurde allgemein der Gürtel, ber Dupfing, mit Schellen behäng: und man Dufing genannt. 

Fig. 26. Auch an dem Balsichmud bängte man Glödchen und Schellen auf, Fig. 28, vor allem beliebte man die Hornfeflel, 

ein von der rechten Schulter nach der linfen Häfte laufendes Gürtelband, welches mit Schnallen geſchloſſen wurde, mit Schellen 

zu bebhängen. Den Kopf, defien Gaare lang und buſchig getragen wurden, deckte entweder der mit federn werfebene Schapel, 

fig. 28, oder eine Art Bentelmäge, fig. 26, ober endlich wuldartige Hüte mit langen, gejottelten Beuteln und langer Sendel: 

binde, oder endlich der Klappenhut, fig. 25. Vor allem auffallend war die unmägige Derlängerung der Schuhlpigen. Sig. 26; 28. 

Der Fuh wurde auf lange. ipige Bolsiohlen, Trippen gejeßt. fig. 29. Mitten vor dem £eib hing der pfriemenförmige Dolch und 

die Meine Almoſentaſchee Sig. 29. Die Tracht der frauen machte alle Narcheiten der Zatteln, Schellen, Schnabelſdruhe mit und 

was den Kieide am Balfe genommen wurde, fegte man ihm am der Schleppe zu. fig. 27 und 36. Namentlich trug man Die 

Sutenle als pelpefüttertes Übergewand über den ſeht fnappen, unter der Hüfte faltigen und langen Rod. Sig. 30. Die Moden 

kamen im 15. Jahelmmdert von Burgund und wern man ihnen auch nicht ganz räfbaltios in Deutjchland huldigte, wie das in 

Frankreich und England geichah, (mit Nusnahme des jädlichen Sranfeeichs, wo neuerdings die Spuren origineller formen entdedt 

wurden). jo waren die Trachten ertrapagant genug. Den Kopf dedte man mit allerlei Hauben und Mälften, Sig. 27. 30. 31. 32. 35, 

auch bier nicht überall der burgunder Sitte folgend, alles Haar zu verſecken. Immer aber blieb die Teudenz drarakteriftiidh, 

ben Kopf ju vergrößern, namentlich; in Bezug auf Breite und Höhe, wozu das Zinflehten einer Menge falfcher haate im Die 

Scheiteljlechten behilflich war. Don den Wulſthauben wallten reiche Schleier hesab ober legten fid als Hiefen um Kinn und 

untere Befichteshälfte. Namentlich aber wurden Reife gefältelte Hauben, deren Haltung nur durch Drabtgeftelle möglich mar. 

beliebt. Sig. 35 zeigt eine maßvolle form derfelben, Hm die Wende des Jabrtunderts tritt zu der Hnappbeit männlicher 

Cracht, beren Buntheit durch allerlei Stiderel und miparti: Teilung an Wams und Hofe gefleigert wird, eine Öffnung des 

Wamſes am der Bruft hinzu, welche durch farbigen Lay oder durch das fein gefaltelte Hemd ausgefällt wird. Dazu wird das 

MWams oben und unten befchnitten, es bäßt nicht mur den Schoß bis auf eine ſchmale Undeutung ein, fondern zeigt auch den 

Bals nackt bis unter die Schläffelbeine und zwar tragen dieſe auffallende Tracht nicht mir Jünglinge ſondern auch alte Männer. 

An deu Armeln, welde entweder ganz kurz mur den halben Unterarm bedem oder jehe lang bis am die Singeranfähe reiden, 

zeigt fich bereits die Schligung, Die im folgenden Jabrkundert fo große Holle jpielt. Muf der Schulter liegt ein kurzes knafpe- 

Mantelchen, aber auch die erflen Anfänge der Schaube der ipäteren Seit, während auf dem Kopfe entweder cine mit langen 

Quaften verfehene Bentelmäge, Sig. 36. oder elite Pleine runde Happe, oder endlich, als Dorläuferin bes ſechſehuten Jahr: 

bunderts, das Meine Ikırett, Fig. 56, gefunden wird. Die Schuhe verlieren in dem letzten Viertel des Jahrhunderts Ihre langen 

Spigen und werben immer fürzer und geben dann in den ganz ſtumpfen Entenjchnabel und das Kuhmanl über, Die Stoffe, 

aus denen bie Kleider gefertigt werden, find überaus reiche, ſchwere, gold: und filberdurchwirhe Damafle, Samte und einfarbige 

Tudı und MWollenftoffe, Schr groß ift die Menge des als Ring, Balsfetten u. f. m. getragenen Schmudes, 

4. von fierden, 



ELTA U IIE Te 

PRp . . 7 ee dee Da en 

TE ik nie vorn tn dehnt ei et ee Ur) DE er Tore 

er ae ea En AL ta Pa at arte 

ad a en nel ee ELIR PoBBerTT 57 Bu u? Pass ern ae Wer Pas He 

Wehr rt ne a ag . 

rag ae ren nelund nlalatın Böll BIER en 

Er ee entire Shiraz mer. ya nbmın Dee TER er 7 Sur u ESP. 4 

int u ne Die rg hr 9? unchhint ae a N 

ee a een “fr nalen. 

I lee 29 Ger ah Bart a Yan ch Paar" er Fl Mar PR IN 

an nn ir ot A na ana Te dein IE et 

tt llof, on ti, ee la | Ir’. 

eg art aa a hal ne Por y ı Fre 7 Br tu! 

neh ante a se. et . “ rt 

1” np lrmelunde aim tn Tara urarat vlır Ars shi. when m. * 1. Halt! Pa KL" TI Be ee Ve 2 Be 

ee tr a ee ne sen I rm + 

hufirt® 11% ee en ram mal ELLI ET PR ET TE EEE FE ee zur LE) 

ee. tel breb rt entire er ES ur Pre Er] “ et 

een am ma Ph Sm a NIE Be So are Zr Ze Zu F -! 

eilt ad m PER UNT) ea TEE U 5 STE TE Bee BEP IT PIE Baer PT Te T TE BET Eu Zn 2 IT des — —R 

FL [HIER BET Eee T Tran PETE Eee u Teer er ent BALD) AITT 7, Bee Ce rer) Br TE ne zuee Dre IT ur) 

a rat PLN I rn 2 PURE ZA Venen le et rı € “ * PT 

ibeec Br | 7 26 "wr 4 R og 0 urn, Pr HE Be | " 

EI 0 eE Eier ET ue BaeSL Te TEE er BEZ 

* nd tn Te ir ernarier en, ar u? 

Ba RT I Tg FE ger a re hatte 2 mar ane Moral lte PIE DEF Eu r £ 

ee ae ee en ah, re en Tee 

ee ehe Zhet wi tler nlreh® Sr: Vorher. Aayır tree nom 

vlg. Br rin tee re han Kr han ee Me Fa Bau TE 7} 0 GE Br 

BAUT Zee ET Zu FEST Sa er Ze FIT T BE ES 7 ZBET ESTER) BE Ze EZ DET TET —X ur bi dr ar re are z 

n zZ tomaten Sole ren en Ba FT a ntzuhiimer lien m ton" 193 +, daft vor u 9 

ET u re EEE ENTER REDEN.) BTL R 007 m al a Er ter gb. Dartonten 

1 2 Ayun ip Per — —D DET TED ee Be Bet Ze ut, * FE Ba 

Er er „lt BE EU DIS FE TI BGB ERBE FEES PFTRLLEBRL HET HEN Mae e SE ee Bee) Ger Br 

uRTT PT Ber) Te et ea ER erh He. . 

ar ren ie re age ln at eα En U yon... 

.. . Hudbarl » Yon Ihn Babel ae ne Tl nn Then ne 

Bi FI FREE TEE 7707 BEE Du Er Der Re ww... nie rrhacu un ee Geh Han Are Bar & 

. Peer Be 1 Rau T 7? Rose Ai EL TEE 77T BBPT EHE 117 BE TEE Fee BL nd Fa EP [BER SI Pac a7 271} 

Mille! Kern not: Pr Tu 2 PR) 07/7 VCH WERE 1 5 SE0BP 2) 17 SEBE PRRar EL Bu tz ed Mt Fa han a 

ee. no eu wine Frın en rn 

* et a nn ı Az rare) yhaye : * ee halırı.cı # fi 

I Det. = te inne 3: we an.” r 

eh a RR TE/, Paz We: ZuEr Er ee Tr Zn 5 122 Heer te a at —J— 

— — — —[[ — eh an en rn“ 

FRE Wu: FAN I. 73 re it tr Te el — erreichte * J 

var Maui a die. ng POLE Lu PU Bee De det ae rnen .e n Frn nah - 

. ee 5 > see Bor TE Teer - a, rn N a Ta 

ET Eu 2 77 ar dar La Br Gen > T ZuEe 7 Eee Ze TI PT 752 73 Li Bue IT GE Pass 17 5 Bere Ber Be SET T17 ee Eee ch 

dlnıt a tee ee te ve, X 1 

lad? BIETER E Ta 7 erTı Lu IE ee Per, PL TFP FE ur SE re Bu EU IE ET u DIHBLE ı L/AEFE VERLL De Bam 710 | [x Var Beer 

F en Dr . Zu 7 Pa] Pepe Fe Pre T Pre LE TE 207.157, 062777 Du.) Er Bee TB DES TE Ba Zu Ze 

‘ ER 5 2* IE zu u en cl zn. * „’ .- .. 

., ee ee 7 Per u. Pre BEE, e⸗ Tea Ts Base VRR GEF ET 2 BpL Be "| Prien 

‚ ß . “ ... - ’ DLR 1 U Er Te ; B22 Br u DET Ber Ta 17T Tem rar traten 

Pirna He, Dr .. ri Baer 71T ie — 1 Doc TEE Zur PP SE Ze Zee ee 

2 29 +. 0 

k Digitized®y Google 



THE NEW YORK 
PUBLIC LIBRARY 



Entwidelung der Tracht im Mitte 



REN 
| \ 

v 

El 

lalter. Gezeichnet von U. von heyden. 





Tradıt. 261 

natürlich der Fortdauer ſüdländiſcher Einflüffe auf die Tracht nördlicher Länder nur günftig 

fein, und nod im dreizebnten Jahrhundert erinnerten die Kleidungen, namentlich der böberen 

AHloerOB-QuF - Saure Comer: 
AAMOEFIUT PEN: 

dl 7 

Herzog Albrecht ALL, von Ofterreich (reg. 1365— 1395) in der Ordendtracht der von ibm geftifteten ritterlihen Geſellſchaft 
der Zopfritter. Hinter ihm feine beiden Gemahlinnen. 

lasgemälbe aus bem 14. Jahrh. in der S. Erbarbatirche in ber Vreitenau in Steiermarf, Der Zopf it in eine ſcheidenartige 
Umbhillung von Metall nefaht. Auch bie eine der Frauen bat einen Hopf. Die Tradıt ift die des 14. Jahrh., doch bereits 
mit Anflängen an ihre Beiterentwidelung. Der Herzog trägt eine Brünne aus Stettengeflecht, bie über ben Schenteln fidhtbar 
wird; darüber eine eiferne Rüftung und über diefer den „Bendner”, ein enganliegendes Überkleid von Leder mit ganz furzen 
Virmeln, welches um die Taille und um die Hüften durch Gürtel zulammengebalten wird. Dolch, Schwert und Helm find mit 

duch den Lendner hindurchgehenden Ketten am Banyer auf der Bruft beieftigt; den Kopf bebedt die Stahlhaube mit ber 
Halsbrünne; den Stechbelm mit Helmdede und einem Adler als Bimier fieht man über der Schulter, eine Fahne hält ber 
Herzog im Arm. — Die beiden Frauen tragen die gefälteten Hauben und die engen, bis mitten auf die Hand reichenden Armel 
des 14. Jahrh. Die Kronen auf ihren Häuptern und die Sermelinmäntel fennzeichnen fie als Aürftinnen und die Wappen 

ſchiſde ala Böhmin und Hohenzollerin. (Nah Efienwein.) 



262 Erited Bud. N. Deutihlands Neih und Volk im jpäteren Mittelalter. 

Stände Deutjchlands und feiner Nachbarländer an die Toga und die Tunika des alten Rom, 

Nachdem aber gegen Ende jenes Jahrhunderts (und zugleich der Kreuzzüge) das deutſche 

Neich in feiner weltbeberrihenden Gejtalt zu Grunde gegangen, wurde Frankreich, das in den 

Kreuzzügen die leitende Macht geweſen, im Gebiete der Mode für ganz Mittels und Weit: 

europa die Duelle aller Veränderungen, welche vom vierzebnten Jahrhundert an einen vom 

römiſchen Charakter weſentlich abweichenden anzunehmen begannen. 

Ehe dies geihab, worauf wir zurüdfommen werben, waren indefjen bereits allerlei 

Eigentümlichkeiten auf dem Felde der Tradt im Schwange Es ift wohl nicht allgemein 

bekannt, daß ſchon im dreizehnten Jahrhundert Männer Zöpfe trugen, ja fogar dem friegeri- 

ichen Helm einen Zopfbebälter beifügten (j. S. 261), jelbft den Bart nach Art der alten Aſſyrer 

Dame, die Laute fpielend. Neiter mit feberumiteltem Hut und Urmbruft, 

Ein Blatt von dem vier „Jungframwen*“ und ben vier „Dreiern“ (beibe mit dem Wappen des Röomiſchen Reichs) eines böfiichen 
Kartenipieles des 15. Jahrhunderts. (Mien.) Der „Renner“ ift als reitender Bote zu veritchen; er trägt einen Sturmhut 
mit einem Straußenwedel umftelt, darunter Gugelhaube mit Schulterfragen von langen Franſen verziert. Er ift mit Schwert 

und ftarter Aembruft mit Fußring bewafinet. 

in Zöpfe flochten und die Spiten des Schnurrbarts binter dem Kopfe zufammenbanden, 

Bom zwölften Jabrhundert ab wurde jedoch die Sitte immer allgemeiner, den Bart ganz 

zu vertilgen, welchem widernatürlichen Beginnen ſich aber lange nicht alles fügte, und ber 

große Kaiſer Rotbart war nicht der einzige, der den jchönjten und würdigſten Mannesichmud 

beibebielt. Jene Unfitte paßte übrigens zu der langen Kleidertracht und der empfindiamen 

Dichtung jener Zeit. Diefer Stimmung gemäß jchmüdten ſich Stutzer, ebe die Kopf: 

bededungen auffamen, mit Blumenfränzen. Unter den eriten Hüten war der mit Pfauen— 

federn umſteckte bei beiden Geſchlechtern bejonders beliebt. Die eriten Kopfbedeckungen der 

Frauen, die „Gebende*, gingen bandartig unter dem Kinn berum, was die freie Kopf— 

bewegung bemmte, daber, wenn ſolche gewünjcht wurde, jenes Band entfernt werden mußte, 

worauf man es auf das Haupt legte. Werbeiratete rauen zeichneten ſich durch den Schleier 

ans, ältere durch einen Hut. So zwingend war die Mode, daß man fich ihr jogar fügte, 
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als fie Schleier und Gebende fafrangelb zu färben begann, obſchon dieje Farbe die entebrende 

Auszeihnung der Juden und der öffentlichen Dirnen war, daber Prediger gegen fie eiferten. 

Fürſtliche Perfonen trugen bei feftlichen Gelegenbeiten ibre Kronen oder wenigſtens Goldreifen. 

In der Zeit des Frauendienftes und der Bartlofigfeit waren die Kleider beider 

Geichlechter gleich lang und einander jo äbnlich, dag Männer und rauen oft ſchwer von- 

einander zu unterjcheiden waren. Beide auch trugen lange und weite Ärmel, Über dem Node 
trug man beim Ausgehen und Ausreiten einen Mantel mit Napıze, deffen Farbe von der 

des Rockes möglichjt jchreiend abwich, wie denn überhaupt die grellen farben die beliebtejten 

waren; die jchon erwähnte „geteilte Kleidung“ übertrieb diefe Neigung noch wejentlich. Gegen 

die Winterfälte ſchützte ein Pelz. 

Unter dem Rode weiße, gefältelte, 

oft gefticte Hemden zu tragen, mar 

bei den böberen Ständen allgemein. 

Biel Ärgernis erregte ſchon damals 

die Schleppe der Frauen, welde 

Geiftlihe, Dichter und Zeichner, 

ernst und ironisch, gern mit dem 

Teufel in Berbindung brachten. 

Ebenfo anftöhig Maren manche 

Moden, die ſich in den Holen 

der Männer entwidelten, eigentlich 

langen Strümpfen, welche oben die 

„Bruoch“ (Unterhoje) bededten und 

unten von den Schuben umffeidet 

wurden, deren Stelle auc Stiefel 

oder Halbftiefel vertraten. Schon 

um 1100 begannen die Schnabel- 

ſchuhe Mode zu werben, was fie 

Jahrhunderte Tang blieben, — 

eine Geſchmackloſigkeit, welcher die 

gleichzeitig üblichen Schellen oder 

Slödhen an den Säumen der 

Kleider und des Wferdezeuges 

würdig zur Seite ftanden. Da- - Zu 

gegen eignete fi, abgejeben von Bauern-Typen um 1500. 

jolden Auswüchſen, die damalige, Kupferftich von Albrecht Dürer; (Driginalgröhe). 

teils eng anliegende, teils falten- 

reihe Kleidung ebenjo zur fünftlerifchen Darftellung wie die des klaſſiſchen Altertums, 

In der Anlegung von Shmud war man jebr verichwenderiich. Seidene Gürtel, 

darauf mit Edelfteinen eingelegte erotische Inschriften, mit jilbernen und goldenen Spangen 

beichlagen, mit gemalten oder getriebenen Figuren bejeht (die bis auf 1000, d. b. 40000 

jetige Mark zu fteben famen) und mit Schnallen und „Sentel“ (dem dur die Schnalle 

gezogenen Gürtelende) befeftigt, waren eine Hauptzierde der Damen, die daran ein 

Täſchchen trugen, das Geld oder Wohlgerüche enthielt. Gewandnadeln (Brocen), Halstetten, 

Ohr: und Fingerringe, Armbänder, angebängte Spiegel, Fächer u. ſ. w. vervolljtändigten 

den Schmud. An Schminken und allerlei Schönbeitsmitteln fehlte e3 den Damen nicht. 

Die genannten Aleidungsftüde waren natürlich nur bei dem Adel und böberen Bürger: 
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ftande gebräuchlich, doc auch von reichen Bauern in ungeichidter und Tächerlich überladener 

Weije angelegt. Sonjt trug das „gemeine Volf grobes Tuch oder Leder, graue oder ſchwarze 

Filzhüte und grobe Bundſchuhe“. Die Kleidung des niederen Bürgertums mochte in der 

Mitte zwiichen jenen Ertremen jteben. Das Kleid der Nacıt, das dem Müden jo willtommene 

Interieur aud dem 15. Jabrbundert: Hausmufif; Harfe (dad ältefte aller Initrumente) und Yaute. 

Der Lautenipieler bedient fi eines Bieltrons. ſtupferſtich von Iſrael von Medenen (t 1403). 

Bett, bejtand bei den Bevorzugten aus Feder- (Mdler- oder Eiderdaunen:) Kiffen von 

Leder mit Seidemüberzug, Leintüchern und reich verzierter Dede, oft auch Vorhängen; davor 

lag ein Teppich und ein Fußichemel zum Ginfteigen; das Innere aber war, im Gegenjaße 

zur Pracht des Äußeren, — Stroh! Am Tage diente das Bett, nach Wegnabme der nur 
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Gewirkter Teppich, 1380— 1400, 12 Fu lang, 9 Fuh breit. 

Märnberg, Germaniiches National + Mui, 

Diefer nob dem 14. Jahrhundert anaehörende Teppich nimmt fowohl durd fein hohes Alter 

wie durch die Bedeutung feiner Darftellungen für Sitte und Tracht jener Zeit, die fih in Schnabel- 

fchuben, Schellenaürtel und Sarbenteilung der Kleidung gefiel, befonderes Intereſſe in Anſpruch. 

Der Schauplag ift ein Garten bei einer Burg. 

Die figurenreiben Szenen des Dordergrundes ftellen ein Gefellihaftsipiel vornehmer Kreife 

dar. Dasfelbe lehnt fib nach Urt der das damalige höfifche Leben beberrfchenden Neigung zur 

Alegorie an die Minne und die Poefie an. 

Rechts in einem eingezäunten Raume thront anf einem mit Polftern belegten Sit als Königin 
frau Minne, mit einem Diener an jeder Seite. Rechts und links find an den umfchliegenden 

Schranken einige Herren feft gebunden, ihre Fefleln werden aber von Damen gelöft. Der Inhalt 
der darüber befindlichen Spruchbänder erflärt diefe Sitnation mit den Derfen: „von. dinö.hande. 

id. h, denen der Siebe) lig.. ich . in band . Trost. vnd . freid . machent . dise . meid," Die los- 

gebundenen Herren begeben ſich nun mit ihren Befreierinnen paarmweife zu einem Spiele feltfamer 

Art. Ein Berr liegt auf Unieen und Händen im Grafe; anf feinem Rücken fittt eine.Dame. Diefe, 
durch einen anderen Herren im Rüden geſtützt, ftreft das linfe Bein wagerecht ans. hr gegenüber 

fteht ein Kerr auf einem Beine und führt mit dem anderen erhobenen Beine gegen den Fuß der 

Dame einen Stoß. Wirft er anf diefe Weife die Dame von ihrem Site, fo ift er Sieger im Spiele, 

ftößt er aber fehl, fo fommt er felbft zu falle und ift unterlegen. Spruchbänder erflären die Situation 

durch die Derfe: „din . stosen . getelt . mir wol. lieber stos. als. es. sin. sol.“ „ich .stes. gern. 

ser.80. mag .ich.. leider. nit, mer.“ Freilich ift der Herr fehr im Vachteil. Drei Damen be. 

obachten als Kampfrichterinnen das Spiel. Weiter nach linfs werden die Befiegten von den Siegern 

abgeführt. 

Über diefer Darftellung fpielt fid im Mittelpunfte des Bildes eine andere Unterbaltung ab, 

Dor einer fienden Dame kniet ein Herr, den Kopf in ihren Schoß gelegt, in dem er von zwei anderen 

zu den Seiten Pnieenden Damen feftgebalten wird, fo daf der Herr nicht fehen fann. Aus der 

hinter ihm ftehenden Gefellichaft wird nun ein Schlag gegen ihn aefährt und er hat zu raten, von 

wem er gefchlagen worden ift. Gerade ift eine Dame im Begriff, den Schlag zu führen: um ficherer 

treffen zu können, fchiebt fie die um die Hüften hängenden Schellen zurück. 

Den übrigen Raum füllen drei Burgen, Gärten, Jagd» und Fiſchereiſzenen, ein Tauben- 

fchlag u. dal, aus. (Dach Salfe.) 
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für die Nacht geeigneten Teile, als Sofa. Außerdem war die „Nemenäte* mit Bildern und 

einem Kruzifix geihmüdt. Was die Wohnung betrifft, jo war die Bauernbütte aus Lehm 

und Holz gebaut und mit Strob gededt. Ihr uriprünglicher und vielfach einziger Raum, 

der freuerplaß, wurde in den anwachſenden Häufern der Städte wie in den größeren Bauern— 
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Interieur aus dem 15, Jahrh.: Hauemuſik auf einer lleinen Orgel, die ihre Luftzuſuhr von der Nüdjerte durch kleine Blaje- 

bälge erhält und Pofitiv genannt wurde, 
Der Tiich hat eine doppelte aufzuflappende Vlatte. — Im Hintergrunde Bid auf eine Bettftatt. — Hupferitich von Yirael 

von Medenen (7 15083). 

böfen mit dem römijchen Atrium verichmolzen, als Hausjlur oder Diele der Mittelpunkt 

der Räumlichkeiten oder Stuben, die fih um ihm gruppierten. Zuletzt trennte fich die 

Küche von jenem Hauszentrum und mwauderte in einen der Seitenräume, und die Hausflur 

ſchrumpfte immer mehr zu einem bedeutungslojen „Bange* zufammen, ausgenommen im den 



266 Erftes Bud. X. Teutihlands Reich und VBolfim jpäteren Mittelalter, 

Handelsbänfern der größeren Städte, 

wo fie fi) vielmehr zum Warens 

gewölbe erweiterte und im Erdgeſchoſſe 

feine Zimmer um ſich duldete, die 

ſich daher in das obere Stodwerf 

binauf flüchteten. Die Zunahme der 

Städte und die damalige Unmöglich- 

feit ibrer Ausdehnung über die Mauer 

und den Graben nötigte aber auch 

die übrigen Häufer in die Höhe zu 

wachjen und von Stodwerf zu Stock— 

werk zu fteigen. Das Bedürfnis des 

Lichtes und der Luft führte bier zur 

Anlage von Höfen zwiſchen Worder- 

und Hinterbaus, dort zu derjenigen 

von Landhäuſern außerhalb der Stadt, 

zur Sicdjerbeit oft in Teichen mit 

Zugbrüde und Thor (Weiherhäujern), 

und hatte noch früher die dem 

Norden eigentümlicen, im Süden 

wohl der Hige wegen wenig gebräuch- 

x Seh} Pa " F lichen Fenſter geſchaffen. Nur ſehr 

a N) | fangjam machte fi) als Stoff der 
Wit 77 letzteren das Glas geltend, das man 

— * * x im früheren Mittelalter nur den 
— — 2* Kirchen vergönnt hatte, während ſich 

Bauern, ihre Etzeugniſſe feilbietend. die Häufer mit Tuch, Hornplatten, 

—— — Weidengeflecht, Holzgitterwerk, Öl 
papier oder Marienglas begnügten. Das Glas begann ſeine Laufbahn im Bürgerleben 

mit den undurchſichtigen „Butzenſcheiben“, von welchen man zu den bleigefaßten Rauten— 

ſcheiben überging, alles wieder zuerſt nur in den beſſeren Räumen der Häuſer und nur 

nach und nach in den geringeren. Erſt in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts war halb 

Wien mit Glasfenſtern verſehen, kleinere Städte natürlich erſt ſpäter. In Prunkgemächern 

liebte man die bemalten Fenſter, welche dem Innern eine kirchenähnliche Weihe verlieben. 

Nach außen brachten die Häuſer der Reichen einen maleriſchen Eindruck hervor durch ihre 

mit Meißelarbeiten geſchmückten Erker, durch ihre hohen, nad) der Straße gewendeten Giebel, 

und beſonders durch ihre Wandmalereien mit Darſtellungen aus Bibel, Mythologie, Roman 

und Geſchichte, aus Leben (Turnieren und Schlachten) und Tod (der bekannte Totentanz), 

mit welchen (mie auch mit fräftigen Sinnſprüchen) ganze Straßen bededt waren, was mit 

den ebenfall$ bemalten und in den Standbildern auf ihrer Spitze jelbjt vergoldeten Brunnen 

und den lebhaften Farben der berridhenden Tracht ein ungemein prächtiges Bild des dama— 

ligen Stadtleben: abgab. Das Innere eines bürgerlichen Zimmers mit getäfelten Wänden 

im vierzebnten Jahrhundert jchildert v. Eye kurz mit folgenden Zügen: „Rings um die 

Wände liefen bölzerne Site, mit beweglichen Kiffen belegt. Zwei gegeneinander gerichtete 

Site pflegten in den Fenfterniichen auf Borjprüngen der Maner angeordnet zu jein. Ein 

großer Kachelofen, ein ſchwerer Eichentiich mit geipreizten Beinen, eine ähnliche Truhe oder 

ein Schrein mit verzierten Eifenbejchlägen bildeten Hauptitüde des übrigen Mobiliars.“ 



Kriegöleute um die Wende des fünfjehnten Jahrhunderts. Aupferftih von Nibrebt Dürer. In der Mitte zwei Edelleute in Mänteln; im Hintergrunde ein türfiicher Neiter, 

Elfter Abjchnitt. 

Des Mittelalters Derfall. 

D* Geſetz des Daſeins der Menfchheit ift Bewegung, und jchon dieſe unumſtößliche 

Thatjahe, an der die jtarre Unveränderlichfeit des Lebens aller übrigen Wejens- 

gattungen im rajtlojen Verlaufe der Zeit nicht teilnimmt, erhebt unjere Gattung unendlich 

hoch über das einjeitige moderne Dogma der Affenabftammung. Das Nätjel der Bewegung 

in der Gefchichte ift ein viel tieferes und unlösbareres, als jenes der äußeren Form, obſchon 

auch die Gejtalt eines Apollon und einer Aphrodite durch den „Kampf um das Dafein* 

und die „Anpaſſung“ nicht erflärt wird. 

Die bisherigen Teile unjerer Kufturgeichichte haben, wen auch das Geje der Bewegung 

gerechtfertigt, doch demjelben in einem ruhigeren, langjameren Gange gehuldigt, als derjenige 

ift, dem wir nun folgen werden. Aber nirgends in der rajtlojen Entwidelung des Menſchen— 



265 Erftes Bud. XI. Des Mittelalters Verfall, 

geichlechtes finden wir glatte Abichnitte zwiſchen verfchiedenen Stufen berjelben; überall 

gehen die Perioden allmählich ineinander über, und zwar auf vericiedenen Gebieten audı 

in abweihenden Maße und Grade. Sp greifen denn auch diejenigen Punkte, in denen wir 

jeit Anfang des vierzehnten Jahrhunderts einen beichleunigteren Schritt in der Gejchichte 

der abendländiichen Kultur, von der ſich die deutſche noch nicht ſcharf abhob, wahrnehmen, 

vielfach in die bereits erwähnten Zeiträume ebenſo zurüd, wie manche Gebiete des Lebens 

der letzteren in die Zeiten jenes raicheren Fortichrittes vorausgreifen. 

Urmbrüfte. 

1. Armbruſt mit Stablbogen im F. f. Artilleries Arienal» Muleum zu Wien), Der ſchwere kurze Stahlbogen ift mittels 
Tauwert an ber Säule aus Birmbaumbolg verankert, Geſpannt wurde die Armbruſt mit der Winde (Nr. 8), deren An- 
wendung aus Sr. 3 (taiferl. Wafleniig. im Schloß Syarstor- Selo) Mar erfichtlid if. 4. Armbruft mit Hornbogen (ebenfalls 
in Wien); derſelbe ift mir feinem Baht überzogen, um feine Elaftigität gegen ben ſchädigenden Einfluß ber Witterung zu 
fihern. Bum Spannen diente ebenfalls die Winde, zum Aufhängen der King über dem Bogen. Un bes legteren Stelie 
befindet Ab bänfig auch ein fogen. Steigbügel, in den der Schäge beim Spannen ben Fuß ftellte und fo bie Urmbruft feltbielt. 
5. 6. Sriegäbolgen mit Gifenipigen, flatt ber Beſiederung der leichteren Jagbpfeile mit bännen eingelaſſenen Golspfättdien 

verichen. 7. Ein Brandbpfeil mit Widerhalen und Branbballen. (Rab ©. Leitner.) 

Diefer rajchere Fortichritt hatte namentlich die Bedeutung, daß er das Mittelalter, 

d. h. eim mittleres jtabileres Zeitalter zwiichen zwei Perioden rajcherer Entwidelung, zur 

Seite ſchob. Die fortichreitende Bewegung des Mittelalters war aber deshalb eine lang- 

jamere, weil fih in diefer Zeit eine neue Entwidelung an Stelle einer abgeftorbenen ebenio 

vorbereiten mußte, wie eine Erweiterung des Schauplaes der Geſchichte. Das Mittelalter 

verhäft fich zur neueren Zeit, die fi im vierzehnten Jabrhundert vorzubereiten begann umd 
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Enttwickelung der Sdyuk- ın 

Die Schutz und Angriffsmaffen chen in engen Derhältmis zueinander, fie vervolllommmen ſich gegenieitig. Jede 

Drerbefierung dee Schutrüftung drängt zur Dervollfonnmung der Trugwaffen, um die erſtere überwinden zu fönuen, bis lehtere 

eine ſolche Dollfommenheit erreichen, daf ein Beichänen Des Körpers gegen ihre Einmwirfung unmöglic wird, wie in neueßer 

Seit, wo bei Musräftung des Hriegers die Schugwaffe faft ganz fehlt oder zum bloßen Sdumnud wird, 

Das Mittelalter fernt vier Bauptteile bes Hörperfchuges. 

D Schuh für das haupt, Helm. 2) Für Bruft und Leib. 5) für die Meine. 4) Der bewegliche Schun für den Oberleib 

ober Teile desfelben, den Schild. Im ganzen äberuimmt das Mittelalter den römifchen Barnifch, die lorica und zwar den 

Schuppenkartifd; (lorica aquamata), mit einer folchen ift Sig. 1 angetham, cc im 9. Jahrhundert. Der Selm ift aus Metall: 

ipangen zufammengelegt, zwiſchen denen £eder:, Horn: oder Metallplatten liegen, aber er ift ſpig, abweichend nom römlicer 

Som. Ein folcher befonders ſchönet Spangenhelm, Sig, 2, fand fich früher in der Kurcheiniichen Sammlung. Die Spangen 

waren von Bronze und teilmeiie vergoldet. ebenfo mie der reich ornantentierte Stirnreif. Es gab aber aud; Helme ganz von 
Merall — wie der des Domichapes von Prag. Sig. 3, er hat einen Naſenſchutz ebenio wie fig. 3a. Inter der lorica wird dir 

twnica getragen, melde bis am das Hnie reicht, Die Beine find mie Hofen und Stiefeln befleidet. Dorm auf dem Beine find 

die Hoſen durdı breite Cederftreifen verſtärkt, wofür ich die auf Ubbildungen der Zeit bäufig vorfommenden dunflen Streifen am 

den Beinfleidern halte. Der Schild it rund, von antiker Form mit Metallrand. Metallfpauugen und hohem Nabel (umtın). 

Fig. 5 zeigt eimen Krieger bes elften Jahrhuuderts. Der Spangenhelm hat eine ſchwach nach vorn gebogene Spitze der Hopi 

Heft in meiter Kapuze, die Panzerjacke (Bränne, auch; Balsberg) befteht aus Ceder mir aufgenähten Hingen und hat yiemlich 

furze Urmel. Fig. 6 Dagegen zeigt am Schurz der Flgut, Die dem Antipbonar von St, Peter in Salzburg entlehnt ift, die alte 

Schuppendede der. lorica squamata, Fig. T. Much Die Beine find nunmehr mit einem der Panzerjade gleich forfruierten 

ingpanger geſchütgt. Sig. 5 und 9 zeigt uns Die fchmere Ringbepangerung. tote fie uns ein Evangelienbuch zu Bamberg und 

der hortus deliciarum am Ende des zmölften Jahrhunderts fennen Sehr. Der Selm bat eine fefle Schmale (Blade), ein Mafen- 

eifen und überhöht fich immer mehr, bis zu der unförmliden Geſtalt von Fig. 12 (Mitra von Seligentkal im Bart. Mationalı 

mufeum). Die Neänne beiteht aus Leder mit mäßig langen Ärmel und einer Kapuze, erreidyt mit Dorder: und Binterausfcdmitt 

eder zwei jeltlichen Ausichnitten fat das Haie, fie if durch aneinander geidyobene Ringe, die auf einen Eederfteeif gereiht find, 

mie Sig. 10 und 104 zeigt, gefetigt und unendlich fdımer aber viel fchühender, als die rinfadyre Ringbränne; auch die Beine 

find durch ein gleicher rt montiertes Ponzerleder geſchützt. Ende des zwölften Tahrbunderts ichließt fich Die Brünne unten zu 

Gofenform, Sig. it. Der Schild iſt dreiedig. fchwach gemölbt, aus mehrfach äbereinander geleimten Holz gebildet mit Eiſen 

sand und bei Sig. 8 mit hohem Umbo verieben, der ſchon bei Sig. 11 fortgefallen if. Das jche ſchwere Schild wird von eimem 

Bienen, der Schildfefiel, über dem Eals getragen, während Hand und Arm in dem aus ſtarken Biemen gebildeten Arrıgefelie 

den Schild regieren. Sig, 9 zeigt die Inmenfeiten der Schilde, durch deren Riemen jenfredste und horisomtele Fage des Schildes 

neöglich wird. Der Schild If bemalt. Wappen giebt es aber noch kaum, das erfte Wappen erfcheint bei den Montmorencr 

um A127. Sig. 15 zeigt bie vollendete Räſtung des zwölften Jahrhunderts. Der Helm ceylindeifch, bat einen Gefidksickun 

befonmen. Die Bränne zeigt bereits die übrigens fchom dem Altertum befannte vollendete Sorm des Keitengeflechtes (vier 

pernietete Ninge greifen in einen fünften, fig. 17. Die Brünne det den ganzen Oberförper, auch die Band und durd das 

Härfenier auch das Baupt. Sig. 16. Der Waffenrot. die darunter getragene Tumifa, wird unter der Bränne ſichtbat. Das 

Bein ſteckt im ber Pangerhofe, der Schild am der Fefjel if noch fpig. Bald wird der Waffeurock über die Brünne angelegt, 

Sig. 19, und if mun rin Prachtkleld, das mit den Enblemen des Ritters gestert und ofr mit Pels gefüttert wird. Uuter der 

Brunne trägt der Hütter den dickwattierten Gambifon aber auch noch andere mattierte Schugbinden. Der Lopftelm gewinnt 

mehr ober minder fonifchen Ubfchluß gegen die Glode, hat Augenſchlige, den Querſchranz umd wird mit Schmären, Sie. 24, 

25. 26, unter dem Kinn gebunden, Beim Turnier, aber auch im Kampfe befommt er eine Gelmgier (Simier), Sig. 272. 24. 2%. 

36. 37”. Der Kopf if beionders forgfältig bewahrt, unter dem Bärfenier trägt der Mann die mattierte Kappe, die Batmät, 

aud Hut, Gupfe. Meiſt jegte man unter den Topfhelm nad; eine metallene Hiruhaube, Keffelbaube. Das Gärjenier wurde 

durch die Santeile (ventaille) am Gefichte feitgesogen, Fig. tl und 16. Der Helm wird mamentlic; fpäter am einer Kette 

getragen, weil er nur vor eintretenden Hedärfulffe aufgebunden wird. Kleine Kreugausichmitte am unteren Rande. fig. 27. 

(Geim des ſchwatzen Prinzen Eduard), 36. 37 nehmen den Hnebel der Kette auf, Huch trug man bereits breitfrempige Eifen: 

häte. ig. 23. Zum Schmud, viellelcht auch zum Schun gegen Sonnenbrand wurden präcdtige Helmbeden auf den Beim gelegt. 

Sig. 22. 36. 37. 45. Der Copfhelm lieg den unteren Teil des Geſichts, mamentlic; den Hals unbebedt, man fchmallte daher 

ein Kinnidung, die Barthaube, an, Sig. 25, den man balb organijch mit dem Helm verband. Fig. 25, und der endlich als 

befonderes Nüftitüf über das Kinn geſchnallt wurde, fig. 28. 41.45, während bie frühere unter dem Lopfhelm getragene Bien: 

fappe fi zur Bedentmube, Heffelhaube (bacinet) entwidelte, am die fich das Kettengeflecht der Balsberge anfchlog (um 1300). 

Die Heffelbaube erhöht fi, Die halsberge befommt einen Ylafenlappen (nasal), Sta, 36. der die Mafe ſchüht und durch einen 

Neiber in ein Or der Bedenimube gefchoben wird. Die Beckenhaube hat zuerf einen horigontalen unteren Rand , Sig. 37. Fällt 

In ber zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrlumderis hinten inımer mehr dem Nacken Ichähend herab. befommt ein Difter mit 

Geficztsichrangen,, ig. 57. und wird zur großen Keffeihaube mit Difter. Bisher hatte man meiſt im Kampf und immer im 

Zurnier den Topfbelm, Stechbelm über die Bedenkaube geſetzt. So mie der Helm das Difier, Fig. 39, erhält, if das mich 

mehr nötig. Man giebt gegen Anfang des fünfzehnten Jahrtwunderts das Tragen zweier Kopfeäftungen äbereinander auf, 

Die Pränne bleibt vorerft in ihrer alten form mit Schliyung vom und hinten, der Schöße, geren. Der Ningpanjer 

hat im dreizehnten Jahrhundert dem Kettengefledst völlig das Feld geräumt. 

Auf der Bruft, am Hals, namentlich am Unterarm wird der Schutg Des Harniſches durch eingelegte Eifenplaiten, Brasel, 

Nieuienier verſtärkt, auch die Hrie befommen „Kacheln“ von gehärtetem Leder oder Metall, Ka. 13 (um 131%). Der Maffentod, 

*) näheres darüber in der vortrefflichen Nbbandlung des Fäürſten Gobenlohe Waldenburg über den Gebrauch der heral- 

diichen Helmzierden im Mittelalter, 



Truizwaffen im Mittelalter. 

haufig mit Pelz. Kleinfpalt gefüttert, wird furz, Fig. 33. immer enger und endlich zum knappen Kenduer, Sig. % 11349) und 

Fig. 37 (um 1372). Der große Schild wird bei der verbefferten Rüftung emtbehrlich und wird immer feiner. Seine Bogen 

flachen fich Jig. 19. 35. 54. 
Nllmälig werden die Meuſendere teils von Eiſen, teils als Streifen gehärteten Eeders auf die Brünne geheftet, die mur 

noch bis zum Falfe reicht, während der Hals und Kopf durch rim befonberes Panzerfragenflüd feinen Schuh findet. Die Beine 

befonmen Lederboien mit Schienenbelag und Metallbudeln. Sig. 36, oder Die Schenfel werden über den Pangerhofen noch mit 

harten Ceberhofen befleibet, Sa. 37. Die Schienen verbreiten ſich und jchliefen als Arm: und Beinröbren organisch zuſammen 

Metalibudeln deden an Elbogen und Knie als gebauchte Kacheln die Bewegung. Die Bruftplatte trirt ebenfalls aus der Brünne 
auf biefelbe. Ein geichobener Schurz mir Schoffeln ſchliegt fich an den Bräftel, und am Ende des vierzehmten Jahrhunderts iſt 

der Mann vollſtändig in Platten geharutfcht, Sig. 39. Das Hettenhemd wird aber noch unter den Platten getragen. Dom nun 
an geht die Minbildung der Räſtung in geiftooller Meile vor ſich, mie fie Sig. 34, #1. 43, 46 durflellt (der gotifche Harmilch). 

&+ IR faum zweifelhaft, daß bie alten Plattner den Organismus der Krebsfchalen ſtudlert und ibren Mrbeiten zu Grunde gelegt 

haben. Durd; Schiebungen der Platten übereinander ift die Beweglichkeit des Körpers jo jehr als möglich; gemahrt, wenn auch 

immerhin gering. befonders gefährdete Stellen beden befondere Platten . jo bie Achtelhöhlſcheiben, Die Fläge (Schulterftüde), die 

Ellbogen und Kriefachelm mir ihren großen Muſcheln. Der Barniſch tolat der Mode der Kleider. daher bat er im fänfzehnten 

Jahrhundert lange Spigen an den Füßlingen. Die Fläge find nicht glelch ber rechte Flug IM ſchmäler als der linke meil er 

Platz für die Canze geben muß, die in dem Camenhaken liegt, Fig. 46 und 56. Bei dem gotiichen Karnifch, den wir bis Anfang 

des jechjehnten Jahrhunderts Anden, tft das Bruſtſtück (Beüftel) ebenfomenig, mie der Nüren aus reinem Städe, fie find mie 

der Schury mehrfach geichoben, Sig. 41. 43, die Hüdenanfit Sig. 9. Der Handidrub des gotiſchen harniſches if ſehr fein 

gegliedert und bat Knöchelfpigen. Seinen, ebgentänlichen, dem Hrebsichmanze genau nachgebildeten Bandicdum zeigt Fig. Al. 

(Berliner Seughaus, Märkifches Mufeum). Der Helm ändert fich auch, aus bem Eifenhut mie Kinnfchug, Bart, Sig. 40. ent 

wickelt ſich der Schaller Sig. 41, mit Difter Sta. a3. Der Bart wird entmeber umgeſchnallt oder am Bruſtſtück verriegelt, Fig. 45. 

75 (Te. 75 iR bemalt). Uber auch Spangenhelne, Sla. 42 und 45, hat dus fünfjehnte Jahrhundert. Im fechzehnten endlidı 

erreicht der harniſch feine vollfomnenfte Form im Marimiliansharnifh, Sig. 46. Alle Teile find geriefelt und fönnen daher 

leichter gemacht werden, weil jeder Bieb und Stoß auf eine ſchtaäge Fläaͤche fallen muß. Das Brüßtel liegt auf der fehlen Hals 

berge, die Slüge haben Brechränder. Die übrigens auch ſchon bei glatten gotiſchen Räftungen fich finden. Ein noilßändiger 

Martmiliansharniich befteht aus I60—190 Teilen. Die bödyte Dernollfommmung erfährt ber Helm mit dreiteiligen Gefichts: 

ichuge. Stirmftulp, Kinureff, zwiſchen ihmen das Difler mit Hugenfchrangen, er fitt auf der Mulft eines Nehlitädes mit einer 

Nut drehbar (A Bourrelet). Die Teile des Geſichtsſchutzes deeben fih um die Heimrofe, Der Keim, den man in Deutichland 
Burgunderheilm nennt (fälichlich, befier Urmetbelm), bat einen Kamm, an dem hinten Me Federhülſe befefigt iſt. Der Haudſchut 

fint au der limterarmröhre feit, in drehbarer Nut oder if häufiger mit Stulp und fehe fein gegliedert, aber nur mit breiter 

Stugerdefe, Fig. #7. Doc fommen audı gefingerte Handſchuhe vor. Ein Schild IR mur noch zum Lurnier nötig, wo er die 

form 39, von innen gefehen Fig. 58 annimmt, Er heift Tartſche, Sig. 59 zeigt den Schlid der Sußfämpfer im pierzehnten und 

füänfzehmten Jahrhundert, Paweſe, noch fpäter find fogenannte Rundarfche (Romdaches) im Fußkampf in Gebrauch. 

Der Turnierhatuiſch des fünfjehnten und fechjehnten Jahrhunderts, Sig. 56, iſt fehr [her und unbemeglich, aber es 

fehlt ihm haufig Uem- und Heinzeug, weil Brechfcheibe der Kanye und Tartide den Arm ſchägen. Der linfe Arm hat oft 

Näfumg von enormer Schwere beim deurichen Geſtecht die Band IR fchaufelfäemig, das Bräftel ig rechts abgeplattet und trägt 

die Einterhafenichlene, melde die vorn im Rüſthaken liegende Lanze fefihält. Der Arm richtet nur die Kanze, Der Helm mit 

von unten gedecktet Gefichtsfchrange iſt fehr ſanver, mit Bruft: und Fagelichraube am Beüftel befefigt, Die Schofleln haben 
Folgen (fie find geſchobernn. Die Turnierlanje hat die ſtählerne Vrechſche ibe Sig. 32, und eine flunpfe Spite (Hröndyen), 

Sia. 53, von oben fie. M. 

Der Sporn IR zuerſt einfacher Stacheliporn, Fig. 15 und 19. befommtt aber im dreizehnten Jahrhundert jchom Mäber, 

Fig. 33. 36.37. Im viergehnten Jahrkundert wird das Had adıtfpinig. Derkals verlängert ſich, Fig. 51 wird Im fünfzelmten 

Jahrhundert unförmlic lang, fig. 50, mit achtfpigigem Habe. Kitterliche Waffen find nur Kanye, Schwert, Dolch, in früber 

Belt das einſchur idige Kurzichwert, wie es jmweihändia Haifer Otto in der Schlacht bei Bovines führte. ebenfo der Streitfolben. 

die Streitart. Bogen und Armbruſt find nicht rütterliche Waffen, obwohl Kriegsmaften. Der Bitter führt fie nur auf der Jagd. 

Der Speer iſt bis zum bdeeischnten Jahrhundert eine glatte Stange bis 3", ım Känge, Die Speerfpiten, lanzette, blatt» und 

pfriensenförmig, Sig. 1. 29. 30. 31. 32: Im dreischnten Jahrhundert befonmt die Stange einen Fauſtichutz. ia. 21. 35. 3%. 

welcher durch die Brechſcheibe im vierzehnten und fünfschnten Jahrhundert, Sie. 32, vermebet wird. Der Speer bat einen 

farbigen Wimpel, Sig. 21, der im vierzehmten Jahrkunbert allmählich veridmwindet, während nun häufig Die Speerflange 

bemalt wird, 

Das Schwert zwelſchneidlg, zuerſt mit kurzer gerader Parierflange, fehr breiter gegen das Det (der Spitze) abfallender 
Klinge obme Bluteinne, Im elften Jahrhundert mit gegen bie Hilfe (ben Griff; meiſt gerade abſchlietzendem Knauf, Sig. 4. 13. 14. 

Das Ort bleibt bis sum ymölften Jahrhundert ftumpf und rund, im zwölften Jahrhundert fallen die Schmeiden gegen Dir 

Spige ab, Sig. 19. Die Parierfangen neigen fich häufig gegen das Ort, Der Knauf wird rund, ia. 20. 54. Im dreischnten 

Jahrhundert befommen bie Klingen häufig zwei Blutrinnen. während fic bisher mir rine hatten. Die Schneiden fonvergieren 

mentger und laffen cine ſſumpfe Spige entfteben, das vierjehnte und fünfzehnte Jahrhundert fehrt aber häufig zu den ſpitzen 

Scwertern des zwölften Jahrhunderts zuräf und fertigt überaus fdmeidige Klingen ohne Biutrienen von bedeutender Länge, 

bei Sig. 38 fogar 1.17 fang. Auch die Bilfe wird ſehr lang zu zmweihändigen Pebrauche, Fig. 38 und 35, Die Parierftangen 

werben ſeht lang, gerade oder mad dem rt gebogen, an dem Enden verziert. Dee Kauf hört auf rund zu fein umd gemimmt 

perjcriedene Sormen, Fig. #4. 46. Fig. 60 zeigt den pfriemenförmigen Dold; des fünfjchnten Jahrhunderts, Im dreisehmten und 

vierjehnten Jahrhundert werden Schwert und Dolch an Ketten getragen, melde am der Brufiplatte unter dem Eendner befeftigt 

find, Fig. 35, Much die früher erwähnte Helmfeite iN am dieier Bruftplatte angebracht. M. von beyden. 
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am Ende des fünfzehnten eingetreten ift, ungefähr wie die jtabilere Kultur des Morgen- 

fandes, die ägyptifche, aſſyriſche, indiiche, chineſiſche u. ſ. w, zur abwechſelungsreicheren und 

ichneller fortichreitenden hellenifchen und römischen. Die Führerin des Fortſchrittes der 

Menſchen ift die Salzilut. Wie die orientaliichen Völker, ohne weſentliche Seefahrt zu kennen, 

auf die Kulturwelt Hinfteuerten, die ſich um das Mittelmeer gruppierte und durch diejes groß 

wurde, jo ſteuerte das Mittelalter, das in der Nautif hinter Phönifern und Griechen zurüd 

blieb, auf die erweiterte Kulturwelt Hin, die fich auf dem drei Ozeanen unſerer Erdfugel 

herumtummelt, die uns Kolumbus, Vasco de Gama und Magelhaens erihloffen haben. 

Diefe neue Entwidelung der Kultur und Erweiterung ihres Gebietes bereitete ſich jeit 

dem vierzehnten Jahrhundert vor- 

nehmlich auf drei Feldern vor, 

auf denen der Kriegführung, 

der Rechtſprechung und des 

Handelsverfehrs. Voll— 

endet hat fie ſich ſpäter auf 

den drei höheren Feldern der 

Neligion, der Kunſt und 

der Wiſſenſchaft. 

Ohne in das Amt der Kriegs⸗ 

geichichte einzugreifen, wollen wir 

nur die Art der Kiriegführung 

vor und nad ihrer durch die 

Einführung der Feuerwaffen be: 

wirkten mächtigften Umwälzung 

furz charakterifieren. Vor diejer 

Ummälzung waren e8 die Ritter, 

welche die Kriege machten und 

feiteten; organifiert aber wurde 

die Streitmacht und deren Heer- 

fahrt durch das Lehnsweſen, 

unter deffen Trägern, von oben 
nad unten hin, ein jeder jeine Landslnehtsbarnifh (im f. k. Artillerie» Arfenal zu Wien). 

Vaſſallen aufbot. Die Ritter Nürnberger Arbeit, erſtes Biertel des 16. Jahrh. Auf der Bruft find zwei : , x J Landstnechte in Bluderhoſen eingeägt. Der aus ber Bruſtplatte Mark hervor- bildeten die Reiterei, die Leute Ipringenbe Grat bildete fi in der Folge zu dem fogen. Ganſebauch aus. 

geringeren Standes das Fuß semelice große Wlenbegenladeln mit dem bes Dierarms bersunden iR: 
vofl, Zn Dentfhlanb war —— beitimmte Zeit für die Pflicht Adielböhle. (Ra D. Leitner.) 

zur SHeeresfolge vorgejchrieben. 

Da aber die Lehensleute nicht immer genügten, wurden Eöldner verjchiedener Nationen 

angeworben, die, meift nur von Hab» und Ruhmſucht und Abenteuerluft angetrieben, der 

Schreden nicht nur der Feinde, jondern auch ihrer Herren wurden, verheerten, raubten, 

brannten, und nicht mehr [os zu werden waren, jo dab man mit dem Bann und grau— 

famen Todesſtrafen gegen fie einichreiten mußte. 

Die Waffen waren jchon vor Erfindung des Schießpulvers mannigfach; die erite 

jedoch, die, des lehteren Worgängerin, gegenüber dem früher vorherrihenden Bogen, durch 

ihre Einführung (im zwölften Jahrhundert) von bedeutendem Einfluß auf die Kriegführung 

war, ijt die Armbruſt (eigentlich Arcubalista, Wurfmajchine mit Bogen). Sie war ebenio 
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gefürchtet, wie die jchon älteren, ja der Urzeit menjchliher Unfultur entftammenden Streit 

ärte, Schlachtbeile, Keulen und Kriegsflegel. Meſſer und Dolche wurden nod neben anderen 

Waffen geführt. Eine Einförmigfeit in Bewaffnung, Bekleidung und Ausrüftung gab es 

nicht, ſoweit nicht ein Ritter feine Mannen oder ein Fürſt feine Nitter ähnlich Heidete. 

Auf den Kreuz: umd Nömerzügen finden wir Heere bis zu hunderttaufend Mann, jonit 

meist geringere. Die Fahne war der Sammelpunft des Heeres, fiel fie, jo floh alles. 

In Italien jeit dem elften, in Deutichland feit dem zwölften Jahrhundert wurde fie auf 

einem von Ochſen gezogenen und von Soldaten bemannten Wagen (carroccio, Standart, 

Heerwagen) geführt und war an einem bohen Majte befeitigt, jo daß fie weit geſehen 

werden konnte. Krämer, Abenteurer, jelbjt Dirnen und andere „Schlachtenbummler* wurden 

bei den Heeren geduldet; erjt Friedrich Barbarofja verbannte diefe Banden von jeinem 

Kreuzzuge: er ließ den Dirmen die Najen abjchneiden und ihre Begleiter, der Rüſtung 

Landäfnehte mit „Zweibänder” und Dolch bewaffnet. 

Aus Hans Burglmairs (1472—1531) Triumpbzug Marimilians I,, 1516—19 entftanden. 

beraubt, jchimpflih aus dem Heere jtoßen. Die Kriegszuht war daher äußert jchwierig 

zu handhaben und bedurfte jo blutiger Strafgejege, wie fie damals aufgejtellt wurden. Der 

genannte Kaifer z. B. verordnete 1154, „daß niemand innerhalb des Lagers gegen einen 

Kameraden jein Schwert ziehen follte, und wer diejes Friedensgebot verlegte oder gar 

einen der Gefährten verwundete, der follte die Hand verlieren oder mit dem Kopfe büßen.“ 

Die Errichtung von Lagern und die Belagerung von Städten und Burgen geſchah 

vor Einführung der Feuerwaffen im ganzen Mittelalter nach römiſcher und byzantinischer 

Art, und nur jehr langjam wien die Schleudermaihinen (Bliden, Gewerfe), die man zur 

Bertrümmerung der Mauern verwendete, — jchneller die plumpen Belagerungstürme, — 

dem Feuergeſchütz. Nur zu oft verübten die Sieger nad Schlachten und Belagerungen 

unmenjchliche Graujamleiten an den Beſiegten. 

Sehr langſam bahnten ſich die Feuerwaffen jeit dem Anfange des vierzehnten Jahr: 

hunderts, erjt nur als jchweres Geſchütz und, bei der jchlechten Beſchaffenheit des eriten 

Pulvers, viel jpäter erjt ala Handwaffen ihren Weg; namentlich die eben erjt ausgebildete 
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Typen der älteflen Artillerie, 

No. I. Aus einer Handſchrift der königl. Hof und Staatsbibliothef zu Münden, um 1390-1400. 

No. 

No. 

Io, 

ro 

Io, -)] 

Die Bilder derfelben find von der Hand eines Büchfenmeifters und teilmeife mit erläuternden 

Unterfchriften verfehen. Die Gefüge find, wie aus der Farbe der Bilder hervorgeht, von 
Eifen und mit eifernen Bändern auf Holzunterlagen befeftigt. Das als io. I abgebildete 

hat ein verftärftes Mundſtück und fcheint, nad dem Derhältnis feiner Größe zu der des 
Mannes zu fchließen, ein leichtes Feldgeſchütz zu fein. Die Unterfchrift diejes Bildes empfiehlt 

Dorjicht beim Schießen. „Wenn Du ein püchſen mwilt befdijien,“ fagt fie, fo folle man fid 

nicht ummittelbar hinter oder neben das Rohr ftellen, fondern 10—20 Schritt über Ed 

hinter die Büchfe, zur Sicherheit für den fall, daß das Geſchütz vom Schuffe zerfprengt werden 

follte. Beim Zaden ftellte man das Rohr ſenkrecht; zwifhen Pulver und Kugel wurde ein 
Holzflog mit dem Schlägel eingetrieben ; die Steinfugeln wurden in eingefettete Kappen gehüllt. 

. Aus derfelben Handſchrift. Diefe Abbildung zeigt, wie man ein Geſchützrohr auf feine Feftig- 

feit prüfte: es wurde mit Pulver gefüllt, die Mündung mit einem Holzklotz feft verfchloffen, 

das Rohr fodann ſenkrecht auf die Mündung geftellt und die Ladung dann entzündet; die 
Büchſe mufte dabei in die Höhe fliegen: „und welde püchſen alfo beftet, die ift fiher gut“, 

fagt der Büchfenmeifter in der Unterfchrift. 

. Aus einer Handichrift der Pönigl, Univerfitäts + Bibliothef zu Göttingen von 1405. Grofe 
Steinbücdfe, die Kugeln von etwa 1", Fuß Durchmeffer fchleudern dürfte, Über derfelben 

ift ein Schutzdach errichtet, eine Urt Hütte, welche, wie die Unterfehrift angiebt, Schub gegen 

die feindlichen Pfeile bieten follte: es gebt daraus hervor, daf das Geſchütz nur geringe 

Tragweite bat und der belagerten Mauer fehr nahe liegen muß. 

. Aus derfelben Handfchrift. Eine eigenartige, dur eine Gabel geftützte Büchfe, die ſich ſchon 

der Handfenerwaffe nähert. Dielleicht eine fogenannte „Kloßbüche”. 

, Die „faule Mette*, welche [411 in Braunfchweig geaofen wurde. (Mach einer Abbildung 
von 1728; das Stück ift jetzt micht mehr vorhanden.) Das Geſchütz foll 180 Zentner, die 

Kugel 6 Fentner, die Pulverladung 52 Pfund aewogen haben; als Tragweite find 3300 
Schritt angegeben; Rohrlänge ungefähr I0', Fuß. 

. Eiferne Kammerſchlange im Mufenm zu Danzig; aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Die 

Pulverfammer war für ſich befonders anzuſetzen; ohne diefelbe mißt das Rohr das 33facde 

feines Kalibers. 

. Schmiedeeiferne Steinbüchfe; im Zeughauſe zu Bafel. 2°, Meter lang. Aus dem erften 
Drittel des 15. Jahrh. 

- 9. Seldgelhüge um 1470— 1480; aus einer Handſchrift der königl. Hof- und Staatsbibliothef 

zu Münden. No. 8 ein leichteres Rohr auf einem zweiräderigen Karren mit Doppeldeichfel. 

210. % ein fhwereres Rohr auf einer zweiräderigen Kafette; letjtere wurde, wie die Abbildung 

jeigt, auf dem Marſche auf ein mit einer Deichfel verfehenes Räderpaar aufgeproßt und da- 

durch das Fortſchaffen weſentlich erleichtert. Beide Geſchütze haben Richthörner. 
Mach Effeuwein, Quellen zur Bejchichte der jenerwaffen.) 
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Armbruſt ließ ſich lange nicht verdrängen. Die Ritter bildeten daher den Kern der Heere 

noch im fünfzehnten Jahrhundert, wichen aber, ſeitdem die Schweizer ihnen gezeigt, was ein 

freiheitbegeiftertes Fußvolf gegenüber den unbehilflichen Panzer- und Lanzenmauern vermag, 

mit ihren Dienjtleuten jeit der Mitte jenes Zeitraumes immer mehr den Söldnern. Damals 

entitanden in Frankreich die eriten jtehenden Truppen der chriftlichen Völfergruppe; Deutich- 

land folgte darin um 1490 bei Anlaß des Krieges Marimilians I. gegen Ungarn nad). Es 

waren die erjten Lanz- oder Landsknechte. Sie trugen die erft jeit furzem an bie 

Stelle der früheren Ringel- und Schuppenpanzer getretenen Plattenharniſche, Helmbarten, 

Schwerter, Armbrüfte und Handfeuerwaffen. Helme von hübicherer, abgerundeter und geichweifter 

Gejtalt traten an die Stelle der häßlichen Töpfe, in denen fich die Kreuzzügezeit gefallen hatte. 

Landöfnehte mit Buchſen. 

Aus Hand Burgkmalrs Triumphzug Marimilians ı. 

Seit den Hufitenfriegen hatte das Pulvergejhüg erhöhte Bedeutung und vervollkommnete 

Einrichtung erfahren. Es waren in Deutichland namentlich die Städte, welche viele und 

riefige Kanonen und Mörjer gießen ließen, die ihre oft Fomijchen Namen hatten. Hamburg 

vernichtete mit folchen die Vitalienbrüder; Nürnberg machte ſich damit den Fürſten cben- 

bürtig. Es ſchien beinahe, als ob die ſtets reicher werdenden Städte den durd Aufwand 

und Fehden verarmenden Fürjten und Edeln den Rang ablaufen wollten. Sie jympathifierten 

offen mit den Schweizern, deren taujend in die Dienfte Nürnbergs traten, ernenerten 1446 

den ſchwäbiſch-fränkiſchen Bund, und man fonnte damals eine republifaniiche Gejtaltung 

Deutichlands ftatt der monarchiichen vermuten. Es fam 1449 zu einem eigentlichen 

Vertilgungstrieg zwiſchen Adel und Städten, der Dorf, Feld und Wald verheerte und namentlich 

Nürnberg, der Seele des Städtebundes, die etwa fiebentaufend „Abjagen“ erhalten hatte, 

großen Schaden that, aber die heldenmütig ſich wehrende Stadt nicht bezwingen fonnte. 

Der Kampf blieb im Frieden von 1453 noch unentichieden, die Zeit der Zollern, deren 

Haupt, der kräftige aber gewaltthätige Albrecht Achilles von Brandenburg, an der Spibe 
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der Städtefeinde ftand, war noch nicht gefommen, und der Wetttreit zwiichen den Parteien 

dauerte fort. Hingegen war die politiſche Macht der Städte umd die Bedeutung ihrer 

Bünde für immer dahin (die Hanja allerdings noch ausgenommen). 

Es iſt indeſſen erwähnenswert, daß bei Anlaß jener Belagerung Nürnbergs die 

Bauern der Umgegend, etwa zehntaufend Köpfe, in die das Doppelte zählende Stadt 

aufgenommen wurden und 

darin bequem leben konn- 

ten, ein Beweis, wie wenig 

dicht zufammengedrängt die 

Bevölkerung einer Stadt 

damals wohnte. Auch er: 

heilt aus dem Umſtande, 

daß Nitter der Stadt als 

Hauptleute dienten, wie 

wenig die Abneigung der 

Stände in Betradht fam, 

wenn das Intereſſe mit 

ſprach. Die Streitmacht 

Nürnbergs betrug 400 Reis 

ter und 4000 Fußgänger, 

die in Armbruftichügen, 

Büchjenihügen und Spieß: 

träger zerfielen. Ein weit- 

läufiges und wohldurd- 

dachtes Syitem regelte die 

Berteidigung und Per: 

proviantierung der Stadt 

und die möglichite Ver— 
binderung von Spioniere- 

rei und Schmuggel, wie 

von Feuersbrünften und 

Überfall. 
Es war auch die Zeit, 

in welcher die neuere Kriegs⸗ 

willenjchaft ihren Anfang 

nahm. Da man den Stoff 
zu derielben in den Klaffi- 

— fern des Altertums ſuchte, 
Beſchießung einer Feldburg im 15. Jahrhundert. 

Holzſchnitt in: Schwabiſche Chronik, Ulm 1456 gebrudt von Konrab Tindmut. waren — Geiſtliche ihre 

erſten Bearbeiter. Sie 

zeigten, daß zur Zeit ihrer Autoritäten eine gewiſſe Ordnung auch im Kriege geherrſcht 

habe, und trugen damit ebenſo ſehr, wie die Feuerwaffen, dazu bei, daß das zuchtloſe, 

wüſte Dreinſchlagen der „Kriegskunſt“ des Mittelalters ein Ende nehmen mußte. 

Im Rechtsleben herrſchte bis zum Ende des dreizehnten Jahrhunderts noch der 

gerichtliche Zweikampf, zu dem ſich Ritter durch oder auch ohne das Mittel des Richters 

herausforderten, indem ſie den Handſchuh als Pfand übergaben. Für Kranke oder Frauen 

focht ein Stellvertreter; doch kämpften auch Frauen ſelbſt, und ihrem Gegner wurde dann 
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Seltlager und Kampf unter den Mauern einer Stadt; im Dorderarunde Geſchütz, rechts Darftellung von Jrıd 

in eine von einer Dienerin gehaltene Taſche zu fteden. Im äelte der im Schlaf 
Sacfimile des Nupferftiches von Aſtael vom Der Stoff des Hünftlers it die altteſtamentliche Erzählung von Judith und Bolofernes bei der Belagerung von = 
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th (im niederdeutfchen Coſtüme des (5. Jahrhunderts) mit dem Kopfe des Holofernes, den fie im Begriff ift 

° aetödtete Holofernes, nach der Sitte der Zeit unbefleidet auf dem Lager liegend. 
Medenen, aus Bocholt in Weitfalen; + 1505. 

tthylaa durch dem affyrüichen Seldberen BHolofernes, aber durdaus in den formen des 15, Jahrhunderts dargefellt. 
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die rechte Hand gebunden; er kämpfte bisweilen, in einer Grube jtehend, mit einem ellen- 

langen Stode in der Linken, die Frau mit einem in ein Tuch gebundenen Stein. Für den 

Im Bordergrunde Ungarn, die dad Geihüp befichtigen. 

Radierung von Albreht Dürer. 

Die Nürnberger Feldſchlange. 
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Kampf wurde ein runder Platz abgeſteckt und die „Grießwarte“ ſorgten für Aufrechthaltung 

der Ordnung unter der zahlreihen Zuſchauerſchaft wie unter den Beteiligten. Vor dem 
Deutfe Kufturgefch- ıs 
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Waffengange beihworen die Gegner die Wahrheit ihrer Ausſagen. Sie fochten in leichter 

Kleidung ohne Panzer, mit Schwert und Schild, der nur von Holz und Leder fein und von 

Eifen nur den Budel haben durfte. Die Sonne wurde zwiſchen ihnen „gleich geteilt“. Der 

unterliegende Teil fiel, wenn er den Kampf überlebte, der Todesitraje anheim. Erichien aber auf 

dritte Ladung der Bellagte nicht, jo jtieß der Kläger zwei Stiche gegen den Wind, und das 

war foviel als ein Sieg über den Gegner, der gleich einem Überwundenen verurteilt wurde, 

Neben diejem Gottesurtel fanden noch diejenigen des falten Waſſers (wer darin ſchwamm, 

war jchuldig, wer unterjanf, unjchuldig!!), des heißen Wajlers (in das der Beklagte bis 

zum Ellenbogen greifen mußte), das des glühenden Eifend und das mehr fchauerliche ala 

gefährliche „Bahrreht” Anwendung. Zwar verbot 1215 Papft Innocenz III. die Orbale, 

aber noch ohne Erfolg. 

Schon in der ritterlichen Zeit begann die gerichtliche Barbarei ihre Schreden zu 

entfalten. Die Folter mwütete mit Daumenjchrauben und anderem, um ein Gejtändnis zu 

erprejien, und die Strafen beitanden fajt nur in Geißeln, Verſtümmelung (Blendung, Hand», 

Naſen- und Ohrenabichneiden, Zungenſchlitzen, Entmannung u. j. w.) oder Tod (Enthaupten, 

Ertränten, Rädern |Nadbrehen), Hängen und Rerbrennen, jeltener Cinmauern, Lebend— 

begraben, Piählen, Aushungen, Sieden im Keffel, Zangenreihen u. j. w.) Na ein Hoch— 

verräter erlitt mehrere Tobesftrafen: er wurde von Pferden zerrifien, dann (gleichviel ob 

ſchon tot) gehängt, gelöpft, gevierteilt und verbrannt! Das euer war ſtets die Strafe der 

Ketzerei, und der Sachſenſpiegel jagt (II. Buch, Art. 14,8 7) kurz und bündig: „welk kersten 

(Ehriften) man oder wif ungelouich (ungläubig) is, unde mit touere ümme gat (mit 

Bauberern umgeht), unde mit uorgifnisse (Giftmifcherei), unde des uorwunnen (überwunden) 

wert, den scal men up ener hord bernen (auf einer Hurde, d. h. einem Sceiterhaufen 

brennen).“ Jeder Art von Verſtümmelung oder Abſchlachtung war mit ſchauderhafter 

Pedanterie ihr beſonderer Platz vor den Thoren der Stadt angewieſen. Die rührenden 

Geſchichten von der Schenkung des Lebens, falls der oder die Verurteilte auf dem Wege 

zur Richtſtätte eine ehrbare Perſon fand, welche ihn oder ſie zu heiraten bereit war, beruhen 

feineswegs auf Geſetzen oder Gewohnheitsrecht, ſondern ſind bis auf wenige vereinzelte Fälle, 

im denen lediglich das Mitleid der Nichter entichied, jagenhaft. 

Lange Zeit indeſſen war unter den erwähnten Todesitrafen das Hängen die gewühn- 

fichjte, ja faſt einzige, daher aud der Scharfrichter bis heute beim Volle „Henker“ heißt. 

Mertwärdig ift dabei die humoriitiiche Rolle, welche das Werkzeug jener Strafe, der Galgen, 

in Spruch und Nede des Volkes jpielt. Die älteften Galgen waren Bäume; noch im ſechs— 

zehnten Jahrhundert bediente man fi daher des Stabreimes vom „grünen Galgen“. Der 

künstliche Galgen war meift dreibeinig mit drei Querhölzern und einem höher ragenden 

für den Erzdieb; meift hatten fieben ZTodesfandidaten daran Platz. Ja, mandjmal war es 

ein Vorzug, höher gehängt zu werben! Wer z. B. Räuber oder Mörder beherbergte, der 

durfte höher hängen als jeine Bäjte! Der „Balgenberg* war als Stelle des Sinnbildes der 

Gewalt über Leben und Tod das Wahrzeichen jedes größeren Ortes, ja ſogar defien Stolz! 

Mit größerem Rechte als der Galgen haben manche Ehrenftrafen des Mittelalters 

einen humoriſtiſchen Anftrih. Bäder oder Fleischer, melde faljches Gewicht anwendeten, 

und andere wurden mit der Schnelle oder Wippe bejtraft, welche darin beftand, daß der 

Schuldige in einem Korbe an einen Balken gehängt wurde, der über eine Pfütze ragte, 

worauf man ihn entweder auf und ab fchnellte, daß er ins Waſſer tauchte, oder ihn auch 

hängen ließ, bi® er, vom Hunger gezwungen, heraus und in die Pfütze jprang und unter 

dem Gelächter des Pöbels, nicht ohne nachträgliche Prügel, beimlief. Ein Bäder in Zürich 

zündete aus Rache für diefe Schmach 1256 die Stadt an! 
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Neben dem Humor machte ſich aber auch bitterer und ſelbſt feierlicher Ernſt im Straf- 

rechte des deutichen Mittelalters geltend. Es war eine weit verbreitete Gewohnheit Strei- 

tenber, ihre Gegner, oder Berurteilter, ihre Richter „in das Thal Joſafat“, d. h. vor das 

Jüngſte Gericht (das nad Joel dort ftattfinden follte), zu laden, was als einer ber 

vermefjenjten Flühe und Schwüre galt und bei Strafe verboten wurde Ein ernſter 

Zug jener Zeit ift es auch, daß das nächtliche Verbrechen (der „Nachtſchach“) weit 

Ichärfer bejtraft wurde als das am Tage begangene. » 

Grobe Verbrechen, wie Raub, Brand, Notzucht, Mord und Totſchlag waren im Mittel- 

alter weit häufiger als in unierer Beit, defto feltener aber die bei uns beliebteren der 

Unterjchlagung, des Betrugs und planmäßiger Unfittlichkeit. Die Geſetze und Gerichte berüd: 

jichtigten am meiften die Tötung, die bei den häufigen Fehden nicht jelten fein fonnte. Bei 

folder in „ehrlihem“ Kampfe fchritten die Behörden vorerft nicht ein; denn noch wurde 

dad Recht der Blutrade von jeiten der „Freundſchaft“ (Familie) des Gefallenen 

Hinrichtung eines Hocverräters, 

PMiniature, Mitte b. 14. Jahrh. im Kober Balduini Trevirenfis; Stgl. Prod.+ Arch. zu ſtoblenz. Der Hocdwerräter ift Tebaldo de Brufati, Aommandant von Brescia, welcher von den Eruppen Heinrichs VII. gefangen tworben war. Sein Urteil wurde am 20. Juni 1911 gefält. Er follte ſchimpflich durch das Lager geichleift, an den Walgen gehängt, emthauptet, feine Eins geweide verbrannt, der Leihnam gevierteilt, bie Glieder einzeln aufs Had geſtochten und im Lager zur Schau geftellt werden. Das Bild veranſchaulicht die verſchiedenen Momente der Hinrichtung neben einander, (Nadı Irmer, Romf. Heine. VII.) 

anerfannt. Oft aber verftändigten fich die beiden beteiligten Sippen mitteld Erlegung einer 

Geldfumme an die Hinterbliebenen zu einer „Lieblihen Richtung“ oder „Tädigung“, was 

in der Schweiz bis nahe zum Ende des fiebzehnten Jahrhunderts vorfam. Ehe dies gelang, 

mußte der Thäter den Anblick der Verwandten feines Opfers meiden, und wenn die Sühne 

zu ftande gefommen war, in der Kirche und auf dem Grabe des bis dahin unbeftattet Ge— 

laffenen Buße thun, auch ein Kreuz oder eine Kapelle am Orte der That jtiften. Gleich dem 

Bluträcher waren in jener wilden Zeit auch jene Rechtsverächter ſtraflos, welche in gejtatteter 

Fehde (d. h. außerhalb des Land» oder Gottesfriedens) raubten, brannten und mordeten. 

In deutihen Landen mußte damals jedes Gericht feine „rechte und echte“ Ding- oder 

Maljtatt haben. Es gab offene und geichlofjene Gerichtsftätten, erjtere unter „heiterem 

Himmel“, wahrjcheinlich auf ehemaligen heidnifchen Opferplägen. Sie wurden unter gewifien 
ıs* 
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Gebräuchen zur Malftatt eingeweiht. Man grub z.B. den Ort auf eine Elle tief aus; die 

Freien des Gerichts warfen Aſche, Kohle und Ziegeliteine hinein; dann bededte man bie 

Grube wieder und ließ Gras darüber wachſen. Wurde jpäter an der Echtheit der Stelle 

ein Zweifel laut, jo bewied man diefelbe dur Aufgraben des Plabes, und wenn man 

dies nicht fonnte, jo waren alle dort geiprochenen Urteln ungültig, Der Sit der Richter 

wurde bejonders abgejtedt und in Form eines Kreifes, ſpäter eines Vieredes mit natür- 

licher Hede oder künftliher Umzäunung eingefriebigt, welche jo hoch fein mußte, daß man 

die Richter vom Kopfe bis zur Schulter jehen konnte. Sige und Tiſch waren aus Holz 

oder Stein. Den Pla zu offenen Gerichtäftätten wählte man am liebften in Wälbern, 

auf Bergen, in Gruben, im freien Felde, an Flußufern (ſogar auf Brüden) und an öffent: 

lihen Straßen. Andere Gerichts- 

ftätten befanden ſich auf bereits 

umfriedigten Stellen unter freiem 

Himmel, in Höfen von Burgen, 

Kirhen und Klöftern, vor Thoren, 

an Gräben u. ſ. w. Offene Gerichtss 

ftätten Hatten jtet3 ein Merkmal 

oder Wahrzeichen, 3. B. einen Baum, 

Stein, Brunnen, ein Gebäube, 

Kreuze, Mühlen, Wege u. dergl. 
Dazu gehörten auch die uralten, 

meift als „Rolande* bezeichneten 
ungejchladhten, in älterer Zeit aus 

Holz, jpäter großenteild aus Stein 

gefertigten Koloſſalbilder, welche, 

urjprünglich Bilder richtender Kaiſer, 

in vielen Städten, Flecken unb 

fogar Dörfern Norddeutſchlands als 

Sinnbilder der Marft-, Königs: 

und Gerichtöfreiheit („Blutfäulen“), 

jpäter auch der Reichsunmittelbarkeit 

oder immebdiater Stellung des Ortes 
Eine Scene vor dem Nichter im 15. Jahrhundert. auf öffentlichen Blägen (eben den 

Aus einer Bilderhandichrilt bes Germ. Muf. zu Nürnberg. „Wittelalter« Geri chtsſtätten) erei chtet wurden. 
liches Hausbuch.“ Linke der Klager, rechts ber Verbrecher vom Häſcher 

Sand Salt, vergeie (Geile 370) Die Grlänterung Gloßfene Or een, en 
der Sachſenſpiegel · Hanbichrift. waren Kirchen, Pfalzen, Gerichts- 

lauben, Rathäufer u. ſ. w., zulegt 

eigentliche Gerichtshäufer, und in dieſen wieder die der Rechtſprechung bejonders gewidmeten 

Räume, Säle, Stuben, Kammern u. ſ. w. 

Ebenjo genaue Vorfchriften wie über die Gerichtöbarkeit gab es über die Richter. 

Die Richter und Schöffen urteilten unbebedten. Hauptes und unbemwaffne. Dem Richter 

gehörte das Schwert, das einer gegen den andern gezüdt hatte; er erhielt zwei Drittel von 

gefundenem oder den Dieben (Räubern) abgejagtem Gut; was man bei ſolchen Verbrechen 

fand, mußte er Jahr und Tag aufbewahren, und wenn fich fein rechtmäßiger Eigentümer 

fand, konnte er es behalten; nur mit Bewilligung des Richters durften Burgen und Mauern 

errichtet werden, auägenommen, wenn fie mit Gewalt gebrochen waren, u. ſ. w. Als höchſter 

Richter wurde ſtets der König anerkannt: da er aber weder „in allen steden gesin“, noch 
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„to aller tid gerichten‘‘ konnte, jo beauftragte er mit dem Gerichte die Fürſten, dieje die Grafen 

und dieje die Schultheigen. Er ftand aber troßdem nicht über dem Geſetze, jondern hatte 

aud) feinen Richter, den Pfalzgrafen. Nach dem Schwabenipiegel waren vom Richteramte aus- 

Der „Roland“ zu Bremen. Urditeltur im Stil des 15. Jahrhunderts. 

geichloffen: Meineidige, Geächtete, Gebannte, Juden, Ketzer, Heiden, Bauern, Lahme, Verftümmelte, 

Blinde, Stumme, Blödfinnige, Kinder und Jünglinge unter 21 und Greije über 80 Jahren. 

So mande Reſte früherer Roheit auch fortwährend noch Geltung hatten, jo wurde 

doch mit dem Anfange jchriftlicher Feititellung der Geſetze, wenn fie auch jene Reſte noch 
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nicht tilgen konnten, zugleich ein Übergang zu geordneterer und gerechterer Gejeßgebung 

angebahnt. Der erite Schritt im diefer Richtung war das ſächſiſche Landrecht oder der 

Sachſenſpiegel, welden der Gerichtäbeifiger zu Stettin, Eifo von Repgowe oder 

Reppihau, zwiichen 1224 und 1235 in niederdeuticher Sprache abfahte. Er galt durd) 

Jahrhunderte in ganz Norddeutichland als Nechtöquelle. Ein halbes Jahrhundert jpäter 

folgte ihm für Süddeutjchland der mittel- oder unmittelbar nad) ihm bearbeitete Shwaben- 

jpiegel. Dieje Geſetzbücher erfüllten jedoch ihren Zwed nicht volljtändig. Sie waren zu 

deutih und ftimmten zu wenig zu der im Neiche herrichenden Mode des Römertums. Daher 

— — 

GEL ——— —— —— 

Die —— Holzſchnitt von Hans Burglkmait (14172 — 1531). 
Im Vordergrund lints wird der Verbrecher im Haleeiſen berangefühhrt. Im Mittele und Hintergrunde bie verſchiedenen 

Tobesftrafen: Enthaupten, Rädern, Hängen, Piählen, Verbrennen, Extränten. 

ruhten die gelehrten Juriften der feit dem vierzehnten Jahrhundert auffommenden Univerji« 

täten nicht, bis fie den maßgebenden Gewalten des Reiches die Überzeugung beigebracht 

hatten, daß fich für das „römische Reih* auch nur das römifhe Recht gezieme. Seine 

von jenen gelehrten Zöpfen errungene und erzwungene Einführung in Deutjchland befeitigte 

die unabhängigen Männer des Volkes, die ald Schöffen nad der Väter Weije das Urtel 

„fanden“, freilich aber auc mit der Zeit in Verfall und Entartung gerieten, und erjeßte jie 

durh abhängige Kreaturen der Landesregierungen. Zuerſt waren es nur die Schreiber, 

welche der „Gelahrtheit* angehörten und im Bunde mit haldgelehrten Anwälten (nad 

Melanchthons Ausdrud) „die Urteiler wie das liebe Vieh an der Nafe herum“ führten. 

Diefe Banblung war eine offenbare Vergewaltigung des deutſchen Volkes, das fih im 

beiben unteren Bilder werben durch einen 18 ihnen fließenden Strom, bie Saale, getrennt. Auf der einen Seite besfelben 
lobt ein Ritter feinem Lehnäberen nad ſechs Wochen ins Feld zu sieben und auf ber anderen Seite — — —— 
zn gegen Wenden, Böhmen und Bolen, bie mit biutigen Köpfen vor ben bluttriefenden Schwertern er Aleden: 

anzer find von Eifendraht geflochten und mit eimer Kapuze verichen, bie, wie das Bild zeigt, nach Berioben aufgelegt 
und aurüdgeidhlagen werden konnte. (Nah Kopp.) 



) 

Darftellungen aus der älteften Handſchrift bed „Sachſenſpiegels“. Heidelberg, Univerfitätsbibliothef. 

bar. Fe Denfelben aber nicht anders als fipendb fällen. Unter den drei Lebmsleuten hält einer mit der linfen Hand —— a : ein Zeichen, daß er an —— und Feiertagen ein Urteil nicht finden will. Der — hält einen ranz von glanmengtbunbenen roten und gelben Stugeln in der Hand. Die Bedeutung desielben, ſowie ber — it unflar. — Die even vies Bilher beskchen Rab anf Die DR ht ber esfolge. In oberen ber König "auf einem mit hal nur belegten Throne ohne Lehne, bie Krone auf dem Kaupte, „as hilienfeepter in eg ke — Bor ibm tniet ein ug — epanzert, mit grünem Oberkleide; das Schwert, mit der en ben ehrt, in der Linten. Die I vI wis an ibm und dem König bedeutet "die fechs oben, nad mel ein er a au angelündigten let —3 muß, mas er mit a a nz — z* dem Rebenbilde erfceint (be Reichebaſſall, diesmal als Lehnaherr, figend; das Schwert ad oben gelehrt umd mit einem an der Spige berabhängenden Bande ummidelt. Hier kündigt a a feinerfeits dieſe rt * Wochen utretenbe Heerfahrt feinem Baflallen an. Derfelbe ift vom Scheitel bis zur Sohle gepanzert und trägt ein gelbes |Überkleid. — Die 
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„Bauernfriege“ namentlich auch gegen dieſelbe erhoben hat, allerdings nicht mit der Fähigkeit, 

aufzubauen, jtatt nur zu zerftören. Auf der anderen Seite aber hat die Einführung der Canones 

des römischen Rechtes mit dem Mittelalter ebenjo gründlich aufgeräumt, als die der Kanonen 

des „Kriegsrechts“; fie hat manche Barbarei gemildert, manche Willkür bejeitigt, und ftatt 

des volfstümlichen Juriſten- und Richterſtandes einen gelehrten geichaffen, der einerjeit3 eine 

wiſſenſchaftliche Behandlung des Nechtes begründete, anderfeits für deſſen Pflege ein geichultes 

Perſonal heranzog, das freilich bis in unſer Jahrhundert herein viel zu wünſchen übrig ließ. 

Die nachhaltige und große Beilerung des Gerichtsweſens unferer Zeit ift nur dem Wieder- 

aufleben des deutjchen Rechtes und der Überwindung des einfeitigen Römertums zu verdanken. 

Doc erhielten fich noc fange Zeit neben den neuen Gerichten der Landesherren alte 

Volksgerichte, unter denen die Feme auf der vom Joche der Fürften am längiten frei ge- 

bliebenen „roten Erde* Weit 

falens einenNamen erlangt hat, 

der zu vielen Übertreibungen 
ihrer Macht und romantijchen 

Fäljchungen ihres Verfahrens 

verführt hat. Immerhin aber 

verbreiteten fih Die Frei— 

ihöffen der Freigrafichaften 

jenes merkwürdigen Kernes 

der germanischen Welt, des 

Landes der alten Cherusfer, 

als Wifjende, zu deren Würde 

ſich Männer aller Stände, 

Bürger, Nitter, Fürjten, ja 

Könige herbeidrängten, als 

eine Art von Geheimbund mit 

geheimen Zeichen und Worten 

über das gejamte Reid und 

h ! \ £ — * % — J JA / 2 ' ’ — n il 17 - — J J — en > i FE “ rn Me / $ r "au ‘ \ cz * — eu 

—— gen — — —— —— machten im geheimen ſowohl 
— — * * den gelehrten Richtern als 

xLedter Wille. dem rechtloſen Fauſt- und Aus einer Handſchrift des Germ. Muf. zu Nürnberg von 1468. su‘ 

Der Sterbende liegt umbelleidet in dem einfach gesimmerten Bette. Der Priefter Fehderechte das Feld ſtreitig. erteilt ihm bie Abfolution; ein Aſſiſtent hält die brennende Kerze, bie nah ber Konnte auch nur auf „roter Eitte am Totenbette anzusünden ift. Auf einem mit einem Tuche bededten Schemel p r Mebt das Giborium, mit zurüdgefhobener Umbälung. Gin Schreider ſchreibt Erde“, und zwar unter freiem auf einem über fein Bein u Te ben lepten Willen nieder. Himmel und am hellen Tage 

auf den über hundert Frei— 

ftühlen gerichtet werden, fo konnten die Femrichter doch überall, wo es war, vorladen 

und die Urteile vollziehen, ausgenommen an faijerlihen Dienern, Geiftlichen, frauen und 

Kindern. Die Vorladungen waren an gewiffe Formen gebunden. Erſchien der Vor— 

geladene nicht, jo handelte bei jeder neuen Vorladung eine vermehrte Anzahl von Frei— 

ihöffen, zuleßt auch von Freigrafen, welche Würde jeder Freie beffeiden konnte. War 

der Aufenthalt des Angeklagten unbelannt, jo wurden vier Vorladungen ausgefertigt und 

an vier Orten, wo man jeine Anweſenheit vermutete, mit Beilegung einer Königsmünze 

angeheftet. War der Angeklagte zu fürchten, jo begaben ſich die Schöffen nachts vor das 

Thor feiner Burg oder Stadt, hieben aus dem Querbalfen oder Riegel drei Späne, jtedten 

die Vorladung in die gemachten Kerbe und zeigten dies rufend dem Thorwächter an. Erſchien 
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der Beklagte auch am letzten Termin nicht und trat auf die Anfrage des Freigrafen 

niemand für ihn ein, jo konnte der Kläger feine Verurteilung bewirken, indem er knieend 

zwei finger der rechten Hand auf das ſtets vor dem Freigrafen liegende bloße Schwert 

legte, die Schuld des Gegners beteuerte und ſechs Freiſchöffen ihm eidlich beiftimmten (man 

nannte dies „überfiebnen*). Dann jtand der Freigraf von der „roten Bank“ am „roten 

Tiſche“ auf und „verfemte* den Schuldigen, den er als „achtlos, rechtlos, fiegellos und 

friedlos“ erklärte, feinen Hald dem Stride weihte, jeinen Leichnam den Vögeln und Tieren 

zu verzehren gab, jeine Seele Gott, jein Lehen und Gut dem Lehnsherrn befahl, fein Weib 

als Witwe, feine Kinder als Waiſen erklärte. Darauf warf er einen Strid über fich weg, 

die Freiſchöffen ipieen aus und der Name des „Verfemten“ wurde in das „rote“ oder „Blut: 

buch“ eingetragen. Drei Freigrafen oder Freilhöffen waren berechtigt, den Unglüdlichen, 

wo fie ihn fanden, mit einem Weidenzweig 

am nächiten Baum aufzufnüpfen, in deſſen 

Stamm fie als Wahrzeichen ein Mefjer jtedten, 

ohne dem Gerichteten irgend etwas abzunehmen, 

damit nicht Raubmörder die Feme jpielen 

konnten. Die nämlihe Strafe ereilte den 

als jchuldig Beiundenen, wenn er erjcien, 

bei dem Freiſtuhle. 

Die Femgerichte blühten zumeijt im vier- 

zehnten und fünfzehnten Jahrhundert. Als 

aber das Fauſtrecht am Ende des Teßteren 

abnahm, entarteten fie, verirrten ſich in Partei: 

fichkeit, Willfür und Unwürde, und wurden 

endlih durch das von Marimilian I. 1495 

errichtete Reichstammergericht überflüſſig. Voll— 

ftändig verſchwunden find aber die Freiſtühle 

erjt über zweihundert Jahre fpäter. 

Im Mittelalter waren die Verfehrs- 

verhältnijie höchſt primitiv, ja fie jtanden 

hinter dem Altertum weit zurüd, in welchem 
das römische, ja fogar jchon das perfiiche Reich Bote, einen verjiegelten Brief bringend, 

Landkarten und ein wenigſtens den Staats. Ein Watt — A REN: 
organen dienftbares Poſtweſen gekannt hatten, Als Abzeichen trägt der Bote ein am Halfe hängendes Schild 

was beides dem Mittelalter durchaus fehlte. ade a Bram zu a — 

In der Ritterzeit beforgten die Anappen (vorher wohl nur gewöhnliche Diener) Briefe und 

Botjchaften, meift zu Fuß, nur in Füllen hoher Gefahr oder im Dienfte hoher Herren zu 

Pferde. Fürſten hatten natürlich jtet3 vornehmere Boten. Am Beitimmungsorte erhielten 

diefelben Gejchenke, oft von hohem Werte, und auch wenn ihre Botichaft unangenehm war, 

galten jie als unverletzlich. 

Neifen waren für Leute, die etwas befaßen, nicht anders denkbar, als zu Pferde und be- 

waffnet. Pilger mochten ungefährdet zu Fuß reifen; Kaufleute mit ihren Waren mußten es der 

Räuber und Fehden wegen in Karawanen und mit einem Geleite von Reifigen thun. Zoll wurde 

in früherer Zeit nur von ihnen, jpäter aber auch von den Rittern bezogen, was dieſe höchſt 

verlegend fanden. Wagen wurden der durchweg jchledhten Straßen wegen und da ihre 

Verfertigung noch auf tiefer Stufe ſtand, jelten benutzt; Damen reiften, wenn fie rüftig 

waren, zu Pferde, öfter aber auf Maultieren, wenn aber ſchwach und alt, in Sänften. Da 
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das Reiten immerhin das hauptjächlichite Fortbewegungsmittel war, wurden die Sättel und 

das Pferdezeug mit dem größten Aufwand ausgeſtattet; es wurden geichnigtes Elfenbein, 

gejtidte Zeuge, Gold, Silber und Edeljteine daran verwendet, während der Kern des Sattels 
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Spazierritt. Zeichnung, 1496, von Albreht Dürer; Berlin, Agl. Muſcum. 

wohl meift von Holz war. Damenreitzeng war mit Schellen behangen. Es galt indefjen 

nicht als anftändig, daß Damen allein, ohne den Schuß eines Ritters reiften. Den Reifenden 

ftanden die Fruchtbäume und ihren Pferden die Wiefen und Uder am Wege zur Erquidung 

frei; doch durfte nichts von den Früchten mitgenommen werben. 

Gafthäufer waren jelten und jchleht; man nahm daher meijt Lebensmittel auf die 
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Gin Bild von der Landſtraße im 15. Jahrbundert. 

Aus einem bebräiihen Manuffripte vom 14.—15. Jahrh. im Germ. Muf. zu Nürnberg. 

Ein Zug wanbernder Leute, unter dem Schutze bewaffneter Anedite, bie Männer felbft mit Spiek und Schwert bewaffnet. 
In einem Leiterwagen mit orbgeflecht eine ganze Anzahl Frauen; andere Frauen und wohl aud Kinder hinter den Männern 
auf dem Pferde, Seine Kinder werden in Körben auf dem Rüden und in Mulden auf dem Stopfe getragen; den Schluß 

bilden Maultiere mit Warenballen beladen. 

— I = | — 

SWR 
\ 3 

Ti 2 

Boten um die Mitte ded 15. Jahrhunderts. 

Aus einer Handichrift des Germ. Muf, zu Nürnberg vom 1468. 

1. Bote vor einem König. Der Bote ift ein Jüngling von höfifhen Sitten, der ſich vor dem König auf bad Knie mieberläkt; 
wie bie großen Räderfporen bezeugen, fam er geritten. 2. Bote vor einem vornehmen Ehepaar. Diefer Bote ift au Muh 
gelommen, feine Haltung deutet erfichtfich feinen ermüdeten Zuftand an, Er trägt eine Urt Wettermantel, der an ber rechten 

Seite offen if, den Kopf bebedt eine Gugel; auf der Bruft trägt er ein eines Schild. (Radı Efienwein.) 

Digitized by Google 
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Reife mit und mußte oft im freien übernachten. Sonſt jtanden die Burgen nicht nur 

Rittern und Sängern und ihrem Gefolge, fondern, wie auc die Klöfter, aller Welt gaft- 

freundlich offen, letztere jedoh am Tiebften wirffihen und angeblichen Pilgern zum und 

vom heiligen Grabe, Bühern und Wallfahrern. Eine ſchlimme Folge diejer Gaftfreundichait 

war das mafjenhafte Herzudrängen von Bettlern, Krüppeln und efelhaften Kranken. Das 

vierzehnte Jahrhundert war namentlich an anftedenden Krankheiten reich. Sie gehörten 

zu den jchlimmen Folgen der Krenzzüge und wurden durch Mangel an Reinlichkeit und ärzt- 

lihen Kenntniffen noch gefährlicher. Anderthalb Jahrhunderte, von der Mitte des dreizehnten 

; bis Ende des vierzehnten, waren fie 

von der gräßlichen Geijtesepidemie 

des Geißlerweſens begleitet, be— 

jonders in der Mitte des vierzehnten 

Jahrhunderts, als der jogenannte 

große oder ſchwarze Tod wütete. Von 

Italien ausgehend, überſchwemmten 

die Scharen jener hriftlihen Falire, 

denen fi) auf ihren Zügen alles 

anichloß, was nicht als Ketzer be- 

trachtet werden wollte, ganz Deutich- 

land und ſchwärmten bis nad) Polen; 

durch die wahnwitzige Buße der 

Selbitpeinigung glaubten fie den in 

der Strafe der Seuche und des 

Sceiterns der Kreuzzüge fich offen- 

barenden Zorn Gottes abzuwenden. 

Umſonſt eiferten die Päpſte und ein 

Teil der Geijtlichfeit gegen dieſe 

Tollheit, denn ein anderer Teil der 

fegteren machte nicht nur mit, fon: 

dern feuerte no mehr dazu an; 

auh an den Nudenmeßeleien be: 

teiligten fich die Geißler ftarf. Eine 

wachjende Überwucherung der Re 

Edeldame zu Pferd, begleitet von einem bewaffneten Anechte. liquienverehrung der Balljahrten, 
Kupferftich von Mibredt"Dürer. der Heiligenfefte, der Marienver: 

götterung war nicht die einzige 

Begleitung jener trüben Erſcheinung; die krankhafte Richtung fpielte in den bekannten 

Narren und Eſelsfeſten, die aber Deutichland wenig berührten, auch im das burleäfe 

Gebiet hinüber. Aber jelbft wo diefe Ertravaganzen vermieden wurden, zeigte ſich, joweit 

der Einfluß der römiſch gefinnten Geiftlichkeit reichte, ein bußfertiges und quietiftiiches 

Streben, das fih in Vermeidung von Tanz, Turnier, Pub, Luxus und üppigen Moden 

äußerte. Viel wirkten in diefer Richtung die volfstümlichen Prediger des Franzisfaner- 

oder Barfühlerordens, unter denen Bruder Berthold von Regensburg 1250—1272 

durch jein Eifern ſowohl gegen die Sünde als gegen die Ketzerei, jowohl für die Macht des 

Klerus, als für die univerfalmonardiichen Anſprüche des Papjttums ſich auszeichnete. 

Die nämlichen Kreuzzüge aber, welche die erwähnte Raſerei nährten, trugen aud das 

Gegengift derjelben im fih. Während der Drient, in welchem vor jenem furditbaren 
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Zufammenftoße des Dftens und Weftens eine freigeiftige Oppofition gegen beſchränkte Dogmen 

geherricht Hatte, dur den Sieg des Halbmondes über das Kreuz von der mohammeda- 

Md4+Ss 

Verfuhung des heil. Antonius. KHupferftih von Martin Schongauer. 

Eharatteriftiihes Beilpiel mittelalterlich phantaftifcher Borftelungen von teufliſchen Weſen. 

nifhen „NRechtgläubigkeit” überwältigt wurde und in einem Sumpfe der Gedanken: und 

Thatlofigfeit fo tief fanf, wie wir ihn heute fennen, erlitt im Abendlande die Kirche durch 

das blutige Miklingen der von ihr beförderten Bewegung nad dem heiligen Lande einen 
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fo erichütternden Stoß, daß ihre Lehre, ungeadhtet der erwähnten Zeichen krankhaften 

Übereiferd, Schritt vor Schritt an Anjehen und Geltung verlor. Die Kreuzzüge find durch 

den während ihres Verlaufes vielfach geübten friedlichen und freundlichen Verkehr zwijchen 

Ehriften und Islamiten zu einer Predigt der Duldjamkeit und der Gleichgültigkeit willtür- 

liher Glaubensfäge, — ja noch weit mehr, zur Quelle zahlreicher Sekten und Kebereien und 

damit zur Vorſchule der Reformation geworden. 

Die Hauptjache aber war vorerit, daß die Kreuzzüge den Geſichtskreis der europä- 

iſchen Menjchheit erweiterten, 

die verichiedenen Völker ber- 

jelben einander näher brachten 

und ihr Verkehrsleben aus- 

gedehnter und mannigfaltiger 

geitalteten. Wer aber dazu 

am meiften beitrug, das waren 

nicht mehr, wie ehemals, die 

Geiſtlichen und ihre Klöſter. 

Die Reformen des elften 

und zwölften und die neuen 

Bettelorden des dreizehnten 
Sahrhunderts hatten wohl den 

Neichtum und die Macht der 

„ſtreitenden Kirche“, nicht aber 

ihre geiftige Kultur erhöht. 

Am Gegenteil! Selbſt die ehe- 

mals für Kunſt und Wiſſen— 

ichaft im damaligen Verſtande 

thätigften Klöfter waren im 

vierzehnten und fünfzehnten 

Jahrhundert jo tief geſunken, 

daß Abt und Konvent in Ur- 

funden befennen mußten, jie 

entbehrten der Kunſt des 

Schreibens, daß die Bibliothe- 

fen der Stifter in Staub und 

Moder verfamen, ihre Schäße 

zu fehr profanen Zweden miß— 

Gin fih geißelnder Buͤßet. Holzſchniti, 1510, von Albrecht Dürer. braucht wurden und die Büche- 

rei,deren Einbändeder Böttcher 

fertigte, fich des meiſten Beſuchs und Zuſpruchs erfreute. Damals find ohne Zweifel jene 

ſchmerzlichen Lüden in der Litteratur Roms entjtanden, welche wir heute beflagen, während es 

ſelbſt im finfenden byzantinischen Reiche mit den Schäpen des helleniichen Geiftes ſich nicht jo 

ſchlimm verhielt; denn befanntlich befigen wir die griechiſchen Klaſſiker volljtändiger als bie 

römischen. Der einzige Punkt, in welchem ein Teil der Mönchswelt damals noch eine 

wirklich bedeutende Stellung einnahm, war das Auftreten und Einjtehen der Franzisfaner 

für den Grundſatz der Armut Ehrifti, im welchem nichts Geringeres lag, als die jchärfite 

Oppofition gegen den Yurus des päpftlichen Hofes und des hohen Klerus, und das wollte 

ichon viel beißen, namentlih als Johann XXII. den Anhang Kaiſer Ludwigs (jeit 1330) 
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Erläuterungsblatt 
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Kiturgifche Geräte Des Mittelalters. 

. Reliquienfchrein der beil. drei Könige (Dom zu Köln). a. Seitenanficdt, b. Giebelauſicht, Bei 

der Ferförung von Matland durch Kalfer friedrid I, wurden Die Gebeine der beil, drei Könige nadı Köln 

entführt. $ür Diele fofbaren Heliauien wurde ein prachtooller Schrein in form einer Bafıllfa bergeftellt, obme 

Zmeifel in Köln felbit. am Ende des zwölften und Veginn des breisehnten Jahrhunderts. Teben getriebener 

Arbeit in Bold am den Seltenfläden (Beiligenfiguren im Niſchen zeigt derjelbe MGruamente in Pruben: umd 

Zellenfdrmel; auf den Dachſchrägen (Darftellungen aus der heil. Geichichte) umd If} reich mit ſantiken) Kameen 

und Gemmen beſetzt. Hohe 0,90 m. Länge 1,80 m.) 

. Untependium (Tafel zur Derfieidung der Vorderſeite des Mltars) aus Kupfer getrieben und vergoldet 

(Stiftsfirde zu Homburg in Württemberg). Die Tafel zeiat in der Mitte Chriftus, umgeben von ben vier 

Eisaingelitenigmbolen: in den gmölf jeldern die Apoftel. Die Stege find mit Emailplatten bedeckt. Deutſche 

Arbeit von 1130, hohe I m, Breite 240 m.) 

‚ Triptycdom idreiflügeliger Altarı aus geiriebenem Silber nit Email (South Kenfington-Mufeum zu Eondeon,) 

Im Mittelfeld von zwei Enaelsfiguren bewacht Partifeln vom heiligen Kreuz; darüber Chriftus jeguend. In 

den Slügeln Die Npoftel (mei verichledene gepreßte Typen je dreimal wiederboln. Deutiche icheinifdse) Arbeit 

des jwölften Jahrhunderts, iföhe 0.90 m, Breite 0,65 m.’ 

Tragaltar (Meines. Faftenförmiges Gerät, oben mit einem eingefenten edlem Stein. zur Aufnahme von Kelch und 

Hoſtie nebit Religuieniahalt, weiches bei Hranfenfommunionen, auf Heiien ıc. geführt wurde). aus Bols mir 

niellterten Silberplatten. Edeliteinen 10, beiegt. (Dom zu Paderborn) In den Yielleplatten Darftellungen 

aus der heil. Geſchichte. Arbeit des Möndes Rudgerus in Belmarsbaufen (Seifen; um 1100, (Döbe O,16 m, 

Ureite 0.21 m, Länge 0,35 m.) 

Bucheinband (Dom zu Irler), In der Mitte Kreuzigungsgruppe aus Elfenbein geſchnitzt. Die Umrahmung 

mir Edelfteinen und antifen Gemmen in Siligean; dazeifd;en Meine Platten mit den Eoangeliftenfymibolen 

und Seiligenfiguren is Email, (Böbe ca. 0,30 m, Breite 0,30 m.) 

Reliquiar (Behälter zur Mufbewahrung von Reliquien Katfer Keinri IV. (Mufeum des foupre zu Paris.) 

Kupter mir Grubenfichmels. Die Dorder und Rückſeite des vispapförmigen Gerätes zeigt den Haller reip. den 

Eridfer, Das Gauze rubt auf eimem mir Grubenſchmelz verzierten Fuh. Deuriche irbeiniide) Arbeit, Eude des 

sasölften Jabrbundberes. Bohe 123 m.) 

. Mltarleucrer (Dom su Hildesheim). BYronge gegoſſen. Der igürlide Schrnuck veriinnbilder dem fiegreichen 

Kampf des Kichtes gegen die Jinpterntis, Arbeit aus ber Werkitart des heil, Biidot Berutward von Bildes: 

beim (+ 1022. dBöbe 0.48 m.) 

. Altarleucter Matlonal Muſeum zu Münden. Kupfer mir Beubenfchmels. Deuriche (?) Arbeit um Ic, 

Bobe 0.00 m.) 

. Progeffionsfreuz (Dom zu Hildesheim). in Scheibenform, Kupfer, durdbbrodem, vergoldet und mit Edel 

Reiten in Filigran befeht. Deutfde Arbeit, zmölftes Inbrbundert, Durchm. ca. 24 cm.) 

, Nauamanile (Befäß zum Eingtehen des Wafchmwallers in ein Becken für den Prieſter), Bronzeguß im form 

eines Dogels mit gefrönterm Menichenfopt, Johanniskirche in herford. Deuriche Urbeit, dreeisehmtes Jahe- 

bundert, (Böbe 0,53 m.) 

» Perifterium (Boftiengetäß in Geſtalt einer Taube; bing an Ketten über dem Mlıar), Kupfer, vergolder und 

ensgällteer,. (Domfapitel zu Salgburg.) Deutſche 577) Ucbeit des ztröolſten Jahrbunderts. (Höhe 0,24 m.) 

Eibortum Goſtiengefäßß in Form der wurris eucharistica), Holz mit filbernen Hellets beichlagen (Dom zu 

Niinden),. Die Neliefs der ſechs Seiten zeigen fihende Apoſtel, die des Dedels Vruſtbilder des Beilands und 

der Mpoftel. Deutiche Mrbeit des eliten Jahrhunderts. Höhe 0,24 ın.) 

bb. Speifefelh und Patene, Der Speifeteld: diente bei der Eaienlommmamion zur Ausſpendung des heil. 

Abendmabls unter beiderlei Geftalt; meiſt ein Bentelfelh. Silber mielliert mit reichen Agärl den Trurfteilungen 

aus der teil, Geſchichte. EGtift Wilten in Lieol.) Deutiche Nrbeit, um ınsun. chöhe 0,15 m.) 

. Raucfag (Gerät zur Nutmahme von Koblen und Neibraucd. mit Durchbrodhenem. meilt turmförmigen Deckel 

und Herten zum Schwingen), Bronze gegoſſen. Deutide Arbeit des gmöiften Jahrhunderts. (höhe 1,20 m.) 

. Mitar: oder Dortragefreuz (Dom zu Teier), Bronze vergoldet und emmilliert. Mrbeit von Limoges, 

dreigehmtes Nahehundert. (Göbe cu. 0,50 m.) 
u. Lurvatur (gefrümmte Befrömung) eines Viſchofſſtabes (Dom zu Trier). Bronze emailliert. Die Wiudung 

endigt in einem phantaftifchen Tierfopfe. Arbeit von Eimoges (?), dreizebnees Jahrhundert. (Böbe ca. 0,35 m.) 

- keuchter in Geſtalt eines pbantaltiichen Lieres (Pring Karl von Preußen). Bronzeauf. Deutiche Arbeit 

des dreijebuten Nabrhunderts. (Böbe 12 0m.) 
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Berfall der Geiftlichkeit. 287 

mit dem Interdikt belegte und die Minoriten der Faijerlich gefinnten Städte (zu denen 

unter andern in Lindau einer der wenigen beſſeren Gejchichtichreiber feiner Zeit, Johannes 

von Winterthur, gehörte) troßdem die Meffe lafen, ja ſogar offen den Papft der Herrich- 

ſucht und die Kirche der Beſtechlichleit anklagten. Biſchöfe und Übte betrieben weltliche 

Gejhäfte und verübten in Fehden Raub, Brand und Mord, und die Geiftlichen Iegten 

mehr Wert darauf, geringe Münzen nicht anzunehmen, als für ihre Einnahmen etwas zu 

— — ——— wre re. 2 

Dau eines Kloſters. Aus einer Bilderbandfhrift vom Anfange des 16. Jahrh. im Germ. Mufeum zu Nürnberg. 

Im Hintergrunde lints ein Steinbruch, in bem bie Quadern gebrochen und von dba auf mit vier Ochſen beipannten Wagen zum Baupfay gefahren werden. Daſelbſt wäh der Bau im die Höbe; auf einer im eine Aenfterdffnung gelegten Leiter wird Baumaterial beraufgetragen, die Duabern werden mittels einer Strabneinrichtung geboben. Im Borbergrunde werben Gteine behauen, Mörtel gemilcht, Felsblöde fortgeihaftt. Einer der bauenden Mönche erauicdt ſich aus einer Fiaſche. Die Landſchaft durchflieht ein zweimal überbrüdter Bad. Die Darftellung bezieht ſich auf das Eifterzienfer -Wöndstlofter Schönau bei Heidelberg. Mach Eifenwein.) 

feiften; ja man Hagte, daß fie fich für mehr Mefjen bezahlen ließen, als fie leſen konnten 

und daf die vielen Feiertage den Müßiggang, ja ſelbſt Verbrechen beförderten. 
Niht aljo von der Geiftlichkeit wurde ein neuer Aufihwung des Verkehrslebens be- 

fördert, jondern von den Bürgern der Städte, deren materieller Wohlſtand und intellef- 

tuelle Bildung ihre geſchwundene politiiche Größe überdauerte, wenigitens was die größeren 

Ta 6 s \ 1008 c 
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betrifft. Auch jomweit Geiftliche von der erwähnten allgemeinen Verfumpfung ihres Standes 

eine Ausnahme machten, geihah es mit Unterjtügung und unter dem Schutze der Städte. 

Eine folde Ausnahme war der Schwabe Albrecht von Bolljtädt, genannt Albertus 

Magnus (geb. um 1200, 1260— 1262 Biſchof von Regensburg, dann bis zu feinem Tode 

(1280) Lefemeifter der Dominikaner in Köln. Obſchon dem ketzerfeindlichen Orden an- 

gehörend, hatte er entichieden ketzeriſche Anfichten, die er aber nicht offen ausgefprochen zu 

haben fcheint, da der Hort fatholifcher Nechtgläubigfeit, Thomas von Aquino, fein Schüler 

fein konnte, und da er im Streite zwiſchen Köln und dem Erzbijchof vermittelte. Sein 

größtes Verdienft aber ift, daß er das Unfehen des Ariftoteles im Mittelalter begründete 

und diefen Heiden zum Heiligen der Scholaſtik ftempelte, deren einziger deutſcher Ver— 

— treter von Bedeutung er 

“u u 3 war. Damit hat er zus 

-) n gleih den erjten Schritt, 

wenn auch einen jchüchter- 

nen, zu der Entwidelung 

der Naturwiffenichaften in 

fpäterer Zeit gewagt. 

Weit mehr Einfluß 

auf das geiftige Leben im 

Deutichland als die Scho- 

faftifer übten ihre Gegner, 

die Myſtiker, welche die 

wahre Religion im inner: 

lihen Verkehre mit Gott 

juchten, die Gnadenmittel 

der Kirche gering achteten 

und demzufolge als Ketzer 

betrachtet, teilweiſe auch 

verfolgt und ſelbſt dem 

Tode geweiht wurden. 

Ihren eigentlihen Gründer 
Rheinfhiffe unter den Mauern von Köln. erblict man in dem nieber⸗ 

Aus dem großen Holzihnitt, 1531, vom Anton von Worms. (ändifchen griefter j 

bertus Beghe (F zu Lüttich 1187), von dem der fromme Frauenbund der Beghinen den 

Namen hat. Köln zählte 1250 ihrer über taufend und Straßburg bis 1350 vierzig Ordens 

häuſer. Die Mitglieder legten fein Gelübde ab, behielten ihr Eigentum, konnten austreten und 

fi verheiraten, und bejchäftigten fih mit Rranfenpflege, Gebet und frommen Betrachtungen. 

Andere myftiihe Selten dagegen, wie z. B. die Brüder und Schweftern des freien 

Geistes, gingen foweit, daß fie mit dem äußerlichen Gottesdienjte auch die Gebote der 

Sittlichkeit verachteten. 

Das Wichtigfte für uns ift jedoch, bezüglich der Myſtiker, daß fie die erjten waren, 

welche philofophiihe Gedanken in deutſcher Sprade ausdrüdten. Voran ging in biejer 

Hinfiht Meifter Edhart, Dominikaner in Erfurt und Köln, der in feinen höchſt volls— 

tümlichen Predigten den guten Werfen fein Berdienft zuerfannte, die Kirchenväter nicht als 

Autorität gelten ließ, von Fegefeuer und Hölle nur im Innern des Menſchen wiffen wollte 

und unter der Anklage als Keger (1327) ftarb. Vorfichtiger wirkten feine Schüler Johannes 

Tauler und Heinrich Suſo, jener als Prediger und Seelforger, dieſer als Schriftiteller 
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und Dichter, der (in Proſa) die himmlische Liebe ähnlich bejang, wie die Minnejänger die 

irdiihe, — in Verbindung mit Naturichilderungen. Ihn ſchätzten befonders die Frauen, 

deren Gejchlecht an der myſtiſchen Bewegung, auch litterarifch, thätigen Anteil nahm. Deutjche 

Moitifer waren es aber auch, welche die erjten Angriffe gegen die päpjtliche Hierarchie 

richteten, jo Rulman Merſwin von Straßburg, der unter dem Namen des „Gottesfreundes 

im Oberlande* das Ideal eines gottbegeijterten Laien an der Spite eines Weltbundes fingierte. 

Dem angedeuteten Aufihwunge des Verkehrslebens gingen indeffen die engherzigiten 

Mafregeln voran, welche die Städte aus Eigennuß trafen, um ihren Wohlitand auf Koſten 

anderer zu heben. Je bedeutender die Städte durch ihre Lage und Blüte waren, deſto mehr 

Vorrechte hatten fie fi im Laufe der Zeit zu verichaffen gewußt. Die an Flüffen liegenden 

beherrichten vermittelit des fogenannten Stapelrechtes einen ihrer Größe angemefjenen Teil 

des Stromlaufes und fonn- 

ten die geringeren Städte 

an demfelben zu einer 

itarfen Einjchränfung ihres 

Handeläverlehrs zwingen, 

während ihre Rechte viel 

weiter reichten. So beſaß 

an der Donau Wien, am 
Rhein Köln das weitejte 

Stapelrcht, während fich 

an der Elbe Magdeburg 

und Hamburg darum jtrit- 

ten und der Herzog von 

Braunschweig dies benußte, 

um beide zu übervorteilen. 

Andere Städte übten, wenn 

ihnen die Wafferjtraßen 

fehlten, gegen die Handels— 

leute einer gewiffen Landes⸗ 

jtrede den Zwang aus, daß 

diejelben ſich feines anderen Rheinſchiffe unter den Mauern von Köln. 

Weges als des durch jene Aus dem großen Holzſchnitt, 1531, von Anton von Worms. 

Stadt führenden bedienen 

follten, jo 3. B. Leipzig, bezüglich des Handelsverkehrs zwiichen Böhmen und Magdeburg. 

Auf diefe Art wurden die größeren Städte immer umfangreiher und wohlhabender; ihre 

Bürger nahmen infolgedefjen auch an Bildung zu, und es fiel dabei wenig ins Gewicht und 

erregte fein Aufjehen, daß die kleineren Städte verfümmerten und verfamen und zu Nejtern 

oder Dörfern herabfanfen. Die glüdlichen Großen waren es, wie immer und überall, jo auch 

im Städtewejen, welche den Löwenanteil davontrugen, welche Geſchichte machten und die 

Welt umgeftalteten. Die unglüdlihen Kleinen wurden mit Stillſchweigen übergangen. 

In den größeren Städten entjtanden, ein erjtes Zeichen der zunehmenden Bildung, 

Stadtihulen an der Stelle der geiunfenen Klofterichulen; die Kirchen vermehrten, ver: 

größerten und verichönerten fih, die Gerichtsverhandlungen und Ratsverjammlungen zogen 

ih aus den Gerichtsjtätten im Freien in die künſtleriſch ausgeftatteten Rathäufer zurüd, 

in denen zur Erquidung der Stadtväter gleih auch mächtige Weinfeller und gemütliche 

Trinkſtuben entitanden; der zunehmende Handel jchuf Nauf- und Lager-, Korn- und Schmalz- 
Deuridie Rulturgeid. 10 
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häufer, der riefig anwachſende Verkehr führte zu großen Jahrmärkten, die, weil an gewiſſe 

Feittage gefnüpft, „Meſſen“ genannt wurden, und zu Anfängen des Poſtweſens, welches 

längere Zeit die rüftigen, vor fehdefüchtigen Herren nicht zu leicht erjchredenden Metzger 

oder Fleiſcher bejorgten, indem fie zu Pferde Briefe und Padete von Stadt zu Stadt 

beförderten. Die Straßen wurden aus eingejchlojfenen Höfen offene Durchgänge, freilich 

mit einer Planlofigkeit, die noch jebt in alten Stadtteilen zum Staunen über wahrhaft 

funftvolle Winfelzüge der Gaffen zwingt; aud) erhielten letztere nad und nad Pflafterung 

und bei Seiten, Einzügen und ſonſt bei erweitertem Verkehr Beleuchtung durch Pechiadeln. 

Es vermehrten und verbefferten fich die Gaſthäuſer und bildeten fich in denjelben gejellige 

MWandernder Kaufmann, feine Waren in einer Jahrmarktsbure feil bietend: Harnifche, Eifenbandihube, Beinbergen, Ketten: panzer, Zeuge, Käftıhen, Schalen, Polale. 

Aus einer Bilderbandicrift aus der Witte des 15. Jahrh. im Germ. Mu. zu Nürnberg. 

Vereinigungen, die nicht nur einen materiellen, ſondern jehr oft auch einen hohen moralijchen 

und fozialen Zwed hatten. Es entwidelte ſich nämlich in den Städten des fpäteren Mittel: 

alters ein allezeit opferbereiter Sinn für dad Unglüd und defien Milderung, in welchem 

ſich das deutſche Gemüt und der Geift des Ghrijtentums miteinander verbanden. Die 

Staatsfaffe hatte wenig oder feine laufenden Ausgaben für Kirchen, Schul- und Armen- 

zwede; all dies Ieifteten die Bürger und ihre Gefellichaften freiwillig, und die Fürften 

mußten ihrem Beiſpiele nachfolgen. Es wurden, namentlich veranlaßt durch die verheerenden 

Seuchen des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts, Hofpitäler, fogenannte Seelen-, 

Siechen- oder Preſtenhäuſer errichtet, wie früher von den Klöftern, und erhielten reiche 

Schenkungen. Die grauenhafte Sitte, die „Ausſätzigen“ unter einer Art von Leichengeleite 
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aus den Städten zu führen und im Hütten einzufperren, ohne ihnen Hilfe zu bieten, hörte 

demzufolge auf. Ebenſo entjtanden Altersaſyle (Piründehäufer) für arbeitsunfähige Bürger 

und Bürgerinnen, die bald mit den Spitälern verbunden, bald von ihnen getrennt waren 

und in die man fich einfaufen konnte, endlich „Elendenherbergen* für Pilger und Wallfahrer. 

Es begleiteten fie die öffentlihen Bäder, bejonders jeit den Kreuzzügen nach dem Beiipiele 

des Morgenlandes, und für die Armen beiondere unentgeltliche jogenannte Seelbäder; gejtiftet 

wurden dieje Unjtalten von einzelnen Perſonen und Familien, Korporationen und Innungen. 

Dem deutſchen Volle fehlte aber nie und nirgends der Humor, namentlich in jener 

Zeit. Man vermachte nämlich bisweilen neben Beträgen zu wohlthätigen Zwecken auch 

jolhe zum Rertrinfen durch Soldaten, Weinknechte, Zunftgliever und dergl. Stifter von 

Kirchen trugen fein Bedenken, auch Narrengejellichaften zu gründen. Selbſt die religiöfen 

a ——— ee oe - Ze 

Landſchaftebild; aus einem Aupferftiche von Albrecht Dürer. 

„Bruderſchaften“ enthielten ſich dieſes Humors nicht. Ein Beifpiel davon find die Kalands— 

brüder, welche feit dem dreizehnten Jahrhundert in ganz Mitteleuropa verbreitet waren, 

Mohfthätigkeit übten, Männer und Frauen, Geiſtliche und Weltliche (nur nicht Kloſterleute) 

aufnahmen und am erjten jedes Monats (Calendae, daher ihr Name) Verſammlungen hielten, 

in denen fie jich bei Speife und Trank der Fröhlichkeit hingaben. 

Wie hoch der Wohljtand in den größeren deutichen Städten im fünfzehnten Jahr: 

hundert gejtiegen war, mag ein unverbächtiger und umbefangener Zeuge, der Italiener Enea 

Silvio Piccolomini, Später Papſt Pius II, befräftigen. 

„Deutſchland,“ ſagte er, „it durchaus angebaut und voll fruchtbaren Aderlandes, Wein- 

berge, Gemüje- und Objtgärten, voll höchſt angenehmer Gebäude, luftiger Dörfer, ftattlicher 

Sclöffer, ummauerter Fleden und prächtiger Städte“ (unter denen er bejonders Köln, Mainz, 

Worms, Speier, Trier, Aachen, Bafel, Augsburg, Wien, vor allen aber Nürnberg hervorhob). 

Man dürfe, fuhr er fort, die italiichen Städte den deutjchen nicht vorziehen; letztere jähen aus, 

ala ob jie erſt feit einigen Tagen gebaut wären (was freilich ojt genug der Fall war — wegen 
19° 
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der häufigen FFenersbrünfte!). Den Wohlitand der Deutichen, jagt er, bemerfe man auch in der 

‚Kleidung, Lebensart, im Hausrat u. |. w. „Wo ift,“ jagt er, „ein deutiches Gajthaus, wo man 

nicht aus Silber tränfe(?) und wo die Tiiche nicht mit Gold- und Silbergeſchirr belaitet 

wären? Wo ift eine, nicht adlige, jondern gemeine Frau, die nicht von Golde jchimmerte?“ 

Ohne Zweifel find diefe Säße ftark übertrieben, müfjen aber dod eine wahre Grundlage haben. 

Von Wien, der werdenden Kaijerjtadt, jagt der dreifach gefrönte Humanift, die 

Häufer der Bürger jeien hoch und wohl geziert, jtarf gebaut, hätten weite Säle, gut geheizte 

Gemächer, gläferne Fenſter, jeien reich an köſtlichem Hausgerät und außen wie innen bemalt. 

Die Weinkeller feien weit und tief, die Straßen mit Steinpflajter bejegt. Große, aus 

Zufiftein gebaute Kirchen, reih an Säulen, glänzen von Gold, Silber und Edelgejtein und 

Gine Geſellſchaft im Garten; Schachſpiel; 15. Jahrh. Aupferitih vom „Meifter der Enbille”, 

außerdem hätten viele Häuſer noch ihre eigenen Kirchen, Kapellen und Priefter. Man zählte 

damals in Wien 50000 Erwachſene, wozu noch 7000 Studenten famen. Auf den Injeln der 

Donau lagen „viel ſchöne Gärten mit herrlichen Fruchtbäumen, wo die Bürger fich erluftigten, 

Gaftmäler und Tänze abhielten und die Kinder jpielten.“ Rings um die Wälle war ein jchöner 

Spaziergang, weiter draußen wetteiferten Vorjtädte an Größe und Schönheit mit der Stadt. 

Man hielt dort jo viele Vögel, daß „der, jo durch die Strafen geht, wohl wähnen möchte, er 

jei inmitten eines grünen Iuftigen Waldes.” Das ganze Gebiet der Stadt nennt unjer Ge— 

währsmann „einen ungeheuern herrlichen Garten, mit Schönen Nebhügeln und Objtgärten 

befrönt. An diejen liegen anmutige Vorberge mit den lieblichſten Landhäufern, geihmüdt mit 

Fiichteichen, Jagdgründen, Häujern und Gärten, furz, mit jedem Genuffe des Lebens.“ 

Ähnlich, nur nicht in jo großem Maßſtabe, lobpreiſt Piccolomini Bafel, von dem 
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er bejonders die große Menge der laufenden Brunnen, die bemalten und glafierten Kirchen- 

dächer, die grünen Matten, auf denen die Kinder allerlei Spiele treiben und die Frauen 

Marftplag einer fühdeutichen Stadt; Ende des 15. Jahrhunderts, (Brunnen in Uradı.) 

tanzen, und die prächtigen Trinkftuben der vornehmen Bürger rühmend erwähnt, in denen 

Tänze mit herrlich geihmüdten Frauen jtattfinden. 
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Seines Reichtums wegen wurde befonders Augsburg gepriefen. Folgende Angaben 

mögen zugleih den damaligen Geldiwert (vor der Entdeckung Amerifas) veranichaulichen. 

„Wer zwei- bis dreihundert Gulden jährlich einnahm, war ein reiher Mann, und dennoch 

gab ed Leute, die felbit heutzutage reich heißen würden, da fie 2000 Gulden jährliche 

Einkünfte zogen, weſſen ſich damals fein Graf rühmen. durfte. Der reichite Mann Augs— 

burgs, Peter von Argon, nahm jährlih 2600 Gulden ein. Der Stifter der Fuggerichen 

Familie erwarb um dieſe Zeit durd feinen Handel ein Bermögen von 3000 Gulden (die 

in Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 15000 wert waren)“ Damals (1465) galt in 

Schweinfurt eine Gans 8, ein Huhn 3, ein Schod Eier 10—12, ein Pfund Nindfleiih 3, 

ein Pfund Karpfen 6, ein Buch Papier 11—12!/,, ein Paar Knabenſchuhe 12 Pfennige, 

deren 12 auf einen Groſchen, wie leßterer 16 auf einen Gulden gingen. Für einen jolchen 

befam man zehn Stodfifche, ebenjo drei Pfund Pfeffer. Einen Wagen zu beichlagen, koſtete 

> Bund (zu 30 Pfennig), ein Ochſe nur 49/,, eine Tonne Heringe aber 6 Gufben u. ſ. w. 

Die Taglöhne betrugen dagegen auch nur 6 oder 7 Pfennige (dreifig Jahre vorher aber 

in Baireuth noch 18). Vergleichungen zwiihen den Preifen verjchiedener Städte um annähernd 

biejelbe Zeit jegen übrigens oft durch ihre großen Abjtände in Erjtaunen; die Preife ber 

Waren fowohl als der Geldwert, die Münzwährungen, wie die einzelnen Münzen, waren 

an jedem Orte anders und jo auch der Beit nah, infolge willtürlicher Verſchlechterung 

dur die Behörden, und nicht nur durch dieje; denn jogar Private hatten das Münzrecht 

erworben, wie es die Heinjten Städte, Herricdaften und Klöſter befahen. Demnach war bie 

Münze in einem fo jtarfen und jo fteten Schwanten begriffen, daß wir und davon heute 

feinen Begriff mehr machen können, 

„In Braunschweig”, erzählt. der Chroniſt Hermann Bothen, „ſchlug der Rat alle Jahre 

einen guten filbernen Pfennig, und zwölf Piennige waren ein Schilling, dreißig Schillinge 

eine Mark, Diejer Pfennig hieß ein Jahr lang ein neuer Pfennig und ward aud voll 

gegeben und genommen. Hernach aber kam abermals ein neuer Pfennig auf, jo hieß dann 

jener ein alter Pfennig und galt hinfort nur drei Vierlinge, u. f. w., woburd die Wucherer 

reicher und die Armen ärmer wurden. Und nicht etwa Juden waren diefe Wucherer, nein, 

es wibmeten fi Bürger und felbit Bauern dem fauberen Geichäft, und immer mehr, und 

überſchwemmten das Land mit jchledhtem Gelde. Der Rat erperimentierte fortwährend, 

diefem Übel abzubelfen, aber alles war umfonft.* — Bei diefer Unficherheit in Handel und 
Wandel mußte man das Geld wägen, daher der Ausdruck „Pfund“ (ein „Pfund Piennige*, 

ein „Pfund Heller“ u. ſ. w.), für einen an Wert ſehr ungleihen Müngzbetrag in Aufnahme kam. 

Der wachſende Wohljtand der Städte verwifchte nach und nad) den Abjtand zwiſchen 

den reicheren Bürgern und den Edeln großenteils und brachte beide Stände einander näher. 

Die lepteren, ſoweit fie nicht bereits in den Städten angejeilen waren, fuchten diejelben 

ihres Vergnügens halber auf und erlujtigten fich mit den Bürgern; namentlich gefielen 

ihnen bie jchönen und Tebensluftigen, oft jogar üppigen Bürgerinnen, mit denen fie die 

jogenannten Geichlechtertänze, d. h. Bälle der höheren Bürgerkfaffen, in der Faſtnacht 

bejuchten, wie fie mit den Männern derjelben in Turnieren fich zu mejlen nicht verichmähten. 

Soldier Verkehr vermehrte die Anläffe zu Vergnügungen. Es gab Mastenbälle, damals 

Mummereien genannt, und Spiele aller Art; die Schügenfete nahmen jedoch, ſamt den fie 

begleitenden Luftbarkeiten, im fünfzehnten Jahrhundert erjt ihren Anfang. Gegen das Ende des: 

jelben nahm der Aufwand immer noch zu, um im folgenden Zeitabjchnitt feine Höhe zu erreichen. 

Damit hielt aber naturgemäß aud die Außerachtſetzung guter Sitte bedenflichen 

Schritt. Wir find nun feineswegs der Anfiht, dab das Lajter irgend welder Art 

jemals oder irgendwo anders gewelen fei, als es der Natur des Menfchen gemäß; iſt, oder 
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# des Kupferftiches von Matthäus Fafinger (Ende des 15. und Anfang des 16, Jahrbunderts), 

steichen, fomwie einigen Mufifern zu Pferde gefüllt. Die Senfier und Balfons der umgebenden EHdufer find mit Zuſchauern beieht: 

mmündenden Straßen harten Gruppen vom Nittern auf ihre Beteiligung an dem Stechen. 
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dab gewiſſe Zeiten oder Gegenden ſich in diefer Beziehung weſentlich anders verhielten ala 

andere, indem ſolche Ausichweifungen vielmehr im Grunde überall und ſtets diejelben 

geweien find. Die vom Staate und den Städten nicht nur geduldeten, jondern zum Teil 

gegen Abgaben förmlich organifierten und ohne Bedenken jelbjt von Fürjten befuchten ſo— 

genannten Frauenhäufer des Mittelalters, welche namentlich im vierzehnten und fünf- 

zehnten Jahrhundert „blühten“, und in denen die Räte der Städte, naiv genug, vornehmen 

Gäſten unentgeltliche Aufnahme bereiteten, waren denn auch feine ausichließlich deutjche 

Anftalt, jondern in allen Reichen des Abendlandes diefelben; ganz ähnlich war auch in 

allen das kede und ungeicheute Benehmen der Dirnen, welche „ihöne Frauen“ ge- 
nannt, teil® von den Behörden angeworben wurden, teils für fich lebten und in Maſſen 

den Heeren folgten, 

wie fie fih an die 

Reichstage und Kon- 

zilien und zu den 

Turnieren begaben 

und dort ihr Weſen 

trieben. Man wird 

uns daher ein nähe⸗ 

res Eingehen auf 

dieſe Dinge ebenjo 

gern erlafjen, wie 

die Schilderung lo⸗ 

jer Sitten außer: 

halb jener Laiter- 

höhlen, — Sitten 

oder vielmehr Un— 

fitten, welche ſtets 

vorhanden waren 

und noch find und 

von Reriſebeſchrei— 

bern oft in ſo greller 

Weife dargeſtellt 

wurden, daß die 

Übertreibung auf Der Tany um den Ring; 15. Jahrh. Aupferſtich won Iſtael von Medenen. 
der Hand liegt. 

Übrigens war für die Belehrung jener Unglüdlihen durch Ordensgeſellſchaften „reuiger 

Sünderinnen“ gejorgt, deren es eine große Menge gab. 

Ebenjo find die BVBerfolgungen der Juden, melde namentlich im vierzehnten 

Jahrhundert, zur Zeit des „Ichwarzen Todes“ Europa jchändeten, — feine fpezifiich deutiche 

Eriheinung, fjondern waren bdiejelben im ganzen Erbteile.. In allen Ländern desjelben 

waren vor den Areuzzügen die Juden zwar verhaßt, aber wenig beläftigt, ja jogar 

oft Bürger der Städte; ſeit jener Zeit aber bedrängte man fie in wachlendem Grade 

und warf ihnen vor, daß fie an jener Seuche durch Brumnenvergiftung ſchuld trügen, 

weil fie infolge ärztlicher Senntniffe und vernünftigerer Diät weniger . darunter zu 

leiden hatten als die Chrijten, und der hohe und niedere Pöbel erjann jchon damals 

die gehäffige Fabel von ihrem rituellen Chriftenmord, welche ſelbſt jo große dhrijt- 

fihe Eiferer, wie Papſt Innocenz IV. (1247) verurteilten. Das waren aber alles 
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nur Borwände; denn die Haupturſache der Audenverfolgungen war der Wuder, 

ber, weil von der Kirche der Chriften verboten, ein ausjchließliches Geſchäft der Juden 

war und ihmen große Meichtümer einbradjte, bis die Aufhebung jenes Verbot und die 

Zunahme der Berfolgungen ihren (meift nicht ehrlich erworbenen) Wohljtand wieder herab- 

drüdte. Wir haben allerdings aus dem vierzehnten Jahrhundert über die „Judenſchlachten“ 

und „Judenbrände“ in Deutjichland mehr Berichte als über die in anderen Ländern; allein 

fie find jo vielfach dargeftellt worden, daß wir nichts darüber jagen könnten, was nicht 

allgemein befannt wäre. Glüdlicher Weile waren im Jahre 1400, mit Ausnahme vereinzelter 

ipäterer Fälle, die Audenmeßeleien im ganzen vorbei. Unter den Fürſten hat wohl der 

abgeiegte Wenzel in jener Zeit die „Lailerlichen Kammerknechte“ auf die ungeichenteite 

Weife beraubt, indem er alle „Judenſchulden“ kurzweg aufhob. Das fünfzehnte Jahr: 

hundert war eine Zeit, die troß vieler Mängel doch jehr wenig Beurkundungen religiöjer 

BVerfolgungiucht anfweiit. Freilich, zeitweile und örtlihe Vertreibungen und allgemeine Be- 

drüdungen der Juden hörten deshalb noch lange nicht auf. 

Die Juden waren indeflien im Mittelalter und noch weit darüber hinaus nicht die 

einzige verfolgte oder wenigitens benachteiligte und zurüdgeiehte Menfchenklaffe. Es gab 

vielmehr unter den Chriſten eine weit größere Unzahl, als die der Juden betrug, die zu— 

dem weit entwürbigendere Behandlung erdulden mußte ald die Kinder Israels, und zwar, 

gleich Dielen, ohne daß die dazu Gehörenden ſolches Schidjal durch ihren Charakter oder 

durch umfittlihe Handlungen verdient hätten. Bu diejen Unglüdlichen gehörten ziveierlei 

Menſchen, nämlich ſolche, die infolge ihrer Herkunft, und folche, die infolge ihres Berufs 

zu der Klaffe der „unehrlidhen Leute“ gezählt wurden. Die erfteren, die uns hier 

nicht weiter zu beichäftigen brauchen, umfaßten die unehelihen Sprößlinge, Die Leibeigenen 

und die — Wenden, db. 5. die flavifchen Bewohner Deutſchlands. Doch iſt bezüglich der 

„Bajtarde* zu unterfcheiden, daß fie nur als unchrlich galten, wenn fie öffentlichen Dirnen 

oder Geiftlichen, oder dem Ehebruch entitammten; Kinder unverheirateter Leute weltlichen 

Standes waren als ſolche aller Ehren teilhaftig, und ſelbſt der Konkubinat ihrer Eltern 

war im Mittelalter noch feine Schande. j 
Den Kern der die zweite Gruppe „unehrliher Leute“, die der verachteten Berufsarten 

betreffenden Anſchauungen, finden wir jchon bei den alten Germanen. Im Sinne dieier 

nämlich waren alle Leute unehrlich, welche nicht zum „Wolf in Waffen“ gehörten, alſo 

außer den Leibeigenen jene, deren Beruf fie verhinderte, in den Krieg zu ziehen, weil man 

fie zu Haufe nicht entbehren fonnte; es waren dies vornehmlich die Hirten und die Müller. 

Dazu famen jene, welde feine eigentliche Heimat hatten, die herumziehenden Leute, bie 

Gaukler, Schaufpieler, Mufifanten u. ſ. w, ſowie die in fpäterer Zeit Mode gewordenen Hofnarren. 

Soweit war mit der Sache nicht geradezu Unvernunft verbunden; folche kam in der Klaſſifikation 

der „Unehrlichen“ erjt in den Städten dur das Zunftweſen in Schwung. Dasjelbe 

beruhte auf dem geredhtfertigten joliden Grundſatze: wer etwas gelten wolle, jolle etwas gelernt 

haben und verftehen. Die Kenntnis einer Fertigkeit war der Stolz der Zunftbürger; denn nur 

wer durch Fertigung eines „Meifterftüdes“ Meifter geworden, konnte Glied einer Gilde werden. 

Aber diejer berechtigte Stolz verirrte fich allzuoft in Überhebung und Engberzigfeit, — Fehler, 

welchen das ungerechte Anwachſen der „unehrlichen Leute“ zu verdanken ift, zu welchen Schließlich 

jede Zunft alle Leute rechnete, die nicht zu ihr oder zu den von ihr als gleichberechtigt aner- 

kannten Zünften gehörten, fowie alle ihre Nachkommen, die fie daher von der Aufnahme in ihren 

geheiligten Kreis ausichloß. Den Schlußitein in diefem unlogischen Syſtem, das gar zu häufig 

ein „Wahnfinn mit Methode” wurde, bildete hingegen wieder ein Zug, der geredht genannt 

werden müßte, wenn er nicht von Leuten ausgegangen wäre, welche den Grund jeines 
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Bahrendes Volk, feine Künite produzieren. 

Fechter, Ringer, Spiel mit Schlangen, Spiel mit Mefler; als legter eine Perſon, deren Mund 
feuer zu entflammen ſcheint. Rechts Zuſchauer, wohl Bewohner der nädftliegenden Burg. 

Aus einer Bilderhanbichrift bes 15. Jahrh. im Berm. Mul. zu Rürnberg. 

ihen ein Greuel ijt, worin die fcheußliche Folter und die barbariſchen Todesjtrafen im 

Übergange vom Mittelalter zur Neuzeit, namentlid) das gräßfiche Rädern, das Volt noch 

beionders beitärfen mußten. 

Dieſe Gruppe von Leuten nun, vom Schäfer bis zum „Schinder“ (welche allitterierenden 

Flügel des „unehrlichen“ Heeres beide als „Medizinmänner* im Rufe der Zauberei jtanden) 
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bat fi im Laufe des Mittelalters und bis in einen Teil der Neuzeit herein nicht nur 

nicht vermindert, jondern fogar vergrößert. Das Merkwürdigite aber ift, daß die Anfichten 

nah Ort und Beit ftarf wechielten. Die Müller z. B., die man meift wegen bes Ver— 

dachts der Kornunterſchlagung jo jehr verfemte, daß fie die höhnifche Verpflichtung hatten, 

die Leitern zu den Galgen zu liefern, erlitten jene Zurüdjegung 3. B. in Hamburg nicht. 

Ein ähnliher Hohn geftattete beleidigten Spielleuten, Lohnfechtern und anderen Bagabunden 

oder „fahrenden Leuten” mur am Schatten» oder Spiegelbilde des Angreifer Rache zu 

nehmen, Unter ihnen wurden diejenigen, welche ihre Kunft dem Waffenhandwerk widmeten, 

die Trompeter, Pauker, Pfeifer u. |. w., fowie jene, welche von den Räten der Städte ala 

Stadtmufifanten („Runftgeiger und Kunſtpfeifer“) angeftellt wurden und feite Wohnfige 

erwarben, gleich den Schäfern und Müllern dur „Reichspoligeiordnungen“ von 1545 und 

1577 „ehrlich gemacht.“ Den Schaufpielern, jo hoch fie über den Gauklern oft ftehen, wurde 

dieje Ehrenrettung jo wenig zu teil wie den letzteren; ihre bürgerliche Rechtsfähigleit ergab 

fih von jelbit durch die neueſten Verfaſſungen; aber im gejellichaftlichen Leben dauert ihre 

Mißachtung in vielen Kreifen hartnädig fort. Die vagierenden Duadjalber find durch die 

Entwidelung der Heilfunde als Wiffenichaft teilweiſe weggefegt, teilweije zur Heimlichkeit ihres 

„Gewerbes“ gezwungen worden. Dem Unweſen der handwerfsmäßigen „Stlopffechter”, welche 

Brüderjchaften bildeten, machte das Emporfommen der Schießkunſt und der Schützenfeſte ein Ende. 

Unter den ſtädtiſchen Gewerben iſt vielleicht das ältejte im Mittelalter (doch lange 

nicht überall, in Frankfurt a M. und Hamburg z. DB. nicht) als unehrlich betrachtete das 

ber Bader, mahricheinlih weil fie ſich mandenortd erlaubten, in Beibehaltung ihres 

Hauskoſtüms, halbnadt über die Straße zu gehen, was großes Ärgernis erregte, und 

weil (infolge des im Mittelalter ohne Scheu üblichen gemeinichaftlihen Badens von 

Männern und Frauen) die von ihmen gehaltenen Badejtuben oft nicht im beften Rufe 

ftanden. Gin Verſuch ihrer Ehrenrettung durch ben abgejegten König Wenzel, ber 

die „Unehrlichen“ überhaupt begünftigte und ſogar „den Scharfrichter feinen Gevatter 

nannte, da er deſſen Sohn aus der Taufe gehoben“, blieb ohne Nahadtung, und ihre 

Anrüchigleit ging, nachdem eine ihrer Beichäftigungen ein beionderes Gewerbe, das der 

Barticherer geworden, auch auf diefe über, obſchon fie jich über ihre Vorgänger jehr erhaben 

dünften und mit ihmen in beitändiger Fehde Tebten. Doc haben die erwähnten Reichs— 

geiege die Barbiere ehrlich geiprocdhen. — Gleich den Müllern jtempelte der Verdacht der 

Unterfchlagung die Leineweber als unehrlich, und wie jene die Leitern zum Galgen her— 

ichafiten, jo mußten dieſe den letzteren jelbjt bauen, wobei aber gewiß auffallend ift, daß 

die in demjelben Verdachte ftehenden Schneider niemals zu den „Unehrlichen“ gehörten. 

Doch haben ſich die Leineweber durch eigene Kraft redlich emporgearbeitet und Zunftgenofien 

wie die großen Fugger aufzuweiſen. Damit find bie früher ziemlicd allgemein verachteten 

Gewerbe im Grunde erichöpft; die übrigen, denen dieſes Schickſal blühte, hatten dasjelbe 

entweder nur an einzelnen Orten ober im einzelnen ihrer Zweige zu erbulden. 

Die als umehrlich betrachteten Bedienjteten, nämlih die Gaſſenkehrer, Bachfeger, Holz- 

und Feldhüter, Zöllner, Totengräber, Turmwädter, Gefangenwärter, Bettelvögte, Häſcher 

n. ſ. w., deren Beichäftigung teil unreinlich, teil fchauerlich iſt, teils zur Unehrlichteit ver- 

führen fann, teils mit dem Scarfrichter oder den Spielleuten in Verbindung jteht, fanden 

erit durch das Reichsgeſetz von 1731 ihre Erlölung vom Banne der mittelalterlichen An: 

ſchauungen. Nur die Scharfrichter blieben von diefer Wohlthat ausgefchloffen, und die Gejege 

von 1731 und 1772 nahmen bloß ihre Enkel und dann auch ihre Kinder, ſofern fie das 

väterliche Gewerbe verließen, von der Inehrlichfeit aus, wozu wohl nur die Zunahme der 

notgedrungen auf Verbindungen unter ſich beſchränkten Henferfamilien bewogen haben mag, 
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wenn man nicht wollte, daß aus ihren Gliedern lauter — Räuber und Dirnen wurden. Der 

Nachrichter und Abdeder jelbit aber und jeine Gehilfen blieben unehrlich bis auf die neuejte 

Zeit; fie und die Dirnen allein unter den Unehrlichen mußten glei den Juden beftimmte 

Farben oder Abzeihen an ihren Kleidern tragen. Dabei wirkte offenbar noch die all- 

gemeine Anfiht der Naturvölfer nah, daß Berührung mit menſchlichen und tieriichen 

Leihen verunreinige. Es mochte ein ſolcher Unglüdlicher, der nur feine Pflicht that, 

franf umfallen oder fterben, — niemand fümmerte ſich darım. Nur wenn er in der 

Vollftredung der Todesjtrafe unglüdlih war, machte der Pöbel eine Ausnahme und brachte 

ihn um, wenn es die Wache nicht verhindern konnte. Außer durch Gewaltanwendung von 

feiten der Behörden war niemand dazu zu 

bewegen, Sentersfrauen in jchwerer Stunde 

beizujtehen, ihre Kinder aus der Taufe zu 

heben, fie und ihre Ungehörigen zu Grabe 

zu fragen. Wer mit einem dieler Geächteten, 

die freilich bei der Fortdauer ihrer Behandlung 

und bei der Zunahme der Barbarei in der 

Rechtspflege immer entmenjchter werden mußten, 

umging, mit ihm tranf oder ihm nur die Hand 

reichte, verfiel jelbit der öffentlichen Feme 

und fonnte nicht anders ehrlich geiprochen 

werden, als durd eine eigentümliche Soldaten- 

jeremonie, nämlid das dreimalige Schwenten 

einer Fahne über feinem Haupte. Aber noch 

mehr, — eine Sache, die ein Scharfrichter 
oder fein Gehilfe angerührt, konnte niemand 

fofort wieder berühren, ohne an der Verachtung 

jener Perſonen teilzunehmen; mit Geld wurde 

am eheſten eine Ausnahme gemacht, dod nahm 

man es nicht aus der Hand des Betreffenden, 

der es erit ablegen mußte, worauf man es 

Blatt (eins der vier „Dreier“) aus einem höftichen Kartenipiel abge ANeE Mauhber. BUCH, se WAR — des 15. Iabrb.; mit dem Wappen von Frankreich (Wien). ſteckte. Gefängniffe und Galgen zu errichten, 

dazu fonnten „ehrlihe* Handwerker nur nad) 

Vornahme verjchiedener Zeremonieen gebracht werden. Doch hatten die Geächteten eine Art 

empfindlicher Nahe in der Hand. Wenn nämlid jemand ein ihm gehöriges Tier ſelbſt 

tötete oder verſcharrte, jo ftieß der vorübergehende „Schinder“ fein Meffer in den Thür- 

pfojten defien, der ihm in feinen Beruf gepfufcht und der dann diefen Makel an feiner Ehre 

nur durch eine Entihädigung an den Abdeder ſühnen konnte. Am gefürchtetiten war aber 

unter den Henkerſachen das Richtſchwert. Es galt als zauberiiches Orakel und verkündete 

durch Klingen nicht nur die fommenden Hinrichtungen, jondern in Anweſenheit künftiger 

Kandidaten der Todesjtrafe (jelbit wenn fie noch Kinder waren) ihr ſchauriges Schidjal. 

In Bajel (und wohl auch an anderen Orten) gab es im Mittelalter ein befonderes Gericht 

der unehrlihen Leute (Henker wie Bagabunden), die darin von ihresgleichen beurteilt wurden. 

Es gab endlich auch unehrlihe Leihen, nämlich die der Hingerichteten, der Selbit- 

mörbder, der Erfommunizierten und der Neger, die man, wenn nicht Flingende Gründe der 

reihen Angehörigen anderes bewirften, auf einer Kuhhaut zum Grabe (ichwere Verbrecher 

auch lebend zur Nichtftätte) ſchleifte und matürlich in ungemweihter Erde begrub (das 

Hofſchneider. 
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fogenannte Ejelabegräbnis). Letzteres traf auch die im Duell Gefallenen, nachdem diejer Reit 

von Barbarei nicht mehr ein Gotteägeriht war, und meilt die im Gefängnis Gejtorbenen. 

Die Selbjtmörder übrigens, deren Zahl im Mittelalter weit größer war, als man gemeinhin 

glaubt, wurden, da man ihre That als „heidniich“ betrachtete und fie daher von der Erde 

ausſchloß, ins Wafler (nur in fließendes) oder ind Feuer geworfen. 

Die Unchrlichkeit, welche die oben erwähnten „fahrenden Leute“ betraf, eritredte ſich 

nicht auf jene, welche eine Heimat hatten und fich bloß aus Neigung einem umber- 

ichweifenden Leben ergaben, wie 5. B. die fahrenden Nitter und die fahrenden Schüler, 

obichon beide Klaſſen es an Gefährlichkeit ihres Treibens den Gauflern und Spielleuten 

oft zuvor thaten. Erſtere gehörten indefien am Ende des Mittelaltere bereits der Ver— 

gangenheit an, während leßtere mit dem fogenannten Wiederaufleben der Wiſſenſchaſten erit 

auftauchten und und wieder begegnen werben. | 

Traf nun die Acht der „Unehrlichfeit" Leute, welche dies nicht oder doch nicht mehr 

verdienten ald andere, denen man nichts anthat, jo ift es um jo natürlicher, daß Tolde, 

welche nicht3 als Unthaten verübten, dem Banne der Öffentlichen Meinung verfielen. Wir 

meinen die gewohnheitämäßigen Verbrecher, welche, wie bereits erwähnt, zu Land und See 

gefährliche Banden und Bünde bildeten. Man nannte fie wie die ihnen im Treiben ähn- 

lihen Leute „Rote*, „Schwarze“, „Vaganten“, „Bettlerorben“, „Landjahrer“; „Land— 

ftörzer“ dagegen, „Landplader” und „Landzwänger“ biegen nicht jene, ſondern die privi— 

legierten Verbrecher, welche in Fehden ihr Land und Volk ichändeten, ohne hierdurch ehrlos 

zu werden, obſchon fie es mehr verdienten, als Diebe und Räuber. Die eigentümliche 

Sprade der letzteren, das „Rotwelſch“ oder „Jeniſche“, erhielt durch zahlreiche jüdiſche 

Elemente, welde die Judenverfolgungen unter fie getrieben, einen vorwiegend hebräijchen 

Charakter, welchem gemäß fie fich jelbft „Kochemer” (von hebräiihen chochom, kundig) 

nannten. Ihre jpäter vorherrichende Bezeichnung ald „Gauner“ erhielten fie jedoch nach 

einem heimatlofen Volfe, dem der Zigeuner (ein aus „Ägyptianer“ verderbter Name), 

das fich jelbit „Roma“ (db. h. Menjchen) nannte, im Jahre 1417, aus Indien ftammend und 

nach feiner eigenen Ausſage über das fabelhafte Land „Klein-Agypten” wandernd, zum eriten- 

male in Europa erjchien und troß feiner wegen unverbefjerlicher Dieberei und heimlichen 

Heidentums wiederholten Berbannungen, ſowie ungeachtet feiner Vogelfreiheit, gemäß welcher 

die „Heiden“ ungeftraft getötet werden durften, für immer bajelbjt blieb. Ein ähnliches 

Leben wie fie führten die (vielleicht auch durch fie refrutierten) wandernden Keſſelflicker, 

welde in der Schweiz „Tage“ hielten und einen „König“ hatten; dieſe Stelle befleidete 

einjt der berühmte Bürgermeifter Hans Waldmann von Züri, nad defien Sturz und 

Enthauptung (1459) die Tagſatzung ernſtlich beriet, wie in dem erledigten Königreiche der 

Keßler“ wieder Ordnung zu ichaffen jet. 

Ale Zurüdjegung hriftliher Stände und der Juden und jelbit alle Verfolgung der 

legteren tritt jedoh an Gräßlichkeit und langer Dauer weit hinter den die Menjchheit 

Ichändenden Greueln zurüd, vor weldhen Jahrhunderte lang in ganz Europa niemand, 

namentlich aber das weibliche Geſchlecht nicht fiher war, — wir meinen den Herenwahn. 

Auch diejer Gegenitand gehört nicht allein der beutichen, ſondern der allgemeinen 

Kulturgefhichte an und ift in jo ausgedehntem Mafe bekannt, daß wir hier nur feiner 

wichtigiten Momente zu gedenten brauchen. Der Herenwahn ift uralt und findet ſich ſchon 

bei allen Naturvölkern. Im chriftlichen Mittelalter war er eine Mifchung von römiſchem 

Zauberglauben und keltiſch-germaniſcher, im Oſten auch flawiicher Mythologie mit dem 

chriſtlich-jüdiſchen, urſprünglich perjiichen Glauben an ein Reich des Böjen. Sein fern beiteht 

in der Annahme einer Verbindung von Geiftern diejes Neiches mit Menſchen zu jchlimmen 
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Zweden. Solange der Staat noch fein eigener Herr war, unter der kräftigen Regierung 

Karls des Großen, errang jener Wahn nicht nur feinen Einfluß, jondern wurde mit Strafe 

bedroht (jiehe oben S. 89). Die jtufenweile Unterjodhung des Staates durch die Kirche 

jedoch, jo oft fie auch unterbrochen wurde, ging Hand in Hand mit dem immer zuverficht- 

ficheren und vorherrichenderen Auftreten des Herenglaubend, der ſich namentlich dadurch 

befejtigte, daß man ihn mit dem Keperhaffe verband, d. h. die Neger mit den Deren zus 

jammenwarf und beiden Bünde mit dem Teufel und jeinem Reihe und jogar eine 

göttliche Verehrung des Böjen andichtete. Dieſe Anſchuldigung jpielte bejonders bei den 

von geiftlihen Mächten geleiteten Vernichtungsfriegen gegen die wäljchen Albigenjer und 

— — — 
— 

Raubritiet. 

Sie haben am Ufer eines Fluſſes ein Schiff zum Landen gezwungen, das die ſtnechte ausplündernt; die anführenden Ritter 
balten im Walde. Dasſelbe Schidfal erfährt ein Wagen mit mehreren Injaflen, und ganz im Sintergrunde wird ein Gefangenert 
von zwei Rittern in das Echloß, deſſen Mauern fihtbar find, geſchleppt. Holzihmitt von Hans Schäuffelein in: Franciecus 

Petrarca. Bon’der Arhneiy beyder Glück des guten und wiberwertigen. Augsburg 1532. („Troftipiegel.") 

die deutſchen Stedinger (oben S. 186) und bei der jpäteren Verfolgung der Waldenjer 

eine jchauerlihe Rolle, und damals behauptete (vielleicht zuerſt) der ſchriſtſtellernde 

Mönh Cäſarius von Heiſterbach, daß die Teufel ihr Gejchlecht wechjelten, um bald 

mit Nünglingen, bald mit Mädchen (Succubi und Jucubi) fträflihen Umgang zu pflegen, 

und daß die von Dämonen verführten Weiber in die Herenverfammlung flögen. Die hirn— 

verbrannte Phantafie der Zeit hedte ganz ähnliche groteste und bornierte Märden aus, 

welche von Tieren (Kröten, ſchwarzen Kagen, Hunden und geijterhaften Menſchen u. |. w.) 

fajelten, unter deren Gejtalt der Teufel in den Nerfammlungen jeiner Anhänger erſchien und 

fich huldigen und füffen lie, wie fie jpäter in dem Juſtizmordprozeſſe der Templer erſchienen 
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und vom ungebildeten Volle noch jept in Bezug auf die Freimaurer geglaubt werben. Die vom 

lateranischen Konzil unter Innocenz III. 1215 errichtete Inquifition wütete, nachdem fie den 

Dominifanern übertragen war, furchtbar gegen Keger als Heren und gegen Seren als Ketzer. 

In Deutſchland ruhte fie jeit der Ermordung Konrads von Marburg (oben ©. 186) 

notgedrungen, weil fie dem Volksgeiſte allzujehr wideriprach, ja jelbit in Biſchöfen Gegner 

fand. Die unverföhnlichen Feinde der Wahrheit und Vernunft ruhten aber nicht, bis fie 

ihr entmenjchtes Treiben in ein Syſtem gebracht hatten, und damit auch das bisher ver: 

ſchonte Deutichland, gleich dem bereits 

von Deren rauchenden Frankreich „be 

glüden“ konnten. Beides wurbe durch 

die Einführung des römischen Rechtes 

infofern begünftigt, als nad) demſelben 

der Staat in allen Straffällen von ſich 

aus einichritt, während das beutiche 

Recht den Grundſatz gehabt hatte: wo 
fein Kläger, ijt auch fein Wichter. 

Diejes neue Syſtem des offiziellen 

Hexenprozeſſes fand feinen eriten „Pro: 

pheten“ am Ende des vierzehnten Jahr: 

hunderts in dem ſpaniſchen Dominikaner 

Eymericus, in deſſen Buch „Direc- 

torium Inquisitorum“* Ketzerei und 

Hererei fich noch vermifcht finden. Man 

bedurfte jedoch diefer Miſchung nicht 

weiter, und die Hexerei verkündete zum 

erftenmale als unabhängiges „Ber- 

brechen“ des „Bundes mit dem Teufel“ 

in der Mitte des fünfzehnten Jahr: 

hunderts des letztgenannten leider deut: 

ſcher Ordensbruder Johannes Nider 

in ſeinem „liber insignis de maleficis 

ete.* Schon 1446 wurden in Heibelberg 

die erjten deutſchen Heren verbrannt! 

Endlich, am Ende des jog. Mittelalters, 
BER — zur Zeit der Entdeckung der Neuen Welt, 

Be a a u ber Mike des. Zumanisanad wab bei 
Hortichrittes der Buchdruderkunft, erhielt 

durch die in blindem Hafje geradezu auf Deutichland gemünzte Bulle Papſt Innocenz’ VII. 
„summis desiderantes affectibus* (1454) der Serenglaube jenen wuterfüllten Ausdruck 
deſſen Gipfelpunft das furchtbare Buch des „Herenhammers“ („Malleus maleficarum“) bildete, 
welches die vom Papjte auserlejenen Inquifitoren, drei deutiche Mönche, der Kölner Jakob 
Sprenger umd jeine Gehilfen Krämer (auch Injtitoris) und Gremper, 1489 in die Welt 
jandten. An diefem Buche lebt das Blut von Myriaden verbrannter „Heren* und nicht 
weniger „Hexenmeiſter“. Das wejentlih Neue darin ift, daß dasjelbe und demzufolge auch 
der gänzlich auf ihm beruhende, Jahrhunderte andauernde Greuel der Hexenprozeſſe geradezu 
eine Kriegserklärung gegen das ſchwächere Geichlecht war, deſſen angebliche gründfiche Ver: 
dorbenheit und daraus erfolgende „Buhlſchaft mit dem Teufel” den Hauptinhalt der Ein- 
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leitung des „Hexenhammers“ bildet. Schon vor dem Ericheinen ihres Machwerkes hatten 

deſſen Berfafjer, vom Papſte dazu beauftragt, in den Rheingegenden 133 „Seren“ ver: 

brennen laſſen, und dieſe Schmad dauerte von nun an ununterbrochen fort und wälzte fich 

verheerend über alle Länder Europas und deſſen überjeeifche Kolonieen. Es ift allerdings 

auffallend, daß dieſes fluchwürdige Syſtem gerade am Ende des jogenannten Mittelalters 

den jcheußlichjten Teil jeiner Wirfjamfeit begann und derjelbe mit feinen zahllojen Opfern 

ın die jogenannte Neuzeit fällt; aber beide Zeitbenennungen find eben jehr relative, unge- 

naue Begriffe. Durch Innocenz' VII. Bulle und den Herenhammer wurde mur beenbigt, 

was faſt das ganze jogenannte Mittel 

alter hindurch gebraut worden, und 

was man „Neuzeit“ nennt, war noch 

Jahrhunderte lang nur für eine Heinere 

Zahl der Menichheit eine neue Zeit. 

Alles in der Welt entwidelt- ſich ja 

langjam und wirft zum Zeil unend- 

lid lange nad; daher befand ſich der 

größte Teil unjerer Gattung troß der 

„Neuzeit“ noch lange in dem, was wir 

„Mittelalter” nennen, nämlich in einem 

Zuftande unaufgeflärten Wahns und 

Aberglaubens. Huldigten Männer wie 

Luther und Fiſchart dem Teufels- und 

Herenglauben, wie joll man ſich wundern, 

daß die Herenprozejie tief in das vorige 

Jahrhundert herein ragten, daß fich geift- 

liche und weltliche, katholische und prote- 

ftantiiche Staaten mit gleichem Eifer der 

Herenvertilgung hingaben, daß die Lügen, 

welche herzloſe Richter durch die ent- 

leglichjte Folter aus den unglüdlichen 

UAngeflagten, deren Berurteilung im vor- 

aus beichloffen war, herauspreften, 

ſchließlich von ihnen und ihren Leidens— 

ſchweſtern geglaubt wurden, daß die 

elenden ſogenannten Richter, denen das 2 — —— 

Gigentum ber „Segen nach Inquiitions» bepthn i; Aula von dm Hm eben Bi man nem 
prinzip zufiel, mit wütendem Fanatis— 

mus die Zahlen der Opfer zu vermehren juchten, dab ein krankhafter Wahn Verfolger und 

Berfolgte zugleich gefangen hielt und nur durch die Ausdauer gefühlvoller und über den 

Geiſt ihrer Zeit erhabener Männer langjam untergraben werden fonnte. 

Doch, das Herenwejen war nicht der einzige Aberglaube der Zeit jeines Bejtandes, 

und zahlreiche weitere Provinzen dieſes unheimlichen Reiches wetteiferten an Haltbarkeit, 

wenn auch nicht an Mordjucht mit demjelben. Wir wollen hier nicht von der Sterndenterei 

(Aftrologie) und Goldmacherei (Alchemie) ſprechen, deren Blüte in Deutichland in eine ſpätere 

Beit fällt und mit deren übrigen Erjcheinungen in nur allzu nahem Zufammenhange jteht. 

Man juchte wunderthätige Kräfte in Steinen, noch mehr aber in Bilanzen; die Wurzel der 

Mandragora jollte unter dem Galgen durd Einwirkung eines Gehängten entitchen, und man 
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hielt fie für ein lebendes Weſen, das, auf eigentümliche Weile ausgerifien und bei Haufe 

gepflegt, zu dem Geld und Glüd verleihenden Ulraun oder Hedemännden wurde. Ähn— 

liche Wirkungen follten der abgeichnittene Daumen eines Gehängten, die Wünfchelrute, welche 

alles Verborgene entdedte, und die dur den Specht widerwillig gelieferte „Springwurzel* 

haben, welche alles Verjchloffene öffnete. Man beihtwor nicht nur Tiere, welche dem Felde 

ichadeten oder fonjt läftig fielen, wie Würmer, Fliegen, Maikäfer, Heujchreden, Sperlinge u. ſ. w., 

jondern citierte fie vor Gericht, belegte fie mit dem Kirchenbann und verurteilte fie in vollem 

Ernjte gerichtlich zur Verbannung, Tiere aber, welche Menſchen töteten, zum Tode und 

vollzog an ihnen die Hinrichtung! 

Die Folter, Holyfhnitt von Hand Burglmair (1472— 1531). 

Was man ungenau, aber nun einmal allgemein das Mittelalter nennt, haben wir in 

diejem erjten Buche unjeres Werkes in jeinen Grundzügen geichildert; wir bezeichneten 

jeinen Anhalt als das noch nicht zum Bewußtſein des Volkes gefommene deutiche National: 

gefühl, welches fi, wie jede andere Stimmung, geihichtlih entwideln mußte. Nicht mit 

einem Male, fondern in verjchiedenen Gebieten der Kultur und bei verjchiedenen Volks— 

Haffen zu ſehr von einander abweichenden Zeitpunkten erjchien eine neue Zeit, deren Etempel 

im Verfolgen und Erreichen des deals der Freiheit in Staat und Kirche zu fuchen ift. 

Aber auch nicht mit einem Male erreichte dieje neue Zeit ihr Ndeal, jondern es bedurfte 

dazu einer Jahrhunderte langen Periode oft jcheinbar erfolglofer Kämpfe, in denen fich 

die Gegenjäge des Fühlens und Denlkens, nicht jelten bfutig, maßen. Dieſe Zeit des 

Ningens nad Freiheit und Fortichritt bildet den Inhalt unferes zweiten Buches. 
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er langwierige Kampf zwiſchen Staat und 

Kirche oder zwiichen Kaifer- und Bapjttum, 

welcher im wejentlihen jene Periode der 

menſchheitlichen Entwidelung ausfüllt, die wir 
das Mittelalter nennen, hatte troß unge: 

heurer, riefenhafter Kraft: und Machtentfaltung 

ergebnislos geendet. Umſonſt waren beide 

Zänderräume im Norden und im Süden ber 

eisbededten Alpen von dem Blute ganzer 

Sefchlechter überſchwemmt, umfonjt hatten 

Bäpfte einen Teil der Deutſchen als Bundes: 

genoffen gegen ihre Kaifer, umſonſt letztere 

die Römer felbjt gegen deren geiftliche Ober- 

häupter ausgefpielt. Abwechielnd hatten Ronti- 

fices, abwechjelnd auch Imperatoren Triumphe 

und Demütigungen gefojtet, umd zulegt war 

dem wilden Kampfe beiderjeitige Ohnmacht, fowohl des Doppeladlers als der dreifachen 

Krone gefolgt. Das Ziel beider Parteien war die Einheit, dort der politiichen Macht, hier 

des Glaubend geweſen; ftatt beider Einheiten untergrub die furchtbarjte Zeriplitterung die 

Reiche des Kaiſertums und der Kirche. Wir haben gejehen, wie die Fürften ihrem Ober- 

haupte über den Kopf wuchlen und wie felbjt die Städte zeitweife eine bedeutendere Rolle 

jpielten als die Kaiſer, namentlich im Hanfabunde. Aber auf kirchlicher Seite war es nicht 

beſſer beſtellt. Es ift durchaus unrichtig, die religiöfe Spaltung der Ehrijten und bejonders 

der Deutjchen von der Neformation des ſechszehnten Jahrhunderts herzuleiten. Sie war 

viel älter, nur vor jener Zeit nicht fo dauerhaft, mußte dies aber werden, weil Einheit 

des Glaubens unter den jo bunter Bebürfniffe und fo zahllofer Eharakterformen teilhaftigen 

Menſchen num einmal ebenjo unmöglich ift wie Einheit der Staatsordnung, und daher die 
Deuriche Aulturgefh. »” 

Zierbuchſtabet aus Johann Schöffers Dffizin in Mainz, 1518. 
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Früchte jener Verfchiedenheit mit der Zeit an Neife zunehmen müſſen. Wie fchon zu Anfang 

des jogenannten Mittelalters die hriftlihe Kirche (ohne Zweifel für immer) in die morgen- 

und abendländiiche zerficl, jo fpaltete fich im jpäteren Mittelalter die abendländiſche Hälfte 

der Chriftenheit wieder zeitweife in zwei, zulegt fogar in drei Papfttümer, und außerdem 

bejtändig in unzählige Sekten und im noch zahllojere von der Kirchenlehre abweichende 

Privatmeinungen, fogenannte Ketzereien, gegen welche ſich die im Face des Glaubens 

berrjchenden Kreife nicht anders zu helfen wußten, als durch den flammenden Scheiterhaufen, 

jedoch auch durch diefen feine Hilfe gegen die wachiende Freiheit des Urteils unter den 

Menihen erzielten. Es ift ein Geſetz des Entwidelungsganges der Menſchheit, daß bie 

Kultur nur bei ſolchen Völkern zu höheren Leijtungen fortichreitet, unter welchen ſich unab— 

hängige Standpunfte ausbilden. Das Wüten der Inquifition in Spanien, Portugal und 

Italien hat in dieſen Ländern die ſchöne Litteraturblüte, die ſich darin ausgebildet hatte, 

auf Jahrhunderte geknickt, weil es alle jelbftändigen Ansichten unterdrüdte. Die Vertreibung 

der Proteſtanten aus Frankreich durch Ludwig XIV. Hat ſich durch völlige Ohnmacht des 

geiftigen Lebens in jenem Lande während der eriten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 

gerächt, und nur das Erwachen neuer Jdeen, die gegen den Glaubenszwang Sturm liefen, 

begründete eine neue Periode geistigen Schaffens. Und jo ging es in allen Ländern Europas. 

Wo das jelbitthätige Denken ſich nicht umterdrüden ließ, wie in England und in Deutichland, 

da hat es auch niemals aufgehört, Früchte zu tragen, die in unferem Lande nur ein furcht⸗ 

barer Krieg unterbrah, auf den wir zurüdfommen werden. Die Qualität der höheren 

Geiftesthaten freilich hängt von anderen, nicht völlig zu durchichauenden Faltoren ab und 

wechielt überall Taunenhaft. 

Es wäre indeſſen ein bejchränfter Standpuntt, das felbjtändige Denken lediglich in der 

Oppoſition gegen kirchliche Lehren und ftaatliche Einrichtungen zu ſuchen. Das allein 

wäre eine traurige Aultur; nein, die letztere muß, um großes zu wirken, nicht nur jerjtören, 

jondern aufbauen, ordnen, ſchaffen, erfinden, entdeden. In Deutichland hat diefe Thätigfeit 

einen langjameren Verlauf genommen, als in den weiter weſtlich liegenden Ländern; fie 

war fange Zeit eine nach fremden Vorbildern arbeitende, hat jelbe aber deſto entichiedener, 

ja mit größerer Entjchiedenheit als in irgend einem anderen Yande, mit eigenen Federn 

geihmüdt und fich zuletzt auf eigene Fühe geitellt. Cs zeigte ſich dies ſchon in der oben 

geichilderten deutichen Sangesblüte des Beitalters der Kreuzzüge; es zeigte fi von neuem 

in der humaniftiihen Wirkjamkeit des fünfzehnten und ſechszehnten Jahrhunderts. 

Mit Unreht hat man diefe neue Geiftesrichtung früher von der Flucht gelehrter 

riechen nach der Unterjohung ihres Landes durd die Horden der Türlen — Diefer 

aranjamiten Heimſuchung eines gebeiligten Bodens — hergeleitet. Niemals war in Italien, 

der wahren Wiege des Humanismus, die Kenntnis des klaſſiſchen Altertums verjchwunden ; 

nur eine gründlichere Beichäftigung mit der Sprache von Hellas verdanfte der gelehrte Teil 

des Bolfes im Süden der Alpen griechiſchen Lehrern, jedoch ſchon vor der Eroberung 

Konftantinopels. 

Aus alien erhielt auch Deutichland die humaniſtiſche Richtung in ihrer völligen 

Ausbildung, war aber auf diejelbe jchon feit geraumer Zeit durch jene Art geiftigen Strebens 

vorbereitet, welche dem deutichen Humanismus feinen Stempel aufdrüdte, nämlich denjenigen 

religiöjen und fittlichen Fühlens, im Gegenfage zu der rreligiofität und Yrivolität, durch 

welche fich die meisten der „wälſchen“ Humaniſten bervorthaten. Dieje Vorbereitung fand 

der deutſche Humanismus in der bereits (S. 298) erwähnten Myſtik, auf welder er 

fortbaute in dem Streben, an die Stelle der die Orthodorie der Kirche mit Spipfindigfeiten 

vermeintlich jtüßenden, aber in Wirflichfeit untergrabenden Scholaſtik jelbjtändige und 
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zugleih aufrichtige Neligiofität zu fegen. Diejer Myſtik nämlich verlieh einen höheren 

wiffenfchaftlichen Gehalt, als dies Edhart und Taufer im ftande waren, der Holländer 

Gerhard (Geert) de &roote (der Große, Gerardus Magnus) aus Deventer (1340 --1384), 

Diefer merkwürdige Mann, im feiner Jugend von dem damals unter der Geiftlichfeit ein- 

geriffenen Sichgehenlaffen angeftedt, betrat auf den Rat eines Kartäufers, jeines Freundes, 

plöglich den Weg der Buße, prebigte, zum großen Ärger der Bettelmönche, unter ungeheurem 

Volkszulaufe ein chrijtliches Leben, und stiftete endlich die Brüderſchaft „vom guten Willen“ 

oder „dom gemeinfamen Leben“, welde bie unnügen „Wifjenichaften" der Aitrologie, 

Alchemie, Chiro⸗ und Nekromantie verwarf, Reichtümer und Prunk verachtete, durch Leſen 

der Bibel ſowohl als der Klaſſiker ſich bildete, gegenüber der gelehrten Zunge Roms die 

Mutterſprache begünſtigte und die hohe Schule von Deventer ins Leben rief. Erſt hatte 

der Biſchof von Utrecht dem Gerhard das Predigen verboten, — ſpäter aber (1431) 

anerkannte Papſt Eugen IV. die von demſelben geſtiftete Brüderſchaft, die ſich über ganz 

Norbdeutichland verbreitete. Zu ihren Gliedern gehörte audy der fromme Thomas Hamerten 

von Kempen (1380—1472), durch welchen, wenn auch vielleicht nicht von ihm, ſondern 

aus älterer Zeit herrührend, ein Werf befannt wurde, das wohl außer der Bibel das 

gelejenjte der Welt iſt. Die in jchlechtem Yatein verfaßte „Nachfolge Ehrifti* dürfte am 

beften bezeichnet werden als eine „Anleitung für jedermann, fein eigener Priejter zu fein.“ 

In dem ganzen Büchlein ift fein Wort von Kirche umd Kult zu finden, und die wenigen 

Stellen, welche von der Geiftlichkeit handeln, lauten nicht zu ihrem Lobe. Was dasjelbe 

till, ift ein rein innerliches religiöfes Leben, mit Beifeitefeßung jedes, auch des harm- 

Iofejten Genuffes, ein Kafteien, nicht durch körperliche Mittel, jondern durch Erbauung, 

und enthielt daher die Gefahr, zu einfeitiger Askeſe zu verleiten, — folange die Menfch- 

heit an diefer noch Geihmad fand. Auf die deutiche Gelehrjamkeit hat diejer extreme 

Zug feinen Einfluß geübt; aber die Brüder vom gemeinjamen Leben, denen die älteren 

Humaniften meift angehörten, haben ihr jenen ernten Charakter verliehen, den ihr Atalien 

nicht überlieferte, und jo hat die Brüderſchaft (derem Häuſer im fechszehnten Jahrhundert 

teild der Reformation teild dem Jeſuitenorden anheim fielen) trog ihrem kurzen Dafein 

mächtige Wogen binterlaffen. 

Doch nicht nur der Widerjtand gegen die damals jo ſehr entartete Geiftlichkeit, der 

aus Kempens frommem Buche jo deutlich fpricht, fondern auch ein folder gegen die Lehren 

der Kirche ſelbſt brach fidh zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts Bahn. Vielfach ver: 

wandt mit den genannten frommen Brüdern ericheint uns als der erfte, der eine beſſere 

Kenntnis des klaſſiſchen Altertums mit unabhängigen religiöfen Anfichten verband und der 

Scholaftit wie dem Papſttum entgegen trat, der Böhme Johannes Hus. Amar ein 

Tſcheche nicht nur, fondern jelbit Gegner der bdeutichen Bewohner feines Vaterlandes 

,‚ und Miturheber des von Wenzel begünftigten Übergangs der Univerfität Prag von den 
Deutihen an die Tichechen, ift er um jo mehr ein Angehöriger des deutichen Geiſtes— 

lebens, ala feine Lehre durchaus auf der echt germanischen des Engländers John Wiclyffe 

(der Name hat über fünfzig Schreibarten) beruhte, eine Lehre freilich, die unſerm heutigen 

vorurteilsfreien Standpunkte nicht freifinniger erjcheint ala die römiſch-päpſtliche und 

gleich diefer im alten Sünden» und Teufelswahne befangen lag. Damals aber genügte 

das Auftreten gegen Rom im Namen des Evangeliums, um als Vorkämpfer des religiöjen 

Fortjchritts gefeiert und — verbrannt zu werben. Hus hat durch dieſes Schidial und 

feinen Opfermut 1415 zu Konſtanz am großen Konzil, das dem dreifachen Papfttum ein 

Ende machte, einen Namen erworben, welcher in ber Weltgeichichte weder den Dogmatifer 

noch den Tichechen, jondern nur den Vorläufer der deutichen Kirchenreform hervortreten läßt. 
— 
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Hus auf dem Wege zum Scheiterhaufen. 

Holzſchnitt in: Comciliumbuch geſchehen zu Conſtencz. Darinn man vindet wie bie herren ganitlich vund 
weltlich eingeritten feinb vnd mit mie wil perfonen. @ebrudt im ber Laiferlichen ſtadt Augſpurg. 1483, 

Obſchon 

nicht in Ita— 

lien gebildet, 

gehörte Hus 

zu den erften 

gründlicheren 

Kennern der 

griechiſchen 

und hebräi- 

ſchen Zunge, 
der beiden 

Bibelſprachen. 

Zwar ſchüch⸗ 
terte ſein 

graufiges En- 
de die Geg— 

ner der rö- 

miſchen Hie⸗ 

rarchie und 

ihrer Verdor⸗ 

benheit etwas 

ein; aber der 

Eifer, mit dem 

ſie ſich, an 
Stelle der 

Theologie,auf 

das Studium 

der Alten 

warfen, arbei- 

tete  nichts- 

deſtoweniger 

dem religiöſen 

Fortſchritte, 

d. h. der zu— 

nehmenden 

Selbjtändig- 

feit im reli— 

giöfen Denten 

in die Hände. 

Die im deut: 

ſchen Süden, 

am Oberrhein zu Konftanz und Baſel gehaltenen Kirchenverfammlungen führten nicht wenige 

gelehrte Italiener über die Alpen (wo einer der frivoljten von ihnen, Poggio, Bücher ent: 

wendete und die Bäder zu Baden jo lüſtern jchilderte); die Befanntichaft mit denfelben, ſowie 

der Ruf von dem im Süden erwachten philologijchen Eifer führte hinwieder die lernbegierigen 

Deutſchen den umgefehrten Weg, und im Lande der Priefterherrichaft fanden fie dann die 

bejte Gelegenheit, die tiefe Entartung derjelben zu beobachten. Dieje Richtung, ein Zug der 



Wolauff wolumb wolhin wolan 

| 

Die der tũürck h 
Wir bochteürfeben müffen daran Dogwynn 

Dian-dsan-bean-Wilewiffenwobin Dadurch wur‘ 
Somerckrecht was ich fagen bin Der türck er 

Der adler wirt ſich erſchwingen Alle die fieren 
Den grauſamen leo zwingen Der fall kait 

Der oche der will nic ſtylle ſſan Gonn\mon\aı 
Allemenfchen müffen mit gan Sölenleicht 

Teütfchen werden fich lan mercken Allediedenad 
. Mitmachtmüffen fy fich ſtercken Soͤllen di fr 

Allefam werden fich bewegen Andsegfligel\‘ 
of eer vnd gefierd einlegen Göllen do fü 

Der adler fie flügel auff chür Aombermitt 
Will all die han in feiner hůt Die fichgan 

Die vonder in fliechen bebieten Vnd alle farb 
Befchätten mit feiner gieten Dieeinglegt 

Wieain brůtheñ ireiungen Die fierẽn rürn 
Behiettet er teütſche zungen oöllen all 3 

Vil chond daso nit recht erkennen Gwechs roßen 
Vnd thüen ſich von iem trennen Rron fchlyj 

Diefelben ich von erſt erman Was ſoll ich v 
Das ſy die art ſehen an Dauon iſt n 

De adlers wic er ſy behit Mitamandıen 
Beſchat vndbefebterme mit feiner giet _ Wenn es all 

Yu alfoden adlerflieben Brim\allediel 
Dnd vonder fein flügel ziehen Dom reichfi 

Vnnſer edler adler wolthan Mit hilffdena 
ill ir Bauten do hinden lan Bogens fchı 

Didenlichtapfer greiffen an O ir teutſchen g 
Dil tauſent komen auff den plan Wie mit gro 

Wer zu feinen gnaden iſt komen Fremberzen all 
Wirt gnadigflich angenommen Soflerffigt 

Wer das nit rhüt ungerrungen Was ir ber: wi 
Wirt mit dem ſchwett darzu zwungen _ Ziehen imm 

Barmubdu wolleſt oder nit Sygwynnen g 
Dennocht můſt mit gwalt damit Darumb ſyn 

Dir alleteütfchen fürften Woͤllen ir teütſ 
Laſt eũch zů ainigkayt dürſten Die giet dess 

Kriegen in teütſchem land meyden er doche 
Teütfchland mag Eain Erieg erleyben asir fepen 

en irmitain anderfriegen arumbeüchd 
ft gleich wie ainanderen fchliegen Beuolhen iſt 

ZƷwen bytler mit leren ſecken ündt man nit 
Gedenckt wie ir ſynd koͤn recken Machen eüch 

nd haben mengen ſtoltzen man Mir ewernbyni 
Ziehen in frembden land bin ban Dasirvond 

goa 
Facſimile eines Flugblattes: Kriegsanfruf vom Jahre 

TH 
PUBLIC LIBRARY 

WW YORK 

ASTOR, LENOX AND TILDEN FOUNDATIONS, 



THE NEW YORK 
PUBLIC LIBRARY 

ASTOR,LFNOX AND 

TR on FIUSOATIONg, 



Johannes Hus und feine Zeit. 309 

Zeit, dem fein Gelehrter widerjtand, gereichte der deutichen Mutterſprache zu großem 

Schaden. Wer jchrieb, that es nur noch in der Sprahe Roms, und die guten deutſchen 

Namen wurden (oft recht ungeichidt) ins Griechiſche oder Lateinische überjegt und vererbten 

fih in diejer fremdartigen Form bis auf die Gegenwart. 

Die älteren Humaniften, zu Anfang und bis über die Mitte des fünfzehnten Jahr: 

hunderts, huldigten neben ihren Haffiihen Studien dem Reformgedanten teils im ftillen, 

teils offen, und in mannigfachiter Verquidung mit dem Fejthalten am Alten. Der Züricher 

Ehorherr Felir Hemmerlin (Malleofus), ald Verehrer des Adels ein heftiger Feind ber 

Schweizer, was er auch blieb, nachdem feine mit Diterreich verbündete Vaterſtadt mit ihnen 
Frieden geichloffen, ſchwang eine umerbittliche Geißel über das fittenlofe Leben der Geiftlichen 

und behauptete, die beiden Konzilien feiner Zeit hätten nur eine Maus geboren, mit welchen 

Richtungen er aber den eifrigften Reliquiendienft und allen möglichen Mberglauben für ver: 

einbar hielt; jeine Streitluft z0g ihm einen Mordanfall und Gefangenichaft zu. Gregor 

von Heimburg eiferte gegen die Übergriffe der Kirche auf weltliches Gebiet, erlag ihr 

aber zulebt, nachdem ihn fein litterariicher Gegner Enea Silvio Piccolomini (Rapit Pius IL.) 

gebannt hatte, Nifolaus von Eues (Eufa), Biſchof von Brixen, ſuchte eine vermittelude 

Stellung einzunehmen und die Gedanken der Reform und bes Friedens miteinander zu 

vereinigen, während Xohannes von Wejel das Papfttum Menſchenwerk, Faſten, Ablaß, 

Wallfahrten unnütze Dinge, die Beichte, Firmung und legte Olung unweſentlich nannte, wofür 

er (1451) im Kerker jtarb. Micht mit ihm zu verwechſeln ift fein Beitgenoffe Johannes 

Weſſel aus Groningen, ein Kämpe der Platoniſchen Philoſophie gegen die Ariſtoteliſche 

der Scholaftifer; er it von Luther als fein Vorläufer anerfannt worden. Gleich ihm trat 

gegen die entartete Geiftlichteit und den Cölibat auf, gleih ihm beherrichte die alten 

Sprachen gründlich fein Landsmann Rudolf Husmann (Agricola), der aber aud die 

Pflege der Mutterſprache (ausnahmsweiſe) nicht hintanjegte und das Latein mittels des 

Deutichen zu erläntern empfahl. 

Und wie jah es num im Reiche aus, als diefe Männer eine neue Richtung des Denkens 

und Fühlen® begründeten? Die Kaiſer des fünfzehnten Jahrhunderts waren nicht die 

Männer, den Glanz des gejunfenen Reiches wieder herzuftellen. Der Teichtlebige und 

wantelmütige Sigmund (1411-1437), der den Feuertod des mutigen Böhmen nicht 

hatte verhindern fünnen oder wollen, belohnte die gelehrten Poeten mit Dichterfronen 

(ſ. ©. 310), Geld hatte er jelbjt feines und jagte eifrig danach, und bewies Ausdauer in 

gelehrten Geſprächen und im Anhören lateinischer Reden; fowohl in Italien als in Deutſch— 

fand jah man die Männer des Humanismus in feinem Gefolge. Aber was er nicht that, 

um die Studien derjelben zu ftören, das thaten, von ihm und feinem orthoboren Anhange 

gereizt, die „utraquiſtiſchen“ Tichechen. Unter dem Banner des Kelches, Für deſſen Genuß 

im Abendmahle im jener Zeit jonderbarer Schwärmerei die Leute ebenſo willig einander 

tot jchlugen, als fid) tot Schlagen Tießen, brachen die Hufiten, den Martertod ihres Lehrers 

zu rächen, in das „Reich“ ein, verwüfteten, morbeten, brannten, und die Kirche ließ, twie 

einft gegen die romanifchen Albigenſer und die germanifchen Stedinger, jo gegen dieſe 

flawifchen Steger das Kreuz predigen, das nun gegen die Türken für einige Zeit Ruhe 

hatte, obihon ein und derjelbe volkstümliche Wanderprediger, Sohannes Gapiftranus, 

gegen Juden, Tirfen und Hufiten zugleich eiferte. Wie wenig aber jene damaligen 

Radifalen die Gewiſſensfreiheit und die Sitte achteten, zeigen ihre Greuel. In Schlefien, vor 

Wünſchelburg 3. B., wurde von ihnen 1425 (nad) dem Berichte des Beitgenofien Martin 

von Bolfenhain); der Pfarrer Megerlein, der jeinen Glauben nicht wechſeln wollte, in 

Stroh gehüllt und dieſes angezündet, bis er tot war, ımb ein anderer Geiftlicher in 
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fiedendes Wafler geworfen. Daß die Hufiten zugleich gegen Lüderlichkeit eiferten, fann 

folhe Barbarei nicht gut machen. Umfonjt beging das Konzil von Bajel die Sinnlofigkeit, 

den Böhmen den Kelch zu bewilligen, den übrigen Chrijten aber nicht; die Hufiten wüteten 
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Die Infignien der Hofpoeten. Nad einem Albrebt Dürer zugeſchtiebenen Holzſchnitt 

fort, ſowohl unter ſich (die gemäßigten Kalirtiner und puritanifchen Taboriten gegeneinander) 

als gegen das Reich, gingen aber in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts in die zahme 

Sekte der Böhmiſchen Brüder über. 

Inzwiichen Hatte das Haus Habsburg wieder, und zwar für immer, den deutichen 

Thron bejtiegen (oben ©. 236). Der Kaiſer, unter dem das öftlihe Reich feinen Todes- 

fampf gegen die Osmanen beendete, Friedrich III, 

welcher Ajtrologie und Alchemie trieb, Fromm 

und zeremoniös, aber ohne Sinn für die Auf- 

gabe feiner Würde und daher wenig geachtet 

war, konnte ſelbſt dur den beredten Enea 

Silvio nit zu wahrer Teilnahme an den 

humaniftiihen Beitrebungen aufgerüttelt werden. 

Ein ganz anderer Charakter tritt uns in feinem 

Sohne Marimilian I, dem Auguſtus des 

Humanismus entgegen, der bei reicher Kaſſe 

wohl ein Mediceer geworden wäre. Auch auf 

dem politiichen Felde lieh es Mar an hohem 

Streben nicht fehlen, wie wir jehen werden; daher 

war er der Abgott der Humanijten wie der 

Batrioten und wurde als der „letzte Ritter“ gefeiert. 

Doch war auch er nicht ganz der Mann nad dem 

Herzen jener Gelehrten; denn ihrer Favoritin, der Dichtkunft, zog er die Forihung und der 

Sprache Roms die eigene deutiche vor. Als echtem Habsburger lag ihm vor allem an der 

Gedichte jeines Haufes und jeiner Ahnen. 

Bildnis Haijer Ariedrihs IT. auf einer Medaille, 

(Berlin, Königl. Müny + tabinet.) 
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Unter den Fürften aber gab es vollends nur wenige, welche des Lobes der Humaniſten 

teilhaftig wurden. Unter drei einzigen, von denen dies zu jagen ijt, fpielten zivei eine 

wichtigere Rolle in der jpäteren Reformation als im Humanismus, der Herzog und Kur— 

fürft von Sadien, Friedrich der Weile und der Erzbifchoi und Kurfürft von Mainz, 

Albrecht von Hohenzollern; der dritte, Herzog Eberhard im Bart von Württemberg 

(1445 — 1498), hatte die neue Richtung der Gelehrjamleit in Jtalien am Hofe der Medici 

fennen gelernt und dem großen Lorenzo Aug’ in Auge gejehen. Er, der „jein Haupt 

jedem Unterthan in den Schoß legen“ durfte, ſtudierte eifrig die alten Griechen und 

Römer, wenn auch nur in Überfegungen. 

Weit mehr Boden ald an den Fürftenhöfen fand die Neigung zum Hajfiichen Altertum 

in den Städten, auf deren Verwandtichaft im Streben mit Hellas und Rom wir bereits 

(oben S. 240) hingewiejen. In Straßburg, Augsburg und Nürnberg führten die Humaniiten 

das große Wort. Demm die Städte waren der Sitz der Schulen Das Schulwejen hatte 

im Laufe der Zeit eine ganz andere Geitalt angenommen, als es in den Klofterichulen des 

Mittelalters gehabt hatte. In der Zeit wilder Gärung der Geifter, welche uns beichäftigt, 

ſchwankte es zwiſchen edlem Streben nad höherem und beiferem und roher Anarchie des 

Lebens und Lernens. Erſteres hatte feine Heimat vorzugsweije in den Schulen der Brüder 

vom gemeinfamen Leben, welche arme Schüler unentgeltlich unterrichteten. Schon zu Anfang 

des fünfzehnten Jahrhunderts zählte die Schule zu Zmwolle 500 bis 1000 Schüler, von 

denen 70 bis 80 zumal um den Rektor Johannes Eele verfammelt waren. Sie bewohnten 

mehrere Häufer und ftanden unter beftändiger Aufficht, welche ehriwürdige Frauen mit dem 

Titel Ober- und Untermartha führten. In Amersfoort ſoll damals die Kenntnis des 

Lateiniihen unter der Bevölkerung allgemein und die des Grichhiichen beträchtlich geweſen 

fein. Der berühmteite Pädagog diefer Brüderſchaft war wohl Gerhard Grootes Nachfolger 

Florenz Radewyn aus Utrecht, von Kempen ein „Mann göttliher Weisheit” genannt 

und von den Schülern wie ein Patriarch geehrt. Die veralteten grammatiichen Methoden, 

welche die willtürlichiten, ja verrüdteiten Worterflärungen beliebt zu machen juchten (3. B. 

lietor aus legis ietor!) wurden im diefen Schulen durch neue auf der Grundlage des 

Haffiichen Latein ruhende verdrängt, die Freilich, wie Geiger zeigt, „von Seltjamteiten noch 

lange nicht frei waren.“ Der Unterricht im Griechiichen wurde allgemeiner verbreitet. Das 

übermäßige Prügeln, das bis dahin die Schule vorwiegend regiert hatte und vielfach ohne 

Grund, bloß zur „Demütigung“ der Schüler Anwendung fand, wurde beſchränkt. Gegen 

das Ende des Nahrhunderts wirkte in Deventer, dem Hauptfige der „Brüder“, Alerander 

Hegius, der Schüler Agricolas, obſchon älter als er, und der Lehrer der meiften jüngeren 

und vieler der bedeutendjten Humaniften. Er „zwang jich zur Nachtarbeit dadurd, daß er 

einen angezündeten Kerzenftumpf in die Hand nahm, um, falls ‚er vom Schlafe übermannt 

würde, durch das weiterbrennende Licht fofort gewedt zu werben.“ Vom Griechiichen wußte 

er noch nicht viel; aber lateinisch, und zivar in antifen Metren, befang der fromme Mann 

Maria und die Heiligen. 

In ähnlicher Weife, wie Deventer auf den Norden Deutichlands, wirkte die Schule von 

Schlettitadt im Elſaß auf den Süden. Während der erfte ihrer namhaften Lehrer, 

Dringenberg zur Zeit des Untergangs Karls des Kühnen), noch höchſt fehlerhafte lateiniſche 

Verſe machte und durch feine Schüler machen ließ, war einer jeiner Nachfolger, Johann 

Wip, genannt Sapidus, zur Zeit des Beginns der NReformation der gefeiertiten Lehrer 

Deutichlands einer, der zu gleicher Zeit (1521) mehr als 900 Schüler unterrichtete. 

Solde Schulen waren es, welche der angebeuteten, vielfach herrichenden Roheit den 

meijten Abbruch thaten. Das Organ diejes Böotismus waren die fahrenden Schüler. 
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Es gab ihrer zweierlei: Studenten, auch 

Bacchanten oder verächtlich Beani genannt, 

welche ſchon Schulen beſucht, aber nichts 

gelernt Hatten, und Schüler, „Schüßen“ 

geheißen, Knaben, denen das Schulleben noch 

fremd war. Die Bacchanten behandelten die 

Schügen, die fie auf ihren unfteten Wan- 

berungen mit fih nahmen, wie Stlaven, 

trieben fie, wenn fie müde waren, mit Ruten: 

jtreichen vorwärts und zwangen fie von Haus 

zu Haus zu betteln, jogar zu jtehlen und 

Hausgeflügel mit Steinen tot zu werfen, um 

— —— a Darkness ed dann zu verzehren, behielten aber alles 

Schulſtube. dermaßen „Erworbene“ für ſich, ließen die 

a he Musgnde von unglücdlichen Trabanten hungern und frieren, 
Karl Dindmnt, um 1475. (Mad Weigel) up prügelten fie noch obendrein. Es gab 

fogar Lehrer, welche die Rolle der Bacchanten jpielten! So ging es von Land 

zu Land, durch das ganze deutjche Reih, aus der Schweiz bis nach Polen 

und von Holland bis nad Ungam, ohne daß die „fahrenden Schüler“ eine 

Schule bejuchten oder audy nur ein Buch Lajen, was überhaupt noch cine 

feltene Ware war. Kamen fie in eine Stadt, wo fih Schulen befanden, jo 

fangen fie vor den Käufern oder bettelten und wurden von den jehbaften 

Schülern verhöhnt und mißhandelt. Ja es Fam vor, daß lehtere unter An— 

führung ihrer Lehrer auszogen, die Nomaden in die Schule abzuholen, von 

ihnen aber, denen das freie Leben lieber war und die ſich daher in ihrer 

Herberge verbarrifadierten, mit bintigen Köpfen heimgefchidt wurden. Oft 

aber liefen die Schügen, der Mikhandlungen müde, ihren Bachanten davon 

und begannen, wenn fie von denſelben nicht mit Waffen eingeholt wurden, 

Schulen zu bejuchen. Die denfelben gewidmeten Häufer waren entſetzlich unrein- 

lih, Zimmer, Betten und Kleider der Schüler wimmelten von Ungeziefer, und 

die auf der Reife ausgeftandenen Strapazen ſowohl, ald die Anhäufung vieler 

Schüler an einem Orte brachten die Krätze und andere Krankheiten zum Aus— 

beuche, in welchen Fällen die Schüler, gegen einen Heinen Beitrag, natürlich 

den ärztlichen Kenntnilfen und den hygieiniſchen Anfichten der Zeit gemäß, 

verpflegt wurden, In Städten, die mehrere Schulen bejaßen, meijt jo viele 

als Kirchen und in der Nähe diefer, war es den Schülern des einen Pfarr: 

bezirks verboten, in einem anderen zu bettelm und zu fingen, und Über— 
tretungen dieſes Verbote hatten nicht jelten blutige Händel zwiſchen den 

Schülern verfhiedener Quartiere zur Folge. Dielelben lebten meift in Kon: 

vikten. Am Gymnafium zu St. Elifabeth in Breslau 3. B. befanden fich über 

hundert Kammern für „Studenten“; die Schüler aber mußten auf dem Boden 

der Schuljtube jchlafen. In warmen Sommernädten trugen letztere das Gras, 

D das man nad) damaliger Sitte vor die Häuſer zu treuen pflegte, in einen 
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Winkel des Kirchhofs zufammen und legten fich darein. Bei Regenwetter begaben fie ſich in 

die Schule, und drohte ein Gewitter, jo wurden unter Leitung des Kantors faſt die ganze 

Nacht Litaneien gejungen. Dft gingen die Schüler an den Sommerabenden nad dem Nadht- 

effen in die Bierhäufer und wurden von bem betrunfenen Bauern in denfelben Zuftand verſetzt. 

Bei dem erwähnten Bagabundenleben vieler Schüler fam es oft vor, daß foldhe er: 

wachſen wurden, ohne etwas gelernt zu haben, wie 3.8. der Schweizer Thomas Plater 

aus dem Wallis und der Franke Johannes Butzbach aus Miltenberg von fich ſelbſt er- 

zählen. Ermannten fi dann mehrere Schiller, fo wurden mande Schulen in unglaublicher 

Weiſe überfüllt, wie wir bereits an einigen Beilpielen fahen; in Breslau dozierten einft 

neun Baccalanrei zugleich in derjelben Stube, und viele der erft die Anfangsgründe lernenden 

Schüler des Sapidus waren zwanzig und mehr Jahre alt und fahen neben feinen Knaben 

auf der Schulbank (fo Plater). Solche verjpätete Mujenjünger waren aber oft von jo großem 

Eifer befeelt, daß fie, obſchon aus Not gezwungen, ein Handwerk zu ergreifen, daneben 

ihre Studien beharrlich, oft heimlich fortſetzten und endlich doc ihr Biel erreichten. Plater, 

welcher als Seiler gearbeitet, wurde Neftor in Baſel, und Butzbach, der Fleischer und dann 

Schneider, zulegt Schüler des Hegius gewejen, ein berühmter Theolog. 

Den Typus des fahrenden Schülers hat die deutſche Sage zu einer ihrer Lieblings- 

gejtalten, zu der des Doktor Fanft geformt und mit der Summe der NAusgeburten des 

damals herrichenden Aberglaubens, dieſes ungeratenen Stiefbruders der Volkspoeſie um- 

geben, wozu namentlich beitrug, daß die „fahrenden Schüler* ſehr oft zum Zwecke des 

Genufjes Charlatanerie aller Art trieben, dem Teichtgläubigen Volle Wundermärchen erzählten, 

wie z. B. fie wären im „Venusberge“ gewejen und dergl. und fich für Magier ausgaben. 

„Doktor Johann Fauft“ oder „Beorgius Sabellicus Fauſtus“ nennen eine ganze Reihe von 

BZeitgenoffen einen zu Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts lebenden Abenteurer, der von 

allen vernünftigen Leuten ald Betrüger verachtet, vom ungebildeten Volfe aber als „Schwar;- 

fünftler* gefürchtet und. von der Sage dem Teufel überantivortet wurde, dem er fi, nad) 

der Aıt der angeblichen Heren, verfauft haben follte. In befannter Weife haben Volks— 

bücher und Dichterwerfe diefen Zug vielfady verarbeitet und der größte deutſche Dichter 

danach das erhabenjte deutſche Wert geſchaffen. Aber Fauft war nicht der einzige in feiner 

Art; er hatte Brüder im Geifte, und zwar ſogar unter den Humaniften, unter welche die Sage 

auch ihn ſelbſt zählt, indem fie ihn über Homer lefen und nad den verlorenen Komödien 

der zwei bedeutendften römischen Dichter diejes Faches forichen läßt. Ein folcher zweiter 

Fauſt war der Humanift Johannes Trithemius (1462—1516), Abt von Sponheim, 

jpäter des Schottenklofters zu Würzburg. Bon Fauft fpricht er in feinen Schriften ver- 

ächtlich, weil er — ſich ſelbſt für den größern Zauberer hielt und auch von vielen dafür 

gehalten wurde. Er foll, nah ben Ausſagen diefer, Ereigniffe vorhergejagt, Speife und 

Trank herbeigezaubert, Geifter haben ericheinen laſſen. Er felbjt behauptete, die von ihm 

erſchienene Geheimlehre (Steganographie) durch eine Offenbarung empfangen zu haben. Dabei 

war er ein jenriger Lobredner des Papfttums und Kloſterweſens und ein fanatifcher Juden— 

feind und fälfchte in feinen biftorischen Werfen die Gejchichte zu gunften dieſes Stand— 

punftes, indem er Geichichtichreiber erfand, die niemals gelebt haben. Und das alles, ob- 

ihon er von großer Gelchriamfeit und voll von Sympathie für den Humanismus war! 

Er verlodte auch feinen Freund, den Kölner Heinrich Agrippa von Nettesheim, ſich dem 

Schwindel der „geheimen Wiffenihaften“ zu ergeben, von dem fich aber derjelbe, ein Jünger 

jämtliher Fakultäten und obſchon gut katholiſch, auf den Inder gefegt, wieder losriß; 

doch ging er dabei zu weit, indem er in dem Werfe „de vanitate scientiarum“ alle 

Wiſſenſchaft, offene wie verborgene, als eitel erklärte, 
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Wie in ihm, fo lebten auch in einem anderen fahrenden Schüler zwei Seelen, die der 

Wahrheit und die des Wahns. Wir meinen ben befannten Arzt Theophraftus Para— 

celjus (uriprünglicdh wohl Höhener), einen Schweizer (1493—1541), der ſtets auf der 

Wanderung begriffen war und ſowohl allem magifchen Aberglauben huldigte, als die medi— 

zinifche Forſchung eigentlich jchuf, indem er auf dem verachteten Hippofrates hinwies, was 

ihm die am Alten hängenden Heilfünftler zu bitteren Feinden machte. 

So verbindet denn ein roter Faden, der des unfteten Wanderns und bes mpiteriöfen 

Treibens, die rohen „fahrenden Schüler”, die nichts gelernt hatten, mit nad) damaligen 

Begriffen hochgelehrten Männern, welche ebenfalls feine Ruhe hatten, deren Kenntniſſe aber 

weit über die oben erwähnten gewöhnlichen Lateinjchulen auf das Gebiet der Uni— 

verjitäten hinan reichten. Man jollte num glauben, dieje höchiten der Lehranjtalten, 

deren Ursprung in Deutichland nicht lange Zeit vor den Beginn der humaniſtiſchen Bewegung 

fällt, hätten ein Hauptherd der letzteren, ihre eigentlihe Stüge fein müflen. Aber dem 

war nicht jo. Sehen wir nad warum. 

Vor der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts beſaß Deutichland feine Univerfität, und 

feine Gelehrten erwarben ihre Grade in Paris (die Theologen), in Bologna (die Juriſten) 

oder in Salerno (die Mediziner), Nah dem Mufter von Paris gründete 1345 Kaiſer 

Karl IV. in Prag die erfte Univerfität des deutſchen Reiches. Nach dem Vorbilde Prags 

folgten 1365 Wien, 1386 Heidelberg u. ſ. w, bis zur Reſormation ihrer fünfzehn, bejonders 

zahlreich feit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, was den großen Einfluß zeigt, den 

der Humanismus auf dieſe Anjtalten (micht fie auf ihm) übte. 

Erit nah und nad bildete ſich auf dem Umiverjitäten, am volljtändigjten und im 

innigften Zulammenhange in Deutjchland, das Syſtem der Falultäten aus. An den eriten 

Jahrhunderten des Bejtehens der Hochſchulen nahmen die drei Berufsfatultäten, Theologie, 

Aurisprudenz und Medizin, eine bevorzugte Stellung ein, und die vierte (jet jogenannte 

philofophiiche), damals die der „Artiſten“ (Schüler der „freien Künfte*) genannt, war ge- 

wiffermaßen nur ein mit der Univerſität verbundenes höheres Gymnaſium. So fam es, 

da Knaben vom zwölften Jahre an neben älteren Männern, jogar Berbeirateten und 

Familienvätern, Glieder der Univerfitäten waren, indem es bei der anfänglichen Seltenheit 

diefer Anſtalten und bei der fortdauernden Unficherheit des Verkehrs und Unſtetheit des 

Lebens vielen Lernbegierigen erjt in vorgerüdten Jahren möglich war, die erjehnten Studien 

zu beginnen. Lehrer und Schüler bildeten eine Körperichaft und es fam bisweilen vor, 

daß Studierenden das Amt des Neltors übertragen wurde Dieje Körperichaften jtanden 

unter den Schuge von Privilegien, deren erjte die Päpite erteilten, weil fie die Bildung 

von Geiftlichen als die Hauptaufgabe der Hochſchulen betrachteten. Aber auch hierin wett— 

eiferten die Kaifer mit ihnen und gründeten jelbit Univerfitäten, und ihnen folgten die 

Städte, zuerit 1392 Erfurt. 

Die Univerfitäten waren wohl dem Namen nad), nicht aber in ihrem Wejen eine neue 

Erſcheinung. Ahr anfänglich vorherrichend kirchlicher Charakter zeichnet fie ald Sammel— 

punfte der damals, vor dem Auffommen des Humanismus, noch geltenden Wilfenichaft, die 

eine höchſt primitive war. Die Theologie, in der die Scholajtif ftetsfort den Ton angab, 

wurde ohne Bibel, nach Thomas von Aquino, die Rechtswiffenichaft nach dem Corpus juris 

Nuftinians und dem kanoniſchen Recht, die Heilfunde nach Galenos und dem Araber Ibn 

Sina (Mvicenna), und nicht ohne Zuſatz von magiihem Unfinn, die Philoſophie endlid nad 

dem chrijtlich zugeichnittenen Mrijtoteles gelehrt. Bon Geichichte und Naturwilfenichaft war 

feine Rede; dem was man Phyſik nannte, war hohle Spekulation, und die Geichichte über: 

ließen die Gelehrten verüchtlich den Chroniften, deren Bücher die älteren Zeiten mit Fabeln, 



£achmile einer Seite aus der von Deter Schoeffer in Mainz 1492 gedrudten „Chroneden der >, 



Überfekung des Jarſtmile aus der „Chronik der Sachen“. 

Die Sachſen machten eine Beerfahrt aus und fandten dem König Dietrich“) nahe an taufend 

Ritter ohne andere Fußknechte, und fandten damit einen edeln Ritter als Hauptmann, der hieß 

hatwigato. Kraft feiner Tugenden nannte man ihn einen Dater der Däter. Der nahm der Sachſen 

Panier in die Hand, darin fland ein liegender Adler und ein Drache und ein Löwe, und zogen in 

den Krieg. Da fie zu dem Könige famen, wurden fie wohl empfangen. Und fie gelobten einander 

Treue. Und da die Franken die Sahfen fahen, verwunderten fie fidh fehr. Denn die Sachſen waren 

große Leute und hoffärtig. Sie hatten lange Haare bis auf die Schultern, Ihre Waffen waren 
rein, ihre Kleider waren von Perlen (beiett?) und fie hatten lange Speere und furze Schilde und 

große breite Schwerter an ihrer Seite. Da fprachen die Franken: den Keuten ftehe gar übel an zu 

geloben, denn das wäre ein wildes Dolf, und es möchte (dahin) fommen, daf fie eines Tages das 

fränfifche Neich jerftörten, wenn man das Dolf im Kande duldete. König Dietrich fehrte fih an die 

Worte nicht; denn ihm war das Dolf redt und er bat die Sadıjfen, daf fie die Burg ftürmen 

wollten, in melde Urmefrid (Bermannfrid von Ihüringen) geflohen war, Die Sadjen fagten „ja“ 

und legten fi vor die Burg im Süden und im Often. Des andern Tages gingen fie mannlich 

zum Sturme, Die Thüringer fagten, fie fönnten die Burg nicht halten und drangen mannlich aus 

dem Thore den Sadıfen zu. Da erhob fih ein Streit, fo daf der Ihüringer aefchlagen und ver- 

mwundet wurde. Und der Sachſen blieben tot fechstaufend, Da ward ein Friede beraten, Und König 

Armefrid hatte einen Mann bei fih, der hieß Jrungh (Jrung?), den fandte er zu König Dietrich, 

zu dem er ſprach: Herr König, warum mwillft du deinen Schwager vertreiben, er foll dein Knecht 
fein und das Land von dir zu Kehen empfangen. Da der König Dietrich dies hörte, da fagte er, 

es wäre befler, daf er feinen Schwager zu Gnaden annähme, als daf er das fremde unarzähmte 

Dolf in das Kand fekte. Und er aelobte ihm, er wollte ihn zu Gnaden annehmen, Als nun 

Irungh diefe Antwort hatte, ging er zu dem König Ermefried zurüd und fagte ihm diefen Friedens: 

ſchluß. Defjen freute jih Alles was in der Burg war. In diefem Frieden ritt ein Thüringer mit 

einem Falken einem Waſſer entlang. Da er den falten aufwarf, da flog er auf die andere Seite 

des Waflers, Da fam ein Sachſe, der ergriff den falfen. Der Chüringer bat den Sachſen, daß er 

ihm feinen $alfen wieder gebe. Der Sachſe fprah „nein.“ Der Thüringer fprad: „gieb mir den 

Kalten wieder, ich will dir einen Nat melden, der dir und allen Sachſen nützlich iſt.“ Der Sachſe ſprach: 

„Ja, fage mir das und nimm deinen Falken dann.” Da fprad der Thüringer: „die Herren find 

einig und euch feindlich umd ihr werdet morgen in den Herbergen alle erfhlagen oder gefangen. 

Der Thüringer aing hin mit feinem Falken und der Sachſe meldete diefe Worte (den Seinigen). Die 

Sachſen wurden alle irre (an den Franken). Da nahm diefer Hatwigato, der alte Ritter, das Panier 

in die Band, darin ftand, fo ich recht aefehen habe, ein fliegender Adler, ein weißer Löwe und ein 

roter Drache, und fprach: „ich ſah nie einen Sachlen fliehen... ... — 

-) Tbeoderich von Auſtraſten. 
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Univerfitäten. 315 

die neueren mit trodener Aufzählung von Jahrzahlen und Ereigniffen füllten. Spibfindig- 

feiten und Difteleien bildeten die Hauptjache in der Weisheit der Profefforen, das glüd- 

lichſte Gedächtnis galt als die tiefjte Gelehriamkeit, der Vortrag, durchweg nur in elendem 

Latein und teilweife in gereimten ſchlechten Verſen über alle Wifjenihaften, beftand in 

Diktieren, und was man „ſchwarz auf weiß beſaß“, fonnte man „getroft nad) Haufe tragen.“ 

Griechiſch verftand beinahe niemand und die hellenischen Klaſſiker kannte man nur aus 

ichlechten lateiniſchen Überfegungen. Die mit ſolchen Hilfsmitteln erworbenen zweifelhaften 

Kenntniffe trug man in den beliebten theatraliſchen Voritellungen der „Disputationen“ zur 

Schau und fuchte in denjelben die unfinnigften Behauptungen mit den elendeften Citationen 

zu verfechten. 

An der Spite der Univerfität jtand der Kanzler, ein von Papfte dazu ermannter 

Biſchof oder Propſt der Nach— 

barſchaft (in geiſtlichen Staaten 

der Landesherr); unter ihm rer | _——— I — 4 

gierten der Reltor umd die —— —0 
Detane. Die Lehrer, die von ALTEN 
der Univerfität jelbft gewählt 1 
wurden, bis die Regierungen 

diefes Recht in Anſpruch nahmen, 

und die bis zur Mitte des fünf- 

zehnten Jahrhunderts chelos fein 

mußten, zerfielen nad den er- 

worbenen Graden in Baccalaurei, 

Lizentiaten, Magifter und Dof- 

toren (letere lange Zeit nur 

an den drei höheren Fakultäten). 

Ihre Bejoldung beitand anfäng- 

lich nur in den Kollegienhono- 

raren. Die Studierenden, zu 

denen auch viele Lehrer zählten, 

die abwechjelnd hörten und lafen, 

zerfielen jchon vor der Ausbil- 
dung der Fakultäten an ben Gelehrte an Leſepulten im Studium begriffen. 

An ad * 

Ku au 

TTERTS 
NN \ 

— 

Aus ein dichrift vom 15. Jahrh. im Germaniſchen Muſeum zu Nürnberg. 
meiften Univerfitäten in Natio- — „Wittelalterlihes Hansbud.” 5 

nen, in der Regel vier mit 

willfürlihen Namen, unter welche die wirklichen Nationalitäten verteilt wurden; diefelben 

hatten jedoch in Deutichland nie große Bedeutung umd traten vor den ausgebildeten Fakul— 

täten in den Hintergrund oder verjchtwanden auch ganz. 

Schon damals beichränften fich die Studenten nicht auf das Studieren, und jelbft 

Magifter teilten mit ihnen alle Erzentrizitäten jugendlichen Übermutes, wie Trinken, Spielen, 

Fechten, Liebesabenteuer u. ſ. w., ja fchlimmeres, tägliche und nächtliche Unfuge aller Art; 

fogar Verbrechen, wie Raub, Einbrud), Mord, Notzucht, famen vor und mußten verpönt 

werden. Zwar ift uns leßteres nur von Paris befannt; aber bei der leidenschaftlichen 

Erregung der Zeit und dem fortdauernden Fehderecht wird es wohl auch nach Deutichland 

feinen blutroten Schatten geworfen haben. Weniger jchlimm, aber roh genug waren die in 

abgeihwächter Form noch vor kurzer Zeit geübten „Depofitionen*, d. h. die Gebräuche bei 

den YUufnahmen der Füchſe (damals Beani). 



316 Bmweites Bud. L Die Vorboten der Reformation. 

Zur Herstellung befferer Zucht wurden, wie anderwärts die Kollegien, fo in Deutſch— 

land die Burjen errichtet (von bursa, Geldbeutel), Anftalten, in denen Studierende unter 

Aufficht eines Magijters oder Rektors zujammen wohnten, ſpeiſten, ftubierten und dispu- 

tierten, und von denen fie im Falle ſchwerer Vergehen ausgejchloffen wurden. Da aber 

das Bejtreben dieſer Häufer darauf ausging, Mitglieder anzuwerben und dies mit Miß— 

bräuchen verbunden war, entarteten die Burfen, wurden oft jogar zu Schenken, gingen endlich 

ein und leben nur noch in dem Namen der „Burjchen“ fort. 

Nur von außen ift der Humanismus in die Univerfitäten gedrungen, nirgends in ihrem 

Innern entitanden, ja oft mit ſolchem Widerwillen aufgenommen worden, daß z. B. der in 

Italien gebildete und vom Pfalzgrafen 1444 in Heidelberg als Profeſſor angejtellte 

Humanist Peter Quder bei feinen Kollegen großen Widerjtand fand und gegen fie bie 

Klaffiter von dem Vorwurfe der Unfittlichleit reinigen mußte; er war freilich ſelbſt (nach 

Art der Italiener) nicht von ftrengem Lebenswandel und fogar ein Kleber. Solcher Gejellen 

gab es aber mehrere. 

Nach und nach indeflen gelang es den Humaniften in einem langen, heißen Kampfe, 

den man charakteriftiich als den der Theologie und der Poefie bezeichnete, auf den Uni: 

verfitäten Fuß zu fallen und die verrottete Scholaftif in das Nichts zurüdzuwerfen, aus 

dem fie aufgeftiegen war. 

Eine andere tiefgreifende Veränderung im Leben der Univerfitäten brachte, neben dem 

Humanismus, die Erfindung des Typendrudes, d. h. des Drudes mit gleichmäßigen 

bleiernen Buchjtabenformen hervor, durch welche um 1450 der Mainzer Patrizier Johannes 

(Henne) Gensfleiih, genannt Gutenberg, in der Bücherherftellung den noch nicht lange 

(in China aber weit früher und nod Heute) herrſchenden Holzplattendrud verbrängte. Die 

in Straßburg entjtandene neue Kunſt verbreitete ſich rajch, auf deutſchem Boden zuerft nach 

Bamberg, Köln, Nürnberg, Leipzig, Augsburg u. j. w. In Bafel erwarben ſich die 

Umerbah und Froben einen großen Namen ald Buchdruder. Die erjten Erzeugnifie 

diefer wirklichen „Schwarzkunſt“ waren Bibeln, Gebetbücher, Voltsichriften, Kalender, ſeit 

dem Auftreten des Humanismus auch die alten Mlaffifer, — zuerjt alles in Folio, erjt 

jpäter in Eleineren Formaten. 

In der Zeit des Auftretens der Humaniften und der Buchdruckerkunſt und der damit 

verbundenen Verbefferung der Univerlitäten machten die Wiffenchaften in Jahrzehnten weitere 

Fortichritte als früher in Jahrhunderten. 

Im Mittelalter hatten nur Geiftlihe und Juden die Heilkunde ausgeübt, und das 

Zutrauen zu ihnen blieb auch noch lange hernach troß fonfeffioneller Abneigungen beftehen. 

Sogar geijtliche Fürften bedienten fich jüdifcher Leibärzte, obſchon es die Kirche verboten 

hatte. Sogar jüdifche und chriftliche Ärztinnen, und zwar auch fpezielle für die Augen, gab 

es im fünfzehnten Jahrhundert Häufig. In Frankfurt a M. war zu Ende des vierzehnten 

Jahrhunderts auch ein Armenier Arzt, und zwar der erſte feines Berufs, der den Doktor— 

titel führte; die früheren und auch nachher noch die meijten begnügten fich mit geringeren 

alademifchen Graden, meijt mit dem der Magiiter, daher die Ärzte gleich den Handwerkern 

und den — Scharfrichtern „Meifter” genannt wurden. Seit dem Beftehen von deutichen 

Univerfitäten häuften fich immer mehr die einheimijchen chriftlich-weltlichen Ärzte, wenn auch 

noch lange nicht im heutigen Maße. Nur die Fürften und die größeren Städte ftellten 

Ärzte mit einem Gehalte von zehn bis hundert Gulden an; in weiten Gegenden, in fleineren 

Städten und auf dem Lande waren bis um 1500 noch feine zu finden. Vor dieſer Zeit 

gab es auch im der Regel weder ärztliche Prüfungen noch Taxverordnungen für dieſen 

Beruf. Es gab, dem Beitgeifte gemäß, auch Ärzte, welche nicht nur Wftrologie trieben, 
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Facſimile einer Seite ons einem um 1450-1470 (ohne Drudort und Datum) aedrndten 

rylographifhen Bude „Der Entkrift“, 
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Buchdrud. Heillunde. 317 

fondern jelbjt zum Zwecke ihres Betriebes angejtellt wurden, Kalender verfertigten und das 

Wetter vorherfagten. Außer den erwähnten Augenärzten gab es auch ſchon früh Stein-, 

Bruch- und Zahnärzte (bezeichnender Weife Zähnebrecher genannt). Älter war natürlich 

das Bedürfnis der Hebammen, die feit etwa 1450 auch von den Näten der Städte 

angejtellt und als „Mütter“ tituliert wurden. Langſam ericheinen Tierärzte, deren Auf— 

gabe früher den Hufjchmieden obgelegen hatte. Noch langjamer tauchen medizinische Werte 

auf, die von denen 

des Aoicenna ausgingen. Beil gIderb int ‚ich xcy 

Immerhin war beides, 

die ärztliche Praxis und bie an der fünffttractat Der da leret lin 
Schriftftellerei, noch lange eine rgemein 30 Beilen Pie beüch ð bein wie man die wider richten vnd Beilen fol 

vom Mberglauben an- Das eiſt Capitel diß fũnfftẽ tractatʒ ſeit von allen beinbrüchen in gemein 
gefreſſen; die Beſehung 2 ——— 

des Waflers, das Aber: 

laſſen und die Rück— 

fiht auf die Mond» 

geftalten waren jo ziem- 

lih die Hauptjache der 

Wiſſenſchaft. Immerhin 

aber zeigt die Ab— 

nahme der anftedenden 

Krankheiten (derem im 

fünfzehnten Jahrhundert 

feine mehr die Aus— 

behnung des „ſchwarzen 

Todes“ gewann), und 

die Zunahme des ärzt- 

lihen Perſonals, daß 

ſeit dem Beſtehen der 

Hochſchulen die Heil— 

kunde einige Fortſchritte 

machte. Nicht wenig 

trieb auch die ſeit der * RD 

Entdedung Amerifas und 0 EEE AE —— N In 

den gleichzeitigen italie- —— SH Sr ISZISZUAN 
nifchen Kriegen graffie: 
rende Syphilis („Sran- r — * —* eines Kranlen mit einem Beinbruch beſchäftigt. 

Holzſchnitt in: Das Bücd der wund Artzeney. Handwirch der Citurgia von 
zofenkranfheit“), die da— Oyeronimo Brunſchwid. — — 
mals „epidemiſch wůtete“ 

und nicht bloß körperlich anſteckend war, ja ſogar Kinder befiel, dazu an, die Krank— 

heiten eingehender zu ſtudieren und die Heilmittel zu vervolltommmen. Was die letzteren 

betrifft, jo fommen Apotheken im unferem Sinne (demn früher nannte man alle 

Kramläden, fpäter bloß die Gewürzläden fo, während der Beruf der Heilmittelbereitung 

den „Sräuterfrauen“ oblag) erjt jeit dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts vor und 

ftanden im fünfzehnten unter Aufſicht der angeftellten Ärzte und im fechgzehnten unter 
derjenigen der Behörden, von welchen Verordnungen über fie erlaffen und die Beſitzer 

beeidigt wurben. Freilich war das Inventar diefer Anftalten noch lange ein jonderbares; 
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man fand da: gepulverte Edeljteine und Perlen, gebörrte Kröten, gebrannte Maul: 

würfe, Efendshörner und »Mauen, vom Wolfe Herz, Galle, Leber u. ſ. w., ſelbſt Mit, 

ebenjo alles vom Hirſch, dann Bodsblut, Hühnermagen, Hechtszähne, Krebsaugen, 

Schlangen: und Müdenfett (!), Falcinierte Menſchenſchädel und überhaupt alles Mögliche 

von Menſchenleichen, ägyptiſche und einheimifche präparierte Mumien u. |. w. Nament- 

li Tieferten die Hingerichteten, und was mit ihnen zufammenhing, dem Wberglauben 

und der im Dunteln 

tappenben Mäateria me- 

diea unerſchöpflichen 

Stoff; und noch lange 

dauerte die Zeit ber 

Alchemie, welcher die 

Apotheken die Ingre— 

dientien zum angeb— 

lichen „Goldmachen“, 

zum ,Lebenselixir“ und 

zum „Stein der Wei: 

fen“ Tieferten. Doch 

fag in dieſer Biel- 

feitigleit nicht nur 

Streben nach Gewinn, 

fondern offenbar auch 

nad) Erforihung der 

Wahrheit. Endlich wa- 

ren die Apothefer zu: 

gleich Deftillateure und 

Konditoren; kurz, fie 

verfäumten nichts, was 

Geld eintragen konnte, 
und waren die erjten 

Pflanzer des Alkohol- 

übeld, mit dem wir 

heute mehr denn je zu 

ringen haben. 

Im fünfzehnten 
Jahrhundert finden wir 

Cine Apotheke. Holzſchnitt aus dem 15. Jahrbundert. auch die erjten, wenn 

ſchon nur noch wenige 

Anftalten für Irrſinnige (die man früher allgemein als „beſeſſen“ betrachtet hatte), freilich 

noch nicht zum Zwede, fie zu pflegen oder gar zu heilen, jondern nur, fie unſchädlich zu 

machen. Was man dagegen ein „Narrenhaus“ (zum Unterjchiede von „Tollhaus“) nannte, 

das war damals und noch bis zum Ende des fiebzehnten Jahrhunderts ſeltſamer Weife ein 

öffentlich aufgeftellter Käfig, in welchem Gottesläfterer, Rubeftörer und lüderliche Perjonen 

dem Spotte des Volles preisgegeben wurden. 

Bebeutendere Schritte ald die Heilfunde machten im Zeitalter des Humanismus und 

in Fühlung mit ihm die Naturwifienihaften Georg Bauer, genannt Agricola 

(1490— 1555), jelbft Humanift und in Italien gebildet, jChuf die Mineralogie und die 
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Bergbaufunde; Graf Neuenaar, Dtto Brunfels und Hieronymus Bod teilten fi in 

die Anfänge mwiljenichaftliher Botanik; Johannes Müller aus Königsberg in Franken 

(Regiomontanus) arbeitete den jpäteren größeren Aftronomen und Mathematifern vor, 

während der Arzt Johannes Stöffler, der in denjelben Wiſſenſchaften thätig war, jeine 

berechtigten Forſchungen durch feinen feidenichaftlihen Hang zur thörichten Ajtrologie ver: 

dunfelte. Heinrich Loriti aus Glarus, genannt Glareanus, am Anfange des ſechszehnten 

Jahrhunderts Profefjor zu Bafel, fchrieb die erjte neuere volljtändige Geographie (noch mit 

Ausſchluß der erit entdedten neuen Welt). Zwei Neichsitadtpatrizier, der Augsburger Konrad 

PBeutinger und der Nürnberger Wilibald Pirkheimer, beide Freunde und Verehrer 

Marimilians J., beide tiefgebildete Humaniften, führten die Geſchichte aus ihrer Bwitter: 

ftellung (oben ©. 314 f) in das Reich der Wiſſenſchaft zurüd, der erfte dur Herausgabe 

befferer mittelalterlicher Hiftorifer, wie auch als Archäolog, Numismatifer und Diplomatifer, 

der zweite durch jelbitändiges hiſtoriſches Schriftftellern, gleich feinen jatiriichen Schriften in 

römischer Zunge; doc bedachte er auch feine Mutterfprache liebevoll und war der erjte, der 

alte Griechen und Römer in diefelbe übertrug. Des Latein allein bedienten ſich dagegen, 

ungeachtet ihres hochpatriotiichen Standpunftes, Franz Jrenifus und der durd ihn an- 

geregte Beatus Rhenanus in ihren freilich nicht im Zuſammenhange durchgearbeiteten 

deutichen Geſchichten. Die wirflichen Herjteller der Gefchichtichreibung und Gründer der- 

jelben in der Kulturfprache wurden dagegen der Bayer Koh. Thurmayr, genannt Aven- 

tinus, und ber nicht mehr zu den Sumaniften zählende Schweizer Ägidius (Gilg) 

Zihudi aus Glarus, jener ein ebenfo glühender Patriot als ernfter Mahnredner jeiner 

Landsleute und dabei entſchiedener Neformfreund, diefer aus Frriedensliebe eifriger Katholik 

geblichen. Die Gefchichte war im Humanijtenzeitalter zu einem Nährmittel der Vaterlands- 

fiebe geworden, deren Pulſe damals höher fchlugen als jemals vorher, aber ſich bei mangel- 

hafter Kritik von argen Blößen nicht frei hielten. Nicht ohne veinliche Gefühle kann man 

aus dem frederftreite des warmen Straßburger Patrioten Jakob Wimpheling, eines 

entichiedenften Franzoſenfeindes, und des biffigen Franziskaners Thomas Murner ent: 

nehmen, daß ſchon damals, anderthalb Jahrhundert vor dem Berlufte des Elſaß, von der 

Verwälihung dieſes Orenzlandes die Nede war, und nicht ohne Kopfichätteln find Die 

unfeitiihen und unbehifflihen Gründe zu leſen, mit denen hier der germanijche, dort der 

galliihe Charakter des Elſaß verfocdhten wurde. War jomit die Politik unter den Huma- 

niſten noch nicht weit ber, fo finden wir dagegen in Huldrih Zaſius, Profeffor zu 

Freiburg, einen Vorläufer der deutſchen Nechtswiffenichaft, der es wagte, an der Unfehlbar- 

feit des römischen Rechtes zu zweifeln, die römischen Auriften zu geißeln und für das 

deutſche Recht Schuß zu verlangen. 

Aber nicht nur das Reid; ernfter, jtrenger Forſchung bebauten die Humanijten, jondern 

auch das der Lächelnden Phantaſie. Won dem einen auf das andere hinüber leitet 

uns der Tübinger Brofeffor Heinrih Bebel (1472-1518). Nicht” ohne Berwunderung 

finden wir ihn, den feurigen Kämpen Deutichlands, von italifcher Frivolität angeftedt, die 

fih in feinem Inteinifchen Gedichte: Triumph der Liebe, wie im feinem die Unfitten 

feiner Zeit geißelnden Schwankbuche, den „Facetien“ breit macht, in dem der Schüler 

Poggios namentlih nicht umterläßt, die Geiſtlichen, bejonders- die Mönche zu geißeln 

und fi über Dogmen luſtig zu machen. So gut wie gang wirft fich der holden Poeſie 

in die Arme der womöglich noch genuffüchtigere Konrad Pickel, genannt Celtes 

(1459 — 1508) aus Franken, ein ruheloſer Wandervogel, in Nürnberg als Dichter gekrönt 

und Stifter gelehrter Geſellſchaften. Seine Dichtung ift eine Nahabmung Horazens, ihr 

Inhalt die finnliche Liebe, in mwelder er in allen vier Weltgegenden Erfolge errungen zu 
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haben ſich rühmte; aber auch an würdigen und erhabenen Stellen find feine in eleganter 

Sprache geichriebenen Werte nit arm. Er war ein warmer deutſcher Patriot, Ver: 

ehrer von Hellas und Verächter Noms, namentlich feiner Geiftlichleit, obſchon er ſich 
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Gonrad Geltes, Kaiſer Friedrich II. feine Werke überreichen. 

KHolyidmitt von U. Dürer. Titelbild in: Opera Hrosrite illustris virginis et monialis Germanse Gente saxonica orte 
nuperi a Conrado Coltes inventa. Gedrudt zu Nürnberg, 1501. 

als religiös zu geben liebte. Ein bejonderes Verdienjt erwarb er ſich durch die Entdedung 

der Werte Rotjuitas, der Nonne von Gandersheim (oben S. 130 ff.), die durch ihn der 

Vergeſſenheit entriffen wurde. 
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Diefen beiden Frivolen gegenüber erbliden wir ben ernften Sittenrichter in dem 

Satirifer Euricius Cordus, einem Verehrer und Alterögenoifen Luthers. Mit gleicher 

Schärfe geißelt er den Aberglauben der Sterndeuter, das römiſche Syſtem, die das deutiche 

Bolt drüdenden Machthaber, wie alle denkbaren Lafter und Eitelfeiten der Menfhen. Am 

Gegenjage zu den finnlihen Schriftitellern rühmt er bas reine Glüd der Familie und 

befingt feine treue Gattin. 

Dichter mehr mit dem Verftand, ald dem Herzen, denen ein Haffiiches Latein und 

tadelloje Berje über Charakter und wahres Gefühl gingen, waren Helius Eobanus Hefe 

(1468— 1540), Hermann vom Buſche (Bafiphilus) und Jakob Locher, genannt 

Philomufus, der Dramatifer unter den Humaniften, freifih nicht der einzige, aber der 

befannteite unter den talentlojen Nachahmern des Plautus und Terenz. 

Wir werfen nun unfere Blide auf die Humaniften im engeren Sinne, d. h. die Philo- 

flogen, die Erforſcher der antifen Sprachen und Litteraturen als folcher, und werden noch 

mehr ald bisher erftaunen müſſen über die Menge von gelehrten Männern (aus denen wir 

hier ja nur eine Meine Auswahl nennen können), die in kaum einem halben Jahrhundert 

(ungefähr von 1470—1520) Deutichland, mit Italien glücdlich wetteifernd, in einer wenn 

auch vieljeitigen, doch einzigen Richtung hervorgebradjt hat. 

Die Beitrebungen diefer Männer wurden vorzugsweife durd die von ihmen gebildeten, 

dem „Bunftziwange” der Univerfitäten abgewendeten freien Gelellichaften gefördert. Die zwei 

bebeutenditen derjelben trugen die Namen der zwei größten beutichen Flüffe: die Sodalitas 

litteraria Danubiana, vorzüglih aus Wiener Profefforen und gelehrten Freunden Maxi— 

milians bejtehend, und die von Celtes in Mainz geitiftete Rhenana, die ihren Hauptfik in 

Heidelberg, ihren Protektor im Pfalzgrafen Philipp und ihr Haupt in dem Bijchof von 

Worms, Johann von Dalberg hatte, der als Schriftiteller und Faiferlicher Diplomat 

thätig war. Diele und viele Kleinere Gejellichaften verbreiteten den Humanismus über ganz 

Deutichland, jedes Alter und jeden Stand, obſchon es ihnen an Klarheit, Konſequenz und 

Zufammenhang des Strebens fehlte, ein Mangel, den fie durch ihren Eifer für das Wiffen 

und das Vaterland redlich zu eriegen ſuchten. 

Zu den eigentlihen Koryphäen des Humanismus, mit denen wir deſſen Schilderung 

ichließen, gehören nur drei Männer: Neuchlin, Erasmus und Hutten. Nur wenige Gleich: 

ftrebende haben wir ihnen voranzufeßen, namentlich bie beiden Häupter des eine große 

Nolle ipielenden Erfurter Humaniſtenkreiſes, Konrad Mutianus Rufus (1471— 1526) 

und Johann Jäger, genannt Erotus Rubeanus (um 1480— 1540); jener, Chorherr 

in Gotha, aber geiftiger Vater der humaniftiichen Erfurter Studenten, war mehr Pädagog 

als Schriftiteller, der vorurteilsfos das Chriftentum ſchon vor Chriftus und bie wahre 

Religion in der Tugend fuchte. Dieſer dagegen hat feine ſchönen Talente durch Wankel— 

mut entftellt. 

Die hebrätiche und griechiſche laffizität ift unter den Humaniften durch Reuchlin, die 

griechiiche und Tateinifche durch Erasmus, die Lateinische und deutſche durch Hutten vertreten 

und in ihnen verförpert. 

Johannes Reuchlin, genannt Kapnion, aus Pforzheim (1455 —1522), von Beruf 

Juriſt, nebenbei Hiftorifer und Dichter, glänzte am meiften durd feine Bemühungen um die 

beiden Bibelſprachen, obſchon er fich bei diefer Gelegenheit in die unnütze Kabbala, bie 

Geheimfehre der philoſophiſchen Nabbinen, verirrte und ſich mit tieffinnigen Deutungen bes 

hebräiichen Gottednamens und feiner vier Buchjtaben, fowie anderer bibliicher Namen und 

geheimnisvoller Zahlen quälte. Aber wie aus der Aftrologie die Ajtronomie und aus der 

Alhemie die Chemie, jo wuchs durch Reuchlin aus der Kabbala die wiffenjchaftliche 

Teutfhe Aulturgei. 4 
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Erforihung der hebräiichen Sprache hervor. Auch die Sprache Roms fannte er vorzüglich 

und ſchuf ihr das erſte bedeutendere Wörterbuch, jchrieb fie aber nicht jo elegant wie viele 

andere Humaniſten. 

Neuchlin ift, wenn auch nicht durch den Tod, aber durch jein Leben und Wirken zum 

Märtyrer feiner Lieblingswiffenichaft, der Hebräologie, geworden. Es kann hier nicht unfere 

Aufgabe fein, den vielfach geichilderten Kampf des großen Humaniften gegen ben Anti- 

femitismus feiner Zeit, deffen Organe die feßerjpürenden Dominilaner und der getaufte, 

zum Tobfeinde feines Volkes gewordene Jude Johannes Pfefferkorn waren, abermals 

zu erzählen. Dieſer Kampf fpigte fich zu einem folchen zu, in dem es fich nicht mehr um 

die Juden und ihren vom Feuer bedrohten Talmud, fondern geradezu um Sein oder Nicht- 

fein des Humanismus handelte, dem die AInquifitoren den Tod gejchworen hatten, während 

ihr Herr Yeo X. ihm in der Hauptitadt der Welt pflegte und jchüßte, den beutichen Gleich: 

ftrebenden aber, des Ruhmes der Mediceer unwürdig, 1520 zum Stillichweigen und zu 

den Prozeßkoſten verurteilte, obichon er in Rom, auch bezüglich des Hebräiſchen, ganz Das» 

ſelbe that, was Reuchlin in Dentihland. Den wirflihen Triumph aber ernteten nicht die 

„Dunkelmänner“, jondern ihre Gegner, welche, ihren Meifter zu rächen, jene in den unjterb- 

lichen, aus dem fed Farbe befennenden Erfurter Kreiſe hervorgegangenen, meist von Erotus 

Nubeanus und Ulrih von Hutten herrührenden Epistolae obscurorum virorum durch Fojt- 

bare Nachahmung ihres Küchenlateins veripotteten (1515 und 1517) und den Triumphzug 

Marimilians I. von Dürer in einem „Triumphus Capnionis* nahahmten. Mit einer 

„Apotheoſe“ des Befeierten nach deſſen Hinjcheiden ſchloß die reiche ihm betreffende Litteratur, 

Ahr BVerfaffer war das zweite Haupt der Humanijtenarmee, Defiderius Erasmus 

aus Rotterdam (1467—1536), ein Kind der Liebe, Früh Waiſe, erit Mönd, dann ein 

Feind dieſes Standes, aber Kirchenfreund und vaterlandslojer Wanderer, der feine andere 

Sprache redete als die Eiceros (ohne deifen Stil in damals beliebter Weile nachzuahmen) 

und für nichts anderes febte, als für die antife Welt. Doc hat feine Thätigkeit, jolange 

er auch in Ftalien, Frankreich und England wirkte, feinem Lande in ſolchem Grade gegolten, 

wie dem unjrigen, in dem er auch (in Bafel) feine Tage beſchloß. Wo er weilte, eroberte 

er die Länder, ein Cäſar mit der Feder, für den Humanismus. Im Reuchlinſtreite ergriff 

er nicht Partei, wie er denn überhaupt alle Aufregung fürdtete und dem Kampfe den Wit 

und die Satire vorzog, was zu feiner phyſiſch Ichwächlichen Perföntichkeit paßte. Und 

darin war er weder zartfühlend noch gerecht, jo ſtarke Blößen er fich ſelbſt, als Bettler 

bei den Großen diefer Welt, auch gab. Er hielt viel auf fich jelbit und fchrieb über alles 

(jelbft über die Ehe, die er nicht einging, über die Heilkunde, die er nicht gelernt u. ſ. w.), 

über alles aber elegant. Sein größtes Verdienft bezieht Tih auf die Sprade von Hellas 

in demjelben Maße, wie dad Reuchlins auf diejenige Iſraels, und ihm verdankt man die 

erſte Fritiiche Nusgabe des Neuen Tejtaments (gedrudt in Bajel bei Froben 1516), ſowie 

die gegenwärtig in Deutichland herrichende Aussprache des Altgriehiichen. Seine bedeutenditen 

eigenen Werfe find: die „vertrauten Geſpräche“, die „Sprichwörterſammlung“ und das „Lob 

der Narrheit“. Alle drei find für die Dunlelmänner aller Art und aller Stände ebenjo nieber- 

Ichmetternd, wie die „Dunfelmännerbriefe” für Reuchlins Feinde. Won niemandem find die 

entarteten Mönche und Theologen jo gründlich vernichtet worden, wie von diefem Gegner 

der Reformation, der das Schärfite erit ſchrieb, nachdem er Rom kennen gelernt. Die Religion 

war eben nicht feine Liebhaberei; die eine, wie die andere ihrer dogmatiihen Formen jtich 

ihn ab und jtörte die Ruhe feines gelehrten Schaffens, wie die Unbefangenheit feiner Kritik. 

Weniger ein Haupt der Humaniften, ald ein Mann des Überganges von diejer Richtung 

zu einer neuen, im welder er und wenige andere feiner Mitftrebenden die Konſequenz ber 
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eriteren erblidten, nämlih zur Reformation, — war Ulrih von Hutten, einer ber 

deutfcheften aller deutichen Männer, auf den das Vaterland ungeachtet feiner Fehler ftolz 

fein darf. Die legteren aber find nicht nur durch feine Verdienfte weit überwogen, jondern 

auch durch fein Unglüd und fein frühes Ende reichlich wett gemacht, jo daß er mit feinen 

offen eingeftandenen Schattenfeiten eine weit Ffojtbarere Gejtalt in der Geichichte darjtellt, 

als alle jene Dunfelmänner, die über ihn hergefallen find und doch an ihrer Seele weit 

Gradmusd von Rotterdam, 

Gemälde von Hans Holbein bem Jüngeren; 1497—1554. (Bafel.) 

größere Schäden herumtrugen, al3 er an feinem Körper. Er jteht daher als ein würbiger 

Schlußjtein der humaniſtiſchen Beftrebungen da und fonnte mit Recht begeijtert ausrufen: 

„D Sahrhundert, die Studien blühen, die Geifter erwachen, es ijt eine Luft zu leben!“ 

Hutten entwidelte troß jeinem kurzen Leben, welches das Drittel eines Jahrhunderts 

nicht weit überjchritt, eine bewundernswerte Vielſeitiglkeit. In allem und für alles, was 

feine Zeit bewegte, lebte und wirkte er mit; er nahm teil am hinjterbenden Humanismus 

durch zahlreiche Lateinische Gedichte und Proſaſchriften, an den Verſuchen, das binfiechende 

Neich wieder zu beleben, durch rege politifche Thätigkeit und ſelbſt als Soldat, an der 
21° 
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wieder zu furzer Blüte emporjtrebenden deutjchen Litteratur als einer ihrer Bahnbrecher, 

und endlich an den Anfängen der Reformation als ihr feuriger Parteigänger; an weiterem 

hinderte den armen kranken, von fürftliher Rache bedrohten Flüchtling fein früher Tod auf 

der lieblihen Ufnau im Züricherſee — zwei Jahre vor dem Bauernfriege! 

Der Humanismus endete noch vor Hutten und teilweife durch ihn; das Intereſſe an 

den Alten ſchwand vor dem doppelten neu auftauchenden an der Kirchenjpaltung und der 

Mutterſprache dahin. Aber noch ein drittes Element der Beitftimmung warf ihn nieder: 

die auf der Grenze des fünfzehnten und jechszehnten Jahrhunderts mächtig auftretende Geltung 

des Andividualismus. Im Altertum und im Mittelalter hatten fid) die bedeutenden Männer 

nur als Vertreter von Gruppen (Städten, Ländern, Ständen u. f. w.) hervorgethan; in der 

Neuzeit traten fie als einzelne und einzige, als ſcharf ausgeprägte Charaktere auf. Mit 

diefer Richtung war der in vergangenen Zeiten lebende Humanismus unverträglich; feine 
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Gemsjäger: Gruppe aus Maximilians Jägerei; in Hans Butgkmaite Triumphzug Marimilians 1.*) 

„Auf jelbichs jollen geen fünf Gembſen Jeger in Holen vnd Wammes mit Iren Hohen Gembisihuchen, aud mit Iren fuck 
Enten, Schnürfleden, Tulmeler, Schneeraufen vund Gembſéſchäfften, die jollen unnden fpipig fein, vnud oben follen bie Zul- 
mejer (Mefler mit einer Dille zum Vefeftigen an einem Schaft) daran fein. — Item bie Gembſen Jeger follen alle bie 

fobtrenngle aufhaben.” 

Anhänger waren nur feine Werkzeuge. Hutten, der letzte Humanift, war der erfte wahre 

Charakter diejer Gruppe und gab fie daher zu gunſten der neuen Zeit, deren Morgenröte 

er mit richtigem Blick erkannte, auf. Darum find auch ſchon feine lateinischen Werke ſcharfe 

Ausprägungen jeines Ich, feiner Erlebniffe und feiner Parteiftellung, die gegen die Fürſten, 

gegen die Zopfgelehrten und gegen Rom gerichtet war. Die Humaniften, foweit fie noch 

lebten, traten, grollend der neuen Zeit, die fie nicht begriffen, vom Schauplage ab, zer: 

iplitterten fih und wurden vergejien; die Männer des Deutichtums und der Reform 

traten an ihre Stelle. 

*) Die Erläuterungen find nach der in der k. f. Hofbibliothef zu Wien befindlihen Handichrift 

von Marimilians Geheimfchreiber Marg Treitzſaurwein gegeben. (Jahrb. d. Kunftf. d. allerh. Kaiferh.) 
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Wie wir bereitö jagten, hatten abweichende religiöfe Anfichten zu allen Zeiten bejtanden, 

und wie wir wiederholt zeigten, war die politiiche Einheit des Landes bereits über ein 

Sahrhundert (wenn man will, zwei oder mehr folche) vorher untergegangen. Dagegen ift 

nicht zu leugnen, daß Deutſchland jchon vor der Reformation und noch mehr durch diejelbe 

feine ſprachliche Einheit gefunden bat, durd; welche es jpäter langſam wieder zur 

politifchen zurüdfehrte (immerhin mit Ausnahme dauerhaft abgetrennter Gebiete). Damals 

nämlich wurde die oberdeutjche Sprache die gemeinfame deutſche und die niederdeutiche zur 

bloßen Mundart, Wie in Franfreih der Norden, jo fiegte in Deutſchland ſprachlich der 

Süden, — in beiden Ländern bezeichnender Weile der gemäßigtere Landſtrich, dort der 

fühlere, bier der wärmere. 

> — — — ——— — 

Bärenjäger: Gruppe aus Maximilians Jägerei; in Hand Burgfmaird Triumphzug Marimilians I. 

„Sarnadı jollen zu Fueſs geen neben ainnander fünf pern Jeger, bie jollen beflaidt fein mit furgen Rödlein, zu Inen gegürt, 
onnd an Inen haben Waydmeſſer, vnd Jeglicher ain Bernipieh. — Item die Beren Jäger ſollen alle die fobfrenngle aufhaben.“ 

Aber das wieder auflebende deutiche Schrifttum darf gegen den Humanismus nicht 

undankbar jein. Zu einer Zeit, in welcher die deutjche Sprache ihre Schöne Blüte in den Beiten 

der Staufer vergeffen hatte und in abjichtlofen Karikaturen der nationalen und der höfifchen 

Poeſie verroht war, pflanzten die antikijierenden Dichter in fremden Zungen eine Eleganz 

des Ausdrudes und der Form, welche der Mutterfpracdhe trefflich zu ftatten fam. Und da 

ift es denn höchſt erfreulich, daß die Speije, von der fie ſich nährte, die Volfsdichtung war, 

die, während die Kunſtdichtung verfam, Zeit gewonnen hatte, als verborgene Wunderblume 

aufzublühen und ihre bejcheidenen, aber deſto herrlicheren Reize zu entfalten, die, einem 

mächtigen dreiäjtigen Stamme entjproffen, in Volksliedern, Voltsbüchern und Volksſpielen 

erglänzten. 

Es ift uns leider nur ein Heiner Teil der älteren Volkslieder erhalten geblieben ; 

das wenige Vorhandene läßt aber auf den Reichtum und die Mannigfaltigfeit des Ganzen 
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ſchließen. Die Volkslieder blieben nicht, wie die Werfe der Minnefinger (immerhin den 

prächtigen Wogelweider ausgenommen) bei einem und demjelben ermüdenden Gegenſtande 

ftehen, ſondern verbreiteten fich in großer Bieljeitigkeit über alle Gebiete menſchlichen Thuns 

und Treibend. So trat denn neben der Liebe zum Weibe auch jene zum erheiternden 

Rebenfafte, zum „edeln Weidwerk“, zum fröhlihen Wandern, zum Waterlande, zur jchönen 

Natur hervor. ES entitanden zahllofe Jäger, Soldaten-, Reiter, Studenten:, Handwerks», 

Bauern, und ſogar Bettlerlieder, endlich außer den rein lyriſchen Dichtungen auch Lieber, 

welche Begebenheiten aus dem Vollksleben oder der Geſchichte befangen, wie z. B. die Kriegs- 

und Schlachtlieder der freien Bauern im äußerften Süden und Norden des deutſchen Landes, 

der Schweizer und der Ditmarjchen. Auch an feden Lügenmärchen, den Vorläufern Münd- 

baufens, fehlte es nicht. Jetzt noch erquidt uns die Wahrheit und Kraft, die Friſche und 

Innigkeit der Volfslieder und wird ſtets unübertroffen und unnachahmlich daftehen. Daher 

Ralfnerei: Gruppe aus Mapimiliand Jägerei; in Dans Burglmairs Triumphzug Marimiliand I. 

„Item darnadı follen neben ainnander in orbnung reitten fünf valfner, bie vier folln Jeder ainen Balten auf ber Handt fueren, 
vnnd der fünft folle ainen Auffogel fueren, vund bie valfner follen bie vallenlueder an Inen haben, und auch beflaidt fein 

wie valkner, vnd darunder folle ainer ain vallägärten fueren. — Item die Valtner jollen alle die loblrenngle aufbaben.* 

leben fie auch jtets noch im Munde des Volkes fort, und der jchönfte Lorbeer eines Dichters 

ift ed, wenn feine Geiftesfinder zu Vollsliedern werden. 

Wie feine Gefühle in den Voltsliedern, jo brachte das Bolt jeine Gedanken in gereimten 

Sprüdhen und Reden zum Ausdrucke, Schöpfungen, die in den Sprichwörtern, Bauern: 

regeln u. ſ. w. noch ſtets fortleben. Fridanks jchlagfertiges Salz fand noch immer jeine 

Berbreiter, und die tiefiten fittlihen Wahrheiten, wie die fühnjten Berurteilungen der 

herrichenden jtaatlihen und firchlichen Zuftände, jelbit volfstümliche Neformgedanfen finden 

fih in den Volfsiprüchen hingeworfen, bejonders in der vollendeteren Form der Präambeln, 

die bald voll jchalfhaften Mutwillens, bald voll beifender Kritif find, wie wenn es z. B. 

beißt: „Welcher Priefter ijt zu frank umd zu alt, der nicht hat Papſts oder Biſchofs Gwalt, 

der jelten in den Büchern lieft, und allmeg gerne trunfen iſt, und in der Schrift ijt übel 

gelert und an feinen Sinnen ganz verjert, und nie fein Predigt hat getan und dazu 

war in des Papſtes Bann, und an der Beichte jäh und jchlief, jo man im beicht von 

Sünden tief, und nicht wüßt, was eine Todlünde wer, der wer nicht ein guter Beichtiger.“ 
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Den Ton zu dieſen Erzeugniffen des Volksgeiſtes gaben Spielleute, Bäntelfänger an, 

die im Lande umberzogen und ihre Reime von den Tanzenden fingen ließen, während fie 

die Melodie dazu aufjpielten. Diejen vagierenden Sängern, deren nur wenige mit Namen 

oder bezeichnenden Zunamen (3. B. der „Sucdenwirt*) bekannt find, ftanden als ſeßhaftes 

Element in ben Städten die Meifterfinger gegenüber, die nicht ausfchließlih Sänger, 

fondern ſonſt Handwerfer und jenes nur in ihren Mußejtunden waren. Die Dichtkunft 

war für fie nur die Magd der Tonkunſt, die fie mit echt jpießbürgerlicher, man möchte 

faft jagen chineſiſcher Genauigkeit nach gewiffen Regeln übten, deren Inbegriff die „Tabulatur“ 

hieß und deren Beachtung ihre Vorfteher, „Merker“ genannt, ftreng überwachten. Die 

Meifterfinger hatten gleih den Zünften Herbergen oder „Schulen“, hielten „Feſtſchulen“ 

Schmarzwilbjäger: Gruppe aus Marimiliand Jägerei; in Hans Burgfmairs Triumphzug DMarimilians I. 

Nach folichem jollen fünf ſwein Jeger au Rofa fein mit Iren Rewen ſweindegen vnd fmeiniwerten, bie follen Sn plofs fueren. — 
Sp follen aud) teutiche Jegerboren fueren. — Bund die fwein Jeger jollen alle die lobfrenngle aufhaben.* 

in den Kirchen ab und teilten fich in fünf Grade: Schüler, Schulfreunde, Singer, Dichter 

und Meifter. Ihre Sangweijen trugen höchſt komiſche Namen, 3. B. die überfurz Abend- 

rötweis, die fette Dachsweis, die geblümte Paradiesweis u. ſ. w. Neues, originales wurde 

nicht geichafien; aber der Meiftergefang hatte dennoch feine guten Seiten. Konnte doch der 

deutſche Handwerker, wenn er die Woche hindurch gearbeitet und am Samstag Abend fein 

Schurzfell abgelegt, am Ruhetage mit feinem reichen Mitbürger ald Gleichberechtigter in 

der Gejellihaft der „Liebhaber des deutjchen Meiftergefanges* zufammentreten, die Alltäg- 

lichfeit abjtreifen und fi) ald Sänger fühlen! 

Einzelne Meifterfinger indeffen erhoben fich über den gewöhnlichen Troß und jchufen 

aus fich jelbit heraus, fo mamentlih in Nürnberg der Büchjenmeifter Schnepperer oder 

Hans NRofenplüt, der Sänger der Freiheit Nürnbergd im Kampfe mit den Fürſten (oben 

S. 271 f.), der aus Worms jtammende Barbier Hans Fol, beide im fünfzehnten, und der 

Scuiter Hans Sachs im jechszehnten Jahrhundert. Solche jelbjtändige Dichter find jchon 

vor der Reformation nicht felten; wohl aber find es ihre hervorragenden Urbeiten. Mit 

einem großen Teile der Humaniften verbindet fie, doch in der Mutterfprache, die fcharfe 
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DOppofition gegen die firchlichen Zuftände, namentlich gegen die Sittenlofigkeit der Geiftlichen, 

gegen die entarteten Nitter, gegen tyranniſche Fürften, gegen Lafter aller Art. 

Solche eigenartige Talente waren e3 auch, deren das Volk bedurfte, um jeine Litteratur 

durch größere Werke zu bereichern, denen die gewöhnlichen Spielleute nicht gewachſen waren. 

Diefe Werke find die Volksbücher und die Volksſpiele, welde mit den Volksliedern 

und Boltsiprühen das gemein haben, daß fie den Bolfston treffen, aus dem Volke zu 

ftammen ſcheinen und da ihre Verfaſſer meift unbekannt find. Den Gegenjtand der Bolts- 

bücher bilden Sagen und Geſchichten, die ſich unter dem Wolfe mit allerlei Ausihmüdungen 

erhalten haben und von gewandteren Händen zufammengefügt wurden. Ein ſolches Buch 

it z. B. der „hörnen Sigfrid“, ein Beifpiel, wie die Heldenjage vom göttlichen Drachen- 

töter in populärer Weile anfgefaßt erjcheint, als der jüngfte Ableger aus den mythifchen 

Hervengefängen der alten Deutſchen. Mehr Intereſſe aber als diefe nicht mehr verftandenen 

Nefte der Vorzeit eriwedte die Tierjage, zwar auch ein alter, aber ftet3 neu bleibenber 

Gedanke, der nad) manden Wandelungen im fünfzehnten Jahrhundert in der Geftalt des 

niederdeutichen „Reinele Vos“ auftrat und den unerſchöpflichen Stoff der Schriftitellerei 

jener Zeit, die antiklerifale Satire, dur den Tiermund noch ungeicheuter und feder 

verarbeitete. 

Weit fruchtbarer wurde aber die Gruppe der projaiihen Volfsbücher, der Romane 

jener Zeit, die teils aus älteren Verswerfen in Profa, teils aus romanischen Quellen ins 

Deutiche übertragen wurden, zum Teil von befannten Schriftjtellern und Schriftitellerinnen. 

So erichienen Stoffe mittelalterliher Epen in neuem Gewande, jo Herzog Ernit, jo der zu 

den „Haimonsfindern“ zufammengeichrumpite Sagentreis Karls des Großen. Aus der 

europäiichen Feme wurden Fortunat und feine Söhne, das Meerweib Melufina, die gebuldige 

Grifeldis, die geprüfte Genoveva, der jogenannte Kaijer Octavian (ein Papſt des zehnten 

Sahrhunderts) u. ſ. w., aus Aſien her eine inbijch=perjiiche Sage in den „Tieben weifen 

Meiftern“ eingeführt. Aber auch am deutichen Originalen fehlte es nit. „Zi Eulen: 

fpiegel* drüdt bei aller Roheit doc den Gedanken der Erhebung des Bauernjtandes über 

deiien damalige Anchtichaft aus und geißelt die Lächerlichkeit, alles wörtlich zu nehmen. 

Dagegen waltet erhabene moraliihe Tendenz in dem Fauftbuche, die zur jpetulativen zu 

erhöhen einer jpäteren Zeit vorbehalten blieb. Die engberzigen Verhältniſſe der kleineren 

Neichsftädte wurden in den „Schildbürgern*, der Wunderglaube in dem die Lügenmärchen 

zufammenfaffenden „Finkenritter“ verjpottet, und zuletzt lieferte neuerer Weltſchmerzpoeſie 

der „Ewige Jude“ einen willlommenen Stoff. An Sammlungen kleinerer Erzählungen, 

„Schwänfe*, war fein Mangel. Die genannten Werfe verteilen fih zwar ihrem Erjcheinen 

im Drude nad bis gegen das Ende des jechszehnten Jahrhunderts hin, können aber 

trotzdem teilweile früher entftanden fein. 

Bon wirklichen deutſchen Volksſpielen war vor der Reformation feine Rede, aus- 

genommen was die Sprache betrifft. Den Stoffe nach entwidelten fie fi) aus dem Gottes: 

dienst, beſchränkten fi auf Bibel und Legende und waren im geſamten Abendlande diejelben. 

An den firhlichen reiten wurden in der Kirche die denjelben zu Grumde liegenden heifigen 

Gefchichten aufgeführt, traten aber nah und nad, als in dem Gotteshaufe nicht mehr Raum 

genug war, ind Freie hinaus. Langjam aud öffnete ſich die Mitwirfung an diefen Spielen 

außer den Geiſtlichen auch den Weltlichen und trat die Landesſprache immer mehr an die 

Stelle der Kirchenfprade. Die Oberammergauer Baffionsipiele zeigen, mit Ausnahme der 

neuejter Zeit angebörigen ſzeniſchen Austattung, wie weit jih die firdlihen Vollsſpiele 

vor der Reformation entwidelt hatten. Was jedoch, nach den Anſchauungen des Haffischen 

Altertumd und der Neuzeit, den dramatiichen Charafter ausmacht, ijt diejen Schauftellungen 
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des Mittelalter durchaus fremd. Sie unterjcheiden fich weder der Form noch dem Inhalte 

nad von erzählenden Gedichten, die im wejentlichen aus Gejprächen bejtehen. 

Es ift intereffant, den Gang zu verfolgen, auf dem diefe Spiele ſich erweiterten. 

Wie aus der Kirche auf den Kirchhof, jo traten fie aus diefem auf den Marktplag hinaus, 

der zu diefem Zwecke jeine beitimmten Stellen hatte: für den Himmel, die Hölle, das Para- 

Daritellung aus einem kirchlichen Bolksjpiele vom Unfange des 16, Jahrh.: Verſpottung Ghrifti. 

In Stein gehauene Gruppe vor dem Dome zu Xanten. Priguren im Lebensgröfe. Die Figuren rechts und links im Border: 
grunde follen Luther und Galvin barfiellen. 

dies, die heiligen Berge (Sinai, Golgatha), den Garten Gethiemane, das Lokal des Abend: 

mabls u. ſ. w., welche Orte auch oft im verjchiedene Stodwerfe eines Gerüftes verteilt 

waren. Die Zujhauer nahmen auf Gerüften und an ben Fenſtern Platz. Damit wurde 

auch der Verweltlihung der Bühne vorgearbeitet, wie jhon dadurch geſchah, daß die Juden, 

welche bei dem Leiden Chriſti beteiligt waren, lächerlich gemacht und daß die Teufel zu 

fomijchen Figuren wurden, womit plumpe Wiße und jogar Unflätereien ihren Eingang 

fanden. Wie die Faftnacht ſich von den kirchlichen Feſten ablöfte und zu einem nichts 



330 Zweites Bud. I. Die BVorboten ber Reformation. 

weniger als geiftlihen, meijt rohen Wolfsvergnügen wurde, jo geichah auch mit den Faſt— 

nachtipielen gegenüber den eigentlich geiftlichen Stüden. Doch war alles nicht ftreng 

geichieden; die fubtile Franzöfifche Einteilung der mittelalterlihen Dramen in Myſterien, 

Moralitäten, Farcen und Sottien wurde in Deutichland nicht oder wenig beachtet, und es 

wurde unter den Augen der Kirche manches geipielt, was die firchliche Herkunft wenig oder 

nicht mehr ahnen ließ, ja fogar die Kirche arg fompromittierte. So wurde z. B. 1480 

Holsfhnitt von Hand Burgfmair im Weißlunig: Marimilian Unterricht empfangen. 

von einem Geiftlihen Theodor Schernberf ein geiftlihes Spiel „von Frau Jutten“ geichrieben 

und wahrjcheinlih auc aufgeführt, deſſen Anhalt nichts anderes war als die befannte Fabel 

von der Päpftin Johanna, welche heute nicht einmal vom ärgiten Feinde Roms mehr geglaubt 

wird, damals aber, wie es jcheint, ſelbſt in firchlichen Kreifen für wahr gehalten wurde, 

ein Stück übrigens, das „die Keime zu einem wirflihen Drama mehr als irgend eines 

erfennen läßt,“ auch jene Sage durchaus ernit behandelte. Als Beiipiel eines des beſſeren 

Faftnachtitüde nennen wir das im der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts einer 

italieniſchen Novelle entnommene „vom Kaijer und Abt“, deiien Inhalt aus Bürgers Ballade 

befannt ift. Äußerſt roh und derb find dagegen die Nürnberger Faftnachtipiele der genannten 
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Meifterfänger Rofenplüt und Fol. Würbdiger ftcht der Bamberger Domherr Albrecht von 

Eyb (1420—75) da, welcher den originellen Gedanken vermwirflichte, Stüde des Plautus 

nah Inhalt und Perjonen zu verdeutichen. 

Nur wenige Namen von Gewicht und dauerndem Werte hat die deutiche Kunſt— 

dihtung vor der Reformation aufzumweijen. Das komiſche Heldengebicht ijt vertreten in 

Heinrich Wittenweilers „Ring“, der Erzählung eines Krieges zwiſchen zwei Dörfern, 

für welche Dietrich, Hildebrand und andere redenhafte Sagengeftalten kämpfen, endend mit 

Be 
5 
5 

E74; 

Holzſchnitt von Hand Burglmair im Weißfunig: Marimilian die Schwarzfunft erlernend. 

der Zerjtörung des einen Dorfed. Der Gegenpol diefer Komik hat zum Urheber feinen 

Geringeren als den „legten Ritter” Marimilian, den fein Hiftorifcher Eifer auch auf 

das Gebiet der Phantafie begleitete, jo daß er in dem erniten Heldengedichte „Teuerdank“, 

das im Jahre des Auftretens Quthers in Nürnberg erichien, in allegoriiher Form fein 

eigenes Leben, namentli aber feine erjte Heirat mit Maria von Burgund, alles unter 

dichterifchen Namen fchilderte und dur feinen Geheimjchreiber Melchior Pfinzing aus- 

arbeiten ließ, ein einförmiges, langweiliges Bud, deifen Bedeutung nur in dem Namen des 

Helden und Verfaffers liegt. Sein anderer Sekretär, Marr Treigiauerwein, führte nad) 

feinen Angaben die Schilderung feiner Erziehung und jeiner Thaten in einem projaiichen 
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Roman „Weißkunig“ aus, welcher aber unvollendet blieb und erjt vor hundertundzehn Jahren 

gedrudt wurde. Beide Werke erjchienen mit Bildern. 

Weit über den genannten Büchern ftehen an kulturgeſchichtlicher Bedeutung diejenigen, 

welche an der Pforte einer neuen Zeit die Sitten der damaligen Gegenwart ſchilderten und 

geißelten. Der Gründer diefer Richtung, Sebaftian Brant (bis 1501 Profeſſor in Baſel, 

7 1521 als Stabtichreiber in Straßburg), ging aus der Armee der Humaniften hervor, und 

zwar aus einem reife derielben, welcher mehr am Alten hing als die übrigen jener 

Gelehrten, und den Humanismus ſowohl mit chriftlich - veligiöfer Gefinnung, als mit den 

leitenden Gedanken der ſcholaſtiſchen Rhilofophie des Mittelalters zu vereinigen fuchte, deren 

Parteien, die (reaftionären) Realiften und die (verhältnismäßig „Liberalen“) Nominaliften 

damals ihre letzten Kämpfe ausfochten, die aber der Humanismus erjt abſchliff und endlich 

bejeitigte. Das Haupt biefer Richtung, für ſich noch fein entichiedener Humanift, war 

Sohannes Heynlin von Stein (a Lapide), Profeffor zu Baſel in der zweiten Hälfte des 

fünfzehnten Jahrhunderts, der aber al3 Mönch endete. Ihm, dem feurigen Verehrer Marias, 

war es wohl zu verdanfen, daß mehrere Humaniften, teild aus Überzeugung, wie Wimphe- 

fing und Brant, teils bloß zum Zwede poetiicher Übung, wie Hermann vom Buſche, die 

Himmelsfönigin in Verſen verherrlichten. Sogar Jakob Locher Philomuſus) machte mit 

und pries außer ihr auch noch alle Heiligen, Eremiten, Mönche und Priefter, und um fo 

größer war daher die Entrüjtung des Kreifes, aus dem er hervorgegangen, als er jeit 1503 

in mehreren Schriften, aus Eifer für den Humanismus (die „Poeſie“) gegen die Theologie 

loszog und fie verächtlid verwarf. Wimpheling verteidigte die heilige Wiflenichaft gegen 

Lochers „ſchändliches Machwerk“ (turpem libellum), und es gab einen jo unerquicklichen 

und perjönlichen Streit, wie fie feider unter den Humanijten nur zu häufig vorlamen. Für 

uns haben jet dieſe Vorfälle nur deshalb noch Antereffe, weil Sebaftian Brants Haupt: 

werf mit ihnen zujammenhängt, indem die Begeijterung für die Kirche in ihrer Ganzheit 

neben derjenigen für Kaiſer und Reich den Standpunkt desjelben ausmacht. Diejes Wert, 

mit nicht ſchlechten Holzichnitten zu jedem Slapitel, 1494 deutjch erjchienen und von dem 

noch nicht abgefallenen Locher lateinisch überjegt, das „Narrenichiif” betitelt, iſt eine gereimte 

Satire ohne alle Poeſie, wie ohne alle Originalität. Es ift eine Nachahmung Fridanks, 

den Brant zwar herausgab, aber nicht erreichte, und geißelt eine Sammlung von Narren 

über hundert verichiedener Arten, die ſich auf einem Schiffe zufammenfinden und über Schlau- 

raifenland nad) Narragonien fahren. Der Einfluß des durchaus fonjervativen Wertes war 

ein radikaler und trug nicht wenig zur Nährung der Oppofition gegen veraltete Übelitände 

in Staat und Kirche bei. Es iſt ihm namentlich aud die Ehre widerfahren, daß der 

berühmte Kanzelredner aus Schaffhaufen, Johannes Geiler von Keifersberg, übrigens ein 

Nahahmer Bertholds von Negenäburg (oben ©. 284), in Straßburg eine Reihe von 

Predigten über Brants Narrenichiif hielt, deffen Narrheiten er als Sünden auffaßte. 

Ebenſo fern aller Feinheit und allem Wobllaut, aber mit mehr poetiiher Gabe lich 

1512 der Franzisfaner Thomas Murner aus dem Elfaß, zwar nicht den Humaniſten 

angebörend, aber mit ihnen in mannigfacher Verbindung und noch mannigfacherem Streit, 

feine „Narrenbeſchwörung“ folgen. Murner hat übrigens feine Dichterlaufbahn, noch mehr 

aber jeine pädagogischen immemotechnifchen) Spielereien („juriftiiches Kartenſpiel“ u. a.) 

durch feinen heftigen Kampf gegen die Reformation in den Schatten gejtellt, und wenn ihm 

aud) zugeftanden werden muß, daß er dabei aus tieffter Überzeugung handelte und daf er 

von feinen Gegnern über Gebühr und wider Verdienen ſchlecht gemacht worden, jo bleiben 

doc jeine auf diefen Streit bezüglichen Schriften Mufter einer Roheit, welche die damals 

allzufehr übliche noch weſentlich übertraf. 
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Zu den Borboten der Reformation und der in ihrem Gefolge auftretenden Umgeftaltung 

der Auftände Deutjchlands, welche Bewegung im ganzen und großen auf zunchmenbde 

Selbjtändigkeit der einzelnen Lebenskreiſe abzielte, gehört auch die zugleich mit den zuletzt 

geſchilderten wiſſenſchaftlichen und litterariſchen Beftrebungen fich vollzichende Unabhängigkeit 

der Kunſt von der Kirche. Die Verdienſte der letzteren um die Pflege de3 Schönen find 

allerdings zu Zeiten rühmenswert geweſen, wie wir wiederholt hervorhoben. Aber vieljeitig 
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Aus dem deutſchen Bürgerleben des 15. Jahrhunderte. 

Magifter am Schuftiih mit Schülern; dahinter ein Uhrmacher; im Mittelgrunde ein Orgelbauer; neben ihm ein Maler an 
der Staffelei ein Mabonnenbilb malendb; im WVorbergrunde fints ein Golbſchmied; daneben ein Bildhauer; rechts ein 
fpeifendes Paar an mohlbejegtem Tiſche. Aus einer Bilderhandſchrift vom 15. Jahrh. im Germanifhen Muſeum zu Nürnberg. 

„Mittelalterlihes Hausbuch“. 

und ihrer wahren Bejtimmung gemäß konnte fich die Kunſt jo wenig wie die Wiſſenſchaft 

entwideln, wenn fie ftet® in den Händen eines und besjelben Standes blieb, deffen eigent- 

liche Aufgabe ja die Pflege feiner von beiden, jondern lediglich die der Religion iſt. Wie 

ſchon die Dichter der Staufenzeit die Poefie, wie die Humanijten die Wiſſenſchaft von der 

einfeitig geiftlihen Wirkſamkeit loslöſten, jo geſchah es ſeit derfelben Zeit und fchon früher, 

daß die Bauleute fih durch die häufigen Kirchenbauten mehr und bedeutendere Kenntniſſe 

von der Baufunft aneigneten, als die Geiftlichen, unter deren Leitung fie ftanden. Langſam, 

aber ficher nahmen die geijtlichen Baumeister an Zahl ab und räumten das Feld den kunſt— 
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gerechten Steinmetzen, die durch feinen andern Beruf abgehalten wurden, ſich voll- 

ftändig in die Geheimniffe der Architektur zu vertiefen. Schon im dreizehnten Jahrhundert 

waren bie weltlichen Baumeifter die Regel, und die Zunftorbnungen ber Stäbte, denen fie 

angehörten, feitigten ihr Standesbewußtjein und ihren körperſchaftlichen Zufammenhang 

bedeutend. Na, fie emanzipierten fih auch von den Zünften und bildeten eine Organifation, 

die weit über das ftets engherziger werdende AZunftwejen Hinausging und einen hohen 

Speenflug nahm, der nahe an fosmopolitiiche Weitherzigkeit ftreiftee Diefe Organijation 

war die Bauhütte, die große Verbindung der deutſchen Steinmegen, deren Wandern 

von einer Hütte zur anderen nicht wenig zur Berbreitung des gotiichen deals bei: 

getragen bat. 

Die einzelnen Steinmebenvereine verfammelten fih wohl früher in den bei den Hirchen- 

bauten errichteten Bretterhütten (engl. lodges, Logen, vom althochdentichen loubja, Laube) und 

bießen daher Bauhütten. Die Mitglieder nannten fich Brüder und ihren über ganz Deutichland 

ausgedehnten Bund die Brüderſchaft. Der legtere hatte fein Organ in Tagen, die fich 

bald da bald dort verjammelten und auf Grund der alten Gewohnheiten des Handwerks 

1459 zu Speier, Straßburg und Regensburg eine „Ordnung und Bereinigung gemeiner 

Brüderichaft des Steinwerfs und der Steinmeßen* erließen, welche in Bajel und Straßburg 

1497 und 1495 Verbefferungen und darauf die faiferliche Beftätigung Marimilians erhielt. 

Zufammen hießen diefe Urkunden das „Bruderbuch.“ Eine befondere Ordnung ſtellten 

1462 die ſächſiſchen Baulente in Torgau auf. An der Spige jeder Bauhütte, die fih in 

Meifter, Parlierer und Gefellen gliederte, jtand ein Werfmeifter. Die Anhaber diejes Amtes 

in Straßburg, Köln und Wien jtanden an der Spige dreier großer Kreife, in die das Reich 

geteilt war, und der Meifter von Straßburg nahm den erjten Rang unter ihnen ein, bis 

feine Stadt den Franzoſen in die Hände fiel. 

Die Brüderſchaft der Steinmegen hatte nicht nur technifche, fondern auch moralische 

Biele. E3 war den Brüdern verboten, verftorbene Meifter und ihre Werfe zu jchmäben, 

ihre Kunſt um Geld zu lehren, Streitigfeiten unter fich anders als durch Schiedsrichter zu 

erledigen; Meijter durften ihre Gejellen nicht einjeitig, jondern mur nach Beratung mit 

anderen Meiftern und mit Buftimmung der meiften Gejellen entlafien. Regelmäßige Ver— 

fammlungen hielten Freundſchaft und Gefelligteit aufrecht; geheime Erfennungszeichen,, feit- 

jtehende Grußformeln und Händedruck bejonderer Art wahrten die Unverleglichkeit der Kunft- 

geheimniffe. Neue Gejellen wurden unter befonderen Zeremonieen, aus denen ſich die der 

Freimaurer entwidelt haben, aufgenommen und auf die Bundesgefege verpflichtet, und der 

Aufgenommene konnte überall, wohin er fam, in der Bauhütte jein Wiffen von der Kunſt 

unentgeltlih erweitern. Jeder auch erhielt jein Handzeihen, das die Brüder an ihren 

Arbeiten, nebjt den Sinnbildern der Kunſt (Hammer, Zirkel und Winkelmaß) und weiteren 

die Kunſt betreffenden Verzierungen ausmeißelten. Auch beim Zrinfen gab es bejondere 

Bundesregeln. 

So jehr auch unter den Steinmegen der chriftliche Charakter des Bundes und der 

Kunft aufrecht erhalten wurde, iſt doch feit dem vierzehnten und bejonders im fünfzehnten 

Sahrhundert unter ihnen ein Geift der Oppofition gegen die Hierarchie zu bemerten, der 

übrigens der gejamten Zeit, namentlich, wie wir wiederholt zeigten, der Litteratur eigen war. 

Diefer Geiſt äußerte ſich fatirisch an den Kunſtwerken, und zwar ohne Scheu an denen ber 

Kirchen ſelbſt, in Darftellungen, 3. B. des Sturzes von Päpften in bie Hölle beim legten 

Gericht, der thörichten Jungfrauen mit Bifhofsmügen und Kardinalshüten, von Prozeifionen 

verfchiedener Tiere mit Kerzen in ben Pfoten und weiterem, was fogar der Anftand zu 

nennen verbietet. Die den Bau der Kirchen fo eifrig betreibenden Geiftlichen ließen jenen 
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Satiren merkwürdiger Weiſe freien Lauf, während fie das Mittel des Ablafjes benußten, 

um Beiträge für die Vollendung jener Bauten zu jammeln. 
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Ablaßbrief vom Jabre 1278 zu gunſten 

Auf Pergament mit daran haängendem Siegel 

ded Geotg · Hoſpitale zu Berlin. 

Markiſches BProv.Muſeum zu Berlin. 

Ludolf, ehemaliger Biſchof von dalberſtadt, erläht 
allen, welche ihre Sünden wahrhaft bereuen und bem 
Krantenhaule bes heiligen Georg in Berlin Hilfe und 
Schut angebeihen lafen, 60 Zage der auferlegten 
Stirhenbuße ıc. 

eben Brandenburg im Jahr 1278, am Bor« 
abend der Himmelfabrt der Jungfrau Maria 

tati nostre volumus esse notum, quod nos omni- 
bus vere penitentibus oonfessis et pure contritis, 
qui domo Infirmorum beati Georgil in Berlin ad 
rofeetionem infirmorum manum porrexerint ad 
intricem ut quo modo auxilium inpenderint et 
farorem, LX dies de inlunota sibi penitencia 
dummodo dyocesanus Id duxerit admittendam, 
misericordia relaxamus, 

Ludolphus dei gracia quondam Episcopus 
Halberstadensis universis Christi fidelibus hanc 
litteram inspeoturis salutem in domino. Universi- 

Auch die durch die Stein- 

verbreitete gotiiche Baulunſt 

neuen Zeit der Geiftesbefreiung. Ihre 

feit entgegenjteigenden Türme drückten 

Weife aus. Die Verzierungen der Fenſter 

Figur, kamen einer Protejtation gegen 

gleih. Die voripringenden Pfeiler, ver: 

zierraten ließen dem Bilderdienjte feinen 

Hellduntel der Dome begünjtigte das Sid): 

Datum Brandenburch anno domini Me Cs 
Lxx VIII in vigilia assumpeionin beate Marie 
virginis. 

metzen fo jehr vervollkommnete und 

itrebte augenscheinlich nach einer 

hoben, offenen, der Unendlich— 

jenes Streben in erhabener 

bogen, in jedem mit anderer 

den Zwang der Einförmigfeit 

tieften Fenſter und Stein— 

Raum übrige. Das myſtiſche 

infichjelbjtverjenten, die perjönliche, 

unabhängige Andacht. Der Spitzbogen jelbft ift ein Bild, das „der jelbftändigen Indivi— 

dualität einen Spielraum ihrer Entfaltung gewährt“ (Carriere). Alles ftimmte zu dieſem 

Charakter der Verſenkung in das innere GSeelenleben, des Suchens der Gottheit ohne 

Störung durch bunte Außeneindrüde. Bei großen Domen gejellten fi im Langhaufe dem 

überragenden Mittelraum auf jeder Seite zwei Seitenjchiffe bei und der runde Chorſchluß 

wurde durch einen vieledigen erjegt, der zur vollen Höhe des Baues emporftieg, aber von 

einem Kranze niedriger Kapellen umgeben wurde. Die Mauer wurde in eine Neihe von 

Strebepfeilern aufgelöft und die ganze Fläche zwiichen zwei ſolchen erhielt das Licht durch 
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ein einziges hohes und ſchmales Fenſter, das durch Glasmalerei oft den Mangel an 

Bildern erjeßte und doc, ganz anders als folche, mehr durch Lichteffekte ala durch die Farbe 

Grundrif des Doms zu Köln. 

und Zeichnung wirkte. Die hervor: 

ragenden Werfe der reinen deutichen 

Ausbildung des gotifchen (im Mittel: 

alter „fränkiſchen“) Stils haben an 

ihrer Spige den in feiner Herrlich— 

feit einzigen Kölner Dom, deſſen 

Vollendung erft unferer Zeit vor- 

behalten war. Es folgten ihm die 

im Heineren ebenbürtigen, zum Zeil 

unvollendeten Prachttempel von 

Straßburg, Freiburg, Ulm, Regens- 

burg und der impojante Stephans- 

dom der öfterreihijchen Hauptſtadt. 

Am fünfzehnten Jahrhundert er: 

reichten Gotif und Bauhütten ge— 

meinjam ihre höchite Blüte. Aber 

die Tage diefer Blüte waren gezählt. 

Derjelbe Geift, welcher in beiden 

Ericheinungen der herrichenden Kirche 

Widerftand bezeigte, untergrub auch 

beide, weil beide Kinder jener Kirche 

waren und ohne fie nicht leben 

fonnten. Es nabte, nach den zahl- 

loſen wetterleuchtenden Feuerzeichen 

zu ſchließen, die wir aufgezählt, 

eine neue Zeit, gleich neu⸗ und 

umgeftaltend für das Neid wie 

für die Kirche, cine Zeit, die 

nicht nad) ihren damaligen großen: 

teils furchtbaren Äußerungen, fon- 
dern nah ihren auf Jahrhunderte verteilten Folgen zu beurteilen ift, und die wir nun 

in ihren verjchiebenen Geftaltungen zu verfolgen haben. 



Sruppe aus Hans Burgfmaird (1472 — 1531) Triumpbzug Marimiliane 1, 

Zweiter Abfchnitt. 

Der Serfall des Reiches. 

De deutſche Reich, das ſich zwar noch „römiſches“ nannte, dies aber noch weniger war 

als früher, da die Römerzüge noch den Sinn der Kaiſer erfüllt hatten, — einſt 

das Haupt Europas und der Stolz der Chriſtenheit, war durch das ſchrankenloſe Empor— 

wuchern der ehemaligen Reichsvaſſallen zu ſelbſtändigen Landesherren, namentlich ſeit der 

Regierung der habsburgiſchen und luxemburgiſchen Könige und Kaiſer, welche jenes Krebs— 

übel begünſtigten, um ihre Hausmacht vergrößern und ihrem unaufhörlichen Geldmangel 

abhelfen zu können, — an die Grenze äußerſter Ohnmacht geſunken. Dies zeigte ſich am 

Harften unter dem kraftloſen Friedrich III. dem legten König, der ſich in Rom als Kaiſer 

frönen ließ. „An den Zeiten“, jagt der gefeierte Ranke, „in welchen alle Monardieen 
Deutide Aulturgeid. 2 
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Europas (England nad) Beendigung des Rofenkrieges, Frankreich nach dem Sturze Karls 

des Kühnen, Spanien unter Ferdinand und JIſabella) ſich Fonfolidierten, warb der Sailer 

In = i 4 

ar er 
r — 

X f 

i e 
" 9 

77 
* 
J— 

J 
* 

Marimiliand I. Turnierrüſtung; im faiferl, Artillerie-Arſenal⸗ 

Mufeum zu Alien. 

Diefer „Stechyeug* iſt eine deutſche Arbeit aus dem legten Biertel 
bes 15. Jahrhunderts, Der Stehfelm, an der rechten Seite mit 
einem durch ornamentiertes Gitterwert verichloflenen „Auftgeber" 
verſehen, ift am unteren Zeile bes fteifen Halſes dreimal mit dem 
Vruſtſtüd verfhraubt, hinten aber mit dem feifen Genick durch 
die „Selmpagelihraube* an dem Rüden befeftigt. Auf biefe Weile 
wurden Bruf, Helm und Rüden zu einem unbeweglichen Ganzen 
verbunden, woburd; allein es ermöglicht mwurbe, ben Stoß ber 
Stechftange, bie ja meiſt die Stärle einer Wagendeichlel hatte, 
auszubalten. Der Stoß verteilte fi auf dem ganzen Oberlörper 
und aud auf den Sattel vermittelft des auf dem Sattelliffen auf⸗ 
ftehenden Geſaßſchutzes. Kepterer bewirkte auch, daß bie Laſt 
der Rüftung, 68 Wiener Piund, weniger auf dem Ritter als viel⸗ 
mehr auf dem Sattel ruhte. Die geihobenen und gefehlten 
Adleiftüde hängen mittels Zapfen an den eifernen Zragbändern 
bes Bruft: und Rüdenftüdes. Die linte Hand, die „Bigelhand“, 
iſt durch eine vorgüglid; gearbeitete getriebene „Zape* gebedt. 
Der Schutz für die rechte Hand befand fih an ber Stechſtange. 
Auf dem an ber Bruft angeihraubten vorberen Müftbaten fiebt 
man bas ſtreuz von Burgund; derſelbe diente zum Auflegen der 
Stange und ihm entipricht der hintere Rüftbaten. Die von ben 
Schultern berabhängendben Scheiben ſchüßen die Achſelhöhlen. Die 
Löcher im Bruftftüd dienten zur Befefligung der „Tartide*, ber 
Schild, auf den der Stoß der Stange fiel. Dieſer Stechzeug 
wurde gebraucht zum „löblichen gemeinen deutfchen Geſtech“ und 

„zum Geſtech im hoben Zeug mit geichlofienem Sattel." 
(Mach D. Leitner.) 

Kurfürſten jeinen Sohn Marimilian um des 

König“ wählten. Marimilian, nit nur der 

(vom ungarifchen Könige Mathias Eor- 

vinus) aus feinem Erblande verjagt und 

zog als ein Flüchtling im Neiche umber; 

er nahm fein Mahl in den Klöjtern und 

den Städten des Reiches, wo man ihn 

umfonft bewirtete; mit ben fleinen Ge- 

fällen feiner Kanzlei bejtritt er feine übri- 

gen Bebürfniffe; zumeilen fuhr er mit 

einem Geſpann Ochfen feine Straße! Nie- 

mals, er fühlte es jelbjt, war die Hoheit 

des Reiches in niedrigerer Geſtalt einher- 

gezogen; der Inhaber einer Gewalt, welche 

ihrer Idee nad) die Welt beherrichen jollte, 

forderte gleichlam das Mitleiven heraus.“ 

Mit Notwendigkeit mußten dieſe trau- 

rigen Zuftände in weiten Streifen das Ge— 

fühl hervorrufen, dab die Verfaſſung des 

Reiches der Verbejjerung in dringenditem 

Maße bedürfe. Die erleuchtetiten Geijter 

Deutſchlands erfüllte der Gedanke, daß 

die Zwiegeitalt von Raifer: und Papſttum 

ſich endlich überlebt habe und daß an ihre 

Stelle ein einiges und mädhtiges, ein wahr- 

haft deutſches Reich treten müſſe, das 

mit den weftlicheren Staaten Europas an 

Bejtigfeit wetteifern könne, Schon wurden 

die päpftlichen Legaten nicht mehr zu den 

reichsftändischen Berfammlungen eingeladen, 

und zu dem Landfrieden, der die endlojen 

Fehden und Unruhen ftillen und die Nechts- 

ficherheit befejtigen, jollte, wurbe die Bei- 

hilfe des Papjtes nicht mehr in Anſpruch 

genommen. Die lange durch Zwietracht 

getrennten Fürften und Städte des Neiches 

vereinigten fich, zur Vollziehung des Land: 

friedens ein oberftes Gericht einzuſetzen, 

zu welchem der Kaifer dann den Vor— 

figenden zu ernennen hätte. Der jchwache 

Kaiſer aber, der feine Zeit mit Alchemie, 

Atrologie und anderem Aberglauben ver- 

geudete, ſetzte diejen Beitrebungen einen 

beichränften Eigenfinn entgegen und nahm 

es mit eiferfüchtiger Tüde auf, als die 

öffentlichen Wohles willen zum „römifchen 

„legte Ritter“, jondern auch der leßte 
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deutiche König und Kaiſer (fein Nachfolger war kein Deutfcher und die fpäteren nur noch 

Öfterreicher) , wenn aud den Stürmen, die feine Zeit bewegten, nicht gewachſen, bewirkte 

doch bedeutendes. Er befreite feine Erblande von den Magyaren und bändigte in Schwaben 

die partifulariftiihen Beftrebungen Bayerns und Württembergs durch den „Ichwäbiichen 

Bund“, in welchem jich Ritter und Städte zur Behauptung ihrer Unabhängigfeit von den 

Fürften und zur Aufrechthaltung des Landfriedens verbanden. Nachdem er (1493) Allein- 

berricher geworden, bewirkte er auf jeinem erjten Reichstage, zwei Jahre jpäter in Worms, 

die für jene Zeit und für des Reiches Zuftand erftaunlichiten Beichlüffe: die Erhebung 

Gerichte verhandlung; rechts und linfs im Vordergrunde abgebende Gerichtöboten, im Hintergrunde links die Folter. 

Titelbild aus: Gerichts Orbenung und Proceh / iepläuffiger übungen | Mit Nechtmälfiger deren Gründ und llarer anzeng | in 
Kenjerlichen vnnd Geyſtlichen Rechten. Gebrudt zu Strakburg. 1530. 

einer allgemeinen Reichsftener, des „gemeinen Pfennigs* (eins vom taujend des Ver— 
mögens), die Errichtung eines ewigen Landfriedend und die Einführung des an einem 

beftimmten Orte (zuerft in Frankfurt a. M.) figenden Neihstammergerichts jtatt des 

bisherigen mit dem Kaifer wandernden Nammergerichts. 

Uber zwei jchlimme Umſtände waren den hochfliegenden Plänen Marimilians hinderlich 

und vereitelten fie jchließlih und damit jede Hoffnung auf Befeitigung des Neiches, nämlich) 

fein Verharren in der italienijhen Politik feiner Vorgänger und die Trennung der 

Schweiz vom Reiche. Alle Deutichen waren damals rommüde, nur der Kaiſer nicht, den 

die Flügel feiner Phantafie jogar nad) dem Dften trugen und ihm die Krone von Byzanz 
— 
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nach Niederwerfung der Türken vorfpiegelten, und diefe Haltung war es vor allem, welche 

die Fürften unmillig und den angebahnten Reformen abgeneigt machte. Mit der Los— 

trenmung der Schweiz vom deutſchen Reiche aber begann deſſen Abbrödelung und Zerfall. 

Die Schweizer hatten durch ihre glorreihen Waffenthaten und durch Eroberung romanijcher 

Gegenden bdiesfeit und jenfeit der Alpen einerjeits eine erhöhte Meinung von ihrer Kraft 

und Macht gegenüber der Schwäche des Reiches erhalten und anderſeits dem deutſch— 

nationalen Charakter verloren, ehe noch überhaupt ein folcher völlig ausgebildet war. Sie 

verſchmähten daher, ungeachtet der wärmjten Vorjtellungen Maximilians, den Beitritt zum 

ichwäbifchen Bunde, und dies um jo mehr, als fih im Laufe der Beit eine tiefgreifende 

Eiferfucht umd Abneigung zwifchen den uriprünglihen Stammesverwandten rechts und links 

vom oberen Rhein gebildet hatte, und die kornbauenden Schwaben die viehzüchtenden 

Schweizer nicht mehr amderd als in verächtlicher Verbindung mit den Kühen bezeichneten. 

Es fam zu dem furchtbaren, wenn auch fein volles Jahr (1499) dauernden „Schwaben: 

(oder „Echweizer:) Kriege”, in welchem der Humaniſt Wilibald Pirkheimer unter Mari- 

milian befehligte und deſſen jämtlihe Schlachten bis zu der entjcheidenden bei Dorned den 

Scweizern Sieg braten, deren Unabhängigkeit ſeitdem eine Thatjadhe war. Die Schweiz 

aber trennte Deutichland von Italien, joweit erfteres nicht an die fogenannte Republif, d. h. 

die Befigungen des Adels von Venedig jtieß, der die Dberhoheit des Reiches niemals 

anerkannt hatte; die bereits ſeit längerer Zeit nur noch formelle Verbindung des Südens 

mit dem Norden des alten Reiches verlor daher num auch noch dieſen Schein. 

Aber auch im übrigbleibenden Reiche hatte Marimilian mit feindjeligen Gemwalten zu 

fämpfen. Die gegenjeitige Eiferfucht zwijchen dem König und dem Neichsftänden auf ihre 

beiderjeitigen Rechte war zu einem fürmlichen Bruche ausgeartet, und es herrichte völlige 

Anarchie im Reiche. Aber Maximilian. jtellte durch einen Sieg über die aufjtändijchen 

Fürften Bayerns und der Bialz jein Anjehen wieder her; die faijerliche Macht fand wieder 

Verehrer, und es wurde eine Drudjchriit verbreitet, welche in religiös begeijterter Sprade 

den König vor den Franzoſen warnte, die fi) des Papſt- und des Kaijertums bemächtigen 

wollten. Auf dem Reichstage zu Ronftanz 1507, wo aud die Eidgenojjen wieder erjchienen, 

glaubte Deutichland den alten Ruhm feines Namens noch einmal aufleben zu ſehen. Alle 

Stände, auch die Schweizer, verfpradhen Beteiligung am Nömerzuge, der nun einmal, ver- 

bunden mit der Vertreibung der Franzojen aus Ftalien, des Königs Lieblingsidee war, 

Er beichentte die Schweizer reih, verhieß ihnen, falls fie wieder treue Reichsglieder fein 

wollten, ftets ein guter Eidgenoffe zu fein, und ſprach fie von allen fremden Gerichten los. 

Aber die Zeiten hatten fich geändert, und der mittelalterlihe Römerzug fcheiterte au 

der Gleichgültigkeit, ja dem Verrate deuticher, von Frankreich geivonnener Fürften, an dem 

italieniichen Patriotismus Papft Julius II. und an der Feindichaft der ſtolzen, obſchon 

bereit3 von ihrer einſt jchwindelnden Machthöhe herabjteigenden Signoria von Venedig gegen 

die Deutfchen, denen fie den Weg nah Rom ſperrte. Papft und Kaiſer gingen von da 

an ihre eigenen Wege; in Trient Tegte ſich Marimilian aus eigener Madtvolltommenheit 

den Saijertitel bei, und die Römerzüge hatten ihr Ende erreicht. 

Eine weitere charafteriftiiche Zeiterjheinung des Übergangs vom fünfzehnten zum 
ſechszehnten Jahrhundert war die ariftofratiiche Umgeftaltung des Regiments der Städte, 

joweit dasielbe im Mittelalter demofratiich geworden war. Es ftimmte dies trefffich zu ber 

jtet3 anwachſenden Macht der Fürſten, die das Reich faum mehr als über ſich ſtehend an- 

erfannten, namentlich jeitbem der Kaifertitel thatjächlih ein bloßer Schmud des jeweiligen 

öfterreichiichen Familienhauptes war. Jene Umgeftaltung in den Städten geichah auch dies- 

mal wieder in Analogie mit der altrömiichen Geſchichte. Wie dort die Patrizier und die 
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Kaifer Marimilian I. Berkleinertes Facſimile des Holzſchnittes von Albrecht Dürer. 

reichen Plebejer zu den „Optimaten“ verfchmolzen, jo hier die an Zahl abnehmenden Junker 

mit den angejehenften Aunftleuten, die ihnen die geringeren Bürger unter dem Daumen 

behalten halfen, zu dem neuen, großenteils nur geringer Herkunft fi rühmenden „Batriziat.“ 

Ein ſchlagendes Beijpiel diefer Emporfümmlinge find die Fugger in Augsburg. im vier- 

zehnten Jahrhundert noch arme Weber, im fünfzehnten reiche Kaufleute, im jechszehnten die 

damaligen Rothichilde, Gläubiger des Herrichers, in deſſen Reichen „die Sonne nicht unter- 

ging.“ Nicht durch Anmaßung oder Gewaltjtreiche bemächtigten fich die neuen Patrizier 

der Stadtherrichaften; es geihah dies allmählich durch dem fich immer und überall geltend 

machenden Einfluß des Neichtums und der Bildung, indem die großartige Entwidelung 
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bes Verkehrs von dem Regierenden der Städte immer mehr Zeit und Kenntniffe verlangte, 

über welche die geringeren Bürger nicht verfügten. Wer ſich in dieje ftets verwidelteren 

Verhältniffe hineingearbeitet hatte, den ließ man auch gern an feiner Stelle, und jo wurden 

die Würden der Natöherren Tebenslänglih und ihre Wahl eine bloße Formſache. Die 

Verwaltung der Stadt zog ſich aus der Öffentlichkeit zurück und wurde eine geheime Sache 

der herrichenden Familien. 

Zugleih verminderten fi) die reichsfreien Städte zufehends. Schon im Mittelalter 

waren viele von den anmwachjenden Fürſtentümern verfchlungen worden; wir nennen nur 

Wien, Gelnhaufen, Freiburg, Soeſt; von über adtzig gab es 1474 nur noch zweiund— 

fünfzig. Das traurigſte Beifpiel diefes Schidjales bot aber Mainz, einſt das Haupt des 

Deutſches Städtebild um 1500. NKAupferftih von Aibreht Dürer. Im Vordergrunde der beil. Antonius 

in bie Leltũte eined Buches vertieft. 

rheinifchen Bundes dar, indem es 1462 von jeinem Erzbiichof, Adolf von Naſſau, den der 

Bapft eingefegt hatte, um den ihm nicht willfährigen Diether zu verdrängen, durch Verrat, 

Hinterlift und brutale Gewalt unter Mord und Brand erobert wurde. Es fielen dabei 

ein halbes Taufend Männer dem Schwerte und wohl ebenfoviel Häufer der Brandfadel 

zum Opfer. Alle Nichtverräter, mit Ausnahme der unentbehrlichiten Handwerker, wurden 

(im Winter!) aus der Stadt getrieben und diefe dann geplündert, wobei jelbjt Kirchen und 

Geiftliche feine Schonung fanden, da ja die im Aufwande jchwimmende, höhere Geiftlichkeit 

die bejcheidenere niedere verachtete. Und als nad Adolfs Tod Diether, der zurüdgetreten 

war, fein Nachfolger wurde (1475), da that er, für den die Bürger gekämpft und gelitten, 

und von dem fie nun MWiederherftellung ihrer Freiheit erwarteten, ein Gleiches und warf 

ihre Erhebung ebenfalls durch Waffengewalt nieder! Nicht lange danach, 1486, verzichtete 

das verarmte und von Parteien zerriffene Regensburg auf jeine Freiheit zu gunjten 
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Bayerns; aber Kaifer Friedrich IT, der die Schmah von Mainz hatte hingehen laſſen, 

zwang Regensburg, wieder Reichsſtadt zu werben (was fie bis 1634 blieb). 

Mährend das Reich in Fürftentümer zerfplitterte, — während die Städte, die allein 

diefe Wendung der Geſchichte hätten aufhalten können, teils durch die Fürſten ihre Freiheit 

verloren, teils zu machtlofen, auf fich ſelbſt beſchränkten Domänen einer Wriftofratie ohne 

Vergangenheit und Zukunft herabfanten, während biejer jelben Zeit nahm die Ausbreitung 

deuticher Sprache, Sitte und Macht nach Dften einen Aufſchwung, gegen welchen die früheren 

oft fehlgeichlagenen und nen unternommenen Anſtrengungen in diefer Richtung (ſ. oben 

S. 149, 158 und 178) ſchüchterne Anfänge geweſen waren. 

Der Mann, welcher diefem Unternehmen den fräftigften Anftoß gegeben, war fein 

anderer als Heinrid der Löwe gewefen. Während fein früherer Gönner und fpäterer 

Gegner, der edle Notbart, in Fortiegung des unheilvollen „römiſchen“ Kaiferwahns, wie er 

für feine Pflicht hielt, auf wälſchem Boden deutſche Kraft vergeudete, arbeitete der Welfe 

für den praftiiheren und dauerhafteren Zweck der Ausdehnung des Deutfchtums über die 

Gebiete, die einſt germanifch gewefen, aber von den Slawen tweggenommen waren. Indem 

er diefe Eroberung wieder in ihr Gegenteil verwandelte, hat er für das hohe Ziel der Er- 

ſetzung von Barbarei durch Kultur mit Hilfe der Kirche unſchätzbares geleiftet. Sein Sturz 

(oben, ©. 182) bradite zwar im diefe Arbeit einigen Stillftand; aber fie war nun nicht 

mehr rüdgängig zu machen. Ohne Zuthun des hinfiehenden Reiches fehten andere Kräfte 

fie fort, namentlich feit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts. Das deutiche Volk ſelbſt 

war es, das durch feine Anfiedelungen die ihm einjt während der Völkerwanderung ent- 

riffenen Länder wieder zu deutfchen machte und ihnen die Segnungen der Bivilijation 

verlich. Bergbau, Landwirtichaft, Handel und Gewerbe, Rechtsſicherheit, Schulen, — alles 

das wurde im Schlefien, in der Marf, in Medlenburg und Pommern und fpäter auch im 

fernen Preußen durch friedliche deutſche Einwanderer eingeführt. Deutjche Ritter, Bürger 

und Priefter gaben jenen früher öden Ländern ein gefittetes Ausſehen, gerufen und bevor- 

zugt von den Fürſten polnischen Stammes, aber deutichfreundlicher Befinnung und beuticher 

Kultur, ſpäter auch Sprache. Die nach deutfcher Art erjtehenden Städte erhielten bedeutende 

Freiheiten, und zwar auf lange Zeit hinaus ftets, namentlich in Schlefien, nad) dem Mufter 

Magdeburgs (fo Breslau, nad feiner Berftörung durch die Mongolen, 1261), während 

leider die Bauern, wie im älteren Reiche und in Weftenropa überhaupt, in immer größere 

Abhängigkeit von den Gutsherren fielen. Bis auf wenige abgelegene Örenzgegenden ver: 

ſchwand die flawiiche Zunge, während fie in Böhmen und Mähren zähen Widerſtand leiftete, 

aber auch dort von deutichen Anfiedlern eingeengt wurde, bis die Hufiten diefem Vorgehen 

Halt geboten. Die fi) miteinander verichmelzenden Slawen, und Deutfchen wurden im Nord: 

often des heutigen deutichen Reiches vorwiegend zu einem Volke, das ſlawiſche Leichtlebigkeit 

mit germanischer Gemütstiefe verband, aber auch in manchen (f. oben, ©. 51 f.) die Schatten: 

feiten eines Mifchvolfes nicht verleugnete. Die Hufiten haben (f. oben, ©. 309 f.) den Unter: 

gang des Slawentums in Schlefien blutig und brandig gerädht, und auf Jahrhunderte die 

Blüte des Landes geknickt, wozu die politifche Zerjplitterung in viele Feine Fürftentümer, 

deren Fürften vielfach entartet waren, nicht wenig beitrug. Einer diefer Miniaturdeipoten, 

Herzog Hans von Sagan, ließ 1488 fieben Natsmänner feiner Hauptitadt im Gefängnis 

verhungern, weil fie nicht auf feinen Befehl einen Vertrag brechen wollten; fie haben im 

Kerker ihr Schickſal ſelbſt mit aus verbrannten Lichtbochten bereiteter Tinte ſchauerlich be- 

ichrieben, indem fie ihren Peiniger dem Gerichte Gottes überantiworteten. 

Harte Kämpfe waren den friedlichen Anfiedelungen der Deutſchen in vielen Gegenden 

borangegangen, nirgends aber jo herbe und bfutige wie in dem von norbijchen Nebeln um- 
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lagerten Djftfeefüftenlande, das in der Folgezeit einem weit nach Weiten reichenden Kraftitaate 

den Namen gegeben hat, in Preußen. 

Orden tracht der Deutihberren. 
Grabftein des Landarafen Konrad von Thüringen 
(t 1248), Hodmeifter des beutichen Ordens. In 
ber Elifabetbfirhe zu Marburg. Mach Hefner.) 

Es griff dort eine Entwidelung ganz eigener Art 

Plag, wie fie ſonſt nicht ihresgleichen gehabt; denn 

dort allein war es, wo dasjenige, was bie weit: 

europäischen Krenzfahrer im Morgenlande verjucht, 

was aber dort das Scidjal vereitelt hat, auf die 

Dauer verwirklicht wurde. Dort ift zu der Mög— 

lichkeit des heutigen deutichen Reiches der Grund 

gelegt worden. Der zu Alfon aus einem von Hanja- 

faufleuten errichteten Hoſpital hervorgewachiene, 

1196 gejtiftete deutjche Ritterorden, der Ur- 

heber diejes Werkes, betrachtete jeine Niederlaffung 

in Preußen (jeit 1230, unter dem Hocmeijter Her— 

mann von Salza, dem freunde Kaijer Fried— 

richs Il.) als eine Fortjeßung und einen Zweig 

feiner Thätigfeit im heiligen Lande. Er nannte 

die ihm Widerjtand leiftenden halbwilden Preußen 

(einen Zweig des lettiichen Stammes), mit denen 

er freilih an eiferner Grauſamkeit zu wetteifern ge: 

jwungen war, häufig Sarazenen und Türken, gab 

DOrtichaften die Namen Jerufalem, Ägypten und 
Goſen, und wandte gegen die Heiden ganz Dies 

jelbe Kriegsmethode an wie gegen die Jilamiten. 

Nah Toron in Paläftina ift wohl Thorn benannt, 

und die Ordensburgen Starfenberg (Montfort) und 

Königsberg (Montroyal) lebten im Nordlande wieder 

auf. Erft im vierzehnten Jahrhundert, ald im 

Morgenlande alles verloren war, fiedelte der Orden 

völlig nad; Preußen über und regierte das in halb: 

hundertjähriger, faft ununterbrochener Schladjt er: 

oberte Land als feine Domäne durch jeine Beamten, 

die Komthure und Kaftellane. Der Ordensmarſchall 

wurde Oberbefehlshaber des lange Zeit trefflichen 

Drdenäheeres und Kriegsminiſter des Ordensreiches. 

Mit Burgen begann der Orden; Städte folgten, 

welche, gleih dem nad Niederwerfung der Ur: 

bewohner in ausgezeichneter Weije betriebenen Land- 

bau, unter dem Schuße und mit Unterftügung des 

Ordens, das Werk deuticher Anfiedler aus allen 

Teilen Mittel- und Norddeutichlands waren. 

Der Orden bejtand nur zu feinem Teile aus 

Geiftlihen und wurde mit der Zeit, wie immer 

friegerifcher, jo auch immer weltlicher, namentlich 

nachdem die Notzeit der Eroberung, welche Ritter 

und toloniften zur frommen Begeifterung angetrieben 

hatte, vorbei und der Befig des Landes gefihert war. Wie bei den Johannitern und den 

Templern, welche letzteren dieſer Umjtand ins Verderben ſtürzte, verſchwand auch bei den 
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deutfchen Rittern jeder geiftliche Anjtrich bis auf die Gelübde. Die Ritter ſelbſt, nicht nur 

von adliger, fondern auch von bürgerlicher Herkunft, bildeten die ſchwere Reiterei des Heeres, 

dad im übrigen aus ihrer Dienerjchaft und Söldnern, jowie aus deutichen und anderen 

„Kreuzfahrern“ bejtand. In Livland erhielt der preußifche Ordensſtaat, nachdem fich der 

dortige Shwertorden mit den beutichen Rittern vereinigt, einen Ableger, dem die freilich 

nicht wie in Preußen kompakte, jondern mehr ſporadiſche deutjche Kultur der jegt ruffiichen 

Oſtſeeprovinzen entiproßte. 

Die im Drdenslande Preußen herrlich emporblühenden deutichen Städte, Glieder der 

Hanfa, waren es, welche notgedrungen die Herrichaft des entarteten Ordens untergruben. 

Der Remter in der Marienburg. (Mad Höriter.) 

Während diejelben ruhelos arbeitfam und thätig waren, ergaben ſich die Ritter dem Auf- 

wand und Wohlleben und unternahmen gleihjam zum Vergnügen, mit jogenannten Kreuz: 

fahrern, denen jpäter bloße Abentenrer folgten, zweckloſe Kriegszüge gegen die heidnijchen 

Littauer, die mit gräßlichen Unfugen verbunden waren. Diefer abſcheuliche Sport jollte 

dem DOrben einen Nimbus bereiten und brachte den teilnehmenden „Helden“, unter denen 

fi fogar Fürften befanden, das Lob verfommener Bänfelfänger ein, die für ihre Loblieder 

Speife und Tranf erhielten. Als aber die Pittauer (gegen Ende des vierzehnten Jahr: 

hunderts) Ehriften wurden, hatte der Orden in jeinem bisherigen Wejen und Treiben feinen 

Sim mehr und hatte doch nicht den Geift, fich eine neue Bedeutung zu jchaffen. Städte und 

Bauern wurden erjt vernadjläffigt und dann, dem Aufwande zuliebe, bedrüdt und ausgejogen. 

Widerjtrebend, aber ohne andere Wahl, juchten fie Schuß bei Polen, dem der Orden unter- 
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lag. Das weltliche Preußen hat diejer traurigen Stellung der öftlichjten Deutjchen jpäter 

ein Ende gemacht und ihnen wieder ein Vaterland gegeben. — 

Wie nach Nordojten, jo folgte auch nad) Südoſten den gejcheiterten Kreuzzügen eine 
nüglichere und wohlthätigere Richtung der deutichen Wanderluft. Ungarn wurde, unter 

Sein vatter etiva lang dauor ’ F — 

FR Vom hauß von Oftereich verlor = 
Er Durch Mathiaſch von Bingerland 3 
EE Mit langem krig vnd groffem brand 
i E dan dꝛey monat ren ſchein 

Erfulten namers wider ein 
MU 

—— 
As 

# 

AN 

DM *— 9, 

— 

F 

u * 
— 

— 

Beſchicßung und Erſtürmung einer Stadt durch die Truppen Marimiliand. Holzſchnitt vom Albrecht Dürer; 
aud der großen Ehrenpforte Marimilians, 

eifrigem Entgegenfommen jeiner Könige, ftarf von ihmen befiedelt und der Kultur geſchenkt, 

fein Teil des Neiches der Arpaden aber in jo gedrängter Fülle wie Siebenbürgen, 

wo der deutiche Orden, bevor er nah Preußen fam, jeine erjten europäiſchen Berjuche 

gemacht hatte. Schon vor ihm aber, um 1184, waren niederrheinifche Deutiche dort eingewan- 

dert, deren Nachkommen jegt „Sachen“ heißen, und denen der Kreuzfahrer Andreas II, 
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1224 einen Freiheitsbrief erteilte. Sogar in Polen fanden durch deutiche Kaufleute und 

deutiche Handwerker Stadtrechte und Gemeindeverfaffungen ihres Vaterlandes Eingang; in 

Rußland und Skandinavien wirkte die Hana in diefem Sinne (f. oben, S. 245). Aber 

in Polen endete jene Bewegung 1356 mit dem Aufkommen der deutichfeindlichen Littauer 
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Holzſchnitt auf den Handwerker, der feine Proſeſſion verläßt, um als Landeknecht in den Arieg zu ziehen ; 
von Peter Flötner. 

(Jagjellonen), in den anderen genannten Ländern durch das Sinfen der Hanfa und das 

Erwachen des Nationalbewußtjeind jener Völker. Iwan Waffiljewitich III. unterwarf 1494 

das einſt mächtige Nowgorod der Knute und mit der Freiheit diefer Stadt wurde auch der 

deutjche Handel derjelben vernichtet, 

* 
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Einen vergeblihen Anlauf unternahm das im Oſten von weiterem Vorbringen zurüd: 

gewiefene Deutſchtum, um in der 1192 von dem fühnen Genuefen Colombo entdedten 

Neuen Welt jein Glück zu verſuchen. Karl V. verpfändete den Welfern von Augsburg, 

die im Reichtum mit den Fuggern wetteiferten, 1528 das Land Venezuela („Klein-Venedig“) 

in Südamerika. Aber die jpanifchen Conquiftadoren gönnten den Deutſchen, deren ein 

halbes Tanfend mit einem halben Hundert Bergleute ihnen im Golddurſte Konkurrenz zu 

machen wagte, ihren Anteil am Raube nicht, und der deutjche Verſuch ſtrich vor der jpa- 

niſchen Habfucht die Segel. Dagegen hat ein Deutjcher, der Nürnberger Martin Behaim, 

Schüler des Negiomontanus (f. oben, ©. 319), der im Dienfte Portugals bis zum Kongo 

vordrang, den eriten Erdglobus (Himmelsgloben gab es jchon früher) gefertigt. Leider 

aber war e3 auch ein Deutjcher, der 

ben Humaniften nahe ftehende Martin 

Walpemüller aus Freiburg, der in 

feiner Einleitung zu einer Kosmo— 

graphie den Namen „Amerifa” für 

die weftliche Erbhälfte vorjchlug und 

damit ihrem Entdeder den wohlver: 

dienten Ruhm der Namengebung jchnöde 

raubte. Allerdings mag er dem Grof- 

fprecher Amerigo Beipucci, der ſich für 

den Entdeder ausgab, als Herausgeber 

feiner Berichte in guten Treuen ge: 

glaubt haben. 

Mehr aber als alle Entdedungen 

neuer Länder und ald die mit den: 

jelben verbundene Verbreitung der 

höheren wejtenropäifchen Kultur und 

auch mehr als je war trauriger Weije 

der Krieg das Charafterzeichen jener 

Periode, die man als den Übergang 
vom Mittelalter zur „neueren Zeit“ 

betrachtet. Wir haben bereits (oben, 
Des Oberften Feldprofof, * 

F „Sein zn 3 — im dus — ſich * vmb * S. 271) angedeutet, welche Wandlungen 

m era eriten t mit was fich autregt / in ber n imili i r 
bei der Hand haben mög / dan es befildit der Oberſt / jo etwan etlich zur Zeit Marimilians I. das Kriegs 
vnehtbariich Thaten oder ſtrafbat ſachen ſich zu trügen /dem Vroſoſen weſen durchmachte. Dieſer Kaiſer, der 
gegen den vbertrettern zuhandeln /’. 

Holyihnitt von Joſt Amman in Arunbsbergers Sriegabuh von 1565. die eben in ihrer Kindheit ſich aus- 

tobenden jchweren Geſchütze, nament- 

lich feine zwei Kartaunen „Wedauf“ und „Purlepaus“ jo liebte, „wie ein mittelalterlicher 

Ritter fein Schlachtſchwert und Streitroß“, war auch (1487) der Schöpfer des Inſtituts 

der Landöfnechte, d. h. einer feſt organifierten Schar von Landesfindern an der Stelle der 

vorher die Kriege beherrjchenden zuchtlofen und ohne Wahl jedem Bahlenden dienenden 

Söldner, unter denen bunt alle Völker durcheinander gewürfelt waren. Es war bies 

allerdings dieſelbe Einrihtung, mit welder die Schweizer ſchon über ein Jahrhundert 

früher ihre Siegeslaufbahn begonnen hatten, mur nicht unter jenem Namen. Bufälliger, 

aber bezeichnender Weife fand gerade im Jahre der Gründung des Landsknechttums das 

legte größere Turnier Deutichlands jtatt; denn die neue Erjcheinung machte den Ritter: 

heeren und damit dem Rittertum nach mittelalterlihen Begriffen ein Ende. Bald danadı, 
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Typen der Rrfillerie Raifer Maximilians L. 

Nach den Abbildungen in Mazintilians Zeugbächern im der fgl. Hof: und Staatsbiblioihef zu Mänden und der 

k. f. Umbrafer Sammlung zu Wien. 

Marimilians Gefhüge teilten fi in vier Arten: Erftens „Bauptbüchfen“ ; diefelben fchoffen 

Steinfugeln und lagen auf einem einfachen Rofte, mitunter aud; auf der bloßen Erde; hinter ihnen 

wurden Pfähle in den Boden gerammt, um den Nüdftoß zu vermeiden. 

Die zweite Art der Geſchütze hatte dünnere und längere Rohre; das Marimilianifche Zeug- 

bu führt als Gattungen derfelben an „Scarffmegen, Nachtigaln, lanng Korthonen, kurtz Kor 

thonen, Votpuchſen“ — diefe ſchießen fämtlih Kugeln von Eifen — und „Dirtelpucfenn“, welche 

Steinfugeln ſchießen und die fürzeften Rohre haben. 

Die dritte Geſchützart hat fehr lange Rohre und werden die zu ihr zjählenden Stüde deshalb 

„Schlangen* genannt. Zu ihnen gehören auch die Hagelbüchfen und die Streitfarren mit mehreren 

Schlangen. 

Die vierte hauptgeſchützart find die Mörfer. 

Die Aufnahme und Abbildung diefer Gefhüte geſchah im Auftrage Kaifer Marimilians 1. 

durch Bartholomäus freinsleben, der Faiferl. Hauszengmeifter war, in den lebten Jahren des 

15. und den erften des 16. Jahrhunderts. 

No. I. Hauptbüchſe. 

« Kange Karthaune. 

Korze Karthaune. 

. Diertelbüchfe. 

Bafilisf: befonders lange Gattung der „Schlangen*, „Der Schnurrhindurh* genannt. 

Zange Schlange. 

. Mittlere Schlange. 

. falfonet 

. Tarrasbüdhfe, 

, Streitwagen mit 6 Schlänglein. 

. Bagelbüche. 

. Banptmörfer der Marimiltanifhen Artillerie: „Der Bummel”, 

Steinbüchſe auf Karren. 

„14. Tarrasbühfe auf einer Borflafette, 

Die Geſchütze waren ſchwarz und rot bemalt. Der hintere Teil der Rohre war durch einen 

mit einem Fähnchen gefhmüdten aufjufegenden Kaften vor Mitterungseinflüffen geſchützt. 
Mach Efienwein, Duellen 3. Geich. db, Seuerwaffen.) 
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Kriegswefen. Die Landsknechte. 349 

im legten Jahre des fünfzehnten Jahrhunderts, fand aud die letzte Söldnertruppe, die 

„Ihwarze Garde”, nachdem fie im verichiedenen Ländern gemwütet, ihren Untergang im 

Kampfe gegen die für ihre Freiheit fi wehrenden Ditmarſcher Bauern, die mittels 

Durchftehung der Deiche das Meer zu ihrer Hilfe herbeigerufen hatten. 

Die „frummen“, d. b. tapferen Landstnechte waren zwar geworbene, aber forgfältig 

ausgewählte Krieger; jeder mußte feine Bewaffnung mitbringen, deren Hauptjtüd ein Spieh 

von der dreifachen Länge eines hochgewachſenen Mannes (!) war. Die Werbung leitete ein 

von dem Landesherrn ernannter Feldoberft, der wieder feine Offiziere auswählte; an herbei- 

jtrömender Mannſchaft, wenn die Werbetrommel ericholl, fehlte e& niemals, da jeder kräftige 

Burſche das luftige Feldleben dem 

Stubenfigen oder Feldarbeiten vor: . 

zog. Selbit an Edelleuten fehlte 

es nicht (Kaifer Mar trug jelbjt 

einjt an der Spike von Fürſten 

und Nittern die Lanze auf der 

Schulter) und „Tahrende Schüler“ 

nahmen nicht jelten zur Abwechſe— 

lung das Schwert ftatt des Wanbder- 

ftabes in die Hand. In der That 

hätten die Landsknechte in ihrer 

Blütezeit, wenn nicht die ausein- 

anderjtrebenden Intereſſen der Ein: 

zelftaaten gewejen wären, das Reich 

retten umd auf die erjte Stelle in 

Europa wieder erheben fünnen; 

denn faum ein Land biejes Erbteils 

gab e3, das nicht von ihrer Tapfer- 

feit zu erzählen gewußt hätte. 

Die Zucht der Landafnechte 

war mufterhaft im Bergleiche zu 

jener der früheren Söldner, aber 

für die heutigen Begriffe und An- Neht der langen Spiefe. 
Darnach ftellt der Brofoh den armen man für fich / vnd gibt jm breu 

forderungen noch lar genug. Sie Streich auf die redte Mhfel / im Namen deb Batterd / Sons / und be 
gehorchten keineswegs durch dick Heiligen Geiſts / vnd ſtellt jn gegen ben Spleſſen / und laßt jn lauffen. 

Zum fünfftzehnden wenn ber arm Menſch verſcheiden ift / jo fniet man 
und dünn, fondern machten Be: nider / vnd thut ein Gebett / darnach madıt man ein orbnung / vud ziehen 

r — drey mal omb ben Corper / vñ bie Schützen ſchieſſen drey mal ab / im Namen 
dingungen, behielten ſich vor, gegen * —— 1 — / und ziehen darnach wiederumb / und 

ne — Holjihmitt von Joſt Amman im Frundebergers Kriegsbuch von 1565. 

nicht, wenn der Sold ausblieb oder jonft etwas ihnen zuwider war. Doch behielten fie jo 

viel religiöfen Sinn, daß fie vor umd nad) jeder Schlacht auf die Knie fielen und beteten. 

„Artikelbriefe“, auf welche die Mannſchaft beeidigt wurde, regelten die Punkte, zu denen alle 

Landsknechte eines „Regiments“, d. h. eines Schlachthaufens von nicht fejtgefegter Anzahl der 

Mannſchaft, verpflichtet waren. Verbrechen, Plündern in vertragsmäßig eingenommenen Orten, 

Fahnenflucht, Ungehorjam, Verrat u. ſ. w. unterlagen ſchweren Leibesftrafen, beziehungsweiſe 

dem Tode. Ein Kriegsgericht entichied über diefe Strafen auf freiem Felde zwiſchen Schranten, 

um welche die Landöfnechte einen Ring bildeten, unter dem Vorſitze des vom Feldhaupt- 

mann dazu ernannten „Schultheißen“. Die Anklage des Fehlbaren und den Bollzug des 
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Urteil beforgte der Profoß, „die jeltfamfte Figur des ganzen Haufens, deffen Würde 

deutihe Mannesjtrenge und deutſcher Ernft mit faft gemütlicher Perjönlichkeit umfleidete 

und verdedte, die taufendäugige, überall gegenwärtige Femgewalt, eine Figur, jo eigen- 

tümlich deutſch, wunderlich und halb komisch und doc wieder jo entjehlich finfter“ (Barthold). 

Der Verurteilte nahm von den Kameraden Abſchied und bat fie um Berzeihung. Die 

Todesitrafe geſchah durch Schwert oder Strang, gegen Verräter durch Bierteilen oder 

Nädern, — oder ausschließlich durch das, gewiffen Truppenförpern ausdrüdlich verliehene 

„Recht der langen Spieße“, d. b. indem die „Gemeinde“ der Landsknechte über das Schid- 

jal des Schuldigen abjtimmte, der dann durch die „Gaſſe“ feiner Genoſſen gefandt wurde 

und von ihren Speeren durch— 

ee : = = 5 bohrt fiel, worauf alle nieder- 

Bun. fnieten und für die arme Seele 
beteten, dann über ihm eine 

Salve abſchoſſen und zulept 

den Danf des Profoßen für 

ihre gute Juſtiz empfingen 

Zur Bollitredung der Todes- 

urteile anderer Art hatte der 

Proſoß einen Nachrichter zur 
Seite, und damit feine Rich— 

tung des damaligen blutigen 

Witens der „Kriegsfurie * 

fehle, gab es noch einen 

„Brandmeijter*, der mit der 

Fadel in der Hand jtolz zu 

Pferde ſaß und das unver— 

meidlihe „Sengen und Bren- 

nen“ leitete, gegenüber wel- 

chem die rüdjichtslofe Plün- 

derung eroberter Städte nod) 

als ein beneidenswertes Schid- 

ſal erichien. 

Die Landsknechte ergaben 

fih meift für längere Zeit 

- einem umberziehenden Leben, 

Landslnecht mit feinem Weibe. Kupferitih von Daniel Hopfer (um 1500). wenn es ihnen bei der Fahne 

gefiel, und nahmen dann jelbjt 

Weib und Kind mit ins Feld und Lager. Aber nicht alle waren jo glüdlih, und für 

diefe gab e3 einen Troß lüderlicher Dirnen, denen fih die Troßbuben zugejellten, welche 

beiden die gemeinften Dienfte verrichtenden und dabei verachteten und mißhandelten Klaſſen 

unter dem Troßweibel ftanden, der auch oft einen derbern Titel trug. 

Neben den Dffizieren, deren Grade die Grundlage der heutigen geblieben find, war 

der Fähnrich der wichtigfte Mann, er durfte feine Fahne nie verlaffen, und wenn er feine 

Hand mehr Hatte, fie zu halten, mußte er fie zwiichen die Zähne fallen oder ſich in ihr 

umfangreiches Tuch hüllen, bis er ausgeatmet hatte. Angeſehen war auch der Feldweibel, 

defien Amt e3 war, Streitigkeiten zu vermitteln und die Neulinge in damals noch jehr 

unentwidelter Art zu drillen; die „Bemeinweibel“ waren dagegen gewillermaßen die Tribune 

_— — — — — — — — 
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der Gemeinen. Zwei Spielleute, Trommler und Pfeifer, ein Schreiber, ein Feldſcher und 

ein Kaplan fehlten bei feinem „Fähnlein“, wie die taktische Einheit hieß, die einer Fahne 

folgte. Ein Herold dagegen war nur für das ganze Regiment da; in feiner glänzenden 

Ericheinung mit dem kaiſerlichen oder fürjtlichen Wappen auf dem Vorderteil des Nodes 

verfeinerten fich die früheren „Schreier“ der Turniere. Die geharniichten Landsknechte 

waren die vornehmeren; ſonſt beſtand teinerlei Uniform unter dieſen wilden Gejellen, die 

frei den befanntlich ertravaganten Moden ihrer Zeit, namentlih in Bezug auf die abjchen- 

fihen Pluderhoſen, folgten. Ja 

die Landsknechte juchten geradezu 

durch auffallende Tracht fich her- 

vorzuthun und durch Bizarrerie in 

diefer Hinficht zu glänzen. Nicht 

felten trugen fie ſich abfichtlich in 

jenem Grade der Nachläffigkeit, wie 

er zum Zwecke freierer Bewegung 

oder infolge der Strapazen des 

Krieges vorfam, 3. B. teilweife 

zerlumpt, mit herabhängenden 

Strümpfen, mit einem nadten 

Bein, während das andere ver- 

ſchwenderiſch gefleidet war, u. ſ. w. 

Diejer Berjchiedenheit in der 

Bekleidung entiprad) aud) eine ſolche 
in der Bewaffnung. Neben denen 

mit den langen Spießen trug diejer 

ein koloſſales Schwert („Zwei— 

händer“), jener cine Sellebarde, 

ein anderer die Hakenbüchſe. Wohl 

jtellte man die mit entiprechenden 

Warten zufammen; aber da ihre 

Zahl nicht fejtgejegt war, jo konnte 

von einem geregelten Handeln im 

Kriege feine Rede jein. Die Kriegs: 
funjt der Landsknechte bejtand in 

maſſenhaftem Angriff und ebenjo 

mafienhafter Verteidigung. Ihre FR 

beliebte Aufftellung war die „ge- Aupfekid von Hrneid Migrener (1502-1502) 
vierte Ordnung“. Sie wurde „in 

der Weiſe hergejtellt, daß jo viele Reihen oder Rotten hintereinander aufgeftellt wurden, 

als in der erjten Neihe Krieger jtanden, jo daß ein regelmäßiges Viered gebildet wurde. 

Die vorderfte dem Feinde zugewandte Linie bejtand aus drei Gliedern der am beiten 

gerüfteten Landsknechte mit langen Spießen, im ungerader Zahl, um für die eingelegten 

Wehren der Hintermänner Lüden zu laſſen. Es folgten dann mit Hafenbüchjen bewaffnete 

Doppeljöldner, die allerdings fpäterhin in bejonderen Haufen an die Seiten des Viereds, 

auch wohl Hinten und vorn „angehentt“ zu werden pflegten, oder ein „Blatt“ (eine Ab— 

teilung) mit Sellebarden oder Zweihändern bewaffnet, das die vorderjten drei Fahnen 

umgab; wieder jtarrte ein Wald von Spießen, in deſſen Mitte die Träger kurzer Wehren, 
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der SHellebarden und Schwerter, vier Fahnen umgaben, und hinter diefem jtand, die 

binterjten drei Fahnen umgebend, von Trägern langer Spieße vorn und hinten eingefaßt, 

der Reft der furzen Wehren. Die Hinterjte Reihe bildeten wieder eine oder einige Reihen 

der tüchtigften und zuverläffigiten „Doppeliöldner“ (Leute mit doppeltem Solde), welche 

wie die Hauptleute, die Aufgabe hatten, Zaghafte vorwärts zu treiben und etwaige Ber- 

fuche zu fliehen durch Niederjtoßen der Feiglinge zu verhindern. Der jo in gejchloffenem 

Viered undurchdringlich in- 

einander verichränfte „helle 

Haufen“ bewegte ſich, jobald 

das Heer vorwärts ging, in 

wuchtigem Sturmjchritte vor- 

wärts, je drei Tritte auf fünf 

deutlih marfierende Schläge 

der Trommel machend, zu 

welchen der Landsknechtswitz 

den Trommelvers „Hüt did) 

Bau’r, ich komm'!“ gemacht 
hatte.“ 

Abgeſondert vom „hellen 

Haufen“ und ihm voraus 

ftürmte eine Heine Schar, die 

„Blutfahne*, die „Läufer“ 

oder der „verlorene Haufe“ 

(franz. enfants perdus) ge- 

nannt, bejtehend aus den oft 

durch Würfelfpiel erlejenen 

verwegenjten Burfchen, denen 

auch mitunter jene eingereibt 

wurden, die durch Verbrechen 

"das Leben verwirlt, aber vom 

Hauptmann die Gunjt er- 

halten hatten, auf diefe Weije 

„ihre Schuld zu fühnen“ ; denn 

„verloren“ waren dieje Toll- 

' föpfe in der Regel. 

Bez | Be Ob es num ein altgerma- 
u ITyZESV  nifcher oder, in der Zeit des 

Gin kaiferlich deutſcher Herold. Holzſchnitt von Michael DOftendorfer. Humanismus ein ben homeri- 
(1. Hälfte des 16. Jahr.) ſchen Helden entlehnter Brauch 

war, — gleichviel, — tapfere 

Landsknechte, meift Adlige, forderten, aus der „gevierten Ordnung“ heraustretend, die 

Gegner zum Zweilampfe heraus, von welcher Ehre Verräter ausgejchloffen waren, und 

unter dieſe rechnete man auch die im Dienjte Fremder, bejonders der Franzoſen, 

kämpfenden Deutichen. 

Handelte es fih mehr um die Verteidigung als den Angriff, „jo wurde ein ‚gel‘ 

gebildet. Entweder in freisrunder oder in gevierter Aufftellung nahm die Mannſchaft des 

„bellen Haufens“ die Schügen, jowie die nur mit furzer Wehr bewaffneten Knechte in das 

N ur Ne: 
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Aa ein Nürnberger Stückſchießen von 1592 darftellenden Holzſchnitt. 
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Innere des Vierecks ober Kreifes auf, indem fie die Spieße fällte und nach allen Seiten 

Front machte. Das vorderfte Glied Iniete dabei gewöhnlich nieder, hielt die Spitze bes 

Se De. u er An. °F un 
Yandafneht mit Schwert, Pfeifer, Trommler, Hahnenträger und Landafneht mit Helmbarte. Aupferftih von Daniel Hopfer. 

Spießes in Brufthöhe der anftürmenden Pferde, indem es das Spießende gegen den Erb: 

boden jtemmte, und jtredte überdies den Angreifern auch noch das Schwert entgegen.“ 

— — > 

Drei Yandäfnechte, Aupferftih von Daniel Hopfer. 

Da das Nittertum im Vericheiden war, hatten neben dem Fußvolle der Landsknechte, 

dem die Zeit gehörte, die Neiterei der jchwergepanzerten „Reiſigen“ wenig oder feine 
Deutite Aultutgeſch. 2 
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Bedeutung mehr. Sie vertrat die Vergangenheit; in die Zukunft aber blidte die noch im 

ihren Anfängen ftehende „Arkelei“ (Artillerie), deren hauptjächlichjte Verwendung in der 

Beſchießung feindlicher Städte beitand. 

Das Lager der Landsknechte bildete nad) altgermanifcher Weije eine Wagenburg, indem 

die rings im Reihe aufgeftellten Kanonen und Gepädwagen zur Schugwehr desjelben dienten, 

3. B. in einem Halbkreis, deffen Sehne ein Fluß bildete. Außerhalb derjelben waren Wachen 

von Reifigen aufgeftellt. Auf drei Seiten führten Thore, d. h. Lüden in die Wagenburg 

und aus ihr heraus. Innerhalb der Fuhrwerke waren Spieße aufgepflanzt, mit den Fahnen 

dazwiichen, bei denen Wachen ftanden. Am Fluffe war der Galgen aufgerichtet; in einer 

Ede befand ſich der Proviant (Schlachtvieh, Mehlfäde, Fäſſer u. ſ. w.); an verſchiedenen 

Orten wurde im Freien in Keſſeln gekocht. Den übrigen Raum nahmen die Hütten und 

IN U 
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Aus einem Landeknechtelager; im Hintergrunde an einer Trommel Würfelſpieler. 

Aus einem größeren Holzſchnitt eines unbefannten Meiftere, 

Zelte der Soldaten und der Marketender ein, in deren Mitte im Kreiſe die größeren Zelte 

der Offiziere und Beamten und ihres Gefindes ftanden. Dazwiſchen war ein buntes Getriebe 

von Landsfnechten, Pferden, Wagen, Troß u. ſ. w., da zechte und jpielte und — fchlug man 

ſich auch wohl. 

Gegen Franzoſen und Türken waren die Landsknechte in ihrem Clement, und ſie 

rühmten fich 1529, Wien vor den Barbaren des Dftens gerettet zu haben, vor denen außer 

ihnen, und mit Grund, ganz Deutjchland zitterte, wenn die „Türfenglode* zum Gebete 

mahnte. Leider aber nur zu oft haben beutiche Landsknechte gegeneinander gefochten, ſei 

es in den inneren Kriegen, jei es, daß Scharen von ihnen, des deutichen Vaterlandes un: 

eingeben, den Franzoſen dienten. Nie aber war die gegenfeitige Erbitterung jo groß, als 

wenn die deutichen Landsknechte ihren eigentlichen Vorbildern, ihren Stammes: und Sprad): 

genofien, den Schweizern gegenüberftanden; da gab es feine Gnade und fein Erbarmen, da 
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wütete die Giftpeſt der kriegeriichen Eiferjucht, und da find die Keime langer trauriger Ent: 

fremdung der germanischen Brüder häßlich emporgejproßt. In den furchtbaren Blutbädern 

auf Italiens heißem Bo- 

den aber, bei Marignano 

gegen, bei Bicocca und 

Pavia für Frankreich ift 

der ältere Waffenruhm 

der Schweizer zu Grabe 

gegangen und hat der 

neuere der Landsknechte, 

ſtets im gegneriſchen Heere, 

ſeine Blüte erreicht, wel- 

her aber nicht lange her: 

nach bereit# die Ent- 

artung folgte, die fich 

in wacjendem Saufen, 

Spielen, Fluchen und 

anderen Ausichweifungen, 

fowie in abnehmender 

Zucht und Tapferkeit kund⸗ 

gab. Noch vor dem Ende 

des ſechszehnten Jahr: 

hunderts find dann die 

Landsknechte der vervoll: 

fommneten Feuerwafſe 

zum Opfer gefallen. Sie 

hatten, wie alles auf der 

Welt, ihre Zeit gehabt; 

aber ihre Unerjhroden- 

heit und ihr wilder Hu- 

mor find, im Bilde wie 

im Liede, in der Sage 

wie im Sprichworte und 

im Schwanfe, ebenfo un: 

jterblih) geworden, wie 

die Mujfterbilder ehrlicher 

Haudegen, die an ihrer 

Spige geftanden, ein 

Georg von Frundsberg, 

ein Sebaftian Scärtlin 

von Burtenbadı, ein Franz 

von Sidingen, ein Götz 

von Berlichingen mit der 

eifernen Hand und andere. 

Man 

A 

' 
i 

Deutiche Rüftung aus der Mitte des 15. Jahrh. (Haiferl. Waftenjig. in Gzarsfor Gele.) 

(Stnfictlich ber Erklärung der Einzelheiten wird auf die beiden folgenden 
Rüftungen verwieien.) 

Auch der Humanist und Prophet der Neuzeit, Ulrich von Hutten, hat den langen Spieh im 

Wätfchlande getragen und einjt in Viterbo frechen Franzofen, die feinen Kaijer läfterten, 

gezeigt, wie deutſche Hiebe figen. 
23 * 
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Br Jah 
Topus der erften vollftändigen Plattenharniſche. (8. Art.⸗Arſ.⸗Muſ. 5. Wien.) 

Rüftung Mapimilians 1., vor 1480 gefertigt, Nürnberger Arbeit. Hals unb 
Kinn find durch einen „Bart“ geichügt; darüber greift ber Helm „Schallern" 
mit aufzuihlagendem, in der Abbildung geichlofienen Bifir-. Das Ober» und 
Unterarmzeng (in den Armbeugen offen) wird durch die jpigen „Ellenbogen= 
tachelu* verbunden, welche an der inneren Seite angeidmallt find, an ber 
äußeren burch Schnüren gehalten werben. Die Aclelhöhlen iind durch bängende 
Scheiben und Vanzerwert (Mußeiſen) geſchützt. Die eifernen Handidube haben 
ſtenbchel umd Fingernägel von Meifing. Der Schenkelihug („Diechlinge*) be: 
det nur die Borbderfchentel; die Kniebuckeln haben Muſcheln zum Schupe der 
offenen Knielehlen. Der Schluß der Beinröhren geſchieht durch Federzapfen. 
Die eifernen Schnabelichube find neunmal geiboben; die Schnäbel derfelben 
find 21 Gent. lang. Die 16 Cent. langen Sporen find über die Schuhe geihnallt. 
Gewicht der ganzen Rüftung ca. 39 Bid. — Die Klinge des Reiterſchwertes 
ift 109 Eent. lang, am der Angel 4 Cent. breit; der Griff 23%, Eent. lang. 

Mad) ©. Leitner.) 

Zweites Buch. Il. Der Zerfall des Reiches. 

Es war eine bewegte Zeit, nicht 

nur im Kriege, jondern felbjt im 

Frieden. Die Feuerwaffen, welche 

damals erjt eine Heine Minderheit 

der Heere ſchmückten, feierten ihre 

erften Erfolge in den Schützen— 

feiten, deren Blütezeit von den 

letzten Jahren des fünfzchnten bis 

in die Mitte des ſechszehnten Jahr: 

hunderts reichte und deren Schau- 

pläge namentlich die Reichsſtädte 

und Wefidenzen Süddeutſchlands 

und die Städte der Schweiz waren; 

die glänzenditen wiejen Nürnberg, 

Augsburg, Heidelberg, München 

und Zürih auf, Meift waren da- 

bei Armbruſt- oder Stahl: und 

Büchſenſchützen thätig. Anfangs 

war das Ziel des Schießens, wie 

noch jetzt in Norddeutſchland, na— 

mentlich mit Armbrüſten, ein auf 

hoher Stange angebrachter, oft 

prächtig verzierter Vogel, welcher 

aber in der Schweiz und in Schwa— 

ben, namentlich für Feuerwafſen, 

durch die zwedmäßigeren Scheiben 

verdrängt wurde. Solche Feſte 

fanden mit und ohne Anlaß, oft 

aber zur Feier fürftlicher Hoch— 

zeiten u. ſ. w. ftatt und wurden, 

da fie gewilfermaßen an die Stelle 

der Turniere traten, auch von Edel- 

leuten und jelbjt Fürſten beiucht. 

Die Schießjtätten waren prachtvoll 

verziert und mit Bildern geſchmückt, 

die Brunnen gemalt und vergoldet, 

die Schranken mit Säulen, Yaub- 

werk und Wappen ausgejtattet. Es 

war ein großartiges, buntes Leben 

und Treiben; Yärm aller Art und 

Mufit lieh ſich hören. Unter— 

nommen wurden die Schüßenfejte 

von den Schübengeiellichaften, die 

zugleich geiellige und freundichaft: 

lihe Zwede verfolgten, auch die 

Söhne der Mitglieder ſchon als 

Knaben, zuerjt mit Bogen, in der 



Schießkunſt unterrichteten und zu ihrer 

Fertigkeit heranzogen. Auch unterhielten 

fie faft regelmäßig einen wohlbezahlten 

Narren, welcher fie, mit Pritiche und 

Scellentappe geziert, auf ihren Reifen 

zu den Schübenfeften begleitete und die 

Heiterkeit des Volles erregte. Eine 

ſolche Reiſe machten befanntlih 1576 

die Zürcher zu Schiffe auf dem Rhein 

nah Straßburg mit einem Topfe voll 

Hirfebrei, der bei der Ankunft noch 

warm war und gemeinfam verzehrt 

wurde. Um Schießen zu Augsburg 

1508, zu Ehren des Herzogs Wilhelm 
von Bayern, fanden fih 544 Arm- 

bruſt- und 919 Büchſenſchützen ein, 

und der Humanift PBeutinger (ſ. oben 

©. 319) hat das Feſt der Beichreibung 

durch jeine Feder würdig befunden. Zehn 

Jahre jpäter gab diejelbe Reichsſtadt 

ihrem Kaiſer Mar zu Ehren ein jolches 

Feſt, zu welchem er den Armbruſt— 

ſchützen eine filberne vergoldete Schale, 

einen Ochſen und ſechs Ellen Sammet 

ichentte. Die Näte der Städte gaben 

nicht nur bei jolchen Anläſſen Gejchente, 

jondern auch ihren Bürgern, welche aus- 

wärtige Feſte befuchten, z. B. jedem 

eine gleichfarbige (bejonders rote) 

Kleidung. Nachdem die Blütezeit der 

Schützenfeſte vorüber war, wurde das 

Schießen Nebenſache, Vergnügen aber, 

bejonders Ejjen und Trinken, Hauptjache. 

An einem außerordentlich glänzenden 

Schießen in Nürnberg 1579 5. B. nah 
men nur I11 fremde und 136 einhei- 

miſche Schüßen teil und that jeder in 

fünf Tagen nur 24 Schüffe. Dagegen 

fredenzte der Rat den Schüßen täglich 

32 Kannen Wein nebjt Brot, Käſe und 

Obſt, und es wurden 400 Gaben von 

über Hundert jchönen, mit goldenen 

*) Die Bezeichnung ift infofern ungutreffend, 
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als alle älteren Harniſche diefer Art deutiche, Augsburger, Nürnberger, 
öfterreichifche Arbeiten find. Diefe Rüftungsgattung entftand um 1500, verſchwand aber ſchon im ber Mitte des 16. Jahrh., weil 
die von der Riffelung vorausgeſetzte Widerftandsfähigteit gegen bie Geſchoſſe der Hanbfeuerwafien nicht zutraf. Die Rüftung ift 
ganz aus blantem Eiſen. Der Helm ift aus drei Stüden zufammengefeht: eins für den Hinterfopf mit Genidreifen, das 
ein Geſicht nachbildende Bifier, welches nad oben aufzuichlagen ift, umd der Kinnfchug. An dem Helm ſchliet der Kragen, 
dreimal gehoben, an. Die Achſelſtücke find dreimal geihoben und mit hohen Brechrändern, ſowie mit mach vorn und 
binten übergreifenden Platten, den „Rorberr und Hinterflügen" verfehen. Der rechte derielben in Meiner, um die Lauze 
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Ketten und anderen Kleinodien gezierten Knaben, denen Trompeter vorausgingen und Soldaten 

nachfolgten, auf den Feſtplatz der „Hallerwieſe“ getragen, bejtehend in Goldgulden in jeidenen 

Beuteln, die an jeidenen Fahnen hingen; dort wurden fie ausgeteilt und von den glüdlichen 

Schützen in feſtlichem Zuge zur Stadt zurüdgebradt. 

— — 

Ridet — 
——— sich m ch m W 

Bildnis von Kaiſer —— 1. — us von der — — von Daniel Hopfer. 

Bei jolchen Feten, wie auch bei Mastenbällen, Wettlaufen, Bferderennen, Turnieren u. ſ. w. 

ipielten ftets die „Glückshäfen“, auch Wucher- oder Glüdstöpfe, die Lotterieen jemer 

Zeit, eine große Rolle. Die Unternehmer derjelben teilten Zettel (Zofe) aus (bei dem zuleht 

bequemer in den Rüftaten legen zu fönnen, Die ganz geichloffenen, aud bie Armbeugen dedenden Ellenbogenladeln find 
nur durch Xeberftreifen mit Ober» und Unterarmgeug verbunden. Unten ſchließen fih der Bruft drei Leibreifen an unb 
dielen die „Beintafchen“ ; zwiſchen biefen Kettengeflecht. Das Rückenſtüct des Harniſchs ift über die Schultern mit eifernen 
Tragbändern und um ben Leib burd einen Riemen mit ber Bruft verbunden. Die Aniebudeln haben an der Wußenfeite 
Muſche!n zum Echupe der nielehlen. Die Beinröhren find ohne Hiflelung, die beiden ftumpfen Schuhe aber („Bärentagen* 
oder Auhmäuler“) find gerifielt und neunmal geihoben. Gewicht ber ganıen Rüftung ca. 4»), Pfund. Mach Di. Leitner ) 
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genannten Feſte über achtzigtaufend) und jpiegelten dem Volle Gewinnfte vor, die aber oft, 

durch betrügeriiche Kunftgriffe, fih im nichts oder mwertlojes Zeug auflöften. Das ältejte 

Beiſpiel diejer Art finden wir 1477 in Erfurt an einem Schüsenfefte, wobei ber erjt- 

gefallene Gewinn in zwei Gänfen und einem Pfund Ingwer, ber legte in einem Gulden 

beftand. Andere Loſe gewannen filberne Becher. Der befte Gewinn eines Glückshafens zu 

Augsburg 1578 beitand in einem bayrifchen Wirtshaus, beffen Wert auf 4500 Gulden 

angegeben war. Die Zettel mit den Namen der Einleger und die mit den Namen der 

Gewinnſte wurden je in ein geichloffenes Faß gelegt und durch einen „ungelehrten Knecht“ 

in Gegenwart der Ratsherren und ihrer Schreiber gezogen. 

Noch glänzender womöglich als die öffentlichen Feſte waren fürftlihe Hochzeiten. 

Bei derjenigen des Herzogs Georg von Bayern mit einer polnischen Königstochter (1475) 

vitt der „römilche Kaiſer“ (Friedrich II.) mit „allen Fürften, Rittern und Knechten“ auf 

eine Meile Weges von Landshut der Braut entgegen, vor welcher fofort vier Ritter mit 

icharfen Speeren aufeinander turnierten. Vor dem Bräutigam zogen neun Sengite ber, 

jeder von einem Edelfnaben geritten, ihr Geſchirr mit Perlen geſtickt, die Bügel filberne 

Ketten. Am Hute trug der Bräutigam ein Kleinod im Werte von fünfzehntaufend Gulden; 

auf dem Ärmel feines Kleides war eine Jungfrau gejtidt, die einen Löwen am Stride 

führte, und die Anschrift zu leſen: „In ehren fie mir Tiebet.* Der Kaifer und jein Gefolge 

faßen ab und gingen mit dem „heiligen Sakrament“ der Braut entgegen, welcher zehn 

Jungfrauen auf weißen Zeltern folgten und welche zwei vergoldete Wagen mit fich führte. 

Ihre Vorreiter, vier polnische Herren, trugen vergoldete Sporen, fie und ihre Edelknaben 

mit Perlen und Gdeliteinen gejtidte Kleider und die Pferde vergoldete Geſchirre. In 

Landshut eingezogen, führten der Kaijer und der Markgraf von Brandenburg die Braut in 

die Kirche, wo die Trauung ftattfand. Bei Anbruch der Nacht eröffnete der Kaifer mit 

der jungen Frau den Tanz. Am anderen Tage bejuchte die ganze Hochzeitgeſellſchaft die 

Kirche und hielt dann in einem mit rotem Sammet behängten und von Silbergeſchirr 

glänzenden Saale ein reiches Bankett ab, dem ein Turnier folgte. Die Teilnehmer am Feſte 

waren zehntaufend an der Zahl und hatten achttaufend Pferde bei ſich. Die Koften der Hochzeit 

beliefen fih auf 55 766 Gulden 73 Häller. An Gewürzen wurbeu verbraudt: 207 Pfund 

Safran, 386 Pfeffer, 286 Ingwer, 205 Zimmet, 105 Nelken, 55 Musfatblüten und 500 Buder. 

Selbit bei biirgerlichen Hochzeiten wohlhabender Lente trug die Braut oft mehrere Pfund 

Gold an fich, einen goldenen Gürtel und eine vergoldete Silberfrone. Hochzeiten dauerten 

in diefen reifen oft mehrere Tage lang und waren mit großem Aufwand an Speijen und 

Getränken verbunden, namentlich da es Sitte war, alle ohne Einladung erjchienenen Perjonen 

zu bewirten und die Armen ſich ſtark herbeidrängten. Wer bei ſolchen Anläffen nicht 

freigebig war, machte ſich allgemein verhaßt, während auf der anderen Seite die Obrig- 

feiten gegen den Aufwand in dieſer wie in anderen Richtungen einjchritten. Die Hochzeiten 

geringer Leute und der Bauern aber wurden vorzüglich duch müjten Lärm, wahnfinniges 

Tanzen, unflätiges Eſſen und Trinfen, mutwilliges Geſchirrzertrümmern und weiteren nicht 

zu nennenden Unfug gefeiert, wovon die unvermeidliche Prügelei den Schluß machte. 

Aber micht nur die weltlichen, ſondern auch die jogenannten geijtlihen Hochzeiten, 

d.h. bei jungen Männern die erjte Mefie, bei Mädchen der Eintritt ins Klojter, wurden mit 

Gaſtmählern und gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts jogar mit raufchenden Feitlichkeiten 

gefeiert, gegen welche von oben noch jtrengere Maßregeln ergriffen wurden, als gegen die wirf- 

lichen Hochzeitsfeſte. Wie die junge Frau am Morgen nad der Bermählung von ihrem Gatten 

die Morgengabe (in Geld, Kojtbarkeiten oder Kleidungsjtüden), fo erhielten auch der junge 

Prieſter und die eingekleidete Nonne von ihren Belannten Gejchenfe, die aber oft verboten wurden. 
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Obſchon die Firchliche Trauung damals bereits allgemein geworden (j. ©. 253), wurde 

dennoch jtet3 die Verlobung, d. b. was wir heute den Zivilaft nennen, als die Haupt- 

handlung, auf die es vor allem ankam, betrachtet, auch wenn fie, wie namentlich bei dem 

noch vorkommenden Mißbrauche der Verlobung von Kindern, der Trauung um Jahre 

vorausging. Solcher Widernatürlichkeit fielen bejonders Fürſtentöchter aus politifcher 

Berechnung der Bäter zum Opfer. So wurde 5. B. des Brandenburger Markgrafen Albrecht 

Adilles Tochter Barbara als Kind zweimal, mit acht und mit zwölf Jahren verlobt; ihr 

Taufe Marimiliand (1459); Holsichnitt von Hans Burgkmair im „Weiffunig”. 

eriter „Gatte“ ftarb aber bald und der zweite ließ fich nie bei ihr jehen, da ihn die Heirat 

reute, und jo war fie, objchon zweimal rechtlich vermählt, noch Jungfrau und blieb es ihr 

Leben lang. Auch abgejehen von diefem Mißbrauch heiratete man im Mittelalter und noch 

in jpäterer Zeit in viel früherem Alter als jest, und auch weit häufiger. Junge, noch 

faum erwachjene Eheleute waren weniger jelten als Hagejtolze und alte Jungfern; ja die 

Junggejellen wurden an manden Orten von Ämtern und verfchiedenen Vergünftigungen 

ausgeichlofien. 

Nicht weniger Aufwand als bei den Hochzeiten wurde bei den Taufen gemacht, die 

jtets jo jchnell als möglich auf die Geburt des Kindes folgten, damit es nicht der Seligleit 



362 Amweites Bud. II, Der Herfall des Reiches. 

verluftig werde. Die Sucht der Behörden, alles zu mahregeln, was nad Luxus ausjah, 

allerdings bei der Erzentrizität jener Zeit nicht ohne Grund, zeigte ſich aud) hierin. Es 

wurde 3. B. damals in Nürnberg verboten, „die Kinder in einem jeidenen oder einem mit 

Seide, Gold, Silber oder Perlen gejhmüdten Tuche zur Taufe zu tragen“; dort und 

andersivo wurde beftimmt, wie viele Perfonen umd welche den Heinen Weltbürger zur Kirche 

begleiten durften. Ebenſo fand man ſich bemüßigt, die Zahl der Taufpaten und ihre 

Geſchenke zu beichränfen. Meift war nur einer gejtattet und fein Geſchenk durfte in Nürn- 

berg 32 Pfennige, in Bafel zwei Scillinge micht überjchreiten. In Frankfurt am Main 

waren als Patengejchente jeidene oder jamtene Beutelchen mit einem Gulden oder mehr 

darin und rotforallene Roſenkränze, auch Ringe beliebt. Dah es auch an Taufmählern und 

an Beichränfungen derjelben von oben herab nicht fehlte, veriteht fi mach obigem wohl 

von jelbjt. Much der erjte Kirchgang der MWöchnerin gab Anlaß zu Feitlichkeiten. 

Der Zufammenhang der Taufe mit dem Namen des Getanften möge eine Ab- 

ichweifung auf das Gebiet der Perjonennamen rechtfertigen. Wie die Völker des Altertums 

*— 
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Wagen mit Trompetern und Horniſten: Gruppe aus Hand Burgkmaire Triumphzug Marimiliand 1. 

„Huf demfelben Wägenle follen jeym fünf Schalmeyer, Bufauner vnnd frumphoerner, — Bund der Renicht ſolle Maiiter 
fein, vnnd fein Keim, lo bas knabl fueren wird, folle auf die maynung gemadt werben; — Wie Er zu frembt bem tailer 
vund nad) feiner unnderricht jolichs Innſonderheit auf das Iuftigift geitimpt bab. 

Bolaunen vnd Echolmapen gut — frumpborner aud zu gueten mut 
geitimbt vnd zuſamb Heguliert — hab Ich damit auch vil hofiert, 
wie anierlide Mayeſtat — dasfelbige mir angeben hat. 

En alle vund das knabl follen die Iobtrenngle aufbaben.” 

(mit Ausnahme der Römer), jo hatten auch die Deutſchen und die übrigen europätichen Völker 

im Mittelalter noch lange Zeit feine anderen als Perjonen- oder was wir heute Vornamen 

nennen. Die Auswahl derjelben unterlag mannigfachem Wechjel des Geſchmackes. Die 

frühmittelalterlihen echt deutichen Prachtnamen der Urkunden, wie Hildebrand, Eftehard, 

Iſanbard, Walto, Fridubert, Bruning, Adalar, bei Frauen Ratperga, Teutrude, Trudlinde, 

Hildilenda, Liutfrida, Waldrada, Wulfhilde und andere verſchwanden, als die Macht der Kirche 

zunahm, vor den Heiligennamen hebräiſchen, griechiſchen und lateinifchen Uriprungs. Beinahe 

nur altdeutjche Kaiſer- umd Königsnamen wie Karl, Ludwig, Otto, Heinrih, Konrad und 

Friedrich blieben gebräuchlich; viel häufiger trifft man ſeitdem die Martin, die Franz, die 

Georg, die Jakob und namentlich die Johannes, die fi aber doch die deutihen Formen 

Hans, Henne und Jahn (oder John) gefallen laſſen mußten, und bei den Frauen die 

Glijabethen, Margareten, Katharinen, Annen und Marien. Als der Humanismus aufkam, 
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wurden klaſſiſche Namen beliebt, wie Achilles, Hektor, Julius, Trajan u. ſ. w.; nach der 

Reformation fanden die biblifchen Namen: Abraham, Moſes, David, Daniel und andere An- 

Hang. Die heutigen Familiennamen waren uriprünglich nur Zunamen oder gar Spitnamen, 

die gleich ſolchen oft wechjelten, und man nannte daher auch jeit dem Beftehen derjelben die 

Leute Lieber beim Taufnamen. Solche freiwillig angenommene Zunamen waren oft nicht 

nur komisch, jondern jelbft für die Träger anftößig; wir finden z. B. in Frankfurt a. M. 

im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert: Klas mit dem einen Auge, Hans in der Helle 

(Höfe), Peter Fünfzehnihilling, Henne Halbverlorn, Wernher Stuff in die Hedin, Heinz 

Rebenſoff, Elfe mit der Naſe u. f. w. Namen wie Frauendienjt, Wendewürfel verraten die 

Liebhabereien der Befiger. Schr beliebt waren imperativifche Namen, die noch heute vor- 

fommen, namentlich Eriegeriiche wie Schlagintweit, Rliebenihädel und andere. Manche, von 

„Item darnadı follen ein quet Anhahl trumeter und paugler reiten mit bes Reicht vanen an ren trumeten vnud die lob- 
trenngle aufbaben,“ 

perfönlihen Eigenjchaften herfommende Namen blieben bejtehen, wie Lang, Kurz, Bart, manche 

aber wurden durch das Gewerbe oder den Namen des Wohnortes verdrängt. Ganz jet 

jcheinen die Familiennamen erjt im fechszehnten Jahrhundert geworden zu fein; die Juden 

erhielten jolche erſt weit jpäter. 

Außer Hochzeiten und Taufen gab es noch vielerlei Anläffe zu Vergnügungen 

und Feften, bei denen es namentlich an Mufit und Tanz niemals fehlte. Die Sommer: 

tänze im Freien, die mehr ein Springen und Hüpfen waren, nannte man Reien; die im 

Winter in Stuben bezeichnete man als jchleifende Tänze. Geigen, Harfen, Pfeifen, Trommeln 

und Tamburine jpielten zu beiden auf, und man machte fich nichts daraus, während des 

Sottesdienftes mit Trommeln und Pfeifen an der Kirche vorbei zum Tanze zu ziehen, 

welchem im Sommer Ball-, im Winter arten: und Würfeljpiel folgte, natürlich nicht ohne 

Eſſen und Trinken. Es jei bier anläßlich bemerkt, daß es vielerlei Arten von Hörnern, 

Flöten, Pfeifen und Geigen gab, die Trompeten jehr fang und meift mit Tüchern behängt 
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waren, die Kirchenmuſik aber ſich auf die Orgel befchränktte, in deren Ausbildung Deutiche, 

im vierzehnten Jahrhundert Nikolaus Faber und im fünfzehnten Bernhard das meifte Ver— 

dienft erwarben. 

Auch das Kegelichieben, Brettipiele, Fafhings-Mummenichanz, Puppenfpiele und anderes 

waren äußerft beliebt. Unter den Mummereien waren in Nürnberg das „Schönbart- 

(Schembart»)Laufen"“ und das „Gejellenjtechen“ charakteriftiih. Erſteres, eine Masten: 

beluftigung, betrieben die Metzger zur Erinnerung an ihre Loyalität bei dem Aufftande 

von 1349 (oben S. 241) und mit ihrer Erlaubnis auch andere Leute. Die Teilnehmer 

(„Läufer“) trugen jedes Jahr ein anderes, aber gemeinjames Koſtüm und waren mit einer 

„Duajte* aus Eichenlaub bewaffnet, und das Vergnügen bejtand aus Tanz und dem Herum— 

fahren eines phantaftiich aufgepußten Wagens, der ein Schiff, eine Burg oder anderes vor- 

ftellte. Das Gefellenftechen war eine Nahahmung der Turniere. 

NEE 
HA 
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„Auf demſelben Wägente folle fein Rygal vnnd Schalmeyenpofietif vund darauf man ſchlagen jolle, — Item der maiiter 
folle fein Maifter pauls Organift, vnnd fein Heim anf die maynung gemacht werden: — Wie Er auf des Kaiſers Angeben 
die Mufica Fünftlichen gemert und erclert bab. 

„Regal, darkue das Bofitiff — die Orgel auch mit manchen Griff“ u. ſ. w. 
Item das Knabel vnnd Sn alle follen das lobfrenngle aufhaben.“ 

Gegen die Glücksſpiele eröffnete der Franzisfaner Capiſtranus 1454, wie jpäter 

in Florenz Savonarola, einen fürmlichen Feldzug und vernichtete viele Taufende von 

Spieldrettern, Würfeln und Karten. Deffenungeachtet dauerten wahre Spielhöllen fort — 

bis auf den heutigen Tag. Nichts aber im Neiche der Fejtlichkeiten übertraf den Glanz 

der Wahlen, Einzige und Krönungen deutſcher Kaifer und Könige, befonders in Frankfurt, 

die um jo präctiger wurden, je tiefer das Reid) in Wahrheit an Macht ſank. Die 

Monarhen nahmen dabei feinen Anftand, von der Feititadt Anleihen zu erheben, die fie 

jelten zurückzahlten, da Leerheit der Kaffe zu ihren unheilbaren Übeln gehörte. 

Auf keinem Gebiete des Kulturfebens aber wurde der polizeilichen Einmiſchung jener 

Zeit in das Privatleben mehr Anlaß geboten, auf feinem auch zeigte fi) in Dentichland 

eine jo grelle, den politifchen Zuſtänden entiprechende HZerfahrenheit, wie auf dem der 
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Tracht. Wir erwähnten bereit3 (oben ©. 262), daß um die Mitte des vierzehnten Jahr: 

hundert? die Nahahmung der franzöfiichen Kleidermode die frühere deutiche Tracht ver: 

drängte, d. b. bei der Jugend, während das Wlter noch beim Alten blieb. Diefe Mode 

beftand hauptjächlih in Verkürzung und Berengerung der Kleider, die man fchligte und 

mit Anöpfen bejegte, während man die Ränder der Nöde u. ſ. w. „zu Heinen Läppchen 

auszaddelte.“ Die Spigen fowohl der Kapuzen als der Schuhe wurden länger und länger, 

bis die „Schnabelſchuhe“ das Unglaubliche erreichten. Seit diejer Zeit häuften fi) auch 

die Kleiderordnungen der Stadträte, verfuhren aber jo kleinlich und nergelnd, daß fie 

feinen Erfolg hatten und ſtets wieder erneuert werden mußten. Als fie fruchtlos blieben, 

juchten fürftliche und endlich Reichsverordnungen (1495—98) den Zwed zu erreichen, aber 

ihre Wirkung war feine beffere. Später ald die Männer nahmen die Frauen die Neuerungen 

an, und bei ihnen griff num auch eine früher unerhörte Entblößung von Hals und Schultern 

Bagen mit Mufifern: Gruppe in Hand Burgfmaird Triumphzug Marimilians I. 

„Tarauf folln fein die fuch Meleden, Nemlichen alfo: Am Erften ain tämerlin — Hin quintern — Yin große lauten — 
Hin Rybeben — Win Fodel — Yin Hain Raufhpfeiffen — Ain Harpfen — Hin große Raufchpfeiffen. — Atem bes Maifters 
namen vnd jein Reim folln noch geftimpt werben. — 

„Ich hab die fuchen Melodey — von Saitenipill gar manderley“ u. I. w. 
Item des Tnäbel unnd Sy alle follen das lobtrenngle aufbaben.” 

immer mehr Platz. Damit ging die Entwidelung der Schleppe und des Schleiers, ſowie 

die Vermehrung des am Leibe getragenen Schmudes und des Gebrauchs von Schönheits- 

mitteln, namentlich der Schminke, Hand in Hand. In Öfterreich wurde die Mode befonders 

ausſchweifend, und namentlich von dort aus verbreitete ſich in ganz Deutſchland die lächer- 

lihe Mode, die Männerkleidung, Rod wie Hojen, fpäter auch Kopfbedeckung und Fuß— 

bekleidung, rechts und links von verfchiedener Weite und Farbe und verfchiedenem Stoffe 

zu tragen (die fogenannte geteilte Tracht). Noch närrifcher war das Tragen von Schellen 

und Glödchen an verjichiedenen Teilen der Mleidung, ja fogar an den Schuhfpigen, endlich 

noch eines befonderen Schellengürtels, jo daß an den Leuten alles Hingelte. Dieſe Thor- 

heiten gingen, allen Verordnungen zum Troß, weit ins fünfzehnte Jahrhundert hinein. 

Als Kopfbedetung nahm der Hut immer mehr überhand. Der Bart wurde noch immer 

vorzugaweife gejchoren, und das Haar ſchmückten beide Geſchlechter „mit Roſetten, Edel: 
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jteinen, verzierten Goldreifen, fünftlihen Aränzen, geitidten Bändern, bunten Federn und 

Blumen. Im dritten Viertel des fünfzehnten Jahrhunderts gab der glänzende Hof Karls 

des Kühnen in der Mode den Ton an. Die Enge der Kleider, befonders der „Beinlinge“ 

(Hofen mit Strümpfen vereint) und die Entblöhungen gingen bis zur Anftößigkeit. Die 

Gdelmann und Dame promenierend. Hinter dem Baumftamın der Tod mit dem Stundenglas, Aupferſtich von Albrecht Dürer. 

Vornehmen und Stuger legten den „Tappert“ (vorn gejchlofjenen Rod) ab, überließen ihn 

den unteren Ständen und nahmen ftatt defjen die fürzere und vorne offene „Schaube* an, 

bald mit, bald ohne Ärmel. 

Gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts kamen, zuerjt bei den Männern und 

erſt jpäter bei den Frauen, das Zaddelwerk und die Schellen aus der Mode, um 1490 

auch die Schnabeljchuhe, an deren Stelle ihr Extrem, die vorne breiten „Bärenflauen“ 
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s fichtbar, if foeben dus Haupt Johannes des Täufers unter dem Schwerte des Benfers gefallen; redyts fett die Berodias die Schäffel auf 

Klängen eine jahlreicde vornehme Gefellfchaft in reidyen miederbeutichen Koflämen des 15. Jahrhunderts tamgend, ſich paarmeile gegen die 

fel bemegt. 



aSToR, LENOX AND 

ru on FOUNDATIONS, 

TE NEW YORK 
5 LIC LIBRARY 
| a 

t 



"THE NEW YORK 
| PUBLIC LIBRARY 

ASTOR, LENOX AND 

TILDIN FOUNDATIONS, 



Ball am Hofe zu München unter Herzog Albredht IV, im Jahre 1500. 
Sacfimile des Kupferfliches von Matthaus Fafınger. 
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traten; aber die geteilte Kleidung erhielt ſich auch im jechszehnten und die Entblößungen 

nahmen jogar zu. Dagegen wurde das Haar der Damen verdedt und die Handſchuhe 

famen in zunehmenden Gebrauch. 

Bon den Vornehmen und Reichen unterjchieden fich die Gelehrten duch Verihmähung 

jeder Mode, indem fie fortfuhren, ihren langen Rod ohne alle Verzierung und eine ein- 

fache Müge zu tragen. Richter und Ärzte trugen rote, andere Gelehrte violette oder 

ihwarze Talare. Den Handwerkern machte ihre Arbeit und vielfach auch ihre Armut die 

Befolgung der Mode unmöglih. Die Geiftlichen hinwieder mußten ſich den für die abend- 

ländiſche Chriſtenheit gemein— 

ſamen Anordnungen des Papſtes 

unterwerfen. Der Amtsornat 

war dem heutigen des katho— 

liſchen Klerus bereits ſehr ähn— 

lich; die Meßgewänder und 

namentlich der biſchöfliche Schmud 

waren oft ſehr prädtig. Im 

Privatleben Heidete die Priefter 

der weitere Talar oder die 

engere Soutane; die Bilchöfe 

trugen fich violett, die übrigen 

Geiſtlichen Schwarz. Nur felten 

wohl jah man in Deutjchland 

das rote Kleid des Nardinals, 

niemals das weiße des Papites. 

Seit dem Ausgange des vier: 

zehnten Jahrhunderts trugen die 

Beiftlichen kurze ſchwarze Krem— 

penhüte. Die Mönche Hüllten 

fi) im die ihren Orden fenn- 

zeichnende Kutte. Oft genug aber 

und bis zur Reformation hatten 

die Behörden Anlaf, den Seit: E 
lichen das Tragen weltliher und 

bunter Kleider, ſowie von Waffen 

zu verbieten. (1434— 1519) im „Schafbebalter“, 

Mie die Kleidung, jo waren Der Fürft (peift allein an einem Tiſch; binter biefem zwei lange Zafeln mit 5 R — sahlreihen vornehmen Gaſten. Becher, Kannen und große Platten mit Speilen auch die Geräte ein Gegen- zieren die Tafeln und dem Strebenztifh im Hintergrunde. Gabeln find auf 

ftand der Mode umd des Muf- einyrt, Io dab man glauben mpdte, jeher Beh babe Re ji mir ın Kilae 
wandes. Je höher fich Handel Gere Sraıten; ein Zrutieh fneiher eine iheibe Yiniä oder Anden, und Anduftrie entwidelten, um ein anderer trägt brei übereinandergejepte, von einem Tuche zulammengehaltene io mannigfa der muß * fi 6 Schuſſeln herbei. Dabei De ae da —————— ein Kübel mit 

auch die Erzeugniffe des Kunſt— j 

gewerbes gejtalten, in welchem Deutichland im vierzehnten Jahrhundert freifih mit Italien 

und Franfreih nmoc nicht wetteifern konnte, aber im fünfzehnten fich wacker nacharbeitete. 

Auf diejem Gebiete ftanden natürlich die Goldſchmiede voran, deren Beruf befonders 

in Um, Augsburg, Nürnberg, Wien und Prag blühte. Die Elfenbeinjchnigerei und die 

fünftlerifche Holzarbeit dienten früher befonders kirchlichen, ſpäter aber aud zunehmend 

J 
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weltlihen Bedürfniffen, und erftere blieb im Deutichland länger im Gebrauche, als im 

Weiten und Süden Europas. Den Holzarbeiten zum Hausgebrauce kamen die um 1320 

in Augsburg erfundenen Sägemühlen zu ftatten. Die Schnigerei der Möbel verdrängte 

im fünfzehnten Jahrhundert die Bemalung derjelben, während ihre Vergoldung gebräuchlich 

blieb, ohne jich jedoch dauernd zu erhalten. Wie weit im legten Drittel des fünfzchnten 

Jahrhunderts jene Schnitzerei gediehen war, zeigen die damals gefertigten kunſtvollen 

N hi) 

17 an 

AA 

Werkftätte eines Goldſchmiedes. 

Rechts der Schmelzofen, befien Feuer ein Knecht mit dem Blafebalg anfadıt. (Anfang des 16. Yahrh.) 

Kirhenhorftühle in Stuttgart und Um Im Schmieden und Gießen von Eifen und 

Kupfer waren die deutjchen Arbeiter geradezu die geichägteiten in Europa; ebenjo bedeutend 

war der Zinnguß in Augsburg und Nürnberg zur Herftellung von Speife-, Trink- und 

Küchengefhirren. In den NKinderfchuben bewegte ſich noch die Bronzebildnerei. Die 

Töpferarbeit errang im fünfzehnten Jahrhundert ihre erften deutichen Erfolge in Köln und 

zu Delit in Holland. In der Teppichwirferei, Stiderei und Lederarbeit war Flandern 

der Mittelpunkt des gewerblichen Fortichrittes. In diefem damals deutichen Lande blühten 
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auch die meiften übrigen Gewerbe; die Glasfabrifation ging dort voran, und in Brügge 

war e8, wo 1467 der Goldichmied Ludwig de Berquen die Kumft erfand, den Diamant 

zu Schneiden und zu jchleifen. Im Jahre 1500 erfand Peter Hele in Nürmberg bie 

Tafchenuhren. Die Wanduhren waren um etwa ein Jahrhundert älter, aber noch wenig 

im Gebraudhe. 

In weldem Grade fih am Ende des Mittelalters Kunftfertigkeit und Aufwand ver- 

banden, zeigen die in der Gejtalt von Brunnen, Türmen, Schlöffern und in Seejtädten 

befonders von Schiffen mit allen Einzelheiten außerordentlih genau und geihmadvoll auf: 

gebauten Tafelaufjäge, die aber oft jolhen Umfang annahmen, daß man fie, wohl auch auf 

Rädern, auf den Boden ftellte oder aufhing und als Zimmer: oder Saalſchmuck verwendete, 

und in denen zur Überrafhung der Gäſte plötzlich auffliegende Vögel oder losbrennende 

Feuerwerke verborgen waren. In Brügge ließ‘ 

1467 Karl der Kühne an feinem Hochzeitmahle 

„dreißig filberne Schiffe, jedes von fieben Fuß 

Länge, mit Maften und volljtändigem Tafel- 

werk, je von vier Meineren Böten begleitet, 

umgeben von Feljen und Seetieren“ auftragen. 

„Die Schiffe enthielten zum Teil riefige Braten 

und fonjtige feftere Speijen, die Böte zumeift 

rohe oder eingemacdhte Früchte, allerlei Gewürze 

und Zudergebäd.” Ja man bejepte die jchiffs- 

fürmigen Gefäße zumeilen mit ſechs und mehr 

Türmen, mit Menjhen und Tieren in großer 

Zahl u. ſ. w. Selbit die Salzfäffer erhielten 

die Form von Sciffchen oder wurden jonft 

funftvoll aus Kriſtall oder allen möglichen Edel- 

jteinen gefertigt und mit Perlen und Gold: 

arbeit geihmüdt, und ihr Fuß erhielt mit 

Vorliebe die Gejtalt eines Menjchen oder Tieres; 

ebenjo mußten die Henfel von Trinfgeihirren 

befonderd Draden und Schlangen darjtellen. 

Für dieje Gejchirre hatte, der Nationalleiden- 
ſchaft gemäß ‚fein Volk (jagt Weiß) jo viel Kellermeifter. (Sin Blatt der vier „Künfer“ aus einem 

Formen und Namen als das deutſche. Man dee Beine a ee ee nam —— 
nannte ſie: Scheirn, Humpen, Kelch, Becher, Rücken eine Feldſlaſche herbei. Um Würtel ein Bund 

Krug, Kanne, Kopf, oder nach der Geſtalt: u a 

Eichel, Traube, Strauß, Pelikan, Schwan, Schiff, Reiter, Mönd, Nonne, Horn u. ſ. w., 

und der Stoff war Holz, Kriftall, Glas, Gold, Silber, Elfenbein, Horn, Straußenei, 

Kokosnuß, Kürbis, Muſcheln, Perkmutter und alle möglihen Steinarten. Unter den 

Ehgeräten war jeit Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts die Gabel aufgefommen und es 

gab fjolche, wie auch Meffer und Löffel von Kriftall und Edelfteinen, mit Gold und Perlen 

bejegt, die in mächtigen Futteralen von feinftem Leder aufbewahrt wurden. 

Nicht weniger koſtbar wurden die Zimmermöbel hergeſtellt, die Tiſche, Schenkgeftelle 

(Buffets), Bänke, Stühle (befonders die „Ehrenjefjel*), die Truhen, die Schränfe, die 

(ſechs Fuß breiten) Betten und die über ihnen ſchwebenden oder auf Säulen jtehenden 

Betthimmel. Seit Erfindung des Typendruds famen die Lefepulte in die Mode, die auch 

zum Schreiben dienten (j. ©. 370), — alles verſchwenderiſch in Holz gejchnigt. 
Deutide Rulturgeid. 2 
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Natürlich iſt Hier nur don der Ausftattung reicher Häufer die Rebe. Die einfachen 

Bürger, von den Bauern zu jchweigen, mußten fich fünftlerifher Ausfhmüdung ihrer Wohn- 

räume gern oder ungern enthalten. Alle Stände aber wurden in gleihem Maße, ob nun ihr 

Hausweſen glänzte oder bejcheiden war, durch die welterjchütternden Ereigniffe am Anfange 

des jechszehnten Jahrhunderts, die wir num zu jchildern haben, in Mitleidenschaft gezogen. 
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Interieur um 1500: Stube eines Gelehrten, 

ber in jhön geichnigtem Stuble am Lefepulte arbeitet. Auf ber die Wand entlang laufenden Bank mehrere Bücher, von der 
Dede hängt ein Himmelsglobus herab. 

nn 

Vielleicht hätte diejer Kataftrophe eine andere Entwickelung der Verhältnifje des Reiches 

vorbeugen oder fie wenigſtens in ſolche Bahnen leiten können, mit welchen fich das deutiche 

Bolt nach umd mad) befriedigen fonnte. Leider aber war demjelben eine ſolche freudige, 

die Einheit jowohl als die freiheit befördernde Reichsgeſtaltung nicht beſchieden. Es hatte 
die jchönften, die berüdenditen Hoffnungen an die von feinem allgemein verehrten Kaiſer 

von Eberftein, Graf von Löwenftein, enblih Junker von Lupfen. — Die Wappenſcheiben im Fenſter der Rüdwand ent» 
balten von rechts nadı links die Wappen von Hohenzollern, des Reiches, Schwaben, Teck. Die vier neben dem Armleuchtet 
an der Dede hängenden Wappen von rechts nad lints: Württemberg, Bayern, Mailand, Burggrafen von Nürnberg aus bem 

Haufe Hohenzollern. (Rad) dv. Hartmann-Franzenshuld.) 
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Gine Sikung, wahrſcheinlich die erite, des Schwäbiſchen Areijes, Unfang des 16. Jahrh. Gemälde in der £, f, Ambrafer Sammlung. 

Der Ort der Sitzung ift der Rathauslaal zu Ulm oder Ghlingen. Der ſchwäbiſche Kreis war der dritte der von Mazimilian 1. errichteten zehm Landfriebenäfreife. Die treietage verbandelten über Landesangelegenbeiten, Matritel, Zoll, Munzweſen u. dal. Außer dem fpegiellen gegenftändlichen und hiftoriihen hat das Bild noch hervorragendes Interefie binfichtlich des Koſtümes und der Heraldik, denn jebe der beratenben 41 Verſonen ift durd ihr beigemaltes Wappen illuftriert, darüber Scriftzeitel mit den Namen. Den Borfig der Berfammlung führt der Herzog vom Württemberg (allerdings nicht gelennzeichnet); zu Teiner Linken der Bilhof von Augsburg, zu jeiner Rechten der Biihoi von fonjtanz, Meben lepterem der Herzog von Schiltach, deſſen Geſchlecht aber um bie Zeit dieſes Bildes ſchon erloihen war, ber allo mur aus irgend weichem Nebengrunde in das Bild mit aufgenommen worden fein fan; basfelbe gilt aud von bem neben dem Biſchof von Augsburg figenden Herzog zu Ted. Bu beiden Seiten folgen nun die Bertreter des hohen Adels, darauf je ein „unter“, dann die Herren“. Meben dem Herzog von Schiltach der Graf zu Öttingen, und bann ber Meibe folgend: Markgraf von Baden, Graf von Sollen, Graf von Kirchberg, Graf vom Hohenlohe, Graf von Hohenberg, Graf zu Fürftenberg, Junter Walter von Geroldeegg, Herr Sans von Bimmeen, Herr Gebhart von Rechberg, Herr Steſan von Gundelfingen, Herr Heinrih vom Rechberg. Hierauf zwei Wappen, ohne dafi Berfonen dazu gemalt wären: Herr Hans von Bobmann und Herr Siegfried vom Aulnbart. Daun Herr Georg von Wölwarth, Herr Ulrich Spetb, Herr Konrad von Stambeim, Heer Friedrich Sturmfeber (mit zwei Streitärten im Wappen), Herr Hans von Freiberg, Kaſpar vom Klingenberg, Ulrich von Stein, Friedrich von Sperberörd; Diepolt Epeib, Dans Sturmfeder, Baſchio von Wültlingen, Wernher von Nothaft, Herr Albrecht von Rechberg, Here Schweithart von Gundelfingen, Herr Georg von Reciberg. An der entgegengeiegten Seite neben dem Herzog zu Ted der Abt zu Elwangen, Graf Friedrich zu Helfenftein, Graf von Nellenberg, Graf Rudolf von Sulz, Graf von Werbenberg, noch ein Graf Rudolf von Sutz, Braf 
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Mar (f. oben ©. 339) angebahnten Reformen gefnüpft; aber fie wurden bitter und graujam 

getäufcht. Der Kaifer, leider jein Volk nicht verjtehend, in deſſen veihem Gemüte nicht 

fefend, mehr Habsburger als Deuticher, hatte 1501 dem Reichsfammergerichte den „Reiche: 

hofrat*, der feinen Sig in Wien, der „Kaiſerſtadt“ hatte, gleichſam zum Gegengewicht 

gegeben, ohne die Gejchäftskreife beider Behörden genau zu bejtimmen, jo daß aus der 

zweiten berjelben ein Organ der Kabinetsjuftiz wurde, deſſen Machtjtreit mit dem Kammer: 

gericht der Gerechtigkeit nicht zum Vorteil gereichtee Die beichloffene Reichsſteuer nahm 

nicht ihren Fortgang, und nur mit Mühe und Not war es möglih, von den „Ständen“ 

Geld und Mannichaft zur Verteidigung gegen den türkischen Erbfeind zu erlangen. Die 

Fürften und Herren wollten gar nichts zahlen und juchten alles den Städten aufzuladen, 

deren Bürger darob erbittert wurden und an Auswanderung dachten. Niemand kümmerte 

fi) mehr um den Reichstag. Ja die Fürften fuchten auf dem letzteren 1500 in Augs- 

burg durch den Entwurf eines „Reichsregimentes* den Kaiſer geradezu zu bevormunden. 

Auch der Verſuch einer einheitlichen Einteilung des Reiches (am nämlichen Reichstage) 

in jechs Kreiſe (j. S. 371), aus denen 1512 zehn wurden, blieb eine Form und wurde 

vielmehr eine Stüße der Zeriplitterung, als ein Mittel zur Einheit. So fonnte man 

mit Recht am Anfange der jogenannten neueren Zeit das ehrwürdige Neid der 

Dttonen, Salier und Etaufer als ein in übermächtige Fürjtentümer und ohnmächtige 

Städte und Herrichaften zerfallenes anjehen. i 

Gruppe aus dem Troß in Hand Burgfmairs Triumpbjug Marimiliand 1. 



Derzeichnis der lluftrationen. 

Im Tert. 

Waſſen, Shmud, Haus: und Feldgerätſchaften ber vor⸗ 
metallischen ober fogen, Steinzeit - - - 

Bildwerke der Urzrit; gefunden in einer done m "Sa 
Madeleiıe . . » . .. 

Retonftrultion eines Blahlbauborfes — 
Viahlbau von Kieder-Wil bei Frauenfeld. Anficht von ncben 
Fiohlbauanfiebelung im Moosfeeborfiee bei Ben . . 
Altes Auitwögerät, bei Bellatel gefunden . s 

Drei feltiide Goldmängen: „Regenbogentchüffeldhen“ 
Relief von ber Eirgeslänle Traians: Ein unter den 
Römern gegen die Dafen lämpfender Gkermane . - 

Germaniihe Schleuderer aus einem Walde hervor: 
fürmend. Relief von der Siegesiäule Mare Hurels 

Darftelung germaniſcher Hütten in ben Meliejö ber 
Siegesjäule Marc Yurela . 

Germaniide rauen. Mruppe aus ben Reli der —* 

ſaule Marc Aurels . . P 
Aufſaͤße von Königsftäben ; aus & ———— 

Stegelring König Chilberichs I.. 
Germaniſche Natöverfjammlung,. Relief von —2 

ſäule Marc Aurels . . A 

Kampfizene von ber Siegesiäule Mare Murels 

Darſtellung eines römiichen Angriffes auf eine germanifche 
Befeftigung. — an der Slegesſaͤule Marc Aurels 

Gefihtsurnen . 
Runeninjchrift auf einer  Ipangenfärmigen Sewwanbnatel 

Relief am ber Siegesſaule Marc Aurels: die Marlor 
mannen den Sieger um Frieden bittend . A 

Silbermänge von Drufus dem Älteren . . 
Die germanifche Leibwacht Trajans. Relief an der Sieges- 

fänle Marc Aureld . . 

Tarftellung eines Bündnisfetufles zwifgen dem König 

der Morlomannen und einem anderen germaniſchen 

Fürften. Relief an der Siegesſdule Marc Aureis . 

Eine Berichisigene; aus den Meltefs ber Giegesläule bes 
Marc Aurel . - . , 

Ein von Rindern aehogener ermaniider Bogen unter 

romiſcher Eslorte. Relief von ber —— des 

Mare Aurel ... 5 a 
Eilbermünge des Obsvatar et a 

Münze von Welimer . . a 

Tas Wrabmal Theoderiche * Ravenna . 

Goldbmnünge vom Könige Hermenigild. Golbmänye ii 

Könige Leovigild. Drei ER von —— 
Königen in Spanien . » . + . .. 

Merowingiiche Münstopen 

Alfreds Juwel 

Wermanlihe Tracien . 
Tupen oftgotilcher Minen . . - 

Münzen der Vandalenfürſten Genirie, Bieri und 

Thrafamund . B £ 

Tarftellung Gregore . .» 2 2 2 2 nee 
Angellächfiicies Ehmudtüd . 
Seitenumrahmung in einem für ftaifer Botbari in ‚der Abtei 

St. Martin in Tours geichriebenen Evangelienbuch 
Initiaibuchltabe aus einer in der Mitte des 9. Jahr: 

Hunderts für Kar! ben Kablen geichriebenen Bibel 

Thron Tagoberts . 

Beiſpiel der Bollzichung der älteen töniglichen uriunden 

Initialbuchſtabe in einer für Karl den Hablen geſchriebenen 

Bibel aus ber Mitte bes 9, Jabrhumberts £ 
Anitialbuchſtabe in bem Wiener Evangeliar Karls b. &. 

Kleine Bronzeitatnette Farla des Großen 
Albrecht Dürers 1510 gemaltes Bildnis Rarlö des Großen 

im Krönungs> Drmate der deuticen Kaifer . 
Initielbuchitabe aus dem Salramentarium des Drogo 

Elfenbeinhorn (Dlifant) Karls des Grohen. - . 
Grunbrihi des Münfters au Aachen 5 
Durchſchnitt bes Münfters zn Aachen 

Uns einem Evangeliar bes Godebcale 

Mintature: Moftiihe Duelle . . „ 
Der Karolingerban zu Lorſch in feiner Beutigen Beat 
Initialbuchſtabe in einer fürfarl — — 
Bibel — — 

Bühe Karla bes Großen P a a are te 

Ein Relief von dem Karläichrein . . . . 
JInitialbuchſtabe aus dem Eaframentarium des Droge . 

@iebelfeite bes Sifberfchreins mit ben @ebeinen Karlad, Or, 
Bornehme Frauen und Beiftliche im neunten Nabrhundert 

Farfimile der Niederichrift der Strafburger Eidſchwüre 
Fräntifcher Fürſt. Miniature im einem —— 
Karolingiicher Initialbuchſtabe. 

Elſenbeinſchniherel des Einbanddeckels vom Gebetbuche 
Karla des Kohlen - . -: 2. % 

Zaufe ber Juden . . .» 

KRarolingiicher Ininiolbuchnabe mit Seiten des 

Bobiefus . . . . 
Ein Stüd des Gedichtes Kufpili u 

Initialbuchſtabe in bem „Bolbenen Biolter* 
Urkunde bes Stiftsardivs Er. Ballen 
Ältefte Anſicht des Kloſters St. Gallen 
Iriſche Handfchriften: Drnamentit . 
Elfenbeintafet des Tutifo in St. Gallen . 
Initial in dem Bialterium Notlers . 
Der Hobenttwiel . . - 

Inneres ber St. Micarlstirhe gu Fulda 
Die Darjtelungen der Theophane und eines der Ditonen 

auf bem Dedel bes Echte rnacher Fvangeliariums . 

Statue aller Ottos I. am Dom zu Magdeburg . 
Mormorthron Karla bes Mrofen . — — 
Der Dom zu Haden . - 5 

Statuen Sailer Ditos I. und "einer Semablin Editha 
Vom Grabmal der ſtaiſerin Editha war 

Hingfiegel Kailer Ottes L. 

Siegel de3 Markgrafen Gero . 

Bollzug des Gottesurteils an ber Kaiferin Runigunde . 
Auszug der Strieger F 

Arypta im St. Beteröbom zu Dueblinsurg: Grabftätte 
Heinrichs 1. und feiner Gemahlin Watbilde 

Standbild Kaiſer Heinrichs II. am Dom zu Bamberg . 
Standbild ber Aaiferin Kunigunde am Dom zu Bamberg 
Das Railerhaus au Goslar . - 
Bidmungabild ber Handſchrift „Henrici * — 

vita‘ . . 

Bollstraßten — Ende des ann dedriunde nn 
Davids Chorfuhrer. Miniatnre 
Arbeitender Mönch am Schreibpult 
Ein fahrendes Fräulein LE A 

Initial aus dem Wyſſchehrader Soangelier R 
Hrabplatte Nubolis von Schwaben . - 

Eräptifche Trachten bes 12. — 
Ein Kaufmann 
Traditen der Juden in Teutichland im 12. Jabrbuntert 

Die Eiltercienier Abtei Maulbronn » ; —* 

Grundriũ der Kloſterlirche von Maulbronn 
Drei Ritter ald Wächter am Grabt Chriſti 
Imitialbuchftabe: Hippolyt von Pferden zerriſſen 

Meiterftatue König Konrads II. im Dom zu Bamberg 
Initialbuchltabe in ber Handſchrift „Vita Sanctorum‘‘ 
Fürſtliche Frefttafel bes 13. Nabrhunberts mit Unter— 

haltung durch Spielleute, Tänzerinnen und Saufler . 

Bropelfion 

Rüftung und VBrwafimung im 12, Jahrhundert: Er: 
fürmung bes Thorturmes einer Burg Ye 

Rüftung und Bewafluung im 12. Jahrhundert: Ein 
Ritter nimmt bem andern ben Helm ab . . 

Holzſtandbild der heil. Elifabeth im Dom zu Magda 
Rittertraht um 1218-1280 . . . . 

Höfiide Trachten im 12. Jahrhundert 

Ente 
98 

100 
102 

10% 

104 

106 

106 

107 

109 

110 

111 

113 

114 

115 

116 

19 

s22 

123 

124 

126 

127 

128 

129 

131 

135 

136 

137 

139 

140 

141 

142 

142 

143 

14 

146 

152 

153 

154 

157 

159 

162 

163 

164 

185 

169 

171 

172 

174 

175 

176 

177 

178 

179 

1809 

182 

184 

185 

188 

187 
18H 



374 Berzeihnis der Jlluftrationen., 
Zei 

Schwertleite - .» - ..: 18 

Standbilp einer fürfttichen geile im Tom zu Naumburg 10 | 
Spiegelgebäuie ; Elfenbeinichnigerei bed 14. Jahrbunderts 1982 
Ein fürſtliches Muhebett. Aus dem Luſtgarten ber 

Abtiſſin Herrad von Landaperg » = 2 22 nn. 108 
Schloß Wildenftein an der Donau . 2: 2 20020. 14 

Schloß Fledenftein im Eleh +» » + = 220.0. 105 
Ban ber Wartburg im 11. Jahrhundert » -» . . - 196 

Saal in der Burg Eltz bei Münftermaikb . - .» . 197 
Das Landgrafenzimmer auf ber Wartburg - -» « » . 198 

Höhiche Trachten im 13. Iahrbundbert x» + +. 198 
Spielende Edellnaben . . » 2.0.0108 

Aus dem Luftgarten der berrad von Banbäyerg en | 

Troßtnecht mit Packpferd und Maunltier . - » =. . 201 
Madchentracht 201 

Bilder aus dem mitterieben i in der fogen. Waneike’ ihen 

hanbichrift: Lieder der ee aus ber Zeit der 
Hohenftauffen RIP Reg 0. Mr 

Zurmier . . PORT FEFTER THF DEU er 
Fürftliche Tafelgefeifhaft — 205 
Grabmal Heinrichs des Löwen und feiner Gemahlin 

Mathilde im Dom zu Braunichwein » Sun 
Initialbuchftabe in dem um 1215 aeichrlebenen Bialter 

des Landgrafen Hermann von Thüringen. - - - 207 

Alexander im Aampfe mit Drachen und anderen phan 

taſtiſchen Untiern . . 208 
Alexander im Hamıpfe mit fehöhändigen merkhenähnlichen 

Geichöpfen und Schweinen mit furdtbaren Hähnen . 200 
Alerander im Aampfe mit phantaftiichen Geſchöpfen von 

Menidiengeitalt mit Bierdetöpfen u. riefigen Reikzäbnen 2300 

Fürſteutracht der zweiten Hälfte des breigehnten Yabr- 

hunderts. Thüringiſches Fürſtenpaar; Statuen im 
hoben Thor des Doms zu Haumburg - » « - . + 211 

Aus ber Eneibt des Heinrich von Beidede . . » .: 218 

Aus dem Bialter des Landgraſen Sermann von Shäringen 2 
Aus ber Mauneſſe ſchen Handichrift der Minnelinger . . 216 
Der Eängerfrieg auf der Wartburg - - + + 7 
Baritellung aus der Geſchichte vom — Toroitus 221 
Dichter an ihren Bulten . .- - ers 

Aus dem Luſtgarten ber Herrad von rardederi "bie 
Tugendleiter . - +: 8 

Inneres von St. Michael m Hildeskeim . ER GErFeE - | 

Grundeik des Doms au Speier. 2 2 un. Bi 
Grundrii Des Doms zu Worms 2: 2 2 nun. 397 

Örumbrii bes Doms au Trier . - » . 227 
Thbographiſches Hierftüd; von Daniel Doyfer . + 239 
Bierbuchitabe aus Jobann Scöflers Offizin in Mainz, 1518 229 

Grabmal des Erzbijhiois Siegfried III. von Eppftein . 2 

Die Kurfürften bei ber —— —— vn... 2m 
Königswahl Heinrichs VIL . . ..: 28 
Krönung Heinrichs VII. . - » 233 

Ein Kampf Heintichs VIE auf feinen Auge —* Kom 235 

Bürgerliche Tiſchgeſellſchaft; Mitte des 15. Jahrhunderts 236 
Kirche zu Bubom in Schlefen - 2 2 2 2 2 2020. 997 
Interieur des 15. Jahrhunderts: Ehelicher linfriede" 238 
„Der beirügeriiche Wafſenſchmied . - vr 2 + 238 
Ueberjall und Plünderung eines Dorfes. . . . 243 

Der im Bau begriffene Rumpf eines grofien Srefhiffes 
vom (Ende bes 15. Nabrbunderts . .- 24 

Seeſchiff vom Ende bes 15. Jahrhunderts, halb vor dent 

Winde fegelnd. . - . 25 
Aug über bie Alpen. Aus eluriche vır. Romfagrt . 247 
Ritterliches Grabdentmal eines Hohenlohe . . . . 250 

Ritterliches Brabmal aus bem 14. Jahrhundert (Marmor) ), 
in ber Kirche au Ebersberg: Otto von Vienzenau, F1371 251 

Tanzendes Bauernpaar. Anpferftich von Albrecht Dürer 252 
Zubeliadäpfeiier. Rupferitih vom Albrecht Dürer . . 258 
Bu Wartte ziebende Bauern; um die Mitte des 15. Jahr: 

hunderts. Rupferitich von Martin Schongauer . . 254 

Harren. mei Blätter aus einem höfihen Kartenipiel 255 
Yugenbipiele. Holzſchnitt von Hans Burglmair . . . 256 
Armbruftihäg - - - « 257 
Sundeführender Jäger mit Eameinipich und denddem 258 

„Der Fallnuer“ . . vu. 258 

Bantett beim Erzbiſcho Balduin von Erler ei! 

Prüfung ber Epeifen im Aardinalskonklave beim Konzil 
Sein 

su Konſtanz ac 

Herzog Albrecht TIL. von in Öiterreih in der Drtenetrach 

der ritterlichen Gefellſchaſt der Zopfritter 201 
Dame, bie Laute fplelend . - h 22 
Beiter mir federumftedtem Hut und Armbruft . an 
Bauern: Topen um 1500. Stupferftich von Albrecht Dürer 263 

Interieur aus dem 15. Jahrhundert: Sanamufit; Harfe 

unb Daute. Rupferftih von Jerael von Medenen 2 

Interieur aus Dem 15 Jahrtundert: Hausmuſit auf einer 

Kleinen Orgel. Supferftih bon Asrael von Wedenen 265 

Bauern, ibre Erzeugnifle feilbietend. Kupferſtich von 
Albrecht Dürer . » r 266 

Rriegsleute um bie Wende ver 15- Jabehuments Kupfer. 
ftih von Albrecht Dürr - - - . 387 

Armbrüfte . - » N er 28 

Sandstnechtsharniie + 39 

Lanbstnechte mit „Siweihänder“ u» Zeidh bewaffnet . 20 

Landbsfnedite mit Bühlen . . » —— 

Beſchiehung einer Felsburg im 15 Jahrhundert . . me 
Die Nürnberger Feldſchlange. Nablerung von 8. Dürer 274 

Sinrichtung eines Kodverräters 75 

Eine Szene vor dem Richter im 15. Jahrhundert 76 
Der „Roland“ zu Bremen #7 

Die Werichtsfigung- Holzſchnitt von a Dans Burgfmair . . 28 

Aus der älteiten Haudſchrift bes —— 29 

Lepter BWille . 20 
Bote, einen verfiegelten Brief eringenb . u c — 

Spayierritt. Beichnung von Albrede Dürer 2.0.0. 28 
Ein Bilb von der Laudſtraße im 15. Nabrhundert Pos} 

Boten um bie Mitte des 15. Jahrhunderts. ex 

Edelbamezu Pferd, begleitet von einem bewaffneten auecht 284 
Berſuchung des heil. Antonius. Bon Martin Schongauer 285 

Ein ſich geißelnder Büher. — von Albrecht Dürer 286 
Bau eines Klofters . J 287 

Rheintchiffe unter ben Mauern von ı Köln BAR "208 280 

Banbdernder Kaufmann, jeine Waren feilbietend . 2 

Laudſchaftasbild aus einem Hupferftide von A. Dürer . N 

Eine Geſellſchaft im Garten; Schadipiel - . - zu 

Barttplag im einer ſüddeutſchen Stabt; Enbe bes fünf- 
zehnten Jahrbunderts. Brunnen in Uradı . - 293 

Der Tanz um den Ring. Kupferſtich von J. v- Wedenen 2u3 
Frabrendes Rolf, feine Künfte probugierend , 5 

Sofidneiber - . » A . zer 

Raubritter. » » - es . ni 

Solzichmitte im: Traltatus von beit böfen weißen die a man 

nennet die Hexen. Durch Doktor virihen molitor 302-309 

Die Folter. Holaichnitt von Sans Burglmair . 2304 

Blerbuchftabe aus Ichann Schöffers Dfiizin in Mainz a0 

Sus auf ben Wege zum Echiterbaufen . os 
Die Infignien der Hofpoeten . .» - 20 

Bildnis Kaiſer Friedrichs III. auf einer Dedailie a10 

Herbuchftabe mit Darftellung einer Schulitube 312 
Gelehrte an Leſepulten im Stubium begriffen 315 

Ürzte am Lager eines Kranken 317 
Eine Apothete. Holsidnitt aus dem 15. Aafrkundert aus 

Conrad Celles, Kaiſer Friedrich III. beine Werle über: 
reidiend. KHolyicnint von Albredt Dürer .. 380 

Grasmus von Motterbam . 323 

Örnppen aus Marimilians Yägerei;, in ı Hans Burgt. 

mairt ———— — d.: 
Gemsjäger . : » — — 324 

Baͤrenjager 325 

Fallnerei 326 

Schmwarzwildbjägerr - 337 
Darftellung aus einem fichtichen Boltsfpiete ; tom din. 

fauge des 16. Jahrhe: Verſpottung Ehrifti . 32 

Kolsfhnitt von Hans Burgtmair im — — 

miltian Unterricht eupfangend + BU 
— Marimitian die Schwarzkunſt eriernenb . 391 

Aus dem deutichen Bürgerleben des 15. Jahrhunderts . 388 

Ublahbriet vom Jahre 1278 au — des — 
Hoſpitals zu Berlin . . 335 

Grundriß bes Doms au Aölı — 230 
Gruppe aus H. Burglmairs Triumphzug Marimilians 1. 397 



Verzeihnis der Tafeln und Beilagen. 

Seite 

Marimilians I. Turnierrüftung 338 
@erihtöverhbanblung © : = un 2 2 nn nenne BD 

Kailer Maximillan 1. Holgihnitt von Albrecht Dürer. 1 
Deutiches Städtebild um 1500. Aupferitich von A. Dürer 42 | 
Ordenetracht der Deutichhereen . 44 
Der Remter in der Marienburg 5 
Beibiekung und Erflürmung einer Etadt von va 

Truppen Rarimilians. Holaſchnitt von Albrecht Dürer 346 
Holzſcmitt auf ben Handwerler, ber feine Profeifton ver- 

läht, um als Lanbatnecht in ben — zu — von 

Veter Flotner 347 
Des Oberſten Feldprefoß BR 
Recht der langen Epicfe . - - 343 

Zanbötnecht mit feinem Weibe . 330 

Fahnrich ber Lanbatnechte 351 

Ein tatferlich deuticher Gerold . s 352 
Lanbstnecht mit Schwert, Bieifer, Tremmier, Babnen 

träger und Landsknecht mit Selmbarte 353 

Drei Landetnechte A PEN ER? 363 
Aus einem Bondstnechtslager 334 

Tafeln und 
Crite 

Baffen, Bierat, Gefähe und Geräte aus bem Gräber— 
felbe von Salftatt. Dazu Erläuterungsblatt 12 

Berichiedene altgermantiche Beftattungsarten . 2 
Batten, Schmud, Geräte und Werkzeuge a. germ. Bräbern 

ber vorgeihichtl. Beit. Dazu Erläuterungsblatt . an 

Zerſtoͤrung eines germaniſchen Dorfes durch römiſche 
Truppen. Relief an der Sicgesſaͤule Marc Aurels 51 

Farfimile einer Seite ans Rulfilas’ VBibelüberiegung: 
Codex argenteus zit Upfala. Evangelium des Marcus 
Vo. 3—7. Dazu Erläuterungsblatt . 5 | 

Facſimile aus ber Handſchrift des Eılletum Rotharis in | 

ber Stiftabibliothel zu St. Ballen Ki} 
Frarlimile einer Seite aus ber Handihrift der Les unlien 

in ber Stiftsbibliethel au St. Gallen . 78 
Farſimile einer Urkunde Ludwigs des Frommen; datiert | 

von Worms 1. Juni 833, über die Erridtung einer | 
WRünzftätte in Corvei zu gunften bes bortigen Klofters. 

Zayı Erläuterungsblatt . . - + 108 

Rivianus überreicht Karl dem Kablen die Bibel. wid 
mungebild in ber Bibel Karls des Kahlen H 112 | 

Münzen dentſchet Abnige und ſtaiſer bes Mittelalters. 
Dazu Erläuterungsblait —— 113 

Der Bauriß für das Klofter ©t. Ballen. Berfleinertes 
Facſimile des Originals in der Stiftäbibliotbet zu 

&t. Ballen. Dazu zwei Erläuterungsblätter 124 
Die Erzreliefs am Portal d. Doms 4. Gneſen. Darftell. aus 

dem Leben bes heil. Adalbert. Dazu Erläuterungsblatt 135 
Widmungsbild i. d. Evangeliarium d. Raiſers Otto IH. 186 

Facimile aus Wibufinde von Corvei „Sächiſche We: 
ſchichten“ (um 962). Dazu Erlänterungsblatt . . . 145 

Proben frühmittelalterl. Schriften; a. Sanbicheiften ber 

Stiftebibl, zu St. Ballen. Dazu Erläuterungsblatt. 150 
Grabmal Kaiſer Heinrichs TI. und feiner Gemahlin 

Kunigunde; im Dom zu Bamberg . . 155 
Siegel deutiher Abnige und SKaifer bes Mittelalters. 

Dazu Erfäuterungöblatt -» » : : er. 161 
Die Wartburg . -» 172 

Borballe (Paradies) der fktofterfirche | in Maulbronn 176 

Faeſimile der Keherordnung Kalſer — u. I 

GErlänterungsblait >. 188 | 
Unterwerfung ber riefen unter den Bifcf von Rünfter. 

Banbgemälde im Dome zu Münfter . . 186 | 

Facſimile der älteften deutichen Königeurlunbe; Basel! ıw. 

beftätigt ben Bergleich der Stadt Kaufbeuern mit Folcmer | 
von Kemenatben. Dazu ie 187 

Burg Eig bei Münitermaiield . : 198 
Feft: und Waflenfaal der Wartburg . 16 | 
Facſimile einer Erite aus bem Ribelungentiede. Dapı 

Erfäuterungsblatt . 212 | 
Facſimile einer Erite aus Wolframs von idenbat ! 

Parzival. Dazu Erläuterungsblatt . 218 

375 
Seite 

Deutiche Rüftung aus ber Mitte bes 15. Jahrhunderts 5355 
Typus der erſten vollftänbigen Plattenharnifche 356 
Ein fogenannter „Mailänder“ Harniſch 357 

Kilbnis von Haller ER I. Helnareen un 
von ber Kofen . 358 

Pörfliches Feſt. Rupferftich von Daniel berſer 360 
Taufe Marimilians (1459); Holafhnitt von H. Burgkmair 961 

Gruppen aus 5. Burglmairs Trinmphaug Maximil. 1.: 

Wagen mit Trompetern und Horniſten . 32 

Reichs : Trompeter are rs zag 

Wagen mit Orgel 3 

Bagen mit Mufitern . 265 
Edelmann und Damepromenierend. aupferſtichd. u. Dürer 366 
Rürftliches Feſtmabl im 15. Jahrbundert 367 

BWerfftätte eines En . 368 

Rellermeilter . . 369 

Interieur um 1500; Stube eines ‚s Gelehrten 370 
Eine Sigung des Schwäbiſchen Kreifes . 371 
Gruppe aus bem z- in — ERS Teiump 

zug Marimilians I. 32 

Beilagen. 
St itt 

Tom zu Worms . . 286 
Dom zu Limburg 226 
St. Michael. Dintatur; Ende des Xu. Jahrh. 228 
Krönungsornat ber deutſchen Kaiſer. Dazu Erläuterungss 

blatt . 24 

Facſimile der Berfaflunge- Urtunde der Innungen zu Köln 
vom Jahre 1396. Tazu Transflription und Erläute— 
rungsbiatt . B 241 

Inpen mittelalterlicher Beieinungswert Beier Städte. 
Dazu Erläuterungsblatt 22 

Anficht von Nürnberg - = . 240 
Entwicklung der Tracht im Mittelalter. Gezeichnet von 
8. vom Heyden. Dazu Erläuterungsblatt 260 

Gewirkter Teppich. Deutfche Arbeit aus ber Zeit von 
1380 —1400. Dazu ÜErläuterungsblatt . 265 

Entwidlung der Schub: und Trutzwaffen im Mittelalter. 
Gezeichnet von U. von Henden. Dayı Erläuterungäblatt 269 

Tupen der älteften Artillerie. Dazu Erläuterungsblatt 270 
Beitfager und Kampf unter den Mauern einer Stabt. 

Fracfimile des Krupſerſtiches von Nörael von Medenen 1372 

Biturg. Geräte d. Mittelalters. Dazu Erlänterungsblatt 236 
Stromieben am Rhein. Anficht von Köln im Jahre 1511 289 

Turnier in Münden unter Herzog Albrecht IV. im Jahre 

1500. Faeſimile bes Rupferftiches von Matthäus Zafinger 214 
Frarjimile eines Alugblattes: Arlegsaufruf vom Jahre 1509 309 
Facſimile einer Seite ans der von Peter Schoeffer in 

Mainz 1402 gedruckten — der Saſſen“. ng 
GErläuterungsblatt 314 

Facſimile einer Seite aus einem um 1450 — 1470 pe 
drudten zulographiiden Buche „Der Enttift* . 316 

Facſimile einer Seite aus der von Johann Gutenberg 
in Mainz um 1450 — 1455 gebrudten „Biblia Suera 
Vulgata“ (fogenannte 42 zeilige Bibel) : *16 

Facfimile einer Seite aus ber von Steffen Arnd in 
Lũbed 14 gebrudten nieberbeutichen Bibel „De Biblie 
in Dubest auergbeiettet* . 325 

Baum Turniere ziebenbe Ritter. Aus Sans Burgkmaire pn 
Roifer Marimilians Anordnung gefertigtem Turnier 
bude. Bmwei Tafeln r rer» 88 

Tupen ber — — Artillerie. Day Erläute- 

rungsblatt . . 348 

Ein Lanbafnechts- Kampf im , Anfange des 16. Jahr 
hunderts. Holzſchnitt von Hans Schauſelin 350 

Troßzug: Holzſchnitt nadı Hans Sebatd Breham. — eihäp 
mit vollftändiger Beipannung. Aus einem ein Nürn: 
berger Stüdihießen barftellenden Holzſchnitt . 3658 

Feldlager im 16. Jahrb. Wabierung von Kot Amman 2354 
Ball einer iniederbeutihen) fürftl, Sofgelellichaft im 

15. Nabrh. Kupferftich von Iſrael von Medenen. . 359 
Boll am Hofe zu München, 1500 its von 

M. Zafinger . 366 



Inhaltsverzeichnis. 

Einleitung 

Erftes Bud. 

Pie Zeit noch unausgebildeten Polksbeiwußtfeins. 

Erjter Abſchnitt. Die Älteften Auftände der Deutjchen 

Hweiter Abſchnitt. Die große Völferwanderung N 

Dritter Abfchnitt. Die Germanen Herren des Abendlandes 

Dierter Abfchnitt. Die Kultur in den Reichen der Karolinger . 

Fünfter Abfchnitt, Die Anfänge der deutſchen Geiſteskultur 

Sechſter Abſchnitt. Die Glanzzeit des deutſchen Kaiſertums 

Siebenter Abſchnitt. Die Kultur im Zeitalter des Kampfes zwiſchen —* Re ——— 

Achter Abſchnitt. Das Zeitalter bes Rittertums und des Minnebienfted . 

Neunter Abſchnitt. Die deutſche Litteratur- und ſtunſtblüte des Mittelalters . 

Sehnter Abſchnitt. Deutſchlands Reich und Bolf im ſpäteren Mittelalter . 

Elfter Abſchnitt. Des Mittelalters Verfall 

Sweites Bud. 

Die Zeit des Kampfes um die deuffche Kultur. 

Erfter Abfchnitt. Die Vorboten ber Meformation . 

Zweiter Ubfchnitt. Der Zerfall des Meiches . 

Verzeichnis der Aluftrationen . 

Ceite 

305 

337 

373 

BAUS 

iL 



Digitized by Google 



SEIK
URET

TE: 



THE NEw YORK pP UBLIC LIBRARY REFERENCE D EPARTMENT — — This book is under no eiroumstances. to be taken from the Building 



* Zu 

E
n
 

N 
a 

EN 
g 

Fe
e 

2 
i 

ww
. 

—
—
 

6 
e
n
 

un
 

3 
nn. 

a FU DE 
FE 

De
an
 



| wm = = — 

— u nn — —————— —— — —— —— 

De 5 R ee ir * pe * FAR . - u — na 5 

Pr ale . c 

J * 

* Fr 5 - WwrZ i .- 5 . u 

B . { . . a e + * “ L - - - r 4 5 f = a — iar . . * ua nr st’ as 5 d - Hy Se “ 0 ” ar m Ps Ve . - _ > =. + 

- 4 Fe“ + ü "es “ » - % * n - 2% . . D —— 

- . — sim * 0 d [2 € As _ - R y > + + — — ur & vr. - . —— — — 1 J ri a str . d E73 ehe % 4 ale — Pe * * b - ® F - u. * | nr „ . 3 4 2 5 r * . e » . .- “ ‘ fi F . r 4 * mA . . » ’ - £ .* > = , “ ., * m... en - * — - - = . . - rs . * * — er . -- - s — > . x = “ 4 4 — Ce 2° .. u Bo a —. - >. * u r Pr — ; = — a — — ar Pe . . ’ » - var . BD - - 5 - > . - 5 - “ —* Fi $r * . — * — — . — ne u — Da -} - — 9 J — em j . g — *3 a re ——— — ⸗ - m in * 8 wer — 2 - u — .-— per: - * Br Er —— u u 4 5 - * — > > ee mr — - , E . * m - —— - - . - & * — Eu . * =. > ni» v ar: -. In ae Pe = 

— — 

en a ne CT———— {u ae 

m * — tn 

m 

* SIEH EEE en em An ann nen Se — 

— a EEE nn nn nn ee — ——— — — — 

— — BE En Ze — — » — — — — — — nr m —— — dd — — — Be 12,05%” Bun — en ern u in nn a un — — —— — — A ee FE ee 2 ar — 

— Tr — — — — — —— — — 

—— — a — — — 


